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Die Erde war bewohnbar geworden und wurde bewohnt; 
die Völker waren geichteden und jtanden in mannigfaltigen 
Beziehungen unter einander; fie beſaßen Anfänge der Cultur, 
lange bevor die Schrift erfunden war; und auf dieje allein 
it Doch die Geihichte angemwiefen. Nur das kann fie unter- 
nehmen, was jie mit ihren Mitteln zu erreihen vermag. 
Wie könnte ſich der Geichichtichreiber zutrauen, das Geheimniß 
der Urwelt, alſo das Verhältniß der Menjchen zu Gott und 
der Natur zu enthüllen? Man muß diefe Probleme der 
Naturwiſſenſchaft und zugleich der religiöjen Auffaſſung an- 
heim geben. —* 

An die Urwelt grenzen die Monumente einer noch immer 
unvordenklichen Zeit, gleichſam die Portale der Geſchichte. 
Sie haben immer das Wunder und Räthſel der lebenden 
Generationen ausgemacht. In dem legten Jahrhundert hat 
man jie bejjer fennen gelernt und iſt ihrem Verſtändniſſe 
näher getreten, als jemals früher. In unferen Tagen jind in 
den Ruinen verjchütteter Städte Baumerfe aufgededt worden, 
an deren Wänden die einjt mächtigſten Fürften der Welt 
ihre TIhaten haben aufzeichnen laſſen. Allenthalben widmet 
man der Erforihung der Alterthümer ein Studium, das durch 
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eine Art von Pietät belebt wird; Kunſt und Alterthum wer— 
den gleichſam identiſche Begriffe. Man verbindet damit die 
leider nur ſehr fragmentariſchen Denkmale der alten Götter— 
dienſte, Religionen, Staatsverfaſſungen, welche auf uns ge— 
kommen ſind. Jeder neue Fund wird als glückliche Ent— 
deckung begrüßt. Um die verſchiedenen Mittelpunkte her haben 
ſich Studienkreiſe gebildet, deren jeder ein eigenes Fach aus— 
macht und eine beſondere, ihm gewidmete Lebensthätigkeit er— 
fordert. Und zugleich iſt eine allgemeine Sprachwiſſenſchaft 
emporgekommen, welche, auf ausgebreiteter und eingehender 
Gelehrſamkeit beruhend, die Völkerverwandtſchaften von ein— 
ander zu ſcheiden und einander gegenüber zu beſtimmen mit 
Erfolg unternimmt. 

Für den Unterricht der Laien nicht allein, ſondern für 
die Orientierung der Mitarbeitenden ſelbſt wäre nichts er— 
wünſchter, als eine genetiſche Durcharbeitung dieſer Studien— 
kreiſe und ihrer gegenſeitigen Beziehungen. Eine ſolche 
Arbeit würde einer Encyclopädie des hiſtoriſchen Wiſſens zur 
Zierde gereichen, aber in die Weltgeſchichte könnte ſie keine 
Aufnahme finden. Dieſe hat ſich nur die evidenten Reſultate 
der Forihung zu eigen zu machen. Die Geihichte beginnt 
erst, mo die Monumente verftändlich werden und glaubwürdige 
ihriftliche Aufzeichnungen vorliegen. Dann aber tjt ihr Ge— 
biet ein unermeßliches. In der Bedeutung, Die {wir mit dem 
Worte verbinden, umfaßt Weltgeihichte die Begebenheiten 
aller Nationen und Zeiten, mwohlverftanden jedoch, nicht ohne 
eine nähere Beitimmung, melche ihre wiſſenſchaftliche Be- 
handlung erſt möglih mad. 

Vor Alters hat man fi mit der aus prophetiichen 
Sprüchen überfommenen Borftellung von den vier Welt— 
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monachien begnügt. Noh im fiebzehnten Jahrhundert 
herrichte diejelbe vor; im achtzehnten aber wurde jte Durch 
den Fortgang des allgemeinen Lebens zeriprengt. Der Be- 
griff der Weltgejchichte wurde durch den Umſchwung der 
Ideen gleichlam fäkularifiert. Bejonders durch die Publika— 
tion einer voluminöjen Bölfergeihichte unter dem Titel Ge- 
Ichichte Der Welt, die in England ans Licht trat und bei den 
deutichen Gelehrten entgegenkommende Aufnahme fand und 
einen gleichartigen Fleiß bei ihnen hervorrief, wurde es un- 
möglih, an der bisherigen Auffaſſung feitzubalten. 

Aber auch bei der Gejihichte der verjchiedenen Völker 
fonnte man nicht ftehen bleiben. Eine Sammlung der Bölfer- 
geichichten in engerem oder weiterem Rahmen würde Doc 
feine Weltgeihichte ausmachen: fie würde den Zujammen- 
bang der Dinge aus den Augen verlieren. Eben darin aber 
bejteht die Aufgabe der welthiſtoriſchen Wiſſenſchaft, diejen 
Zujammenhang zu erkennen, den Gang der großen Begeben- 
heiten, welcher alle Bölfer verbindet und beherrſcht, nach— 
zuweiſen. Daß eine ſolche Gemeinſchaft jtattfindet, lehrt der 
Augenjcein. | 

Die Urjprünge der Cultur gehören einer Epode an, 
deren Geheimniß wir nicht zu entziffern vermögen. Aber ihre 
Entwidelung bildet die durchgreifendfte Erſcheinung der Zeiten, 
von melden eine glaubwürdige Weberlieferung vorhanden 
it. Nur unvollfommen wird ihr Weſen durch ein einzelnes 
Wort ausgedrüdt. ES umfaßt zugleich das religiöje und das 
politifche Leben, die Grundlagen des Rechts und der menſch— 
lichen Gejellichaft. 

Zumeilen find wohl die von uralter Zeit vererbten Zu— 
ftände eines oder des anderen vrientaliihen Volkes als 
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Grundlage von Allem betrachtet worden. Unmöglich aber 
kann man von den Völkern eines ewigen Stillſtandes aus⸗ 
gehen, um die innere Bewegung der Weltgeſchichte zu be— 
greifen. Die Nationen können in keinem andern Zuſammen— 
hang in Betracht kommen, als inwiefern ſie, die eine auf die 
andere wirkend, nach einander erſcheinen und mit einander 
eine lebendige Geſammtheit ausmachen. 

In dem, was wir Cultur oder Civiliſation nennen, liegt 
eines der wirkſamſten Motive ihrer inneren Entwickelung. 
Wollte man für dieſe ein beſtimmtes Ziel angeben, ſo würde 
man die Zukunft verdunkeln und die ſchrankenloſe Tragweite der 
welthiſtoriſchen Bewegung verkennen. Innerhalb der Grenzen 
der hiſtoriſchen Forſchung treten uns nur die mannigfaltigen 
Phaſen, in denen dies Element zur Erſcheinung kommt, vor 
Augen und zwar zugleich mit dem Widerſtand, den es bei 
jeder ſeiner Formen in den eingeborenen Eigenthümlichkeiten 
der verſchiedenen Völker und Stämme findet. Auch dieſe haben 
ihr urſprüngliches Recht und ein unbezwingliches Innere. 
Keineswegs allein auf den Culturbeſtrebungen aber beruht die 
geſchichtliche Entwicklung. Sie entſpringt noch aus Impulſen 
von ganz anderer Art, vornehmlich dem Antagonismus der 
Nationen, die um den Beſitz des Bodens und um den Vorrang 
unter einander kämpfen. In dieſem Kampfe, der allezeit auch 
die Gebiete der Cultur umfaßt, bilden ſich hiſtoriſche Welt— 
mächte, welche unaufhörlich um die Herrſchaft mit einander 
ringen, wobei denn das Beſondere von dem Allgemeinen um— 
geftaltet wird, zugleih aber auch ſich gegen daſſelbe be- 
hauptet und reagiert. 

Die Weltgefhichte würde in Phantaſien und Philoſo— 
pheme ausarten, wenn fie fih von dem fejten Boden der 
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Nationalgeſchichten losreißen wollte; aber ebenjo wenig kann 
fie an dieſem Boden haften bleiben. In den Nationen jelbit 
erſcheint die Gejhichte der Menjchheit. ES giebt ein hiftori- 
ſches Leben, welches ſich fortichreitend von einer Nation zur 
andern, von einem Völkerkreis zum andern bewegt. Eben in 
dem Kampf der verjchiedenen Völkerſyſteme ift die allgemeine 
Geſchichte entiprungen, find die Nationalitäten zum Bewußt— 
jein ihrer jelbit gekommen; denn nicht durchaus naturwüchſig 
find die Nationen. Nationalitäten von jo großer Macht und 
jo eigenthümlichem Gepräge, wie die engliiche, die italientjche, 
find nicht ſowohl Schöpfungen des Landes und der Race, als 
der großen Abwandlungen der Begebenheiten. 

Was hat es nun aber auf fih, das allgemeine Leben 
der Menjchheit und das bejondere wenigitens der vorwalten- 
den Nationen zu erforihen und zu veritehen? Man dürfte 
dabei die Gejege der hiſtoriſchen Kritik, wie fie bei jeder 
Unterfuhung im Einzelnen geboten find, nicht etwa hintan- 
jegen. Denn nur kritiſch erforſchte Geſchichte kann als Ge- 
ſchichte gelten. Der Blick bleibt immer auf das Allgemeine 
gerichtet. Aber aus falſchen Prämiſſen würden ſich falſche 
Concluſionen ergeben. Die kritiſche Forſchung auf der einen, 
das zuſammenfaſſende Verſtändniß auf der anderen Seite 
können einander nicht anders, als unterſtützen. 

Im Geſpräch mit vertrauten Freunden habe ich öfter die 
Frage erwogen, ob es überhaupt möglich ſei, eine Welt— 
geſchichte in dieſem Sinne zu verfaſſen. Der Schluß war: 
den höchſten Anforderungen zu genügen, ſei wohl nicht mög— 
lich, aber nothwendig, es zu verſuchen. 

Einen ſolchen Verſuch biete ich dem Publikum dar. Mich 
leitet dabei noch der folgende Geſichtspunkt: 
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Im Laufe der Jahrhunderte hat das Menſchengeſchlecht 
gleichſam einen Beſitz erworben, der in dem materiellen und 
dem geſellſchaftlichen Fortſchritt, deſſen es ſich erfreut, beſon— 
ders aber auch in ſeiner religiöſen Entwickelung beſteht. Einen 
Beſtandtheil dieſes Beſitzes, ſo zu ſagen, das Juwel deſſelben, 
bilden die unſterblichen Werke des Genius in Poeſie und 
Literatur, Wiſſenſchaft und Kunſt, die, unter lokalen Be— 
dingungen entſtanden, doch das allgemein Menſchliche reprä— 
ſentiren. Dem geſellen ſich, unzertrennbar von ihnen, die 
Erinnerungen an die Ereigniſſe, Geſtaltungen und großen 
Männer der Vorzeit bei. Eine Generation überliefert ſie 
der anderen und immer von Neuem mögen ſie aufgefriſcht in 
das allgemeine Gedächtniß zurückgerufen werden, wie ich das 
zu unternehmen den Muth und das Vertrauen habe. 
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Erftes Capitel. 
Amon-Ra, Baal, Jehova und das alte Aegypten. 


Ich beginne mit den PVorftellungen über die göttlichen 
Dinge, welche in der ältejten Zeit mit den Antrieben des Lebens 
und dem Geifte der Landesverfaſſung zufammenfallen, aber die 
Summe derjelben erfennbarer,, begreifliher ausdrüden, als 
es durch die Beichreibung der Zuftände und Einrichtungen 
im Einzelnen geichehen fünnte. Das Göttliche ift immer das 
Speale, das den Menſchen vorleuchtet; dem menihliden Thun 
und Laſſen wohnt zwar noch eine ganz andere, auf die Be- 
dingungen des realen Dajeins gerichtete Tendenz inne, aber es 
ftrebt doch unaufhörlich nach dem Göttlichen hin. 

Sn dem alten Aegypten nun begegnen wir drei ver- 
ihiedenen Formen des menſchlichen Bewußtſeins von den gütt- 
lihen Dingen. Die erite ift die gleichlam eingeborene, aus der 
Natur des Landes entiprungene, ihr entiprechende, wie ja die 
Menſchen in allen Zeiten eine unmittelbare und Iofale Ein- 
wirkung ihrer Gottheiten vorausgefegt und annehmen zu dürfen 
geglaubt haben; ich bezeichne fie mit dem allgemeiniten Namen 
der Verehrung der Aegypter. Sie entſprach den Grundlagen 
des Lebens und der Bildung der Nation. Aber der Beſitz 
der Erde ift nun einmal der Kampfpreis, um den Die 
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Bölfer ringen. Das reiche, ſich jelbit genügende Aegypten 
reizte die Habgier benachbarter Stämme, welche andern Göt- 
tern dienten. Unter dem Namen der Hirtenvölfer haben 
fremde Dynaften und Stämme Aegypten Jahrhunderte lang 
beherrſcht. Dieje folgten den Fahnen eines andern Gottes, 
der aber fein ihnen eigenthümlicher war, jondern allen vorder- 
aſiatiſchen Bölfern angehörte, des Gottes Baal, mwelder in 
Aegypten unter dem Namen Sutech eriheint und als das 
böje Prinzip verfluht wird. Zwiſchen den beiden Dienften 
brach der Natur der Sache nad) ein mörderiicher Kampf aus, 
in deſſen Folge der ägyptiſche ſich nicht allein wiederheritellte, 
fondern den, welchen er ausgeitoßen, in feiner Heimath auf- 
ſuchte und befämpfte. Aber eben, indem dieje beiden Dienfte 
miteinander rangen, entiprang ein dritter, in welchem fich die 
göttliche Sdee über die Natur erhob. Aegypten ftieß ihn 
nicht eigentlih aus; er emancipirte ſich Durch jeine eigene 
Kraft. Wie dieje Religion, nachdem fie fih einmal felbftändig 
conftituirt hatte, die Dberhand über alle andern Gottes— 
verehrungen erlangt hat und eines der Grundprinzipien jo 
des Islam mie der riftlihen Welt geworden tft, bildet eines 
der wichtigjten Momente der Univerjalgejhichte überhaupt; fie 
hat fich von Anfang an im Gegenjaß gegen den altägyptijchen 
Dienit entwidelt. | 

Was war nun aber der Sinn und der Inhalt der ägyp- 
tiihen Religion, die aus einer Epoche ftammt, melde zu 
ergründen und aus den entfernten Anfängen des Menjchen- 
geichlechtes herzuleiten uns die Mittel fehlen? Wenigſtens 
wollen wir nicht in die Arbeit eintreten, mit der die Forſchung 
unjerer Tage dieſes Dunkel aufzubellen fi bemüht. Aegypten 
bildet den Abihluß einer Vorgeichichte des Menichengeichlechtes, 
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deren beite Hinterlaſſenſchaft die älteren ägyptiſchen Denk— 
mäler find, — ein unvordenklicher Zeitraum, in welchem 
denn auch die Religion des Landes entitanden ift, der bei 
allen ihren Mängeln doch eine univerjale Bedeutung zufömmt. 

Die fosmiihen Erjcheinungen, von denen das Leben auf 
Erden überhaupt bedingt wird, beherrjchen dafjelbe doch nirgends 
jo .eingreifend, wie auf dem dunfeln Erdreich, das man 
Aegypten nannte. Alles beruht darauf, daß der Nil dur) 
jeine Weberfluthungen die Uferlande mitten in der Wüſte 
zu einem culturfähigen Boden machte und durch jeine jteten 
Anſchwemmungen den Meerbujen, an den es zunädjit ſtieß, 
nah und nach zu einer der reichiten Ebenen umſchuf, welche 
die Erde kennt. Chemiſche Analyje hat ermwiejen, daß es 
nirgends einen fruchtbareren Boden giebt, als den vom Nil- 
ichlamm gebildeten. Nun find aber dieje Ergießungen, die 
das Land nicht allein fruchtbar gemacht, ſondern zum Theil 
jelbit geichaffen Haben, an bejtimmte Zeiten in dem Wechjel 
des Jahres gebunden. Sie treten, wenn gleich nicht immer 
in gleicher Stärke, aber doch unfehlbar zu den einmal be- 
jtimmten Zeiten ein. | 

Ganz von der Natur umfangen, bildete das ägyptiiche 
Bolf, in deſſen Sprache man Urverwandtichaft mit den jemi- 
tiichen zu entdecken meint, eine ihm doch jelbit ausjchließend 
eigenthümliche Religion, die eben in jenen kosmiſchen Be— 
ziehungen mwurzelte, und eine entiprechende Staatsverfaflung 
aus. Denn wie das Ereigniß der Weberfluthung das ge— 
ſammte Land beherrihhte, überall wirkſam, aber doch nur 
Eine war, jo bedurfte dajjelbe auch Einer allgemeinen 
Macht, um die Gewäſſer in die Landihaften zu leiten, die ſie 
ſonſt vieleicht nicht erreicht hätten; die jeden Augenblid zer- 
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ftörten Grenzen des imdividuellen Eigenthums miederherzu- 
ftellen. Denn ein ſolches gab es; das Wolf würde ſonſt nur 
zur Sklaverei verdammt gewejen fein. Wo die Verhältniſſe 
des Landanbaues die regelmäßig eingewohnten find und 
bleiben, kann fi ein Landadel einrichten, der, in Städte 
zufammentretend, republifaniiche Formen annimmt. Hier aber, 
mo der Beitand des Belites von Ereigniffen, die alle gleich- 
mäßig treffen, abhängig wird, ift die Borausficht einer höchiten 
Gewalt und deren lebendige Fürjorge nothwendig. Die 
Gottheit, deren ordnende Hand in dem Laufe der Sonne, 
von welchem Alles abhängt, zu erkennen ift, und der König, 
welcher die fihernden Anordnungen auf Erden trifft, gehören 
in der Idee unbedingt zufammen. Auf den Denkmälern 
fieht man wohl den König die bildlihen Nepräjentanten der 
Bezirke, einen jeden mit Attributen, die fi auf den Land— 
bau beziehen, dem Gott voritellen. Die Götter treten unter 
abmeichenden Namen auf, eben wie fie in den Hauptitädten 
und den Landbezirken verehrt werden. Den vornehmften 
von ihnen Ra, Ptah, Amon werden diejelben Bezeich- 
nungen beigelegt. Sie bilden nur eine einzige Gottheit 
unter verihiedenen Namen. Ginem Heros, der den Gott 
Amon jhauen wollte, wurde dies verjagt: denn die Gott- 
heit gebe fih nur in ihren Wirkungen fund unter mancherlei 
Geftalt. Der Gott tft nicht eigentlih Weltichöpfer. Er hat 
nicht gejagt: „ES merde Licht“, — „und es ward Licht“; 
er hat die Sonne gerufen, die aljo ſchon da war, und ihren 
Lauf geprdnet. ES giebt doch entgegengejeßte Elemente, 
welche die von der Gottheit eingeführte Weltordnung zu zer- 
ſtören bemüht find. Die Gottheit wird mit dem das Leben 
begründenden Nil wieder identifizirt, jowie mit der Sonne 


Das alte Aegypten. 7 


jelbit; fie tritt noch unmittelbarer in der animaliihen Natur 
hervor, als in dem Menichen. 

Der Stier Apis ift das lebendige Abbild des Gottes Diiris, 
der bejonders als der Geber alles Guten gedacht wird. 

Der Menſch wird nicht als eine Incarnation des Gottes be- 
trachtet, obwohl die Sage ihn aus dem Auge defelben, der 
Sonne entjpringen läßt. Aber er war anfangs jelbit ohne die 
Sprache; diefe und alles andere haben ihn die Götter gelehrt. 
Der religiöfe Cultus iſt das vornehmſte Geihäft des Aegypters; 
es giebt eigentlich nichts Profanes in diefem Lande; eine 
zahlreiche Prieſterſchaft vertritt dDiejen Cultus an jeder Stelle; 
aber dieje Prieſterſchaft ift zugleih im Beſitz der Kenntnifje 
und der Erfahrungen, welche alles regeln. Und nicht etwa ver- 
ächtlih darf man von diejen Kenntniffen reden. Die Aegypter 
haben den Lauf der Sonne, wie er auf Erden erjcheint, nad 
welchem das Jahr abgetheilt wurde, hierin metteifernd. mit 
Babylon, auf eine wiljfenichaftlihe und practiih anmwendbare 
Weiſe bejtimmt, jo daß Julius Cäſar den Kalender von 
ven Aegyptern herübernahm und im römiſchen Reich ein- 
führte, dem die anderen Nationen folgten, worauf er fieb- 
zehn Jahrhunderte lang in allgemeinem Gebrauch gemeien tft. 
Der Kalender möchte als die vornehmite NReliquie der ältejten 
Zeiten, welche Einfluß in der Welt erlangt hat, gelten fünnen. 

Damit hängt nun aber au die Autorität des König- 
thums zujammen. Der König tft nicht allein von Gott gejegt; 
er ift jelbit vom Stamme Gottes; er geht zu demjelben zurüd, 
wenn er ftirbt. Niemals hat es Herricher gegeben, melde es 
fih mehr hätten angelegen jein laſſen, der Vergänglichkeit 
der Dinge unvergänglihe Denkmale entgegenzujegen. Wie 
wird dem Wanderer auf dem Poyramidenfelde zu Gizeh jo 
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ftille zu Muth, im Angeficht der gigantischen Denkmale des 
höchften Alterthums und inmitten ihres Geheimnifjes. Einſam 
ftehen fie da, in der Zeit, wie in dem Naume Was ein 
großer Feldherr neuerer Zeit jeinen Truppen zurief, vierzig 
Sahrhunderte fähen auf fie herab, iſt vielleicht noch nicht aus— 
reihend. Ungezählte Jahrhunderte find e3, die von den Pyra- 
miden auf die heutigen Geichlechter herabbliden. 

Durch alle Forſchung find mir doch, wie einer der nam— 
bafteften Aegyptologen ausdrüdlich zugeitanden hat, in pofi- 
tiver Kenntniß der alten ägyptiihen Geichichte nicht meit 
über Herodot hinausgefommen‘). Noch immer ericheint als 
der Urheber des Reiches, wie damals, Menes, der, von 
Thinis herabfteigend, Memphis, „Die gute Wohnung” grün- 
dete. Indem er die Stadt duch einen gewaltigen Damm 
gegen die Fluthen des Nil ſchützte, gab er zugleich der Herr- 
ihaft über das Delta einen fihern Rückhalt. Einer ander- 
weit aufbehaltenen Sage nach erlag Menes im Kampfe mit 
einem Krofodil, eben in der Bekämpfung der feindlichen 
Naturgewalten. Bon alle den Namen, aus denen man drei 
auf Menes zunächſt folgende Dynajtien zuſammenſetzt, findet 
fich Doch nichts Denkwürdiges erwähnt; in der vierten Dynajtie 
ericheinen nun die Erbauer der großen Pyramiden, der 
erhabenen Grabdenfmäler aus unvordenklichen Epochen. 

Man erkennt noch heute, wie die Felfen jo weit ab- 
getragen wurden, um eine Umgangsflähe um das zu errich- 
tende Denkmal herzuftellen. Dann wurden die Unterlagen 
des Baues mit Granit umkleidet. Die regelmäßigen Ein- 
gänge wurden durch granitne Fallthüren verſchloſſen. Die 





1) Rouge, Recherches sur les monuments qu’on peut attribuer 
aux six premieres dynasties de Manethon, p. 12 fi. 
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langen Gänge der Grabfammern bilden ein mujterhaftes 
Gefüge. Die Grabfammern jelbit waren ganz in Felien ge- 
hauen mit Ausnahme des Daches, das aus mächtigen Kalk— 
jteinblöden formirt wurde. In der Tiefe befindet fich der 
Sarkophag, in den beiden größten Pyramiden ohne alle 
Inſchrift. Doh war der Name des Erbauers durch eine 
Inſchrift auf einer äußern Granitflähe angegeben. Alles 
verräth eben jo viel Kraftanwendung, wie architektoniſche 
Einfiht. Es gehört einzig dieſem Lande an. Die Sage war 
nicht einig darüber, ob fie in vollem Einverftändnig mit den 
ägyptiſchen Göttern oder vielmehr in Oppoſition gegen die- 
jelben aufgerichtet worden jeien; fie bezeichnet “die erſten der 
Grbauer als übermüthige Feinde, den legten als Freund 
und Diener der Götter und ihres Volkes. 

Aber auh nach ihnen finden wir doch nur Namen 
verzeichnet, ohne Angaben von Handlungen, die folchen 
erit Bedeutung geben würden; durch lange Reihen von 
Namen gelangen wir bis zu der jogenannten jechiten Dy- 
najtie, die duch den Namen der Nitofris, melder als 
Nitagrit auf auch den Denkmalen ericheint!), Bedeutung 
erhält. Dan kennt die großartige Sage, die Herodot erfuhr, 
nad welcher NitofrisS durch die Machthaber im Lande, Die 
ihren Gemahl getödtet hatten, zur Königin erhoben mwurde; 
fie rächte den Getödteten an ihnen, indem fie den an der 
Schuld Betheiligten in einem unterirdiihen Saal ein Feit 
gab, aber einen Kanal des Flufjes in denfelben leitete, jodaß 
fie umfamen. Für ſie jelbit wurde es dadurch unmöglich zu 


1) Nah Maspero, Gejchichte der morgenländiichen Bölfer im 
Altertbum, überjegt von Pietſchmann, ©. 93. 
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leben. Sie warf fih in einen ummauerten, mit glühender 
Aſche erfüllten Raum. 

Die Ermordung eines Königs, die Rache durch ein hinter- 
liftiges Weib, der Untergang der Schuldigen durch den Fluß, 
der Selbjtmord der Königin durch glühende Aſche unterbricht 
die erite Reihenfolge der ägyptiichen Könige mit einer Sage, 
die nur im Nilthal gedacht werden fonnte. Sch wage nicht 
eine Zeit zu bejtimmen, in welche dieſe Begebenheiten gejegt 
werden fünnten!). Sie gehören, wenn ich nicht irre, zu den 
Erinnerungen, welche aus dem höchſten Alterthum zu den 
ipäteren Generationen forterbten. Ein halbes Jahrtauſend 
vergeht, über welches die Denfmale jo gut wie ſchweigen. Die 
Begebenheit, welche die jein wird, die der Sage von Nitofris 
zu Grunde liegt, fonnte nicht anders als die mannigfaltigiten 
Verwirrungen zur Folge haben. Aber die Einheit von 
Aegypten wurde erhalten, die Dynaftie, welche in der Reihen— 
folge als die zwölfte erjcheint, und die ihren Hauptſitz nicht 
mehr in Memphis, fondern in Theben. hat, hat das Land 
nah Norden und Süden hin erweitert und mit ficheren 
Marken umgrenzt und ein Waſſer-Bauwerk hinterlafjen, deſſen 
Zmwed eben den Zujanimenhang des gejammten Nillandes in 
ſich jchließt und ausdrüdt. Schon Herodot bewunderte den 
Möris-See; der Name des König Möris, dem er denjelben 
zujchreibt, beruht auf Mißverſtändniß. Mber das Werf ift 
noch heute mit jeinen großartigen Ruinen vorhanden. Es 
iſt nicht ein natürlicher See, fondern ein gegrabener Waſſer— 


1) Man mißverftehe mich nicht. Auch ich bewundere den Fleik 
und die Aufmerkſamkeit, melde die Alterthbumgforfcher der chrono- 
logijhen Anorbnung der Königsreihen gewidmet haben; aber meine 
Abficht kann e8 nicht fein, ihmen in dieſe Regionen zu folgen. 
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behälter mit mächtigen ungefähr 50 Fuß breiten Dämmen, 
welcher dazu beftimmt war, bei anjchwellendem Nil die Gewäſſer, 
welche etwa im Delta jchädlich hätten wirken fünnen, in fi) 
aufzunehmen und jie für Zeiten zu rejerviren, in denen die 
Ueberſchwemmung des Landes nicht die für jeine Fruchtbarkeit 
erforderliche Höhe erreichte. Im Wafjer jah man den fteiner- 
nen Koloß, der das Gedächtniß feines StifterS aufbewahrte; 
e3 war Amenembat II. Denn die Ueberſchwemmungen zu 
regeln, war eben das Hauptgeihäft eines Herrichers von 
Aegypten. ES wird damit zufammengebangen haben, wenn 
es aud nicht das Motiv dazu war, daß diejer Fürft und 
die Dynaftie, der er angehörte, über die alten Grenzen 
hinausgingen, um von dem Anjchwellen des Nil rechtzeitig 
Kunde zu erhalten und fie nach dem Niederlande zu be- 
fördern. 


Sn der Grabfammer eines der Landpfleger diejer Dynaſtie 
Chnumbotep lernt man ihre Namen fennen. Weberhaupt find 
dieje Grabfammern jehr unterrichtend, und mwir dürfen wohl, 
da fie uns die Zuftände des Landes in einer bedeutenden 
Periode wenigjtens in einzelnen Fällen zur Anſchauung bringen, - 
einen Augenblid dabei verweilen !). 


In den Grabfammern von Beni-Hafjan ericheint dieſer 
Chnumbotep in der Mitte feiner eigenen Befigungen, die ſich 
von den Bezirken, deren Obhut ihm vom König im Diten 
anvertraut ift, bis tief in den Welten erftreden. Man ſieht 


1) Es bevarf kaum der Erwähnung, daß ich mich des vorireff- 
lichen monumentalen Werkes bediene, welches Lepfius durch die Muni- 
fieenz Friedrih Wilhelms IV. auszuführen in den Stand gejegt 
worden ift; vgl. Lepfius, Denkmäler, Bo. IH, Abth. 2, Bd. I, 130. 
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ihn in großer Geftalt, in der Mitte der Gewäſſer, Felder, 
Haine, melde die Inſchrift ihm zujchreibt, während feine 
Leute auf Barken den Nil durchſchneiden. In dem Gewäſſer 
erblidt man Krofodile, Nilpferde und File, an dem Ufer 
Papyrusſtauden, über und in denen man einen Iltis gewahrt, 
nach dem er den Speer richtet, Darüber Waſſervögel und 
einen Baum, auf deſſen Zweigen Vögel fißen. Auf der 
andern Seite fieht man ihn feine Sagdbeute an Wafjervögeln 
in der Hand halten. Noch bedeutender aber ift er als Land- 
pfleger und Vertreter des Königs. ES tjt derjelbe, dem be— 
nahbarte Stämme in einer vielbeſprochenen Darftellung ihre 
Huldigung darbringen. Dem Landpfleger überreicht ein 
ägyptiſcher Schreiber ein Papyrusblatt. Sie find gekommen, 
Augenſchminke, doch wohl zum Schmude der Frauen als Ge— 
ſchenk darzubringen. Ein anderer Wegypter, dem die Sorge 
für die Ankömmlinge aufgetragen tjt, führt fie gleichjam ein. 
Man erblidt den Häuptling ftattlich gekleidet mit gejenktem 
Angefiht, ihm zur Seite einen prächtigen Steinbod, hinter 
ihm jeinen Sohn gleichfalls mit einem jungen Steinbod; hinter 
ihnen treten einige wohlgefleidete Männer mit Bogen und 
Speer auf. Sie gehören, wie die Inſchrift jagt, dem Stamme 
Amu an. Steinböde, wie fie fie bringen, fommen auf der 
Sinaihalbinjel noch heute vor. In einer zweiten Abtheilung 
des Zuges stellen ſich vornehmlich vier jorgfältig befleidete, 
wohlgewachjene Frauen dar, deren reiches auf den Rüden 
fallendes Haar vorn auf der Stirn dureh ein Band zujammens 
gehalten wird. Zweifelhaft erjcheint es, ob fie zur Familie 
der Ankommenden gehören oder als Geſchenk dargebracht 
werden. Bor und hinter ihnen fieht man waffentragende 
Laſtthiere, und einen Lautenschläger, der im Spiel begriffen 
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iſt, zulegt abermals einen ftattlihen Kriegsmann mit Bogen, 
Köcher und Keule bewaffnet. Sie jcheinen Berbündete zu 
fein, welche dem Statthalter, der hier den König repräfentirt, 
ihre Huldigung darbringen. Es iſt eine Scene aus der 
Blüthezeit der ägyptiſchen Macht. Daß fie um Aufnahme 
bitten, iſt nicht erfihtlih. Alle Beziehung auf die Kinder 
Iſrael wird durch den Anblid ausgeſchloſſen. 

Es erhellt, wie meit die Kunſt, das Leben bildlich zu 
reprodueiren, in Aegypten bereit$ gediehen war. Die vor- 
nehmſten Hervorbringungen bleiben immer die Bauwerke ſelbſt, 
colofjal und das Auge befriedigend, nicht immer das, mas 
wir Hafjiieh nennen würden, aber immer Beweife von meit 
vorgeſchrittener techniſcher Kunitfertigfeit. Das Coloſſale ift 
zugleih ein durchaus Geftaltetes, wie jene Memnonfäulen, 
melden die Sage einen lauten Gruß an die aufgehende 
Sonne zuſchreibt. ES ijt Die Morgenröthe für die Kunit- 
entwidelung des Menichengeichlechtes überhaupt. 

In jenen Grabfammern treten überdies die Symbole des 
Götterdienftes vor Augen, der mit dem Leben in dem Nillande 
auf das innigfte verwachien, Doch zugleich einen religiöjen Inhalt 
- hat. Wie prächtig ericheint die Geftalt des Amon, ſelbſt mit 
jeinem Widderfopf wie ein Gott denen gegenüber, die ihm 
ihre Gejchenfe, die Krüge in der Hand, Ddarbringen. Sehr 
auffallend ift es, daß die verjchiedenen Gottheiten, die neben 
ihm genannt werden, doch immer diejelben Prädicate haben, 
nah denen fie ihre Eriftenz nur ſich jelbit verdanken und die 
Melt beherrichen. Die Gottheit, welche, wie berührt, ſich nicht 
in ihrer eigentlichen Geftalt zeigen wollte, tritt auch mit dem 
Kopf eines Sperbers, jelbit in der Geftalt eines Käfers und in 
taujend anderen Geftaltungen auf. Der Thierdienit der Negypter 


bir... Erftes Capitel. 


beruht auf einer Vorausſetzung des Göttlichen in einigen Thier- 
geftalten. Das artete nun in einen groben Götzendienſt aus, 
aber man vergaß doch nie, daß Alles ſymboliſch war; der 
Dienst gilt allezeit dem in der Erjheinung verborgenen Gott. 
Die ägyptiſchen Auffafjungen können troß ihrer Abarten noch 
innmer als Religion bezeichnet werden; fie bilden einen Ban- 
theismus, der die ganze erjcheinende Welt umfaßt und jelbit 
in den Menſchen mwiederfehrt. Mit dem Tod war das Leben 
nicht abgeſchloſſen; man jeßte voraus, daß es zu dem gütt- 
lichen zurüdfehre, und imaginirte fich ein neues Nilland jen- 
jeit des Grabe3: denn von den lofalen Anſchauungen fonnte 
und wollte man fich nicht Iosreißen. Die Seele des Reinen 
wird mit der Gottheit vereinigt, doc jcheint fie ihre Indi— 
vidualität behalten zu haben; fie wird von den Nachkommen 
angebetet. Daher rührt die unvergleichliche Sorgfalt, welche 
auf die Gräber verwandt wird; in den Sarfophag werden 
Schriften gelegt, die die Würdigkeit zu dem Eintritt in eine 
andere Welt bemeijen jollen. 

In den Grabfammern lernen wir auch einige Momente 
der Landesverfaffung fennen. Der erwähnte Lanpdpfleger 
rühmt von dem Könige Amenemhat II.: er habe nach Nieder- 
werfung eines Aufruhrs, „indem er von einer Stadt nad 
der anderen Beſitz ergriffen, ſich unterrichten laſſen von einer 
Stadt und ihren Grenzen bis zur nächſten Stadt, ihre Grenz- 
ſäulen aufgeftellt und ihren Ertrag abgeichäßt“. In derjelben 
Inſchrift wird Nichts jo jehr betont, als die Erblichkeit der 
Landpfleger und der Gaufürften. „Meine Mutter”, jo jagt 
Chnumbotep, „trat ein in die Würde der Erbherrin und als 
Tochter eines Fürjten des Gaues von Memphis. ES führte 
mic ein König Amenembat II. als Herren-Kind in das Erbe 
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des Fürftenthbums des Vaters meiner Mutter, gemäß der 
Größe feiner Gerechtigfeitsliebe” )). 

Chnumbotep rühmt ſich bejonders der Art und Weiſe 
feiner Thätigfeit in Bezug auf die Verehrung der Todten. 
„Ich that Gutes für die Wohnungen der Verehrung. (d. h. 
der Todten) und ihre Häufer und ließ herbeiziehen meine 
Bilder zur heiligen Wohnung und jpendete ihnen ihre Opfer 
an reinen Gaben und jegte ein den dienenden Prieſter und 
that ihm wohl duch Geſchenk an Feld und an Bauern.“ 
Eine andere Angelegenheit, die ihn beichäftigte, war die An- 
ordnung der Feſte, in denen fich die Verbindung der himm- 
liihen und irdiſchen Eriheinungen falendarisch abipiegelt. Er 
führt Jahresfeite an: Felt des Neujahrs, Feft des Heinen 
Jahres, Feit des großen Jahres, Feit des Zahresichluffes ; 
dann Monatsfefte: Feit des großen Brandes, Feit des Heinen 
Brandes, Feit der fünf Schalttage des Jahres, jomwie eine 
ganze Neihe anderer Feitlichkeiten, die gleihjam ägyptiſche 
Fafti, wie die römiſchen, Ddarftellen. Der Prieſter, der fie 
verabjäumt, joll ein Nichts werden, jein Sohn joll nicht auf 
ſeinem Stuhle ſitzen. 

Aegypten beſtand in ſeiner alle Theile des Landes um— 
faſſenden Einheit. Es war reich und blühend, die Korn— 
kammer für alle benachbarten Stämme, die das Land damals 
umſchwärmten, wie eigentlich noch heute. Aber die Angriffe 
wurden allmählig ſtärker, als die Vertheidigung. Die Fremden 
nahmen das Delta ein und drangen ſelbſt noch weiter vor. 
Es waren arabiſche Beduinenſtämme; in den Grabkammern 


1) Ueberſetzung der Inſchrift dei Brugſch, Geſchichte Aeghptens unter 
den Pharaonen, S. 141—142, einem Werke, welches eine Fülle neuer 
und gründlicher Informationen darbietet. 
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finden fih auch phönifiihe Namen. Eine alte Behauptung ift, | 
daß Fanaanitische Stämme, namentlich Philiſter an der Er- 
oberung Theil hatten ; fie werden von den Späteren Hykſos 
genannt, unter welchem Namen man arabiihe Führer an- 
gedeutet zu jehen meint. Es find die Hirtenfönige, welche 
die Sage mehrere Jahrhunderte hindurch über das niedere 
Aegypten herrihen läßt: denn auf zweifelhafte Berichte find 
wir auch hier angemwiejen. Auf den Denkmalen hat man noch 
nicht einmal den Namen Hykſos gefunden. Unleugbar ift, 
daß durch den Götterdienft, den fie mitbrachten, der ägyptiſche 
verdrängt wurde; der Name des Gottes Sutech, den fie vor 
Allem verehrten, bezeichnet feinen anderen, als Baal, den die 
Kanaaniter anbeteten. Es war ebenjo ein religiöjer Gegen- 
jaß, wie ein politiiher. Aus einem fragmentariihen Papyrus 
entnimmt man, daß eine Botihaft von dem Häuptling Der 
Hirten an den Fürjten des Mittags gerichtet wurde, wahr— 
iheinlihb Doh den Pharao der Thebais; daß Diejer aus- 
ſprach, er könne nicht zugeben, daß in dem Lande ein anderer 
Gott verehrt werde, al3 Amon-Ra). Aus diefem doppelten 
Gegenſatze entiprang dann ein Krieg, durch welchen Aegypten 
fih nach und nach der jchmereren Fremdherrichaft entledigt 
hat. Darin würde nun an fich feine Begebenheit von univer- 
jaler Wichtigkeit liegen; Aegypten ftellte fih eben nur jo 
ber, wie es früher geweſen war. Aber der große Erfolg hatte 
dag Selbitbewußtfein der Aegypter erwedt. Es gab jegt nur 
Einen König, der den Titel des oberen und des unteren 
Landes führte. Man hatte die Feinde allenthalben aus- 
geſtoßen; man trat mit den Arabern in commerzielle Ber- 


1) Ueberjegt von Chabas, Les Pasteurs en Egypte, p. 17. 
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bindung; man fühlte ſich mädtig in den Waffen und rei) 
verjehen mit allem, was man zum SKriege braudte Da 
geihah es, daß Thutmofis I. den Entihluß faßte, die in den 
legten Epochen erlittene Unbill an den Feinden des Landes 
zu rächen, wie es eine Inſchrift ausdrüdt, „jein Herz zu 
waſchen“. Aehnliches iſt wohl alle Zeiten und aller Drten 
geſchehen; bier aber hatte der Verſuch der Race einen Er- 
folg, der über die bisherigen territorialen Verhältniſſe 
hinausführte und immer fortwirfend die größten Weltverän- 
derungen veranlaßt hat. Thutmofis I. gehört der glänzenden 
Reihe von Pharaonen an, welche als die achtzehnte Dynajtie 
bezeichnet werden. Seine Züge gingen bejonders gegen Nuten, 
unter welchem Namen man Baläftina und Syrien veriteht. 
Nicht an dejjen älteren Sohn Thutmofis II., wohl aber 
an jeine Tochter Haſchop Fnüpft fih der Fortgang dieſer 
über das dunkle Land binausreichenden Bewegung. Sie, 
die fich jelbit in Bei der beiden Kronen ſetzte, ericheint 
als König oder Landesherr unter dem Namen Mafara. 
Unter ihre Berwaltung fällt die erſte Seefahrt, Deren Die 
Weltgeichichte urkundlih gedenft, nah dem Baljamlande 
Bunt, demjelben, aus welchem die Aegypter ihre Abkunft 
berleiteten und das fich jeßt der Doppelfrone unterwarf; Die 
Schiffe fehrten, mit reihen und wundervollen Landesproducten 
beladen, zurüd. Man entnimmt die Nadhriht aus einer 
plaſtiſchen Darjtellung, die mit Beifchriften verſehen tjt!). Was 
der Stein erzählt, nimmt fich beinahe märchenhaft aus, aber 
Die Thatſache einer engen Verbindung Aegyptens mit Arabien 
tritt daraus unumftößlich hervor. Der Königsfrau Makara 


1) Dümiden, Die Flotte einer ägyptijchen Königin. 
vd. Ranke, Weltgeihichte. I. 1. 2 
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gebührt hiernach der erfte Plag in den Annalen der Marine. 
Ihr Unternehmen ift lange Jahrhunderte der Fahrt Salomos 
und der Phönizier nah Dphir vorausgegangen. Gefichert 
im Süden, welcher das Gold lieferte, und geitärkt durch den 
reihen Ertrag der Handelsverbindungen fonnte nun Thut- 
mofiS III, der jüngere Bruder der Mafara, den man in die 
erite Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts vor unferer Aera 
jegt, den großen Kampf aufnehmen, welcher für Aegypten 
der vornehmite von Allen war, gegen die jemitiichen Völker 
im Diten und Norden von Aegypten, die Netennu. Es 
wird erlaubt fein, die Nachrichten, welche fih in den In— 
ſchriften finden, ihrer einfeitigen Färbung zum Troß zu wieder- 
holen. Dem erften maritimen Zuge tritt nun auch der erfte 
in dem Dunfel des Alterthums unterjcheidbare ſyſtematiſche 
Landfrieg zur Seite. Denn durch Seefahrten und Kriege 
zwischen den Nachbarn zur Entwidelung zu reifen war nun 
einmal die Beitimmung des Menſchengeſchlechts. Was mir 
erfahren, eröffnet uns zugleich den Einblid in Länder eigen- 
thümlicher Drganifation, von der feine andere Kunde vor- 
handen ift, und auf eine jehr eigenthümlich geartete Krieg- 
führung ältefter Zeit. 

Jene Völker waren bereits einmal unterworfen worden, 
hatten ſich aber wieder losgeriſſen; bejonders die benad- 
barten Stämme von Nuten und die Phönizier, mit Aus— 
nahme jedoch von Gaza, hatten ſich feindjelig aufgeftellt. In 
den Inschriften am Amontempel zu Theben wird nun der erjte 
und vornehmfte Feldzug Thutmofis III. geichildert. Dem heran- 
ziehenden König gegenüber haben fich die Stämme, die bis zum 
Lande Naharain (Mejopotamien) hin ihre Site haben, die 
Chalu (Phönizier), die Kidu (Kittim), zu großem Heereszug 
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vereinigt, und Mageddo !) genommen. Gegen den Rath feiner 
Felohauptleute wählt Thutmojis II. die gefährlichite Straße, 
um weiter vorzudringen, im DBertrauen auf feinen Gott. 
Dieje fügen fih ihm, meil der Diener jeinem Herrn Folge 
zu leiften jchuldig it; fie wenden nun ihren ganzen Eifer 
darauf, ihrem König zu folgen, und ihn zugleich zu ſchützen; 
es gelingt ihnen, in der Schlacht den Pla zu behaupten 
und jelbit das Zelt des feindlichen Königs zu erobern. 

Die Aegypter ftoßen ein Freudengeichrei aus und geben 
Ehre dem Amon, dem Herrn von Theben, welcher jeinem 
Sohne den Sieg gegeben hatte. Alle benachbarten Fürften 
famen jammt ihren Kindern, „um anzubeten vor dem König 
und um zu erflehen Odem für ihre Naſe“, d. h. das Leben, 
welches durch den empöreriihen Widerſtand gleichſam verwirft 
worden war. Die Denkmäler enthalten ein Berzeichniß der 
Länder, die, wie eS heißt, früher unbetreten waren und 
aus welchen jegt Gefangene weggeführt werden. Erfennbar 
eriheinen Megiddo, Damaskus, Berytus, Taanach, Foppe, 
Mamre. Die Art und Weije des Krieges lernt man aus 
der Inichrift eines Feldhauptmanns fennen, der von fi 
jagt: „Damals als Seine Heiligkeit bis zum Lande Naharain 
gefommen war, führte ih daraus drei erwachſene Leute weg 
im Fauftfampf. Sch führte fie Seiner Heiligkeit vor als 
lebende Gefangene.“ 


1) Hieronymus identificirt den campus Megiddo mit dem campus 
Magnus Legionis (Önomasticum urbium et locorum S. Scripturae bei 
Ugolini, Thesaurus antiq. sacrar. T. V. p. CX. Campus Magnus alio 
nomine in scriptura etiam dietus campus Esdrelon sive campus 
Megiddo). Legio aber, ein alter römifcher Ort, erjcheint in dem jpäteren 
El-2edjün, wie jhon Reland, Palaestina e monumentis veteribus illu- 
strata (bei Ugolini a. a.. O p. DCCC XXXIV) nadgemiejen hat. 
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In dem nubifchen Tempel von Amada, melden Thut- 
mofis IH. zum Gedächtniß aller Vorfahren und Götter auf- 
geführt hatte, rühmt er feine Siege und die Hinrichtung 
feiner Gegner. Er hatte fieben Fürften mit jeiner Schladt- 
feule eigenhändig niedergefchlagen, welche ſich auf dem Ge- 
biete des Landes Thachis befanden. Gefnebelt lagen fie da 
auf dem Vordertheil des Königsihiffes, deſſen Namen Schiff 
des Amenemhotep II. (Thutmofis Sohn), des Erhalters des 
Landes, lautet. Aufgehängt wurden ſechs diejer Feinde vorn 
an der Mauer von Theben. F 

Ueberall in den Denkmalen erſcheint der von dem König 
an ſeine Kriegsleute reichlich geſpendete Lohn. 

Das ſo gegründete Uebergewicht Aegyptens über ſeine 
Nachbarn hat ſich nun lange Jahre erhalten. Unter einem 
der folgenden Könige Tutanch-Amon ſieht man auf der einen 
Seite eine Negerkönigin mit reichen Gaben des Landes, 
auf der andern die röthlichen Fürſten des Landes Ruten. 
„Bewillige uns“, ſagen dieſe, „die Freiheit aus Deiner Hand. 
Unbeſchreiblich ſind Deine Siege und keinen Feind giebt es 
in Deiner Zeit. Alle Länder ruhen in Frieden.“ 

Das Königshaus ſetzte ſich abermals nicht eben regel— 
mäßig fort. König Sethos I. aus der 19. Dynaſtie hatte 
die jchwerften Kämpfe zu beſtehen. As jeine vornehmiten 
Gegner erjcheinen die Cheta, um die fich eine Völfervereinigung 
gebildet hatte, melche einen großen Theil von Borderaften 
umfaßte. Ihr Fürft ſaß zu Kadeſch) und hatte bereits Ver— 
träge mit den Aegyptern, die er gebrochen zu haben beichul- 

1) Sn der Injchrift heißt e8 (bei Brugih a. a. D. ©. 462): „Dies 


ift das Hinauffteigen Pharaos, um zu erobern das Land von Kadejch 
in dem Lande des Amoriters“. 
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digt wird, geſchloſſen. Kanaan, deſſen Name in den dem Sethos 
gewidmeten Inſchriften vorkommt, erſcheint hier in einem 
harakteriftiihen Schwanken zwiſchen Autonomie und Ab- 
hängigfeit, — einzelne Städte und ihre Könige, VBerehrer und 
Anbeter des Baal in jeinen verjchiedenen Formen und der 
Altarte, in Krieg und Frieden an die Negypter geknüpft, aber 
doch unabhängig. Sethos wird durch die Verfolgung der 
Beduinen-Nraber, Schaju, die in Aegypten eingedrungen 
waren, in das fanaanitiiche Gebiet geführt. Einige Lofalitäten 
werden erwähnt, die wir in den tjraelitiichen Ueberlieferungen 
wiederfinden. Die Schaſu und die mit ihnen verbündeten, aber 
unter einander uneinigen phöniziihen Völkerſchaften werden 
befiegt; dann wendet fich Sethos gegen Kadeſch. Die In— 
Ihriften ſchildern ihn nicht allein als jehr fampfluftig und 
tapfer, jondern auch blutgierig. „Seine Freude tft es den 
Kampf aufzunehmen und jeine Wonne fih in Ddenjelben zu 
ftürzen. Sein Herz wird nur befriedigt beim Anblid ver 
Blutſtröme, wenn er den Feinden die Köpfe herunterichlägt. 
Sein Zmweigeipann hieß Siegesgroß.“ So richtete er feinen 
Zug gegen Kadejch, wo er die Rinderheerden vor den Thoren . 
weidend findet; die Stadt vermag dem unerwarteten An— 
griff des Sethos nicht zu widerftehen. Dann erſt fommt es 
zur Feldihladt. Obwohl die bartlojen, hellrothen Chetas 
mit ihren Streitwagen einen guten Wideritand leijten, jo 
werden fie dennoch befiegt. Hierauf unterwerfen ſich die 
Fürften und Xelteften der benachbarten Landichaft, welche die 
göttlihe Miffion des Sethos gleihjam anerkennen: „Du 
eriheinit”, jagen fie, „wie Dein Vater der Sonnengott, man 
lebt bei Deinem Anblide”. 

In der bildlihen Darftellung fieht man die Einwohner 


>... Erftes Capitel. 


die hohen Cedern des Libanon fällen „zum Bau eines großen 
Schiffes auf dem Strome zu Theben und in gleicher Weiſe 
fir des Königs Seti hohe Maftbäume am Amons-Tempel 
von Theben“. 

Die Inschriften rühmen, daß er jeine Grenze am Anfange 
der Welt und an den äußerften Grenzen des Steomlandes 
Naharain, welches das große Meer umkreift, geſetzt habe. 

Bei der Rückkehr mit einer Beute, mie man ſie noch 
nie gemacht hatte, wird Seti feierlich empfangen; man ruft 
ihm zu: „Deine Lebensdauer möge jein mie die der Sonne 
am Himmel. Der Sonnengott jelber hat Deine Grenzen 
feftgeftellt.“ Dann werden die befiegten Länder verzeichnet: 
Cheta, Naharain, Ober-Ruten (Kanaan), Unter-Ruten Ntord- 
Syrien), Singar (Sinear der heiligen Schrift), ferner aud) 
Kadeih, Megiddo und die Schafu-Nraber. Die Beute wird 
dem Gotte Amon dargebracht. Die Gefangenen der Länder, 
welche Aegypten nicht Fannten, ericheinen als Knechte und 
Mägde des Gottes Amon. 

Sowie aber Seti geftorben, oder, wie die Aegypter 
fagen, ſich mit der Sonne wieder vereinigt hat, finden wir die 
Befiegten in voller Empörung. Ramſes IL. Miamun!), der 
Sohn des Sethos, war doch genöthigt, gleich in feinem eriten 
Feldzug die Waffen Aegyptens gegen Kanaan und gegen eben 
die Cheta zu richten, um welche ſich alle übrigen Völker aufs 
Neue ſchaarten. Er lieferte ihnen eine Schlacht, die durch 
hiſtoriſche Inſchriften ſowohl, wie durch ein Heldengedicht, das 


1) In dem erften Bande von Champollion, Les Monuments de 
l’Egypte et de la Nubie, defjen Drud wir der Munificenz der fran- 
zöfifchen Regierung unter Guizot verdanfen, finden fi) mehrere Ab- 
bildungen von Ramefjes (Sejoitris). 


Ramfes IT. Miamun. | 93 


auf den Mauern eingegraben wurde, unfterblich geworden 
oder vielmehr für jpätere Entzifferungen aufbehalten worden 
it. Die mehr gejchichtlihe Jnichrift auf den Tempelwänden 
erzählt, daß der König duch die Fehler feiner Beamten in 
große Gefahr gerathen jei; er habe nicht genugjame Kunde 
über jeine Feinde erhalten, jo daß er fi unerwartet dieien 
gegenüber befunden habe. Die Feinde hatten einen Graben 
überjhritten im Süden von Kadeſch. Sie umzingelten den 
Pharao mit jeiner Begleitung. In diefer Gefahr legt der 
König jeine Nüftung an. Er war ganz allein. Er ftürzte 
fich mitten in die feindliden Schaaren von Cheta. „Ah 
bieb je nieder,” jagt der König, „und ftürzte fie in das 
Waſſer des Arantha (Drontes); ich dämpfte alles Volk und 
war doch allein; denn es hatten mich im Stich gelaffen 
meine Krieger und meine Wagenfämpfer. Da wandte der 
König von Cheta jeine Hände, um anzubeten vor mir.“ 
Nach der bildlihen Darftellung in den Tempeln waren 
die Schaaren der Kriegsvölker nad den Göttern benannt. 
Pharaos Zelt befindet jih in der Mitte des Lagers, da- 
neben das wandernde Heiligthbum der großen Götter Aegyptens. 
Schon die Beiichrift zu der bildlichen Darftellung findet 
faum Worte, um die Tapferkeit des Königs zu jchildern. 
Noch umſtändlicher ift das Heldengedicht, das wir nicht über- 
gehen dürfen, da es auf die Zuftände und Boritellungen 
jener Zeit ein neues Licht wirft. Danach hatte der König 
von Cheta fein Volk auf feinem Wege gelaſſen, ohne es mit 
fich fortzuziehen. Er hatte all’ ihr Hab’ und Gut genommen, 
um es den Völkern zu geben, die ihn in den Strieg begleiteten. 
Seine Reifigen und Zmeigeipanne waren zahlreich wie der 
Sand. Je drei Mann ftanden auf einem Wagen, die beiten 
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Helden waren vereinigt an Einer Stelle. Ein Theil der 
ägpptifchen Truppen iſt ſchon geichlagen. Der König, der fich 
dann an einer andern Seite in den Kampf wirft, fieht fich 
umzingelt von 2500 Paaren von Roſſen. „Wo biſt Du,” 
ruft er in dieſer Noth aus, „mein Vater Amon?" Er 
erinnert den Gott an alle die Bauten und Dienite, die 
zu feinen Ehren ausgeführt worden; nach dem Ausſpruch 
feines Mundes ſei er gegangen und geftanden. 

Sein Gebet findet Erhörung. Der König vernimmt die 
Worte des Gottes. „Sch bin herbeigeeilt zu Dir, Ramſes 
Miamun. Sch bin es, Dein Bater, der Sonnengott Ra. 
Sa, ich bin mehr werth als Hunderttaufende, vereinigt ar 
einer Stelle. Sch bin der Herr der Siege, der Freund der 
Tapferkeit.” ’ 

Es iſt mythologiich bemerfenswerth, daß der König unter 
dem Beiftand des ägyptiſchen Gottes gleich wird den Göttern 
feiner Gegner; er ift wie ein Baal hinter ihnen ber. Die 
Feinde rufen aus: „Kein Menſch tft der! Wehe! der, welcher 
in unjerer Mitte, iſt Suteb. Der ruhmreiche Baal iſt in 
allen feinen Gliedern." Der König aber jhilt die Feigheit 
feines Kriegsheeres. „Sch erhebe Euch zu Fürften Tag für 
Tag, ich jebe den Sohn ein in das Erbe jeines Vaters, 
und halte allen Schaden vom Aegypterland fern, und ihr 
verlaßt mih? Solche Diener find nichtig. Sch war allein jo 
fämpfend und habe Millionen von Fremden miderjtanden, 
ih ganz allein.“ 

Am nächſten Tage erneuert fi) das Gefecht; die ägyp- 
tiichen Krieger ftürzen ſich hinein, „gleichwie losſtößt Der 
Sperber auf die Ziegen“. Da läßt der König von Cheta 
den Pharao um Frieden bitten. „Du bift”, jo redet er ihn 
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an, „Ra Hormahu, Du bift Suteh, der ruhmreiche, der - 
Sohn der Nut, Baal zu feiner Zeit.” „Weil Du der Sohn 
Amons bift, aus deſſen Leibe Du entſproſſen, jo hat er Dir 
die Bölfer alumal übergeben. ES joll das Bolt von 
Aegypten und das Volk von Cheta verbrüdert jein, beide 
Deine Diener.” 

Auf den Rath der Führer jeines Kriegsvolks, der 
Wagenfämpfer und Leibwächter geht der König auf Ddieje 
Bitte ein. 

Bei jeiner Nückehr wird er von dem Gott Amon jelbit 
mit einem feurigen Glückwunſche empfangen: „Mögen Dir die 
Götter unendlich viele dreißigjährige Jubelfeſte gewähren in 
Ewigkeit auf dem Stuhle Deines Vaters Tum, und alle 
Länder unter Deinen Füßen ſein.“ 

In dem Vertrag, der dann geſchloſſen wird, erſcheint 
der König von Cheta nicht mehr, wie in den Kriegsberichten 
als „der elende“, ſondern als „der große König“. Nicht 
allein zwiſchen den Königen ſelbſt wird Freundſchaft geſchloſſen, 
ſondern es heißt: „Die Söhne der Söhne des großen Königs 
von Cheta werden zuſammenhalten und befreundet ſein mit 
den Söhnen der Söhne von Rameſſu-Miamun, des großen 
Fürsten von Aegypten.” Der Vertrag it zugleih ein Bund 
zwiſchen den Göttern beider Länder. Die von Cheta werden 
nah den einzelnen Städten alle genannt; Aitarte ift darunter. 
Die Menſchen verpflichten fih gleihjam für ihre Götter. 
„Demjenigen, der diefe Gebote, melche die jilberne Tafel 
(des Bundes) enthält, beobachten wird, jei er vom Bolfe 
der Cheta, jet er vom Volfe der Aegypter, darum meil er jie 
nicht vernachläſſigt hat, — dem joll die Götterihaar des 
Landes Cheta und die Götterihaar des Landes Aegypten 
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den Lohn gewähren und das Leben erhalten —; ihm und 
feinen Dienern und denen, welche mit ihm find und feinen 
Dienern. 

Wenn die Denfmale bisher nur Namenreihen ohne rechte 
Bedeutung darboten; jo jtellen fie hier — es jcheint unleug- 
bar —, wirklich ein Stüd altägyptiich-fanaanitischer Geſchichte 
vor Augen. Die Erzählung überwuchert in Lobſprüchen und 
religiöß-poetiihen Berfnüpfungen; aber fie enthält That— 
ſachen. Man erkennt den vordringenden Geift der ägyptijchen 
Macht; aber zugleich die entgegengefeßte Bewegung der fanaa- 
nitiihen Stämme; Kadeſch ſpielt eine bedeutende Rolle. 

Von alle dem, was die Steine erzählen, beſaß man bisher 
keine Kunde; dagegen aus dem Alterthum die Erzählung 
von einem großen Eroberer, des Namens Seſoſtris, der 
die ägyptiſchen Waffen weit und breit in der Welt furcht— 
bar gemacht habe. Aber man wird doch den Inſchriften 
den Vorzug vor der Sage geben müſſen. Wahrſcheinlich 
knüpft dieſe an die Thaten an, welche die ägyptiſchen Könige, 
die Thutmoſen und Sethoſen wirklich vollzogen haben; aber 
ſie iſt erſt in ſpäteren Zeiten, und zwar nicht ohne be— 
wußten Gegenſatz gegen andere Weltmächte erfunden worden. 
Wie ſie bei Herodot vorkommt, iſt ſie dazu beſtimmt, den 
Perſern einen ägyptiſchen König entgegenzuſetzen, der die 
ihren übertroffen habe. Seſoſtris ſoll die Scythen über— 
wunden haben, was dieſen mißlungen war. Wie ſpäter 
Diodor, der ſelbſt in Aegypten war, ſie vernahm, war ſie 
dahin erweitert, daß auch der Ruhm Alexanders des Großen 
vor dem Ruhm eines Seſoſtris erbleichen mußte; dieſem wurde 
eine Eroberung der Gangesländer zugeſchrieben. Die alten 
Denkmale ſind weit davon entfernt, einen ſolchen Geſichts— 
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freis zu eröffnen. Auch fie find ruhmredig, und man fünnte 
wohl zweifeln, ob die Thaten der ägyptijchen Könige wirklich 
große Erfolge gehabt haben, da fie zulegt Doch nur eben zu 
einem friedlichen Vertrage mit den Landesfeinden führen. Aber 
das kann man nicht in Abrede ftellen, daß auch Aegypten eine 
Epoche glücklicher Feldzüge und einflußreicher Friegerijcher 
Aktionen gehabt hat. Die großartig entworfenen und mit 
Genius ausgeführten Bauten von Luror bezeugen die Macht 
Aegyptens in diejer Epoche. 

Bolfommen überwunden war jedoh Baal und das 
Völkerſyſtem, das ihn anbetete, feineswegs. Die Baalreligion, 
die jih von den Euphratländern über einen großen Theil 
von Borderafien ausgebreitet hatte, war ebenjo mit Cultur- 
elementen durchdrungen wie die ägpptiiche. Der Hauptunter- 
Ichied möchte darin liegen, daß die ägyptiſche, inden fie von 
dem Anbau des Nilthales abhing, einen lofalen Charakter trug, 
während die babylonijche von univerjaler Natur wor und einen 
Glauben handeltreibender Nationen bildete. Aber die aſtrono— 
miſchen Studien und Wahrnehmungen waren ein Gemeingut; 
die Chaldäer, deren Ruhm in der erjten Begründung der Nitro» _ 
nomie liegt, gaben ſich jelbit für eine Colonie der Aegypter aus. 
Man hat bemerkt, daß die reine Luft, deren man ſich in Babylon 
wie in Aegypten erfreut, die Beobachtung des Himmels und 
der Geftirne erleichtert, unter Anderem jhon dadurch, daß 
fie die Schwierigkeit hebt, die anderwärts aus der Wirkung 
des Luftdrudes auf das Waffer, deſſen Ablaufen in einem 
gewiſſen Mate die Zeit beftimmt, entitehen würde. Damit 
hängt die Webereinftimmung beider Völker in vielen Dingen, 
die das tägliche Leben und feinen Verkehr regeln, zujammen, 
namentlich in Maß und Gewicht. Auch das Duodecimalſyſtem 
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des Waſſermaßes, das wir anderwärts finden, ſcheint fich von 
den Babyploniern herzufchreiben. Die Eintheilung von Tag 
und Nacht in zwölf Stunden ftanımt allem Anjchein nach von 
den Babyloniern her. Die Baal-Religion hatte zwei Mittel- 
punkte, den einen in Tyrus, den andern in Babylon. Baal 
ift die Sonne, Atarte der Mond, die Planeten vereinen jich 
mit denfelben zu einem einzigen Syitem. Daß dies alles mit 
der Beobachtung der Geftiene überhaupt zufammenhängt und, 
wenn nicht ein theogonisches, Doch ein kosmogoniſches Princip 
in fich enthält, iſt unbeitreitbar. 

Die Naturfräfte werden zugleich als ſideriſch und tellu- 
riſch betrachtet; neben Sonne, Mond, dem Heere der Geftirne 
ericheint die Erde als Mutter von Allem. Sn den Natur- 
fräften aber unterſchied man die fjchaffenden und die ver- 
nichtenden, und in unaufhörlicher Wechſelwirkung das männ- 
lihe und weibliche Prinzip, aus denen Alles hergeleitet wird. 
Dieſe Anihauung dürfte als die ältefte gelten, der fich aber 
jogleich eine zweite Stufe binzugefellt, die Lofalifirung diefer 
Götter in den verſchiedenen Landſchaften Daß die baby- 
loniſche Mythologie vielfach an die oberafiatifche und auch 
die indiihe anlautet, erklärt fih aus den geographiichen 
Berhältniffen. Sp vermiſchte ſich der phöniziihe Aberglaube 
mit den Culten von Afrifa und Europa, welche die Schiff- 
fahrten berührten. In der ganzen Anſchauung liegt etwas 
vom Standpunkt der Natur aus Großartiges und jelbit 
Tieflinniges; doch läßt es ſich ſchwer ergreifen. Aus den 
verichiedenen Mythologien hat Kaifer Julian in einer Zeit 
des enticheidenden Antagonismus zwiſchen monotheiftiichen 
und polytbeiftiihen Doctrinen ein Gewebe zufammengejekt, 
das etwas Sinnreihes und Bedeutungsvolles hat. Darauf 


Babplonien. 29 


aber fümmt es bei den populären Auffafjungen doch menig 
an. Dieje Religionen waren zugleich Gögendienft und als 
ſolcher erjcheinen fie in der Welt. ES mag wohl fein, daß 
Baal nicht ohne Beziehung auf ein höchſtes Weſen, das über 
Allem jchwebt, gedacht war, und möglich ift, daß der Kreis 
der Geftirne zugleih den Umſchwung derjelben, alſo eine 
aktive göttlihe Kraft andeutet. Sp mögen die Prieſter die 
Sache gefaßt haben. In dem Dienft des Bolfes aber treten 
andere Momente hervor. Baal iſt zugleich der Gott des Feuers 
und injofern furdtbar und verderblid; um dieſer Gewalt 
nicht zu erliegen, bringt man ihr Opfer dar. Welche aber 
find das? Moloch, der auch unter dem Namen Baal er- 
ſcheint, fordert Das eben in der eriten Entwidelung Begriffene, 
Geſchöpfe, die noch an der Mutter jaugen, eingejchlojjen die 
Erjtgeburt der Menſchen. Die Kinder müjjen ihm dar— 
gebracht werden. Unftreitig lag in dem Ausdrude „hin- 
Duchgehen duch das Feuer zu Moloch“ eine religiöje Be- 
ziehung, nämlich Die der Bereinigung des Gejchaffenen mit 
dem Gott, und wir wollen nicht ableugnen, daß das mit der 
kosmiſchen Vorſtellung von dem endlichen Weltbrande, der 
Alles auflöjen wird, zujammenhängt. Bei alledem ift es 
doch nicht anders, als Daß der Dienft des Moloch in einen 
greuelvollen Gögendienit ausartete, der die Bölfer dar— 
niederhielt und die Idee von menjchlicher Freiheit und Selbit- 
beitimmung nicht auffommen ließ. Die gelehrien Unterfuhungen 
machen es zweifelhaft, ob Aitarte, die mit ihrem Stern er- 
Icheint und den Speer in der Hand hat, zugleich durch Die 
Namen von Gottheiten bezeichnet wird, die Durch geichlechtliche 
Ausihmweifungen gefeiert wurden; ob die mit diejem Dienjt 
zufammenhängende Venus Urania wirklich eine unfinnliche 
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oder aber eine im höchſten Grade finnliche jei, wofür fait die 
meiften Zeugniffe ſprechen. Mit dem Götterdienft ſchon in 
Babylon, noch mehr mit dem in Askalon waren Gebräude 
verbunden, welche jedes fittlihe Gefühl empören und die Natur 
des Meibes tief herabwürdigten. Die wilden, alle Sinne 
betäubenden Seftlichfeiten, die fih an dieſe Boritellung 
fnüpften, nahmen von den beiden genannten Mittelpunkten 
her die Welt in Beſitz. Das vornehmfte Verdienſt der Natur- 
wiſſenſchaft iſt es, nah und nad jenes Dunkel zerjtreut 
zu haben, welches dieſe Naturceulte über die Welt ausbreiteten; 
allein aber wäre fie dazu nimmermehr fähig geweſen. Wie 
irrig tft es doch Naturwiſſenſchaft und Religion im Gegenjaß 
gegen einander zu denfen! Ohne eine reine, dem Geift des 
Menschen entiprechende Neligion, die man wirklih annahm 
und glaubte, wäre die Wifjenichaft der Natur und des Menſchen 
überhaupt nicht möglich geworden. Den geiftigen Gegenjaß 
gegen Amon-Ra und Baal, zugleich gegen Apis und Moloch, 
bildet die Idee und das Wort Jehova, wie fie Moje ver- 
kündigte. 

Die Schöpfungsgeſchichte der Geneſis iſt nicht ſowohl 
eine urſprüngliche, kosmogoniſche Erinnerung, ſondern vor 
allem der poſitive Gegenſatz gegen die ägyptiſchen und baby— 
loniſchen Vorſtellungen. Dieſe haben ſich in fruchtbaren oder 
durch einen frühen Weltverkehr belebten Regionen gebildet. 
Die moſaiſche Idee tritt auf den einſamen Höhen des Sinai 
hervor, die von allen telluriſchen Abwandlungen frei geblieben 
ſind, wo Nichts iſt zwiſchen Gott und der Welt. 

Wenn nun bei den Aegyptern und bei den Babyloniern Alles 
Entwickelung der eingeborenen Kräfte der Sonne, der Geſtirne 
und der Erde ſelbſt iſt, ſo erſcheint hingegen Jehova als der 
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Schöpfer des Himmels und der Erdet), als der Urheber zugleich 
und der Drdner der Welt. Alles erreicht dann feinen Mittel- 
punkt in der Schöpfung des Menjchen. Wenn bei den Aegyptern 
der Menjch gleihjam ununtericheivbar aus der Sonne hervor- 
geht, nicht als Geſchöpf, jondern als Product, jo tft das 
auch in der babylonischen Kosmogonie der Fall, wo das 
göttlihe Element im Menjchen nur durch das zufällig herab— 
jtrömende Blut eines Gottes auf die Erde zum Vorſchein 
fommt. Alle Geſchöpfe find dem Menjchen gleichartig. In 
der moſaiſchen Kosmogonie dagegen werden die Elemente, 
Pflanzen und Thiere durch einen höchiten intelligenten Willen 
hervorgebradt, der dann auch den Menſchen ſchafft als fein 
Ebenbild. Die Abweihung ift unermeßlich; der außerweltliche 
Gott tritt hervor, er eriheint dem Propheten in dem Feuer, 
it aber nicht das Feuer; er ift in dem Worte, das aus dem 
Feuer gehört wird. Dem Menichen tft Die Spracde verliehen, er 
giebt allen Creaturen ihren Namen. Darin liegt der Vorzug 
des Menſchen, dem, wie jchon Lode bemerkt hat, duch an— 
geborene Abjtraction der Gattungsbegriff eigen ift, während 
andere Gejhöpfe das Einzelne nur als jolches faſſen. Die 
Abkunft von der Sonne oder den Sternen begründet einen 
Unterſchied unter den Menjchen, die Schöpfung durch den Hauch 
Gottes macht fie alle gleich. Unter dem außerweltlichen Gott 
eriheint die den Menſchen eingepflanzte Würde als ein 
Princip, wir möchten fait jagen, der Gleichheit. 

In einem Spruch, den die Kritik für die ältejte Faſſung 


1) Es jcheint faft, als fei die Vorftellung eines Chaos oder, mie 
e8 in einer neuern Ueberjegung gegeben worden ift, der Urflutb nicht 
völlig ausgejchlofjen, aber diefe berubte felbft auf der Idee der voran— 
gegangenen Schöpfung. 
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der Urkunde vindicirt, wird dem Menfchen die Herrichaft über 
die Fiiche im Meer, das Gevögel des Himmels und alle 
Thiere, die fi) regen auf der Erde, ertheilt, was einen Unter- 
ſchied vom Aegyptenland conftituirt, wo der Stier al3 ber 
Ausdruck der jchaffenden Naturfraft göttlich verehrt mird. 
Die Idee von Jehova ift nicht etwa aus dem Naturdienft 
entiprungen, fie ift ihm entgegengejegt. Die moſaiſche 
Schöpfungsgeſchichte ift ein Manifeit gegen die Abgötteret, 
welche die Welt beherrichte. Diejer Gegenſatz iſt es, welcher 
der nationalen Tradition der Hebräer, ohne Zweifel einer 
unſchätzbaren Neliquie aus den Zeiten des hohen Alterthums, 
ihren vornehmften Werth verleiht. 

Die Erinnerung der Hebräer haftet an dem Stammpvater, 
der aus dem nördlichen Mejopotamien mit jeinen Heervden in 
Kanaan einwandert und mit den Hetitern, welde als die vor- 
nehmften der Einwohner Kanaans erſcheinen, Freundſchaft 
ihließt, jo daß ihm eine Landitrede zu dem Grabmal käuflich 
überlaffen wurde. Abraham genießt als der Stammvater 
großer Völfercomplere eine weitverbreitete Verehrung, welche 
die langen Sahrhunderte ausgedauert hat. Er tft nicht jelbft ein 
Gott, wie die ägyptiichen Könige, aber er ift ein Freund Gottes. 
Sn diefer Freundichaft gründet er fein Volk. Die Ueber— 
lieferung hat einige Züge von ihm aufbewahrt, in denen die 
Ideen der älteften, noch nicht nationalen Religion in Kanaan 
erfennbar hervortreten. 

Ein ähnlicher Hirtenfürft und Stammeshäuptling, mie 
er jelbit, jein Bruderjohn Lot, Stanımvater von Moab und 
Ammon, ift in die Kriege der Heinen Fürften, in deren Ge— 
biet er wohnt, verwidelt und von dem Sieger gefangen ab- 
geführt worden. ES ift ein Borbild der jpäteren Unab- 
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hängigfeit Iſraels, wenn nun Abraham, der unter einem 
andern Fürjten wohnt, jich mit jeinen Hausgeborenen erhebt, 
die Sieger niederwirft, den Bruderjohn befreit und mieder- 
heritellt. Ich wage nicht das Alles für geihichtlich zu er- 
Hären, da dadurch zu viel des Wunderbaren und Unglaub- 
lichen beftätigt jein würde. Das Wejentlihe der Sage ift 
die großartige Stellung des Erzvaterd inmitten der ein- 
geborenen und eingewanderten SKanaaniter. Daran aber 
fnüpft fih ein anderer Zug, der eine Auffaſſung ausipricht, 
die über das Nationale hinausreiht. ES giebt noch ein 
anderes Oberhaupt, deſſen Anjehen ſich über alle dieſe 
Stämme und Stammesfüriten erjtredt. Melchijedef jegnet 
Abraham und bringt ihm Brot und Wein. Er ift ein Priefter 
des El Eljon, des höchſten Gottes, der Himmel und Erde 
bejigt. ES iſt diejelbe Religion, welche die Siraeliten immer 
bewahrt haben. Unter Abraham erjcheint fie als die all- 
gemein anerkannte höhere Religion. Diejer gibt dem Priefter- 
fönig jelbit den Zehnten, der Priefterfönig preift den Gott, 
der Abraham den Sieg verliehen hat. Don allen Seiten 
aber ift man von Anbetern des Baal umgeben; und auch an 
Abraham trat die Verſuchung heran, ſich dieſem Syſtem an— 
zuſchließen und wie es dies mit ſich brachte, ſeinen Sohn zu 
opfern. Schon ſchickte er ſich an, dieſen Gebrauch zu voll— 
ziehen, aber Gott der Höchſte ſetzt ſich durch ein Wunder der 
Vollziehung des Opfers entgegen. Die Erzählung von jenem 
Sieg und Segen, ſowie von dieſem vereitelten Opfer ſind die 
prächtigſten Epiſoden der fünf Bücher Moſis und gehören zu 
dem Schönſten, was je geſchrieben worden. 


Das Weſentliche ihres Inhalts iſt, daß ſich —— der 
v. Ranke, Weltgeſchichte. J. J. 
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fanaanitifchen Bevölkerung ein mächtiger Stamm bildete, der 
an der Idee des höchſten Gottes feithielt und jede An- 
muthung, Baal-Moloh zu verehren, von fich wies. Der 
Stamm, der mit Jakob, Iſaaks Sohne, dem Enfel Abrahams 
zum großen Volke erwuchs, mußte bald erfahren, daß feines 
Bleibens in Kanaan nicht ſei; er wandte fich nad) dent reichen 
Aegypterlande, mit dem jchon Abraham in Verbindung ge- 
ftanden, und wo jet — ſo meldet die Sage — einer jeiner 
Söhne, Sojeph, von den Brüdern dahin verfauft, zu einer 
hohen Stellung emporgeftiegen war, einer Stellung, von der 
wir auch fonft in den ägyptiſchen Inſchriften Beiſpiele finden. 
Der ganze Stamm fand Aufnahme in dem Lande Gojen, wo er 
unter dem Pharao Frieden genoß und feine Heerden meiden 
fonnte. Nach einem langen Aufenthalt aber, deſſen Zeit wir 
nicht zu beftimmen vermögen, wurden die Nachkommen Iſraels 
und feiner Söhne inne, daß fie auch bier nicht vermeilen 
fünnten, ohne ihr eigenes Selbit vollfommen einzubüßen. Der 
Stamm murde zu einer Dienftbarkeit genöthigt, wie fie der 
Religion und der Verfaflung des Nillandes entſprach; aber 
für jeden, der ſich ihr nicht anſchloß, erdrückend wurde. 

Da trat Moſe unter dem Volke Iſrael auf, ein Mann, 
von dem die einſtimmige Tradition iſt, daß er in ägyptiſcher 
Zucht und Sitte, in dem Hauſe eines Pharao erzogen, die 
Gewaltſamkeiten, denen ſein Volk unterlag, nicht länger mit- 
anjehen konnte, darüber mit den Eingeborenen in Streit 
gerieth, einen derjelben erichlug und alsdann flüchtete. 

Bon den ftammverwandten benachbarten Hirtenfünigen 
aufgenonmen, mweidete auch er jeine Heerde am Sinai. Eu— 
jebius jagt, er habe in der Wüſte philofophirt, und Manchem 
wird die munderbare Negung befannt jein, melde der 
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Menſch in einer einfamen und wilden Gegend mit fich jelbit 
allein Gott gegenüber empfindet; den höchſten Schwung 
erreichte fie in dem um jeines Volkes willen verbannten 
Mose. 


Da eriheint ihm der Gott jeiner Väter; er jchaut ihn 
nicht — denn davor weicht er zurück — er hört ihn; er ver- 
nimmt jeinen Namen unter dem erhabenen Wort: „Sch bin, 
der Sch bin“. Das ewig Seiende fett fih dem Phantom, 
dem die Welt anhängt, entgegen. Mit Freuden vernimmt 
das Volk von diejer Eriheinung. Wie dort in Kanaar der 
Baalsdient zurüdgemwiejen war, um dem höchſten Gotte zu 
dienen, jo erhebt jich in Aegypten der Wunſch, von dem 
drüdenden Joch der ägyptiihen Götterdienite, und Des 
Königthums von Theben, in welchem fih eben Amon-Ra 
repräfentirt, bei dem höchiten Gott Befreiung zu juchen. Sie 
fordern von dem Pharao eine kurze Frift, um dieſem Gott 
an der geweiheten Stätte zu dienen. Da die Erlaubniß ver- 
jagt wird, jo wandern fie aus. 


Der Lobgejang, duch welchen das Wunder des Auszugs 
verherrlicht wird, drückt ſich über denjelben jehr einfach aus. 
„Die Wagen Pharaos und jeine Macht warf Jehova ins 
Meer, und die auserlejeniten Wagenkämpfer verjanfen im 
Schilfmeer.“ 


So gelangten ſie an jene urweltlichen Höhen, in welchen 
Moſe mit dem Gott ihrer Väter zuerſt geredet hatte. Sein 
Sinn war, das Volk dahin zu führen, wo er über den Ge— 
ſichtskreis des ägyptiſchen Götterdienſtes erhoben worden war. 


Hier nun, als ſich das Volk dem Berge gegenüber ge— 
lagert hat, dahergetragen, wie die Stimme Gottes ſagt, von 
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ihm ſelbſt auf Adlersfittigen, vollendet ſich das Ereigniß. 
Der Gott, der von ſich ſelbſt ſagt: „Die ganze Erde iſt mein“, 
will doch dies Volk als ſein beſonderes Eigenthum anſehen 
und es zu einem Prieſterkönigreich geſtalten. Feſtlich ge— 
ſchmückt und vorbereitet tritt das Volk herzu. 

Am Fuße des Sinai, wenn man eine Zeit lang bergan 
gegangen, breitet ſich die Ebene er-Nähah aus, durch rauhe 
Berge von dunklem Granit eingejchloffen, milde gezadte, 
einander überragende Feljenipigen, einjam, jtolz und erhaben ; 
fie wird durch die jenkrechte Dunkle, majejtätiihe Wand des 
Horeb, die fid 12—1500 Fuß hoch erhebt, begrenzt‘). In 
dem Thale jammelte fih das Volk; es tft ein geheimnißvoll 
heiliger Drt, von der Welt durch Gebirge abgeichloffen. Hier 
nun wird der Wille Gottes dem Volke offenbart. 

Gott ſpricht: „Sch bin Jehova, dein Gott, der ich Did 
ausgeführt aus dem Lande Aegypten, aus dem Haufe der 
Knehtihaft. Du jollit feine andern Götter haben vor meinem 
Angefiht, Du jolft Dir fein Bild machen, noch irgend ein 
Gleichniß weder deß, was im Himmel oben, und was auf der 
Erde unten, und mas im Waſſer unter der Erde iſt. Du jollit fie 
nicht anbeten, noch Dich dazu bringen lafjen, ihnen zu dienen.“ 
Man fünnte den Gegenſatz gegen Aegypten, in welchem der 
Dienſt mannigfaltiger Gottheiten, welche doch alle das Ab— 
bild der göttlichen Kraft ſelbſt ſein ſollten, nicht ſchärfer aus— 
drücken. Dem Polytheismus entſchwand in ſeiner Viel— 
geſtaltigkeit die Idee ſelbſt, aus der er hervorgegangen; er 


1) Robinſon, Paläſtina J. 143. Bei Ebers Durch Goſen zum Sinai 
S. 389 ff. kann man leſen, daß über die Lokalität der Geſetzgebung noch 
mancherlei andere Anſichten aufgeſtellt worden ſind. Ich ziehe die des wackeren, 
nüchternen, von vorgefaßten Meinungen freien Amerikaners den anderen vor. 
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verwandelte fih in Gögendienft. Dem gegenüber trat bier 
die abjolute Idee der reinen Gottheit auf, frei von jeder 
Zufälligfeit der Anſchauung. 

Diejem Sinne ift der Defalog entiprungen. Man hat es 
tadeln wollen, daß das fittliche Gejeß in demjelben als das 
Gebot des Gejeßgebers betrachtet werde. Darin aber liegt eben 
das Weſen der Sache: denn zwiſchen Religion, Sittengejeg und 
bürgerlicher Drdnung konnte fein Unterſchied gemacht werden. 
Der Sabbath, der an die Stelle der unzähligen Naturfeite 
der Negypter trat, wird an die Schöpfung, mie fie in der 
mojatihen Kosmogonie ericheint, angefnüpft. Und da der 
Ruhetag auch den Sklaven gilt, jo liegt darin eine Umfaffung 
aller Menſchen in dem, Gottesftaat, wie er nun gedacht wird, 
eine Art von Emancipation von dem perſönlichen Dienit. 
Dann folgen die einfachiten bürgerlichen Geſetze. An die 
Beobachtung des Gebotes, die Eltern zu verehrten, worauf das 
Familienleben beruht, wird die Verheißung eines Segens 
gefnüpft. Die Ehe wird noch bejonders geheiligt; ebenio 
dringend, wie das Leben, das Eigenthum. 

Unter den unmittelbaren Schuß Gottes tritt dergeſtalt 
das individuelle Leben mit den Anrechten, auf melden alle 
bürgerliche Berfaffung beruht. Hat ſich nicht aus dem Be- 
griff und Bedürfniß der Sicherheit des Lebens und des Eigen- 
thums alles das entwidelt, was die modernen Staaten ihre 
Verfaſſung nennen? Der moſaiſche Staat enthält eine Oppo— 
jition gegen das Königthum, welches eine Cmanation der 
Gottheit jein will, — eben im volliten und ftärfiten Gegenjat 
gegen Aegyptenland. Eine erhabenere Inauguration des 
jittlihen Lebens in der menschlichen Geſellſchaft könnte nicht 
gedacht werden. Aegypten ift auch dadurch bedeutend, daß 
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es das Gegentheil feiner Art und Sitte in den Auswanderern 
hervorrief. In dem einfachen Fortgang eines nationalen 
Naturdienftes hätte es Feine Geſchichte des Menſchengeſchlechtes 
gegeben. Diefe gewinnt erft in dem Monotheismus, der fi) 
von dem Naturdienft losreißt, Grund und Boden. Er 
grümdet eine bürgerliche Geſellſchaft, die ſich von aller Ver- 
gewaltigung fern hält. 


weites Capitel. 
Das ifraelitifhe Zwölfftämmereid. 


Sp traten drei große Formen des religiöjen Dienites 
neben einander auf: die lofale Religion der Aegypter, der 
univerjale Naturcult des Baal und die intellektuelle Gottheit 
Sehovas. Auch der Dienft Jehovas bedurfte einer nationalen 
Grundlage oder vielmehr, er hatte eine jolde gewonnen, 
aber in einer der Knechtihaft der Negypter kaum entronnenen 
und von den anderen zurückgewieſenen, bisher nicht anerkannten 
Nation. Moſe hatte fortwährend mit der Wideriilligfeit 
der Menge, die Doch Aegypten, nachdem fie es verlafjen hatte, 
wieder vermißte, zu fämpfen. Sein Werf ift es, wenn das 
aus Aegypten geflohene ohnmächtige Volk nad einer für den 
Erfolg doch nicht allzulangen Neihe von Jahren zu einer 
wahrhaften, waffengeübten Kriegsmacht fich entwidelte. Aber 
die erſte Generation mußte erſt abgeftorben jein, ehe die 
Sfraeliten daran denken konnten, ſich ein eigenes Gebiet zu 
erwerben. Den Anlaß dazu gab jener Aufenthalt der Erz 
päter in dem Lande der Kanaaniten, wo fie ein bejonderes 
Eigenthum erworben hatten. Mofe jelbit führte jie noch dazu 
heran. Darin liegt nun keineswegs eine Feindfeligfeit gegen 
Aeaypten. Die Direction, welche man einjchlug, war eigentlich 
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die nämliche, melde die Pharaonen innegehalten hatten, ohne 
jedoh zum Ziel zu gelangen. Will man aber daran geben, 
ih dDiejen Kampf zu vergegenmwärtigen, jo wird man durch 
die religiöfe Färbung der Erzählungen eher gehindert, als 
gefördert. Gott der Höchſte, der Schöpfer der Welt ward 
nun als der Nativnalgott der Hebräer betrachtet und nicht 
mit Unrecht: denn ohne diefe würde die Anbetung Jehovas 
feinen Pla gehabt haben in der Welt. Der Krieg der 
Iſraeliten erjcheint als der Krieg Jehovas. Die Ueberlieferung 
ift mit Wundern durchwoben. Der alte Wahrjager der Feinde 
muß wider jeinen Willen Sirael jegnen, ftatt ihm zu fluchen ; 
der Jordan wird trodenen Fußes überjchritten, ein Engel 
Sehovas erjcheint dem Heerführer gleichham als fortwährend 
unfihtbarer Bundesgenofje; die Mauern von Sericho fallen 
bei dem Schalle der PBojaunen. Wenn bald darauf ein Nach— 
theil erlitten wird, ſo wird diefer daher geleitet, weil ein 
Theil der für Sehova beitimmten Beute an Gold, Silber, 
Kupfer und Eifen von einem Wortbrüchigen zurüdbehalten 
und vergraben worden tft. Nachdem aber das Vergehen an 
dem, der e3 begangen. hat und jeinem ganzen Haufe gräßlich 
gerochen worden ift, folgt ein Sieg auf den anderen. In der 
entjcheidenden Schlacht gegen die Amoriten verlängert Jehova 
ven Tag auf Bitten des Heerführers. Die Eroberung wird 
als ein Sieg Jehovas felbit, deſſen Name ſonſt wieder ver- 
tilgt worden wäre, betrachtet. Neben dem Religiöſen bat 
aber das Greigniß auch eine andere, menſchlich begreifliche 
Seite, welche dem Geſchichtsforſcher, dem es obliegt, die Ereig— 
nifje aus menſchlichen Motiven zu erklären, hervorzukehren 
zufommt. Vor Allem bemerkt man, daß der Zuftand des 
fanaanätichen Landes, den das Buch Joſua ſchildert, im Al- 
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gemeinen dem entipricht, den wir aus den ägyptiſchen In— 
feriptionen fennen lernen. 

Das Land iſt von einer großen Anzahl unabhängiger 
Stämme, an deren Spige Fürften jtehen, die ſich Könige 
nennen, eingenommen. Die Nothwendigfeit der Bertheidigung 
gegen die vordringenden Aegypter hat fie vereinigt; nachdem 
die Gefahr vorüber ift, treten fie wieder in ihre alte Unab- 
hängigfeit zurüd. Die gemeinjhaftlihe Richtung aber geht 
nothwendig gegen Iſrael, welches ſich einſt in ihrer Mitte 
nicht hat behaupten fünnen und nun in einer jpäteren Gene— 
ration zurüdfommt, um feinen Sig einzunehmen, — ähnlich 
wie jpäter die Herafliden im Peloponnes, aber Doch, wie 
wir jehen werden, mit mejentliher Berichiedenheit. Die 
iſraelitiſchen Stämme find zu einer zahlreihen und tapferen 
Kriegsgenofjenihaft erwachjen, die Durch Die Idee ihres 
Gottes, den fie einjt in Kanaan verehrt haben und der fie 
aus Aegypten ausgeführt hat, zujammengehalten und an- 
gefeuert werden. Noch unter Moje werden fie ſtark genug, 
um einen der mädhtigiten Stämme, deſſen auch im Kampfe 
gegen Aegypten Erwähnung geihah, den der Amoriten in 
feinen Sißen aufzuſuchen. Was ihm hiezu eine unmittelbare 
Gelegenheit giebt, ift die Entzweiung zwiſchen Amoriten und 
Moabitern, melde lettere zu der näheren Stammverwandt- 
Ihaft der Hebräer gehören. Die Amoriten bilden zwei Eleine 
Königreiche, Hesbon und Baſan. Von Hesbon war, wie ein 
altes Lied meldet, Feuer ausgegangen und hatte Moab ver- 
zehrt, d. h. doch: Moab war in einen Krieg mit den Amo— 
riten veriwidelt, in welchem es unterlag. In diejen Streit 
nun miſcht fih Mofe. Der König von Hesbon, der ihm mit 
jeinem ganzen Volke entgegenzieht, erleidet eine Niederlage. 
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Zu ſpät erhebt fi der König Dg von Baſan; aud er wird 
befiegt. Eine Tradition bei Joſephus berichtet, daß die aus 
der Wüſte anrüdende Kriegsmannſchaft bejonders duch den 
Gebraud der Schleudern ihren Feinden überlegen war. Dem 
Siege folgt Beraubung der Städte, Belegung des Landes. 
Mit bejonderer Schonungslofigfeit werden die Stämme be- 
handelt, welche eine alte Verbindung mit Sirael hatten, wie 
die Midianiten. Moab jelbit graut bereits vor Sirael. So 
unterwarf fih Moje das transjordaniihe Land und machte 
einen Entwurf, wie das Gebiet, das er für die Stämme in 
Anspruch nahm, unter diejelben ausgetheilt werden jollte. 
Die Idee, duch melde er fie von Aegypten ausgeführt 
hatte, jollte auch fortan ihren geiftigen und politiſchen Mittel- 
punft bilden. Moſe ift die erhabenſte Verjönlichkeit der älteften 
Geſchichte. Der Gedanke des außermeltlichen und intellectuellen 
Gottes ift von ihm gefaßt und in dem Volke, das er führte, 
gleihjam verförpert worden. Niemand wird annehmen, dat 
das nun ganz iventiih wäre. Der höchſte Gott, wie er ſich 
am Horeb offenbart, ijt eine Idee für alle Zeiten, alle Völker; 
die Berförperung kann nit in der unendlichen Reinheit der 
dee geichehen; aber fie ſchwebt über Allem, was der Gejeß- 
geber anordnet und der Heerführer unternimmt; man möchte 
lagen: er ift der Pädagog jeines Volfes, der es aus der 
Sklaverei befreit, organifirt zu Frieden und zu Krieg; umd 
es dann auch in Kanaan einführt, unter dem Antrieb der 
Verheißung, die ihm geworden tft, zu feinem alten Erbe zu 
gelangen. Sp jtellt ihn die Ueberlieferung dar. Aber ihm 
jelbit war es nicht beichieden, die Eroberung des Landes, 
die er beabfichtigte und begann, auch zu vollenden. Er legte 
jeine Hand auf Joſua, den Sohn des Nun, der es aus- 
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führen jollte und es ausgeführt hat. Amon-Ra war von 
dem Kampfe gegen Baal abgeſtanden; denn mie hätte eine 
landihaftlih firirte Religion die Welt bezwingen jollen. 
Etwas durchaus anderes war es nun, wenn ein neu gebil- 
detes Heer, das die Stiftshütte, gleichlam das Dokument 
jeines Bundes mit Jehova, bei ſich führte, den Kampf unter- 
nahm. Das hinderte aber nicht, daß erit noch Alles dureh 
die Gewalt des Schwertes in der Weife der Epoche, nicht 
viel anders, als es unter den Aegyptern geichehen märe, 
vielleicht jelbit noch gewaltſamer und ſchonungsloſer, voll- 
zogen wurde. Wir begleiten die Hauptmomente dieſes Ereig- 
nifjes. Joſua überjchreitet, ohne Widerftand zu finden, den 
Sordan und ftellt fih bei Gilgal auf, wo er im Lager die 
Beihneidung nah dem Borbilde Abrahams erneuert. Die 
Sitte war eine folde, durch melde man fih von den Ka- 
naaniten unterihied; fie war recht eigentlich ägyptiſch, mie 
denn von den Aegyptern alles herübergenommen ward, was mit 
dem Begriff einer von allem Naturdienfte losgelöften Gottes- 
verehrung vereinbar war. Das Heer hat Ueberlegenheit der 
Zahl, der Kriegsübung und des idealen Impulſes für jih. Die 
große Stadt, auf melde Moje jeine Augen gerichtet hatte, 
als er ftarb, Jericho fällt in die Hand Joſuas; die andere Ai 
wird Durch einen Hinterhalt befiegt; indem die Einwohner 
mit dem Hauptheer jtreiten und es verfolgen, wird ihre 
Stadt von einer andern Schaar in ihrem Rüden genommen. 
Sie ſehen fie plöglich hinter ih in Feuer aufgehen. In 
diefem Schreden werden fie befiegt und niedergemadt. 

Diefe Erfolge haben nun eine ziwiefache Wirkung. Die 
Einen, erſchreckt duch die Vertilgung, welche die Sieger ver- 
hängen, bitten um Gnade und Bund, der ihnen aud gewährt 
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wird, da fie Jehova anerfennen; es ſind die ©ibeoniten. 
Hierüber aber entbrennt der Haß der Uebrigen gegen Die 
Abtrünnigen. Von diefen zu Hülfe gerufen, zieht Jojua zur 
Nachtzeit heran und bezwingt durch einen plötzlichen und 
unerwarteten Anfall die Hauptmacht jeiner Gegner. Die 
Fürften, welche ihre Stämme herangeführt haben, verbergen 
ih nah der Niederlage, die fie erleiden, in einer Höhle. 
Hier aber werden fie entdedt. Die Kriegsführer jegen ihre 
Füße recht eigentlich, wörtlich verftanden, auf die Hälje der 
Könige; die fünf Könige werden dann an fünf Bäumen auf- 
gefnüpft. „Und fo ſchlug,“ jagt die Urfunde?), „Joſua das ganze 
Land, das Gebirge und den Süden und die Niederung und die 
Ahhänge und alle ihre Könige, er ließ feinen Entronnenen übrig; 
und alles, was Odem hatte, verbannte er, jo wie Jehova, 
der Gott Iſraels, geboten.” Das Heer der Eroberer nahm 
dann wieder Stellung bei Gilgal, bis fich eine Anzahl anderer 
Fürften und Städte gegen fie rüften und fih an dem Land— 
jee Merom, duch welchen der obere Jordan fließt, aufitellen. 
Ungefäumt zieht Joſua gegen ſie heran. Es gelingt ihm, ſie 
zu überraſchen, in die Flucht zu jagen und auf der Flucht 
zu vertilgen, ſo daß keiner von allen entrinnt. Ihre Kriegs— 
wagen werden verbrannt, ihre Roſſe werden gelähmt. Die 
Macht der Iſraeliten liegt in dem Fußvolk und ſeinen Waffen, 
dem Speer und der Schleuder. Alle Städte, welche ſich gegen 
ſie erhoben, werden eingenommen, die vornehmſte von den— 
jelben, Hazor, wird „mit Feuer verbrannt“ ; die übrigen läßt 
man auf ihren Hügeln beftehen, aber auch in denen mird 
Alles vertilgt, was Ddem bat. Ueber der Erzählung ſchwebt 


1) Sof. 10, 40. 
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ein herber Geift der Uebermacht und Gemaltjamfeit. Alles 
muß fterben, um Israel Raum zu machen. 

Es find demnach) zwei Meberfälle geweien, welche die Sache 
entichieden: der eine bei Gibeon gegen die fünf Könige, welche 
fih aufgemacht hatten, die Gibeoniten zu züchtigen, und der 
andere, der Ueberfall der bei dem See Merom zur Wieder- 
vertreibung Sirael3 vereinigten Eingeborenen. Militärijche 
Handlungen, wie der Hebergang über den Fluß, den Niemand 
zu hindern wagte, die Aufitellung eines Kriegslagers, durch 
welches das Land nach allen Seiten bedroht wird, und das 
tasche Vorrüden Joſuas gegen Gibeon auf der einen und 
ipäter auch gegen Merom auf der anderen Seite, beide 
Ueberfälle unvorbereiteter Feinde conjtituiren eine Reihe von 
militäriich-itrategiichen Aktionen, deren Erfolg die Eroberung 
des Landes war. Alles war Decupation und mit wenigen 
Ausnahmen Bertilgung. Den religiöfen Geift, der die Menjchen 
erfüllte, bezeichnen die Wunder der Weberlieferung. Wenn 
man die ägyptiſchen Inichriften unter Ramjes-Miamun und 
die Völferverhältniffe, die man hieraus fennen lernt, com— 
binirt: jo haben die Siraeliten eine Handlung vollzogen, an 
welcher Ramſes jcheiterte. Die Confüderation der Fanaani» 
tiſchen, Doch ohne Zweifel amoritifhen Stämme, vor welcher 
der Aegypter zurückgewichen war, wurde von Joſua zeriprengt 
und eigentlich vernichtet. Dem hiſtoriſchen Joſua fommt eine 
größere Bedeutung zu als dem fabelhaften Sejoftris. ALS 
bewußte Verbündete der Aegypter lafjen fih die Siraeliten 
jedoch nicht auffaffen; denn zwiſchen den Aegyptern und den 
Kanaanitern war indeß Freundihaft geichlofjen worden. Moſe 
hatte fih von den Aegyptern losgeriſſen. Politiſch iſt grade 
das jeine Handlung, daß er in Kanaan eindringt und eine 
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Stellung gewinnt, von welcher aus die Landiehaft überzogen 
werden kann, was den Inhalt jenes tiefen und Dunklen 
Spruces, der ihm, ehe er ftirbt, in den Mund gelegt wird, 
ausmaht Die Bertheilung des Landes unter die Siraeliten 
wird nah den Siegen Sojuas ins Werk geſetzt. Sie mwird 
vor der Bundeslade in Silo, alſo gleihfam durch ein Drafel, 
wenn auch durch das 2008 entichieden. AS eine vollftändige 
Belignahme darf fie nicht betrachtet werden. Die Stellungen, 
welche die einzelnen Stämme einnehmen, find jo zu jagen, 
militärische Vofitionen. Die Abfiht dabei ift: die Eroberung, 
die eben erjt begonnen wurde, dem aufgeftellten Entwurfe 
nach auszuführen und zu vollenden. 

Der Zug der Stämme war zugleich militärisch angeordnet. 
Der Stamm Levi war bei dem Lagerzelt, in der Mitte. Die 
andern ftanden nach den verichiedenen Weltgegenden: Juda 
gegen Morgen, Ruben gegen Mittag, Ephraim gegen Abend, 
Dan gegen Mitternacht. Beim Zuge waren die beiden eriten 
dem Zelte voran, die andern folgten ihm; alle waren unter 
ihren Banieren mit den Zeichen ihres Stammeshaufjes. Es 
war ein wanderndes Gefchlechterheer; eine einzige Kafte, alle 
Kriegsleute; der zum Dienfte des Heiligthums abgejonderte 
Stamm hatte feinen Borrang. 

Bei der Befisnahme bleibt nun das Heiligthum in Silo, 
deſſen Lage man noch heute in Ruinen jeiner Baumerfe 
erfennt?). 

Die Stiftshütte war zunächſt unter der Dbhut des 
Stammes Ephraim, der fich bier im Norden über das Ge- 


1) Heutzutage Seilun, durch Eleine Wadys von den benachbarten 
Bergen getrennt, und zu einer gewifjen Bertheidigung geeignet, obgleich 
dieje darüber liegen. (Robinfon III, 304.) 
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birge, daS jeinen Namen führt, ausgebreitet hat, ohne doch 
vollfommen Meifter des ihm zugetheilten Gebietes zu werden, 
wie denn Gejer, das wir jpäter als ein Eleines, mohlver- 
waltetes Königreich finden, fanaanätih blieb). Joſua war 
aus dem Stamm Ephraim. Sichem jcheint der Hauptfit der 
weltlihen Macht geworden zu jein. ES war die von Jakob 
erfaufte Stätte, wo die Penaten Labans begraben worden 
waren und wohin man die Gebeine Joſephs bradte. Später 
war e3 der Mittelpunkt des nördliden Reiches. Nördlich 
von ihm jaß halb Manaſſe, vermiicht jedoch mit Ephraimitent ; 
doch lagen in jeiner Mitte noch fünf Fanaanätiche Städte; 
jüdlih lehnte fih Benjamin an. Sojephus ?) erklärt Die 
Kleinheit des Gebietes des letteren aus der Bortrefflich- 
feit jeines Bodens. In diefem Gebiete liegt Jebus, das 
pätere Serufalem, das die Benjaminiten vergeblih zu 
erobern verſuchten. Der zweitmädtigite Stamm iſt Juda. 
Er erhielt jeinen Antheil auf dem füdlichen Gebirge, mo die 
jtreitbarften feindlihen Bölfer jagen und der Kampf noch 
weiter fortging. Juda hatte nur das Gebirge inne, nicht 
die Ebenen, deren Bewohner fich eiferner Wagen bedienten. 
Unter feinem Schirme waren Simeon und Dan. Der lettere 
Stamm wird als bejonders kühn und unternehmend geichildert. 
Wie Juda, jo hatte auch Dan nur das Gebirge inne und 
durfte fich eine Zeit lang aus demjelben nicht hervorwagen. 

Im Norden von Ephraim ließen ſich die Stämme Iſa— 
ihar, Napthali; lang hingeitredt am Jordan Zebulon und 
Aſcher nieder. Aber von Napthali heißt es: er wohnte unter 
den Kanaanitern. Zebulon hatte zwei fanaanätiche Städte in 





1) Ewald, Geichichte des Volkes Iſrael, II. S. 322. 
2) Archäol. V, 1, 22. 
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jeiner Mitte. Aſchers Gebiet lag an dem jchmalen Saume 
des phöniciſchen Meeres: es hätte Sivon erobern jollen, aber 
daran fonnte es niemals denfen; ſechs Städte blieben in 
feinem Gebiete unerobert. Ruben, Gad und die Hälfte von 
Manaffe wohnten in den mwald- und wieſenreichen Gegenden 
öftlic) des Jordan. | 

Man hat das Auftreten der Siraeliten mit dem der 
Araber unter Mohamed verglichen, und die Spentität des 
religiöfen und volfsthümlichen Impulſes bietet allerdings 
eine gewiffe Analogie dar. Aber der Unterjchied ift, daß die 
Araber in Contact mit großen Reihen und bei weitem mäch— 
tiger an fih an eine Welteroberung denken fonnten. Die 
Sfraeliten ſuchten nur erſt eine Wohnftätte im Kampfe mit 
Eleinen Königreichen, die eine jehr zähe Lebenskraft bewährten. 
Eher fünnte man ihre Aufftellung mit den Gonquiftas der 
Spanier auf der pyrenäifchen Halbinſel vergleichen, abge- 
grenzten Gebieten zu einer fünftigen Eroberung. 

Die Sfraeliten nahmen die gebirgigen Landichaften ein, 
wie einit die Amoriten; doch fanden fie auch eben wie Diele 
lebhaften und energifhen Widerftand. Zunächſt regten ſich 
jene ſtammverwandten Völkerſchaften, Ammoniter und Moa- 
biter, welche Durch die Siraeliten verkürzt zu jein glaubten, wider 
fie; dann dringen die Midianiter, Wüſtenbewohner, wie die 
Sfraeliten jelbit, ſchon einmal befiegt, in die von dieſen ein- 
genommenen Landichaften ein. Bon Mefopotamien her ericheint 
ein mächtiger Fürft, der eine Zeit lang einen großen Theil 
diefer Gebiete und Bölferichaften beherrſcht. An den Küſten 
haben ſich die Philiſter angefiedelt in fünf Städten, deren 
jede unter einem Könige fteht, die aber alle ein Gemeinweſen 
von eigenthümlich religiöfem Charakter bilden. Unter diejen 
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Feindfeligfeiten, die doch eigentlich Rückwirkungen der früheren 
Züge find, haben jih nun die Jiraeliten zu behaupten. Der 
Baaldienjt, mit dem ſchon die Aegypter gerungen, erhielt ſich 
den Siraeliten gegenüber gerade durch den Kampf in unver- 
müjtlicher Kraft und wurde oft, wie das Buch der Nichter 
Elagt, jehr gefährlich für den Gott, deſſen Namen Iſrael vor 
jih her trug. Dagegen jahen die jtreitbaren Stämme ihre 
beite Waffe eben darin, daß fie an dem nationalen Gott 
feithielten. Die Führer, unter deren Leitung das gejchah, 
eriheinen unter dem Namen Schophtim, jolde, wie man es 
erklärt hat, die dem Volke jein Recht verichafften. In dem 
Bude, das ihnen gewidmet ift, dem Buch der Richter, werden 
einige der vornehmiten unter ihnen gejchildert, keineswegs 
ohne Einmifhung der Sage — denn wie fünnte das fein? —, 
aber doch deutlich erkennbar. 

Man genießt Jahrzehnte hindurch den Frieden, dann 
erheben jih fremde Gemwalten, die denſelben ftören, zu— 
weilen fremde Fürjten von ausgebreiteter Macht, Die eine 
drüdende Dienjtbarkeit auflegen, zuweilen benachbarte Stämme 
alter Berwandtichaft, die tief in das Innere eindringen und 
die Stadt der Palmen, d. h. das alte Sericho mieder be- 
jegen, zumeilen aber auch die früher beſiegten Eingeborenen 
in erneuertem Bündnifje. Dann treten Männer oder aud 
Frauen auf, welche dem auf eine oder die andere Weiſe ein 
Ende machen. Die Ueberlieferung, die immer jehr ehrlich ift, 
iheut nicht davor zurüd, Handlungen, welche ſonſt Abicheu 
erweden würden, mit Dankbarkeit als rettende zu preijen; 
zumeilen find es Männer, melde TIhaten vollführen, wie fie 
lange Sahrhunderte hernach ein Clement an Heinrich II. 


verübte, oder auch Frauen, melde fich der Ermüdung eines 
v. Ranke, Weltgeihichte. I. 1. 4 
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feindlichen Heerführers bedienen, um jeine Schläfe graujam 
zu dDuchbohren. Man erkennt eine gefährdete Nationalität, 
welche ihr Dasein und ihre Neligion durch jedes Mittel zu 
retten jucht, wie es auch beichaffen jet. 

Dem äußeren geht ein innerer Kampf zur Seite, der in 
derjelben gewaltiamen Weiſe ſich vollzieht. Eine greuel- 
volle Mifjethbat, die in dem Stamme Benjamin begangen 
worden, wird mit dem Nuin des Stammes gezüchtigt. Das 
ganze Volk erhebt fih. In dieſem Ringen religiöjer und 
nationaler Ideen und Kräfte treten einige beſonders groß— 
artige Geftalten hervor; vor allem Debora, die unter der 
Deborapalme im Gebirge Ephraim das Volk richtete, als 
in jenem Hazor, das jhon Joſua am See Merom über- 
wunden, ein neuer König auftrat, dem Jehova jein Volk zur 
Züchtigung überliet. „ES fehlten Fürften in Iſrael: fie 
fehlten, bis ich, Debora, auftrat, bis ich auftrat als Mutter 
für Iſrael.“ Auf ihren Ruf jammelt fih ein Heer aller 
nördlichen Stämme auf dem Berge Thabor; fie ſelbſt war 
dabei und hat den Sieg, den die Sfraeliten über die Schwer- 
"bewaffneten des Feindes jammt ihren Streitwagen davon- 
trugen, in einem herrlichen Liede gefeiert. Es beginnt mit 
den Worten: „Daß Führer führten in Iſrael, daß willig das 
Volk war, preiiet Jehova!“ Der Gejang, dunkel und groß, 
iſt eine hiſtoriſche Reliquie erften Ranges. 

Nicht geringer ift Gideon aus dem Stamme Manaffe. 
Die Midianiter und andere Söhne des Dftens haben das 
Land überfluthet und den Anbau verderbt. Sfrael muß in 
die Schluchten des Gebirges und nun auch jeinerfeits hinter 
Mauern und Wälle flüchten. Unter der Terebinthe feines 
Vaters eben beichäftigt, feinen Weizen in der Kelterfufe aus- 
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zuklopfen, wird Gideon erweckt. Er zerſtört den Altar Baals, 
vor welchem die Umwohner bereits anbeten, um dagegen für 
Jehova ein Brandopfer anzuzünden. Auf den Schall ſeiner 
Poſaunen ſammelt ſich dann Manaſſe um ihn. Von allen 
aber behielt er nur dreihundert um ſich, die durch eine gewiſſe 
Enthaltung ausgezeichnet ſind. Ihr Anlauf unter Poſaunen— 
ſchall und Fackelſchein bringt den Feind in Verwirrung und 
bewirkt ſeine Flucht. Hierauf ſammelt ſich das Volk der 
nördlichen Stämme, hauptſächlich auch die Ephraimiten, miß— 
vergnügt darüber, daß ſie nicht früher gerufen waren; ſie 
nehmen alle Furten der Flüſſe ein; noch einmal ſchlagen ſie 
die Midianiten am Felſen Oreb und tödten ihre Anführer, 
Oreb und Seeb. Gideon, der über den Jordan geht, den 
letzten midianitiſchen Fürſten gefangen nimmt, überall den 
Baalsdienſt verfolgt, erwirbt ſich den Namen Jerub-Baal; 
nachdem er vor dem verderblichſten Feinde gerettet hat, trägt 
man ihm an, erblich über Iſrael zu herrſchen. Gideon ſpricht: 
„sh will nicht herrſchen über euch, meine Kinder ſollen nicht 
berrihen über euch, Jehova ſoll herrichen über euch.“ 

Das find die beiden größten Geitalten. Sie gehören 
den Stämmen an, die auf Joſeph und deſſen ägyptiſche Ge- 
mahlin zurüdgeführt werden. 

Eine jehr eigenthümliche Erideinung iſt Simjon, der 
dent Eleinen ftreitfertigen Stamme Dan angehört; er war dem 
Dienite Jehovas duch himmlische Zeichen jchon vor jeiner 
Geburt geweiht; jeine Stärfe wird unmiderftehlich, jobald der 
Geift Gottes über ihn kommt. Er fämpft gegen die Philiſter, 
welche bereit3 die Oberhand und jelbit die Herrichaft erlangt 
haben. Er unterliegt aber ihrer Hinterlift; der Name des 


Weibes, das ihn feſſelt, Delila bedeutet Verrätherin. 
4* 
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Seine Thatkraft und Gefinnung drängt fih in ſeinem 
Ende zujammen. „Meine Seele jterbe mit diejen Philiſtern“, 
ruft er, von ihnen jeines Augenlichtes beraubt, aus und _ 
ftürzt die Säulen ein, welche das Haus tragen, in welchen 
fie verfammelt find; er beqräbt fich jelbit unter den Ruinen. 
Die Handlung ift, wie manche andere, die hier vorkommt, 
grandios und bizarr. Die Summe von Allem ift die Selbit- 
aufopferung einer gottgeweihten Kraft. 

Wie hatte fich aber die Situation jo durchaus verändert. 
Die Eroberer waren zur Bertheidigung genöthigt; die Phi— 
lifter, die beionders dadurch ftarf wurden, daß die verjagten 
Ureinwohner fich auf fie zurüdgezogen hatten, erfochten noch— 
mal3 einen Sieg, in welchem fogar die Bundeslade in ihre 
Hand fiel. Bei dieſer Nachricht ftürzte der achtundneunzig- 
jährige Hobhepriefter Eli von jenen Stuhl und ftarb. Silo 
jelbit jcheint verwüftet worden zu fein. Wenn die Bhilijter 
die Bundeslade, Die feinem, der fie gewaltjam antajtete, 
Segen bradte, den Siraeliten wieder zurüdihidten, die fie 
auf der Höhe bei Gibeon aufftellten, jo behaupteten fie 
Doch Die eroberten Landestheile.. Die Götter der Bhilifter, 
Baal und Mtarte, die fie mit ins Feld führten, ſchienen den 
Sieg über Jehova errungen zu haben. Die Lade tft einmal 
in dem Tempel des Filchgottes Dagon gleihjam gefangen 
gehalten geweſen, ehe fie zurüdgegeben wurde. Wenn jemals, 
jo mußte fih nun der nationale und religiöfe Geift in 
Iſrael wieder regen. Ein Richter aber, der zugleih das 
Land und das Volk mit den Waffen vertheidigt hätte, trat 
nicht wieder hervor. ES war ein Levit, ein ſchon vor jeiner 
Geburt Gott gemeihter Prophet, Samuel, der die religiöjen 
Gefühle in das Bemußtfein zurückrief, jo daß es ihm wirklich 
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gelang, die Baalim und Aitarten von den Höhen zu ent- 
fernen und dem Vertrauen auf Jehova abermals Bahn zu 
machen. Dem Kampfe, der nun beginnt, gehen Faften und 
gottesdienftlihe Gebräuche voraus. Man kann zu Mizpa ein 
Siegeszeichen jegen!); von da begiebt jih der Prophet nad 
Gilgal, dem alten Mittelpunft der Eroberungszüge. Aber 
das Vol war damit noch nicht befriedigt; noch war ein 
großer Theil des Gebietes in den Händen der Feinde, den 
man unter der Führung des Propheten wieder zu erobern 
nicht hoffen konnte. Das Volk meinte den Krieg nicht anders, 
als in der Form führen zu fünnen, mwelche bei allen jeinen 
Nachbarn üblich war; es forderte einen König, — ein Ver— 
langen, das unter den obwaltenden Umftänden ſehr verjtänd- 
lih ift, das aber doch eine Abweichung durchgreifender Be- 
deutung von den bisherigen Impulſen und Geftaltungen des 
ijraelitiihen Gemeinwejens enthielt. Denn jo war am Horeb 
verfündigt worden, daß Jehova fih an Sirael jein Eigen- 
thum vorbehalte; jo hatte noch der legte der fiegreichen 
Herven das ihm angebotene Königthum ausgeſchlagen, weil 
Sehova König jein jolle über fein Volk. Die. benachbarten 
Könige waren in der Negel Stammesfürften, die fich des 
göttlihen Urſprungs rühmten: eine dee, die hier nicht ſtatt— 
finden fonnte. Wie jollte ſich bejonders der Prophet, in 
welchem der göttlihe Wille fich eigentlich fund gab, zu 


1) Wie vielen Werth man auf dies Ereigniß legte, ergibt fi aus der 
Darftellung des Joſephus, der das Wunderbare, welches er fonft zu vermindern 
ftrebt, an diejer Stelle vergrößert. Nach ihm (Archäol. VI. 2, 2) begegnet 
Jehova dem Feind mit einer Erderſchütterung, jo daß er nicht weiß, wohin 
er jeinen Fuß ſetzen jol, und dann mit Donner und Blitz, durch welche er 
vollends in Verwirrung geräth. Diefe Berftärfung des Wunderbaren kann 
ımmöglich von Joſephus jelbft fommen. 
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einem König verhalten, dem Doch eine unabhängige und all- 
umfaſſende Macht zugeftanden werden mußte. Die Frage hat 
für alle Geftaltungen der monarchiſchen Gewalt der ſpäteren Zeit 
eine hohe Wichtigkeit. Der an fich freien Gemeinde und dem 
durch den Propheten verfündeten Willen Gottes follte bier 
ein drittes, unabhängiges Moment, eine königliche Gemalt, 
zu der fein Geburtsrecht vorlag, hinzugefügt werden. Die 
Sfraeliten forderten einen König, der vor ihnen berziehen 
und „ihre Streite ftreiten”, überdies aber über fie richten 
jollte. Bon den Zufälligfeiten des Prophetenthbums und der 
momentanen Eriftenz heroiſcher Anführer erwarteten fie ihr 
Heil nicht mehr. Welche Nechte aber follen dagegen dem 
König zuftehen? Was Samuel der Erzählung nah in Er- 
innerung bringt, um das Volk abzuichreden, läuft darauf 
hinaus, daß der König in das bisher freie Privatleben ein- . 
greifen, die Söhne und die Töchter zu feinen Dienften in 
jeinem Balaft oder im Kriege gebrauden, den Zehnten 
einfordern, die beiten Theile des Landes für fih nehmen 
und Ale als Knechte betrachten würde. In dieſer Freiheit 
des Stammes- und Familienlebens beruhte das Wejen der 
mojaiihen Berfaffung. Aber die Gefahr, Daß Alles zu 
Grunde gehe, iſt jo dringend, daß das Volk im Wipderftreit 
mit dem Bropheten darauf beiteht. Ohne den Propheten 
fonnte jedoch nichts geichehen, und er jelbit erfieht ſich aus 
der Jugend des Landes den Mann, den er für die in Iſrael 
neue Würde beftimmt. Als er fih eines Tages ganz allein 
mit ihm fieht, — denn den Mebrigen hatte er geboten, fi) 
zu entfernen, um ihn das Wort Gottes hören zu laſſen, — 
gießt er die Delflaihe über ihn aus mit den Worten: 
„Siehe, Dich jalbt Jehova über jein Eigenthum zum Für- 
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ten”), Die Worte jind injofern zu beachten, al3 das Eigen- 
thbum Jehovas an dem Volke vorbehalten wird. ES war 
doch nicht ganz der Begriff der benachbarten Fanaanitiichen 
Stämme, der bier zum Ausdruck Fam; denn das Weſen 
der alten Verfafjung Iſraels wurde zugleich vorbehalten. Die 
Salbung ift wohl von Aegypten herübergenommen mworden. 
Auf den Äägyptiihen Denkmälern wenigitens ericheinen Götter, 
welche den König jalben. Das Königthum entipringt nicht 
allein aus den realen Berhältnifien, welche das Volk vor 
Augen bat, jondern es iſt zugleich ein güttlihes Geichenf. 
Zunädit hatte der Vorgang nur eine zweifelhafte Wirkung; 
Viele verachteten den jungen Mann aus dem kleinſten Gefchlecht 
des kleinſten Stammes, der ihnen nichts helfen könne. 

Um den Gedanken des Künigthums, das ihm ertheilt 
worden war, zu verwirklichen, muß er fich erit perjönliches 
Anſehen verichaffen. Ein König der ftammverwandten Ammo- 
niter dringt gegen Jabes in Gilead vor; jelbjt die Ueber— 
lieferung des Drtes will er nur unter der Bedingung an- 
nehmen, daß er den Einwohnern das rechte Auge ausiteche. 
Sie find dahin gebracht, fich auch dDiejer gräßlichen Bedingung, 
die zugleih ein Schimpf für Sirael jein würde, zu unter- 
werfen, wenn Niemand fie rettet. Der von dem Propheten 
als König bezeichnete, aber noch nicht anerfannte Sohn Kis 
aus Benjamin, Saul, lag wie einjt Gideon, jeinen länd— 
lihen Bejchäftigungen ob, als er durch das Geichrei des 
Volkes die Nachricht davon empfing. 

Alles hat eine große innere Wahrheit, Alles iſt zugleich 
iymboliich. Von der Idee feines Berufes ergriffen zeritüdt er 


1) 1. Sam. 10, 1. 
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ein Joch Ochſen und läßt die Stüde nach den zwölf Stämmen 
tragen mit der Drohung: jo jolle es den Rindern eines 
Seden geichehen, der nicht hinter Saul und Samuel hinziehe. 
Die imminente Gefahr wirkt demnach nicht allein; die Drohung 
der Strafe des neuen Herrihers für die Säumigen mußte 
hinzugefügt werden. Aber nun vereinigt fih Iſrael wie Ein 
Mann, Jabes wird errettet und Saul als König anerkannt. 
Es geſchieht in dem alten Lager von Gilgal vor Jehova. 
Hier wird dann bald ein Sieg über die Philiſter erfochten. 
Ihr Lager zu Michmas an dem Ausgang eines nach Gilgal 
in das Sordanthal herabführenden Felfenpafjes') mird von 
dem Sohne Sauls erobert, indem die Stammesgenofjen, die ich 
in demjelben befinden, zu ihm übergehen. Mit der Anerkennung 
des Königs und dem Fortgang feines Glüdes tritt nun aber 
ein neues Moment hervor: der Streit zwiſchen diefem und 
dem Propheten, in dem man nicht ſowohl den Gegenſatz, als 
die Eiferfuht der beiden Gewalten erfennt. 

Die früheren Nichter waren zugleich Propheten geweſen 
und hatten ſelbſt die Opfer dargebradt. Jetzt aber jollten 
ein Prophet und ein Kriegsführer, nunmehr König, mit ein- 
ander qehen. Bei einer neuen Gefahr, in welcher das Opfer 
dem Streite vorangehen muß, vermigt fih nun der König 
— denn der Prophet zögert — das Opfer jelbit zu verrichten. 
Der Prophet erklärt dies für ein großes Vergehen. Bei 
diefem Anlaß verfündigt er bereits, daß ein Anverer gefunden 
jei, der an Sauls Stelle treten jolle. Aber noch eines Er- 
eigniſſes bedarf es, um den Streit zu jeinem vollen Ausbruch) 
zu bringen. Saul hat Moab, Ammon, Edom und die Phi— 


1) Stark, Gaza und die philiftäiiche Küfte, S. 164. 
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liter bejiegt; die Plünderungen hören auf; er befitt das 
Herz des Bolfes; mit dem Propheten aber fann er fich nicht 
verftändigen. Bei dem Kriege gegen Amalek hat der Prophet 
in dem alten, jchroffen und gegen die Nachbarn durch und 
durch feindjeligen Geifte Alles verfluht, Mann und Weib, 
bis auf die Kinder und Säuglinge, Ochſen und Schafe, 
Kamele und Ejel. Der Krieg gegen Amalek wird noch in 
Erinnerung an den Wideritand geführt, den diejes von Eſau 
ftammende Bolf, aljo jtammverwandt jo qut wie Ammon, dem 
aus Aegypten von Jehova herangeführten Iſrael entgegengejett 
hatte. Dafür joll es nun durch vollfommene Bernichtung 
gezüchtigt werden. Saul erfiht den Sieg und folgt nun wohl 
dem graujamen Gebote des Propheten, jedoch nicht ohne 
Ausnahme. Er jehont des feindlichen Königs, und von der 
gemachten Beute jträubt er ſich doch das Gute und Brauch— 
bare zu vertilgen. Er führt eS bei der Nüdfehr mit ich 
heran. „Was ift das,” jagt Samuel, „für ein Blöfen der 
Schafe in meinen Ohren und ein Brüllen der Rinder, das 
ih höre? Weil Du des Herrn Wort verworfen haſt, hat er 
Dich wieder verworfen.“ Er jelbit Haut vor dem Heiligthum 
in Gilgal den gefangenen König in Stüde. Von dem Tage 
an ſieht er Saul nicht mehr. 

Wollte man ſich die Motive des Streites präcis vergegen- 
wärtigen, jo würde man Dieje in dem eigenften Beruf des 
Königs und Heerführers, zur rechten Zeit zu Ichlagen und 
die Beute nicht zu vernichten, jondern zu verwenden, finden 
müfjen, dem fich der Prophet, feithaltend an dem gewohnten 
Ritus, mit der Graufamkfeit der alten Zeiten widerſetzt. 
Es ift die auf die Forderung des Moments angemiejene 
Autonomie des Königthums und das Feithalten des Pro- 
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pheten an dem Herkömmlichen ohne alle Nüdjiht. Ein anderer 
Grund zum Streite liegt in dem natürlichen Wunſch des Königs, 
den Thron an jeine Nachkommen zu vererben, und den An- 
ſpruch des Vropheten, über die Thronfolge nach feinem Sinne 
zu enticheiven. Auch das Berhältniß der Stämme kommt 
hierbei in Betradt. 

Bisher hat Ephraim den Vorfampf gehabt und eifer- 
füchtig Darüber gehalten. Saul war aus dem nahe ver- 
wandten Benjamin. Seine Stammesgenofjen hatte er zu 
Dberften gemacht, und ihnen Weinberge gegeben’). Dagegen 
erwählt der Prophet den Nachfolger aus dem Stamme Juda; 
es ift David der Sohn Iſai's. Ueber deſſen Haupte ſchwebt 
bereit der Ruhm, den er fich Durch feinen Zweikampf mit 
dem mohl ausgerüfteten Rieſen, melden fein anderer zu 
beftehen wagte, er aber mit der Schleuder erlegte, verſchafft 
hatte. Er hatte Zutritt zu dem Haufe des Königs gefunden, 
deſſen Trübfinn er duch fein Harfenipiel zerjtreute, und ge- 
warn die Freundichaft feines Sohnes, die Liebe jeiner 
Tochter. Eine eigenthümliche Verwidelung liegt nun darin, 
daß der Sohn Sauls, Sonathan, an den die Krone nad) dem 
natürlihen Laufe der Dinge gelangen würde, jeinen Freund 
David vor den Gemwaltiamfeiten beſchützt, Die der DBater, 
der denfelben nicht länger um fi dulden mag, eben zu 
Sunften feines Sohnes gegen ihn ausübt. In dem jebt 
beginnenden Gegenjaß fteht auf der einen Seite der Prophet 
und fein Gefalbter, welche die religiöſe Autorität nad) allen 
Seiten hin behaupten wollen; auf der anderen der Vor— 
fämpfer und Retter der Nation, der, von den Gläubigen 


1) 1. Sam. 22, 7. 
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verlaſſen, jich den Dunkeln Gemwalten zumendet, und jeine 
Zuflucht zu einer Weifjagung durch Todtenbeihwörung nimmt. 
Saul ift die erſte tragiiche Geitalt in der Welthiftorie. 
David war zu den Philiftern geflohen. Hier, wo er 
als Kriegsführer auf eigene Hand lebte, jchloffen fich ihm 
die Gegner des Königs an; aber noch andere, welche die 
freie Waffenübung liebten, wie es in der Urkunde beißt, 
„Bogenſchützen, mit der Nechten und Linken Steine werfend, 
und Pfeile ſchießend vom Bogen“). Die Bhiliiter waren 
überhaupt bejjer bewaffnet, als die Siraeliten; dieje mußten 
das Schwert erit gebrauchen lernen; die freibeuteriiche Kriegs- 
Ihaar war die Schule der Helden Davids. In der jehiwierigen 
Lage, die daraus erwuchs, daß die Philiſter ihn jchüsten 
und jein König gegen ihn war, legte David ebenjomohl 
Klugheit und Umficht, wie unternehmende Tapferkeit an den 
Tag. Bei einem ernitlihen Kriege gegen die Siraeliten, wie 
ein folder eben ausbrah, würden ihn die Sarim der Phi— 
lifter nicht unter fich geduldet haben. David zieht es vor, fi) 
abermals gegen die Amalekiter zu wenden, welche zugleich 
Feinde der PVhilifter und Juden waren. Da gejchieht nun, 
daß Sirael von den PBhiliitern geichlagen wird; die Söhne 
des Königs fommen um; in der Gefahr, den Feinden in die 
Hände zu fallen, tödtet Saul fich ſelbſt. Indeß bat David 
mit feinen Freibeutern die Amalefiter geichlagen und ihnen 
die zuſammengebrachte Beute entriffen, die nun in Juda ver- 
theilt wird. Da nun hört man von dem Tode Sauls. Doc 
bat David feinen Augenblid vergeſſen, daß Saul dur die 
prophetiihe Salbung eine unantaftbare Würde erlangt hatte, 


1) 1. Chron. 13, 2. 
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auf die er den höchſten Werth legt. Den Amalefiter, der 
ihm von dem Tode Sauls Nachricht giebt, läßt er tüdten, 
weil derjelbe feine Hand an den Gejalbten Jehovas gelegt 
babe; denn er hatte behauptet, dem gefallenen König auf 
deſſen Bitten den legten Todesitoß verjeßt zu haben’). Auch 
in den Klagegefang Davids wird Wehe über Jehova gerufen, 
weil dort dem König Saul Schimpf widerfahren jei, gleich 
als jei er nicht gejalbt mit Del. 

Denn nur die Nachfolge des Sohnes hatte ihm Der 
Prophet verjagt; die höchſte Würde, die er bejaß, war 
unangetaftet geblieben. 

Der Gejang Davids iſt unvergleihlid; er enthält nur 
Lob und Anerkennung des Feindes, und nochmals ericheint 
darin die Freundichaft mit Jonathan. 

Sn dem Gefühl, der berechtigte Nachfolger Sauls zu 
jein, — denn aud ihm war die Salbung vorlängit zu Theil 
geworden, —begiebt ſich David nach Hebron, dem alten fanaani- 
tiihen Königsfiß, der jeitdem den Prieſtern überlafjfen und zu 
einer Freiitadt erklärt worden war, im Gebiet von Juda, und 
wurde daſelbſt unter Theilnahme des Stammes Juda noch— 
mals gejalbt. Jedoch nur für Juda jelbit; denn die übrigen 
Stämme, vor Allem Ephraim und Benjamin, hängen dem 
noch am Leben gebliebenen Sohne Sauls, Isboſeth an. 


1) Bekanntlich) findet hier eine gemifje Incongruenz zwiſchen den Er— 
zählungen in dem letzten Capitel des erſten und dem erften des zweiten Buches 
Samuels Statt, welche eine fpätere Tradition, wie fie bei Joſephus vorkommt, 
durch eine ziemlich eigenmächtige Nachhülfe zu löſen verfucht hat. Mir jcheint 
do die Erzählung in dem zweiten Buche nicht als ein Geftändniß, jondern 
als ein Vorgeben des AmalefiterS betrachtet werden zu müſſen; dahin deuten 
die Worte Davids: „Dein Blut auf Dein Haupt, denn Dein Mund hat 
wider Dich gezeugt" (B. Sam. II. 1, 16). 
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Darin lag die wejentlihe Frage. Saul war nicht allein durch 
die Salbung, jondern in Folge einer Nettung des Landes, 
die ihm gelang, als König anerkannt worden. Nochmals 
erneuerte fich der Streit, der in der dee des Königthums 
lag. Die meiften Stämme hielten an dem dynaſtiſchen Rechte 
auch nach dem Tode Sauls feit; der erſte Waffengang, zu 
dem es zwijchen den beiden Heeren fam, mwurde von Zmölf 
vom Stamme Benjamins gegen Zwölf aus der Mannjchaft 
Davids ausgefochten, führte aber zu feinem Ergebniß: denn 
ſie tödteten einander gegenjeitig, jo daß feiner übrig blieb. 
Aber in dem ernitlihen Kampfe erfochten die Schaaren 
Davids, ausgebildet wie fie waren in verwegenen und 
mannigfaltigen Kriegsunternehmungen, den Sieg über Isbo— 
jetb, und da ſich der nichtgefalbte König doch auch nicht der 
vollen Unterwürfigfeit jeines Feldhauptmanns, der ebenjo 
viel zu bedeuten meinte, wie dieſer jelbit, erfreute; jo errang 
David Schritt für Schritt die Oberhand; er hatte die Groß— 
mutb, fih über den Untergang feiner Feinde nicht zu freuen, 
obwohl derielbe ihm den Weg zum Throne bahnte. Die 
Helteiten der Stämme famen nach Hebron. In Folge der alten 
prophetiichen Weiſung, die fie jegt anerkannten 9, geihah die 
Salbung Davids zum König über ganz Sirael. Er hatte die 
Stämme nicht bezwungen, noch ihr Land erobert; freiwillig 
famen fie. Unbedingt aber war die Herrihaft des Königs 
darum nicht. ES heißt: die Aelteften jchloffen einen Bund 
mit ihm ?). Ihr vornehmites Motiv lag darin, daß David 
auch unter dem vorigen König das Beſte für Iſrael gethan 
hatte, Gott hat ihn zum Heerführer über Jirael erklärt. 


1) 1. Ehron. 12, 4. 
2) Michaelis, Moſaiſches Recht I. S 54, ©. 270. 
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Hatte nun aber der Kern des Widerftandes, welchen 
David fand, in ven Benjaminiten gelegen; jo gereichte die 
erjte Handlung, die er als allgemein anerkannter König 
unternahm, zum Vortheil derjelben, der jedoch zugleich das 
wichtigjte Anliegen des ifraelitifchen Gemeinmwejens bildete. 
Noch erhielt fi eine von den Burgen der Ampriten, welche 
Sofua befiegt hatte, unüberwunden, Jebus, gegen die Ben- 
jamin feine Kräfte vergebens angeftrengt hatte. Dahin nun 
richtete David zunächſt feine fiegreihen Waffen und eroberte 
ven Platz. Er zögerte nicht, feinen Königsſitz dahin zu verlegen, 
e3 ift Jerufalen; das Wort Zion hat diejelbe Bedeutung, wie 
das Wort Jebus. Man kann das wohl als eine jeiner be- 
deutendjten Handlungen betrachten. Er wurde dadurch zugleich 
zum Meifter über Benjamin, was für ihn wichtiger war, als 
der Beſitz des judäiſchen Hebron allein. Zugleich aber jollte 
die von feinen Waffen eingenommene Burg der Mittelpuntt 
für das gefammte Wolf werden. 

Und wenn nun erzählt wird, daß gleichlam der Arm— 
zaum der Hauptitadt noch in den Händen der Philiſter ge- 
weſen jei, jo jieht man wohl, wie mächtig diefe in der Nähe 
noch waren; als König von Juda war David mit ihnen noch 
verbündet gewejen, als König von Iſrael wurde er ihr Feind. 
Sie jelber ziehen gegen ihn heran und lagern fich in der 
hochgelegenen Ebene Rephaim gegenüber von Morijah. David 
greift jie zweimal muthig an. Das Rauſchen in den Wipfeln 
der Baljamftauden ift ihm ein Zeichen der perfünlichen Nähe 
Jehovas. Er jchlägt dann den mächtigen Feind, vertreibt ihn 
in jeinen Grenzen zu Gezer, ihre Gögenbilder fallen in feine 
Hand. Es waren die in jeinen früheren Kämpfen und Zügen 
ausgebildeten Kriegsleute, die ihm den Sieg verichafften. Diefe 
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erhielten jein Königthbum und er fonnte nun in Zion, wie es 
beißt, der Stadt Davids, fi ein prächtiges Haus aus 
den Gedern des Libanon errichten laſſen. Dahin führte er 
auh das Heiligthbum der Gejege, die Bundeslade. Eine 
Priefterihaft, welche die Ueberſiedelung des Heiligthums ge— 
leitet hätte, fennt die ältejte Erzählung biebei nicht). David 
jelbit vollzieht die Dpfer, fein Samuel thut ihm Eintrag. Er 
bat den unermeßlichen Borzug vor Saul, daß er jelbit König 
und Prophet it. 

Dieje Stellung jpiegelt fih in den Pialmen, die man 
mit einer gewiſſen Wahricheinlichfeit auf ihn zurüdführt. 
Man lernt in ihnen zugleich die Seele eines im Kampfe be- 
griffenen Fürften fennen, der jeden Augenblid jeinen Unter- 
gang befürchtet. „Vor mir ftehen alle jeine Nechte, ſein 
Gebot entfernte ich nicht von mir. Durch Dich zertrümmerte 
ih Schaaren. Wer ift Gott außer Jehova, der meine Hände 
zum Kriege gegürtet“. Herr und Meifter in dem tjraelitiichen 
Gebiete geworden, richtete David nun feine Waffen gegen 
die noch immer feindfeligen Nachbarn. Wie oft hat er noch 
mit den Philiftern geichlagen, die ſich darüber nicht gerade 
beflagen fonnten: denn, als fie ihn ſchützten, mußten fie wohl, 
daß er zugleich der vorbeitimmte Nachfolger desjenigen war, 
den fie befämpften. Die Philifter waren bisher den Siraeliten 
durch ihre befjere Bewaffnung überlegen geweſen; an den 
Helden Davids wird nichts mehr gerühmt, als die Fertigfeit 
und der Erfolg, mit dem fie fih ihrer Waffen bedienten. 
Wir wiederholen ſelbſt die Uebertreibung, jomweit fie bezeich- 
nend ift. Einer der Helden Davids wird gerühmt, meil er 


1) Bud) Samuel II. 6, 12 fi. 
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jeinen Speer über achthundert erichlagene Feinde ſchwang; 
ein anderer, weil er das Schwert jo lange führte, ohne zu 
ermüden, daß jeine Hand unmillfürlih Frampfhaft daran 
fejthielt; der dritte wegen der Tapferkeit, mit der er Stand 
hielt, als die Siraeliten ſchon flohen, bis auch er Hun- 
derte der Feinde mit dem Speere erlegt hatte. Auch gegen 
die Hegypter hat man noch zu jtreiten, befiegt fie aber auf 
die alte Weiſe, gleihjam in einem Fauftfampf, wie die ägyp- 
tiſchen Inſchriften einen jolchen zumeilen erwähnen. Einem 
gewaltigen Aegypter, der mit dem Speer in der Hand auf ihn 
zufommt, ſtürmt fein ifraelitiiher Gegner mit feinem Stabe 
in der Hand entgegen, entreißt ihm feinen Spieß und tödtet 
ihn mit demjelben. Dieje Menſchen hatten auch zugleich mit 
ven Thieren der Wildniß zu fämpfen; wie David jelbit, jo 
erprobten auch feine Helden ihre Kraft im Kampf mit Löwen. 
Sp erwuchs ein muthiges und kriegsgeübtes Geſchlecht. 

Dieſes Geſchlecht warf ſich nun, ſobald es von den 
Philiſtern nichts mehr zu fürchten hatte, in den Kampf mit 
den andern feindſeligen Nachbarn, dabei immer in der Ueber— 
zeugung, daß es den Krieg Jehovas führe. 

Die Gefinnung Davids erfennt man, wenn man lieft, 
daß er an einem Trunf Waſſer, den ihm feine Tapferen mit 
großer perfünlicher Gefahr aus einem Brunnen geholt hatten, 
fih zu laben ablehnt und ihn für Sehova ausgießt: denn er 
wolle nicht, Daß die Tapferen für ihn ihr Blut vergießen; 
aber eben ſowohl dann, wenn er, nachdem er Moab und Ammon 
befiegt hat, die beide dem Feuerdienit anhingen, feine Spur 
von Erbarmen gegen fie zeigt. Zwei Drittheil der Moabiter 
werden getödtet, die befiegten Streiter von Ammon werden 
wie das Getreide auf der Tenne niedergeworfen, umgebracht 
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und dann ihre Nefte verbrannt. Indeß jebt fih David die 
goldne, mit Edelfteinen gejhmücte Krone von Ammon trium— 
phirend auf das Haupt. Er mwollte die Schuld des Erbar- 
mens nicht auf fich laden, durch welche Saul, dem Propheten 
ungehorjam, zu Grunde gegangen war. Darin möchte der 
vornehmſte Unterjchied zwiihen Saul und David liegen, daß 
jener fih von den jtrengen Regeln des tjraelitiihen Dienſtes 
loszureißen fjuchte, David aber an den Gemaltjamfeiten, 
welche die erite Eroberung bezeichnet hatten, unverbrüchlich 
fefthielt. Sp ließ er auch in Edom alles vernichten, was 
von männlichem Gejchlechte lebte; nur ein Sprofje der Könige 
vom Stamme Claus flüchtete nach Aegypten. 

Bor Augen liegt, welche durchgreifende Veränderung 
aller Verhältniſſe hiemit eingetreten war: an Stelle jener 
Stammesverfajlung, die ihr Heiligthbum nicht mehr hatte ver- 
theidigen fünnen und auf allen Seiten von entgegengejetten 
Elementen durchbrochen wurde, hatte fich ein waffengemwaltiges 
Königthum erhoben, welches alles Fremdartige ausftieß, der 
Jehova-Religion mit einem Mal wieder eine fraftvolle Stellung 
verlieh und zunächſt die jtammesverwandten Bölfer nieder- 
warf. Aber dieſe hatten Verbindung mit andern Nachbarn, 
welche ihren Untergang nicht ruhig mitanjehen fonnten, jo 
daß der einmal entbrannte Krieg fih noch in andere Regionen 
fortwälzte. 

Eine hochbedeutende Stellung nahm ſeit den ältejten 
Zeiten Damaskus ein, eine Daje, welche die Gejchidlichkeit 
der Einwohner zu einer Art von Paradies umgejchaffen 
hatte, ein Mittelpunkt für den Karawanenhandel Vorderaſiens, 
wo die große Handelsitraße, die von Babylonien her dahin 


führte, fich in zwei Arme jpaltete, von denen der eine nad) 
v. Ranke, Weltgeihichte. I. 1. > 
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Aegypten, der andere nach Phönizien ging. Phönizien war 
damals in der vollſten Handelsblüthe, es erreichte den ent— 
legenſten Weſten, ſowie es durch die Karawanen von Babylon 
in Beziehung mit dem fernſten Oſten geſetzt wurde. Man kann 
ſagen, daß dort in Damaskus Oſten und Weſten ſich begeg— 
neten; es war eine der reichſten Verkehrsſtätten der alten 
Welt. Damals ſtand es unter einem ſyriſch-aramäiſchen 
Fürſten, mit welchem David in Streit gerieth. Nicht jo ſehr 
das religiöſe, wie ein militäriſch-commerzielles Intereſſe war 
es, Das ihn dahin z0g. Wenn das Zmwölfitämmereih und 
fein König in den Befi von Damasfus gelangten, jo wurde 
ihnen eine dominirende Stellung in Vorderafien zu Theil. 
Eine ganz andere Welt, die fih ihnen eröffnete, als die 
fanaanitische. Es läßt ſich als die enticheidende Unternehmung 
für die Macht Iſraels anjehen, daß David Damaskus angriff. 
Dem König gelang das zunächit vollfonmen. Er eroberte 
Damaskus; das Kupfer, Das aus Cypern, das Gold, das aus 
Indien gefommen fein mag, wurden die Beute des Siegers; 
er beitimmte es zur Pracht des Jehova-Dienſtes, den er nun 
nahe feiner Burg eingerichtet hat. Allenthalben legte David 
Belagungen in die Städte, er war Meijter wie von Paläſtina, 
jo von Syrien und überaus furdtbar. Bei einer Mufterung 
aller Stämme von Dan bis Beerjeba fand man, daß fid 
die Zahl der Ffriegstüchtigen und maffenfähigen Mannſchaft 
auf 1,300,000 belief; und man erntißt, welch eine anjehnliche 
Krieggmaht David jeder Zeit ins Feld führen Eonnte?). 
Die Vhönizier, in deren Händen der Handel war, juchten 





1) B. Sam. I. 24, 9: Es waren in Iſrael achtmalhunderttauſend 
Kriegsleute, die das Schwert zogen, und der Männer von Juda fünfmal- 
humderttaujend Mann, 
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feine Freundſchaft. Aber von anderen Nachbarn, wie hätte 
e3 anders jein fünnen, erfuhr er mannigfahe Feindjeligfeit. 
Der eigentlihe Widerjtreit gegen ihn entiprang aber zunächſt 
in dem Innern des Zwölfitämmereiches jelber. 

Wenn irgend ein Bolf nicht geeignet war, eine erobernde 
Macht zu bilden, jo waren es die Juden. Das Stammes- 
gefühl war der Kern ihres Staates. Im Namen Jehovas, 
der feine anderen Götter neben fich Duldete, ließen ſich Völker, 
welche jolche anbeteten, nicht wohl beherrſchen; und ein ſtarkes 
Königthum lief den Gewohnheiten der Stämme überhaupt 
entgegen. Gewöhnt an ein friedliches Regiment, wie denn die 
Herrihaft der Nichter immer jogleich nach erfochtenem Siege 
zurüdgetreten war, empfanden ſie die Staatsveränderung, 
die in der permanenten Autorität eines Königs lag, als 
eine ‚überaus drückende. Nicht dazu hatten fie ſich einen 
König erbeten, um fremde Völker zu überwältigen, jondern 
nur um fich zu vertheidigen und dann einen gerechten Nichter 
in ihren eigenen Streithändeln über ſich zu haben. Jetzt 
aber war eine Art von militärischer Regierung entjtanden. 
Die Gibborim bildeten eine Klaſſe jtreitbarer und mächtiger 
Großen, und zwar in einer bejtimmten Drganijation, als 
Dberite und Hauptleute über Zwanzig oder Zweihundert unter 
einem allgewaltigen Feldhauptmann; dann eine Xeibwache: 
Scharfrichter, wie es heißt, und Läufer; denn auch die Erecution 
der Fföniglihen Befehle war ihnen übertragen. Die Ent» 
Iheidungen des Königs erwecdten mancherlei Beichwerden, 
was man jeiner Umgebung Schuld gab. ES würde zu 
erklären fein, wenn nun die Stämme, die erit jpäter nad) 
dem Tode Sauls ihm beigetreten waren, ohne Saul jemals 
zu vergejjen, darüber in eine Bewegung der Unzufriedenheit 
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gerathen wären; aber aub Juda, auf das ſich die Macht 
Davids gründete, war mißvergnügt, ſo daß der angefehenite 
unter den Söhnen des Königs, Abjalom daran denken konnte, 
ſich noch bei Lebzeiten deſſelben zur königlichen Macht zu 
erheben. Er ſäumte nicht, den Unzufriedenen befjere Tage 
zu verſprechen, wenn er jelbit zur Herrichaft gelange, und 
lammelte fte endlich in Hebron um fich her, einverjtanden mit 
einem der angejeheniten Rathgeber feines Vaters. Plötzlich 
wurde David inne, daß alles Volk ihn verlaffe und der Ruin 
feiner Hauptitadt und jeines gefammten Hauſes zu erwarten 
jei. Er faßte den Entihluß mit jeinen Kriegsgewaltigen aus 
der Hauptitadt zu weichen. Abjalom nahm Ddiejelbe ein 
und ließ fich verleiten, jelbit den Harem feines Vaters anzu— 
taften, worin er ein Ergreifen der königlichen Würde ſah; 
Dagegen verjäumte er, mit der überlegenen Kriegsmacht, die 
um ihn war, dem flüchtigen Bater nachzueilen, jo daß Diefer, 
nachdem er den Jordan überſchritten hatte, Zeit fand ſich 
zur Wehr zu jegen, nicht ohne Die Unterftüßung aus den von 
ihm übermältigten benachbarten Zandichaften; der Striegsherr 
alfo, der Eroberer, gerieth in Gegenjag mit feinen land— 
geſeſſenen Unterthanen, an deren Spibe fich fein eigener Sohn 
ftellte. Wir berühren dies Creigniß hauptſächlich deshalb, 
weil es umfaljende Wirkungen für die Folgezeit gehabt bat. 

Sowie nun die weniger Friegsfertigen Schaaren im Feld, 
erichtenen, wurden fie, obwohl an Zahl bei weitem überlegen, 
von den frieggeübten Mannen des Königs, an deren Spike 
jein Feldhauptmann Joab jtand — Ste jollen etwa 4000 
Mann betragen haben — auseinander geworfen und voll- 
fommen befiegt. David war nicht in der Schlacht erjchienen ; 
jein Kriegsvolk felbft hatte es nicht gewünscht, weil ein Unfall 
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des Königs fie insgeſammt zu Grunde richten würde. Sie hielten 
ihn hoch und wollten ihn ſchonen, aber fein Sohn fand bei 
ihnen feine Gnade. Zu tiefem Herzeleid des Vaters ward 
Abjalom von Joab umgebradt. Aber aus dem Greignif 
felbft entfprangen nun neue Verlegenheiten. Durch den Sieg 
wurde David wieder König des gejammten Reiches. Sein 
eigener Wunſch war, ſich hauptſächlich an Juda anzufchliegen, 
deſſen Neltejte, nunmehr gewonnen, ihm entgegenfamen und 
ihn nach Jeruſalem zurüdführten. Auch auf Benjamin fonnte 
er zählen. Darüber aber murrten die übrigen zehn Stämme; 
denn auch ihnen gebühre ein Theil an dem Königthum, Joab 
übermältigte auch dieſe Bewegung; der vornehmite der Em— 
pörer wurde in der Stadt, in die er fich geflüchtet, Die aber 
nicht jeinetwegen fich der Zerftörung preisgeben wollte, er- 
mordet und jein Kopf über die Zinnen der Mauern zu 
Joabs Füßen hinausgeworfen. 


Auch Der alte Hader mit dem Haufe des Vorgängers 
wurde durch eine Verbindung von Gewalt und Wohlmollen 
befeitigt. Alle die, welche den Bruch der alten Verträge der 
Gibeoniten verjchuldet hatten, wurden diejen ausgeliefert; die 
unmittelbare Nachfommenjchaft Sonathans aber blieb in 
Gnaden; die fterblichen Meberrefte von Saul und Jonathan 
wurden in das Erbbegräbniß ihrer Familie im Stamme 
Benjamin gebradt. 


Genug, diefe Gewalt, melde dem Neiche einen Mittel- 
punft gegeben, die ftammwverwandten Völker niedergeworfen, 
gegen die Landesfeinde eine große Stellung eingenommen 
und endlich ein reiches Gebiet jenjeit aller diejer Verwicke— 
lungen unterworfen hatte; in der fich die Idee von Jehova 
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und Königthum vereinigte, behielt auch den miderftrebenden 
inneren Bewegungen gegenüber den Plab. 

Aber faum war es joweit, jo trat die Frage über die 
Nachfolge im Haufe Iſai von neuem hervor. Der ältejte und 
äußerlih begabteite der Söhne Davids, Adonija, noch in 
Hebron geboren, traf Anftalt, bereit bei Lebzeiten jeines 
Vaters fich der königlichen Gewalt zu verlichern. Der König 
hatte ihm nachgejehen, daß er dazu allerlei vorbereitende 
Schritte that; endlich [ud Adonija feine Freunde zu einem 
Gaftmahl, das zugleih zur Inauguration der Thronfolge 
dienen Sollte. Er hatte die Großmwürdenträger des Neiches, 
den Feldhauptmann Joab und von den beiden Hohenprieftern 
den, der der zweiten aaroniichen Linie Ithamar angehörte, 
durch melche die erfte verdrängt worden war, Abjathar, für 
fih und die übrigen Söhne des Königs mit Ausnahme des 
jüngften Salomo. Aber an eben diejen und die Mutter 
dejfelben, Bathieba, fnüpfte fih eine andere Combination. 
Zwar Joab, aber nicht das bewaffnete Gefolge des Königs, 
ftimmte mit Adonija überein. Das Buch der Könige jagt, 
die Helden des Königs, d. h. Doch wohl jene jüdiſchen Prä- 
torianer, welche die Ausübung der Gemalt in den Händen 
hatten, waren von Adonija nicht eingeladen. Der Führer 
derjelben, Benaja, und der zweite Hoheprieiter, der der älteren 
Linie der Aaroniten angehörte, waren gegen Adonija und 
für Salomo. Und mas der andern Partei fehlte, das hatte 
dieſe — die Unterftügung eines Propheten. König David war 
früher gleichfam felbft der Prophet gewejen; jest aber trat 
ihm Nathan zur Seite, und durch deſſen Veranftaltung gelang 
e3, den König für die Succeffion feines jüngjten Sohnes zu 
gewinnen. Der wirkſamſte Moment hierbei it, daß Die 
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prophetiihe dee, Durch deren Bereinigung mit dem Sohn 
Iſais diejer zu einem jo hohen Grade von Macht gelangt war, 
vor Adonija, der das Thronfolgerrecht des Nelteften in An- 
ſpruch nahm, in den Hintergrund gedrängt worden wäre, da- 
gegen bei der Erhebung Salomos zu vollem und vorwaltenden 
Einfluß gelangte. Das war nun auch die Gefinnung der Leib- 
wache des Königs, die ſich jeßt unter dem ergebeniten Führer 
Benaja dem Bropheten anſchloß; denn der Feldhauptmann 
‚war doch immer jehr eigenmächtig gewejen und hatte mande 
Blutſchuld auf fih geladen, mit der man die neue Negierung 
nicht belajten mollte. Sp geſchah es, daß der König, der 
immer zwiſchen verjchtedenen Einwirkungen ſchwankte, fich für 
den jüngiten feiner Söhne erklärte und Diejer von dem zweiten 
Hohenprieiter, Zadof, unter dem Schuß Benajas gejalbt wurde. 
Die Leibwahe jchaarte fih um das Maulthier des Königs, 
auf welchem Salomo nad der Stiftshütte hinabritt. Der 
alte heroijche, zugleich gewaltjame und großmüthige, idealtitifch 
gehobene und praktiſch geſchulte David, verſchwindet hierauf; 
er jtirbt bald darnach. 

Salomo fam eben in dem Kampfe der beiden Barteien 
empor. Adonija wurde anfangs geichont, aber als er eine 
Berbindung ſuchte, die ihn doch wieder als den Nachfolger 
des Königs vor dem Bolfe hätte ericheinen laſſen, wurde 
er getödtet. Joab fiel duch Benaja, obwohl er die Hörner 
des Altar3 umfaßt hatte. Der Hohepriefter Abjathar wurde 
aus der Stadt verwiejen; die oberite Würde kehrte an die 
Linie zurüd, melde fie anfangs bejejjen und bis in jpäte 
Zeiten vererbt hat. Der auf dieſe, nicht eben regelmäßige 
Weiſe in Beſitz gelangte König Salomo konnte doch aber die 
Stellung jeines Vaters nicht in ihrem ganzen Umfange be- 
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baupten. Wahricheinlih gleich im Anfang feiner Negierung 
verlor er Damaskus; ein Berluft, der für das innere Land 
von Iſrael nicht eben nachtheilig jein mochte, allein nad). 
und nah jehr empfindlich werden follte. Damals fiel Da- 
maskus in die Hände eines aramätichen Häuptlings, ver 
fortan ein Gegner Salomos war. Aber Salomo trug Sorge, 
daß die großen Handelsitraßen, inwiefern fie Durch fein 
Gebiet führten, indem er fie Durch Befeſtigungen ſchützte, in 
feiner Gewalt blieben. Ob er Tadmor in der Iyriichen 
Wüſte begründet hat, darf man bezweifeln, nicht aber, daß 
er den commerziellen Berhältnifien möglichfte Aufmerkſamkeit 
widmete. ES iſt für Salomo bezeichnend, daß er jih 
weniger durch Krieg, als durch freundichaftlihe Verhältniſſe 
mit jeinen Nahbarn zu fichern ſuchte. Er vermählte fich 
mit der Tochter eines Pharao (do wohl des legten aus 
der 21. Dynaſtie), der ihm ſogar einige wichtige Pläße 
abtrat, jo daß er der feindfeligen Einwirkungen Aegyptens 
los und ledig wurde, und trat in den engjten Bund mit 
dem König von Tyrus, eine Alliance, durch die er in den 
Stand fam, von Idumäa aus, mit den Vhöniziern vereinigt, 
an dem allgemeinen Weltverfehr theilzunehmen. In diejem 
Belig einer friedlichen und geficherten Herrihaft legte er 
Hand an das Werk, das feinen Namen auf alle Zeit unfterb- 
lih gemadt hat, an den Tempelbau zu Serujalem. Die 
Vorbereitungen; die er dazu traf, erinnern an die Frohnden, 
die einft den Unterthanen der Pharaonen auferlegt worden 
waren, um die Pyramiden und die Tempel von Theben 
aufzurichten. Eben darin lag der Unterſchied der Zeiten, 
daß Die Sfraeliten nun felbft ein großes Heiligthum dent 
Gott erbauten, der fie von dem Dienjte der ägyptiſchen 
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Götter erlöft hatte. Sie waren ein mächtiges jelbitändiges 
Bolf geworden. AlS den Urheber der dee muß man 
wohl den Propheten Nathan anjehen, der die Scrupel 
bejeitigte, die aus der bisherigen Verfaſſung und nament- 
lid der Wanderung der Stiftshütte von einem Stamm 
zum andern hätten hergenommen werden fünnen. Auch das 
ſcheint ſeine Idee geweien zu jein, daß nicht König David 
jelbit,*der durch Krieg und Blut zur Gewalt gefommen mar, 
den Tempel bauen jolle, jondern deijen Sohn. Nachdem die 
Siege errungen waren, zu denen das Prophetenthum jo 
bedeutend mitgewirkt hatte, vereinigte fich dies mit dem Reiche 
des Friedens, welches Salomo aufrichtete.- Der Tempel iſt 
ein Monument des in Juda zur Eridheinung gekommenen 
erbliben Königthums in der engiten Berbindung mit der 
religiöſen Idee. Noch glaubt man die großen Quadern zu 
unterjcheiden, welche Salomo zur feiten Grundlegung berbei- 
führen ließ. Das Holz lieferten ihm die Cedernwaldungen 
unter Bermittelung der Ffunitfertigen Meifter von Tyrus. In 
dem Tempelgebäude waren die Hauptbejtandtheile der Stift3- 
hütte, das Heilige, die Gella, und das Allerheiligite, das . 
Sanctuarium wiederholt, jedoch in verdoppeltem Maßitabe 
von Höhe, Länge und Tiefe. Das Allerheiligite war, mie 
das auch bei den ägyptiſchen Tempeln vorkommt, niedriger, 
al3 die Cella. Hier fand die Bundeslade mit den beiden 
Gejegestafeln vom Sinai ihren Plat. An dem Getäfel der 
Wände erihienen die Eherubim mit ausgebreiteten Flügeln. 
Sie jind das Symbol der Macht Jehovas und jeiner 
Nähe. Neu hinzugefügt war die Vorhalle, jo daß das ganze 
Gebäude aus der Borhalle, dem Heiligen und dem Aller- 
heiligiten beitand, dem Verhältniß entiprechend, welches aud 
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bei anderen Tempeln alter Zeit ftattfand. Zwei prächtige 
Säulen prangten vor dem Eingange, wie die Dbelisfen vor 
den ägyptiſchen Tempeln. 

Zur Translation der Lade in das neue Heiligthum 
berief der König die Nelteften der Stämme und die Dber- 
häupter der vornehmften Häufer in denjelben; Priejter und 
Leviten vollzogen die Ueberführung. ES it etwas Pharao- 
niihes in dem König Salomo. Zur Dienftbarfeit beit jeinen 
Bauten waren befonders die Nefte der alten fanaanitijchen 
Bevölkerung verpflichtet. Von den Siraeliten nahmen viele 
an der Herrichaft Theil; die übrigen genoſſen friedlicher Tage, 
ein jeder bei jeinem Weinftod und feinem Feigenbaum. In 
dem Gericht vereinigte fih Einfiht und Autorität. Salomo 
iſt das Ideal für große orientalifhe Herricher aller Zeiten. 

Der Tempelbau, der Beſitz eines blühenden Reiches, der 
Ruf gedanfenvoller Weisheit verichafften ihm ſchon in jeiner 
Zeit Bemeife der Verehrung von nah und fern. Es Klingt 
beinahe wie ein jpäteres orientaliiches Mährchen, wenn man 
lieft, die Königin einer durch jeltene Producte und reichen 
Handelsverfehr ausgezeichneten Landichaft des glüdlichen 
Arabiens, Scheba, habe ſich aufgemacht, um den König Salonıo, 
von dem fie durch den allgemeinen Ruf vernommen hatte, 
perfönlih aufzuſuchen; aber es ift wohl hiſtoriſch bezeugt. 
Sie legte ihm Fragen vor, die fie ungelöft in ihrem Geiſte 
trug. Salomo wußte fie alle zu beantworten. Dann jah jie 
feinen wohlgeordneten, prächtigen Hofhalt und das Brand- 
opfer, welches er feinem Gott darbradte. Sie rief aus, 
joviel fie auch von Salomo gehört, fo jet das doch nur die 
Hälfte deſſen, mas fie jegt mit Augen jehe. Sie pries das 
Volk glücklich, welches einen jolhen König beſitze und lobte 
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Sehova, daß er einen jolden Mann zum König über Iſrael 
auserjehen habe. 

Sp erzählt das ernite und glaubwürdige Buch der Könige. 
Salomo bradte ein allgemein Menichliches zur Erſcheinung. 
Aber dem nationalen Begriff entſprach feine Regierung ſchon 
nicht mehr. Ganz und gar auf dem Wege der bisherigen 
jtrengen Entwidelung der SJehovareligion wäre ein Salomo 
nicht möglich gewejen. Mit einer ſolchen hätte fich die enge 
Verbindung mit den benachbarten Herrichern, die VBermählung 
mit einer Tochter des Pharao nicht vertragen. Der Haren, 
den Salomo fich zugleich einrichtete, 309g aus den Nachbar— 
völfern auch fremde Götterdienjte herbei, melde geduldet 
werden mußten. Von ägyptiſchen Dienjten verlautet nichts; 
aber die Aitarten von Sidon fanden Platz auf den Höhen 
von Jeruſalem, Moloch jelbft und der Feuergott Kamojch 
lebten wieder auf. Mochte darin vielleicht die Bedingung einer 
ruhigen Herrihaft liegen; jo fonnten doch Die Propheten— 
ihulen, die einft Samuel zur Behauptung des ftrengen Je— 
hovadienites gegründet hatte, nicht zufrieden jein. Die Erb- 
(ichfeit des Thrones hatte noch feineswegs in den Ueber 
zeugungen fejte Wurzel gejchlagen. Noch bei Lebzeiten Salo- 
mos hat ein Prophet den Mann aus anderem Haufe und 
Stamme bezeichnet, der auf Salomy folgen jollte; wie denn 
auch dieſem die Fortjegung des Reiches aus jeinem Gejchlechte 
nur mit der Bedingung, feinen anderen Göttern nachzuwandeln, 
die er nicht erfüllte, zugeftanden war. 

Noch immer war jene Bewegung, die einjt bei den ent- 
iheidenden Stegen Davids fich geregt hatte, nicht eritidt. 
Bei dem Tode des meilen und reihen Königs brach ſie 
unerwartet hervor. 
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Die zehn Stämme waren eines Königthums müde, ar 
dejjen Autorität ihnen fein Antheil zufiel und von dem fie 
nur eben beberriht wurden. Der Glanz, der den Thron 
umgab, blendete jie nicht. Weberdies aber: mit dem Tode 
Salomos löſte ſich das politiihe Verhältniß auf, das 
ihm vor allem Anderen förderlich geworden war; die Pha— 
raonen jonderten ſich von jeinem Haufe ab. Und ſchon hatte 
fh auch unter den Sraeliten ein Gegner der Dynaſtie 
erhoben, ein Ephraimit Jerobeam, der dem König Salomo 
beit Erhebung der Frohndienfte und den Bauten zur Seite 
geitanden, dabei aber, einer alten, unvermwerflichen Ueber- 
lieferung ) zufolge, Begierde nach der Herrſchaft verrathen 
hatte und deshalb von Salomo verfolgt und bedroht nach 
Aegypten geflohen war; von dem Propheten war er bereits zum 
künftigen König deſignirt. In Aegypten vermählte er ſich nun 
mit der Schwägerin des neuen Pharao, die in dem Frauen— 
gemach eine große Rolle ſpielte, des Namens Ano, und trat mit 
demſelben in die engſte Verbindung. Der Thronfolger Salomos, 
Rehabeam, war der Sohn einer ammonitiſchen Gemahlin Salo— 
mos, nicht der ägyptiſchen. Vielleicht nicht mit der Unter— 
ſtützung, aber mit der Einwilligung des Pharao begab ſich 
nun Jerobeam, nachdem Salomo geſtorben, in das Gebirge 
Ephraim zurück. In Dem aber verſammelten ſich die Stämme, 
welche nur durch die Kriegsgewalt Joabs ſich dem König 
David zu unterwerfen gezwungen worden waren, in der 
Stätte, welche das Andenken Jacobs und Joſephs beſonders 
lebendig erhielt, Sichem, um den Sohn Salomos als König 





1) Sie iſt in der griechiſchen Ueberſetzung des alten Teſtaments durch 
die Siebzig aufbehalten und verdient eingehende Berückſichtigung; dem hebräi— 
ſchen Text ſteht fie ſelbſtändig zu Seite. 
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entweder anzuerkennen, wenn er ein leichteres Negiment ver- 
heiße, oder auch nicht, wenn dies nicht geſchehe. Rehabeam 
war perjönlih nad Sichem gekommen, wo ihn die Forderung, 
das Joch feines Baters zu erleichtern, in jener Form, die 
zugleich eine Drohung enthielt, vorgelegt wurde. Er rief die 
Helteiten des Volkes zujammen, um über die Antwort, die 
er bier geben jolle, zu berathen, die Aelteſten, gewiß der 
Stämme, die jih ihm opponirten, wahricheinlih aber auch 
der um Jeruſalem vereinigten. Und dieſe nun riethen ihm 
ſämmtlich, den Forderungen des Volkes gerecht zu werden. 
Aber weder Rehabeam jelbit, noch die jugendlichen Alters- 
genojjen, die um ihn waren, wollten ſich zu der mindeiten 
Nachgiebigkeit verftehen. Sie liegen nicht etwa eine Erleich- 
terung, jondern eine Erſchwerung der beitebenden Laſten 
erwarten. Werde fich das Volk mwiderjegen, jo werde es nicht 
mit Geißeln gezüchtigt werden, jondern mit Scorpionen, d. 6. 
fnotigen, mit Widerhafen verjehenen Stäben, welde eine 
Wunde hervorbradten, wie der Biß des Scorpions '). 

Nie die Stänme, die jich einit David zugejellten, ein 
Bundesverhältniß mit dieſem eingegangen waren; jo wollten jte 
auch jeßt die härtere Regierungsweiſe, die ſich jeitdem eingeführt 
hatte, nicht ruhig ſich fortiegen lafjen. Sie wiederholten, 
was fie Schon früher gejagt hatten: zwijchen ihnen und dem 
Haufe Sat im Stamme Juda beitehe feine Gemeinjchaft. 
Sie fühlten fih eben nicht durchaus als Unterthanen. Ent» 
rüjtet über die ihnen ertheilte Antwort, erhoben fie jich, der 
glaubmwürdigiten Nachricht zufolge, wie Ein Mann. Das Ge— 

1) Iſidor; Orig. V. 27: virgas aculeatas, vel nodosas, quae 


scorpiones rectissime vocantur quia arcuato vulnere in corpus 
infliguntur. 
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Ihrei des Aufruhrs eriholl „Zu Deinen Gezelten, Sfrael!“, 
ein Ruf, der in großen Momenten der fpäteren Zeit wieder- 
ballen jollte. 


Unter diefem Ruf ift die Erhebung der Engländer 
gegen Karl I. erfolgt, eine Erhebung, aus der fich die con- 
ftitutionellen Verfaffungen der legten Jahrhunderte berichreiben. 
In jener alten Zeit ift er für die Geſchicke Iſraels ent- 
Icheidend geworden. 


Nehabeam, der unter demselben feinen Wagen beftieg um 
fih nach Serufalem zu begeben, wo er die Anerkennung fand, 
die David und Salomo genoſſen hatten, traf Anftalt, die ab— 
gefallenen Stämme durch einen großen Kriegszug zu über» 
wältigen. Dem fette fich Doch wieder ein Prophet entgegen, 
Semaja, der den König und fein Volf davor warnte, ihre 
Brüder mit Krieg zu überziehen. Dann aber blieb es bei 
der Spaltung, die in Sichem zu Tage getreten war. Der 
Sührer des Widerftandes, Jerobeam, trat als König ber 
zehn Stämme auf. Wenn die Sfraeliten insgefammt ver- 
einigt blieben und die Stellung, die ihnen zu Theil geworden, 
ausbildeten, jo würden fie in den vorderaſiatiſchen Negionen 
eine dominirende Macht behauptet haben. Wahrſcheinlich daf 
Dies nur unter einer ftrengen, rücfichtslofen Autorität möglich 
geweſen wäre; aber eine ſolche wollte Iſrael nicht mehr 
erdulden. Es beſteht immer ein Gegenſatz zwiſchen der poli— 
tiſchen Macht eines Fürſten und der für dieſelbe unentbehr⸗ 
lichen Theilnahme der Bevölkerung: denn die anwachſende 
Macht kann dem Volke leicht unerträglich werden. Indem 
die zehn Stämme dem Königthum, das erſt vor kurzem ge⸗ 
gründet worden, den Gehorſam aufkündigten, ſchädigten ſie 
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jeine Stellung und ihre eigene Sicherheit, Fremden Nationen 
gegenüber. 

Den Büchern Samuel und der Könige wird man in Bezug 
auf die Darftellung der weltlichen und, wenn wir dies Wort 
gebrauchen dürfen, für politiihe Geſchichte ein Hohes Verdienſt 
zuzuerfennen haben. Wie ein Volk, das von allen Seiten 
angegriffen, jeine Berfafjung ändert, der Republik entjagt und 
ſich der einheitlichen Gewalt des Königthums unterwirft, tit 
niemals beſſer geichildert worden. Der natürliche Wideritreit 
zwiſchen den geiftlihen Antrieben und den der weltlichen 
Macht inhärirenden Tendenzen einer vollen Unabhängigkeit 
it, wie er bier bervortritt, ſymboliſch für alle Zeiten. 
König Saul it eine große, unnabbare, in ihrer Art einzige, 
aber hiſtoriſch doch ſehr verftändliche Seftalt. In feinem Kampfe 
mit Samuel fönnte man bereitS den deutſchen Katjer im 
Gegenjaß gegen das Papſtthum erfennen. Sp find die beiden 
Könige, der Friegeriihe ſchwungvolle David, der friedliche 
weile Salomo Borbild für alle Jahrhunderte. In Rehabeam 
und Jerobeam erjcheint dann der Zwieſpalt zwiſchen centraler 
Macht und provincieller Unabhängigkeit, wie er fih unzählige 
Mal wiederholt bat. Sie find jedoh nicht als Vorbilder 
gedacht, fie haben die Nealität hiſtoriſcher Ericheinungen. 
Man wird befriedigt und belehrt, wenn man fie ftudirt. 
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Indem fir in der Weberlieferung des Buches der Bücher 
über Iſrael wirkliche Gejhichte erkennen, vermiffen wir um 
jo mehr ähnliche Berichte über die benachbarten Nationen. 
Eine ethnographiiche Urkunde liegt vor, die fogenannte Völker— 
tafel, die nicht in die älteften Zeiten, in die fie geſetzt wird, 
gehören mag, aber Doch einen Begriff davon giebt, wie fi) 
Iſrael, wahrjcheinlich in der Zeit der Richter oder Samuels, 
das Menjchengefchlecht und die Völkerwelt dachte. 

Mit der religiöfen Idee hängt es doch wohl zufammen, 
daß hier Nichts von einer Verachtung des Fremdländiſchen, 
von einer Scheidung in Stammesverwandte und Barbaren 
zu finden iſt. Alle Völker ericheinen darin als gleiche, freie, 
durch den gemeinjchaftlihen Stammvater, der nicht Adam, 
ſondern Noah ift, unter einander jelbit verwandt. Diefen 
Sinn hat die genealogijche Herleitung der Bölfer von den 
drei Söhnen Noah. 

Wir begnügen uns, den Umfang des Gefichtsfreijes 
überhaupt wahrzunehmen’). 





1) Es fann hierbei auf die Abweichungen verichiedener Aedactionen, 
melche die Kritif des Textes nachweiſt (Dillmann, Genefis, S. 174), nicht 
anfommen; auch die fette Redaction fällt noch in uralte Beiten. 
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Auf der einen Seite war den Siraeliten das füdliche 
Arabien befannt, wahricheinlih Doch Durch die Seefahrten der 
Aegypter, die auf den Denkmalen verzeichnet find, während 
ihnen auf der andern durch die Seefahrten der Phönizier die 
faufafiihen Länder und Küften des Mittelmeers mwenigitens 
durch Hörenjagen befannt geworden waren. In der Völker— 
tafel findet jih eine Idee von den kaukaſiſchen Bölfern, 
einigen Handel treibenden Völkerſtämmen am ſchwarzen Meer, 
den Inſeln des Mittelmeers, wohl auch ſchon von Gallien und 
Spanien, worauf Rodanim und Thartſchiſch hindeuten; allein 
daß fie nun auch die innerhalb dieſer äußeriten Marken be— 
griffenen Landſchaften und ihre Bewohner wirklich gefannt 
hätten, dürfte man nicht annehmen. 

Sehr gut fannten jie Aegypten, Libyen, Aethiopien und 
die Euphratländer, Elam, Sinear, wahriheinlic auch Aſſyrien. 
Mit den Hebräern im engiten Verhältniß der Nationalität, 
des Wohnplages und des Verkehrs ftanden die Phönizier. 
Uriprüngli waren die Abfichten der Hebräer auf die Befit- 
nahme des gejammten Landes, auch seiner Küjtenftreden 
gerichtet gewejen. Hier aber batte fih eine Macht von 
anderem Charakter, als der den fanaanitijchen Königreichen eigen 
war, gebildet, die fie nicht zu überwältigen vermochten, wie 
die der Philiſter. Die Küftenftrede bietet bedeutende Krüm— 
mungen dar, in welchen jich eine gewerbfleißige, kunſtfertige 
und jeefahrende Nation entwidelt hatte. Die Promontorien 
find jo geartet, daß fie in frühen Zeiten fichere Hafenpläße 
darboten, an denen jih maritime Anfiedelungen feitjegten. 
Die ältefte von allen ift Sidon, von dem urjprünglich Die 
ganze Nation ihren Namen führte. Tyrus tft erjt die zweite. 


Doch ergiebt fich nicht, daß es eben eine Colonie von Sidon 
v. Ranke, Weltgeſchichte. 1. 1. 6 
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geweſen jet, wie man freilih im Altertum annahm. Denn 
Colonialverbindungen, welche die Religion heiligte, würden 
noch andere Denkmale binterlafien haben, als wir finden. 
Die ganze Küfte ift mehr wie irgend eine andere in der Welt 
zu weiten Seefahrten geeignet. Die Windesftrömungen führen 
wie von. jelbft nach Cypern und Rhodus, von wo eine leichte 
Communication nah Aegypten reiht. Hier aber fommt 
dann eine GSeejtrömung längit den Hüften der Schifffahrt 
zu Statten und bringt auf das raſcheſte nah Phönizien 
zurüd. In Folge dieſer Naturverhältniffe wurde das öftliche 
Beden des Mittelmeers früh von phöniziihen Kauffahrern 
belebt. Dann drang Tyrus in das meitliche vor, erreichte 
Gades und gründete Karthago. Allmählig wurde die phöni- 
ziihe Küfte die Metropole für den Handel zwiſchen Drient 
und Deeident. Der Handelsverfehr gab ihr zugleich eine 
hohe politiihe Bedeutung. Wir berührten jhon, wie in 
Damasfus der phöniziich-orientalifhe und der babylonijch- 
orientalifhe Verkehr Tich die Hand reichten. Phöniziſch und 
punisch ift identisch, namentlich für den Decident. Im Drient 
bedienten die Phönizter ſich der mannigfaltigiten Hanvdels- 
ftraßen, für welche ihnen auch die Verbindung mit Judäa von 
dem größten Werthe war. Die Stämme, welche am meiteften 
gegen Phönizien vorgedrungen waren, geriethen jogar in 
Abhängigkeit von demjelben. Der Tempel Salomos jelbit ift 
nur mit Beihülfe der Bhönizier erbaut worden. Aber dabei 
blieben Doch die beiden Nationalitäten, wiewohl demjelben 
Sprachſtamm angehörig, immer in einer Durchgreifenven 
Differenz. Sfrael war binnenländiih, Phönizien hatte den 
allgemeinen Weltverfehr zu Lande und zur See in jeinen 
Händen. 
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In derſelben Zeit nun, in welcher das iſraelitiſche König— 
thum ſich mächtig erhob, war in Tyrus eine monarchiſche 
Verfaſſung eingeführt worden. König Hiram war der Freund 
Davids und Salomos. Als nun aber nach dem Tode Salo— 
mos das Zwölfſtämmereich ſich ſpaltete, gewannen die nächſten 
Nachbarn, Aegypten und Phönizien ein Uebergewicht, das ſie 
früher nicht beſeſſen hatten. Der Pharao Siſak, der als 
Stifter der zweiundzwanzigſten Dynaſtie betrachtet wird, der— 
ſelbe, der mit Jerobeam in Verbindung trat, ward hierdurch 
veranlaßt, Juda mit Krieg zu überziehen. 

Die großen Reichthümer, welche unter Salomon im 
Tempel aufgehäuft worden waren, werden einen beſonderen 
Reiz auf ihn ausgeübt haben; ſie fielen in ſeine Hände, 
beſonders alle die goldenen Schilde, mit denen der König 
an den hohen Feſttagen zu erſcheinen liebte. Man bat an 
der Außenwand eines thebaniichen Tempels eine Inſchrift 
gefunden, in welcher die Juden als mit der Siegesfeule des 
Pharao betroffen, bezeichnet werden). Damit hörte dann Die 
politiihe Macht von Juda überhaupt auf. Noch bei weiten 
tiefer aber, nicht durch Waffen und Eroberung, jondern 
duch Sitte und Religion wirkte Phönizien auf Iſrael ein. 

Einer der mädtigften Könige des Zehnitämmereiches, der 
achte in der Neihe derjelben, Ahab (um das Jahr 900), 
war mit Siebel, der Tochter des tyriihen Königs Ethbaal 
(Sthobaal), der früher Briefter der Aitarte geweſen war, ver- 
heirathet. ES waren die Zeiten, in welchen ſich die tyrtichen 


1) Rofellini, Monumenti storiei IV, 157. Unter den in der Inſchrift 
genannten Städtenamen umnterfcheidet man Mahanaim, Beth-horon, Beth- 
anoth und Ramah. (Brugſch, Geihichte Aegyptens, ©. 661 fi.) Jeruſalem 
wird, jo viel man fteht, nicht erwähnt. 
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Götterdienjte durch die Handelscolonien in aller Welt aus- 
breiteten und feitjegten. Die Tochter des Königs, der ein 
PVrieiter gewejen war, bradte mehr als achthundert Theo- 
phoreten, d. h. Vriefter und Diener ihrer Götter mit, denen 
nun der Sehovacult weichen zu müſſen jchien. 

Ahab baute in Samarien einen Tempel des Baal, welcher 
von vierhundert Prieſtern bedient wurde und errichtete einen 
Drafelhain der Aitarte bei Jiſreel in einer fruchtbaren, durch 
Gartenanlage in Weile der Phönizier geſchmückten Landichaft, 
wo Siebel Wohnung nahm. Hier aber entbrennt ein heftiger 
Kampf zwiſchen den beiden Nteligionen. Der Königin und den 
Baalim gegenüber tritt der Prophet Elias auf, der von 
feiner Rücdfiht wußte und in dem Gefühl der Unabhängig- 
feit der Religion lebte, das ja niemals ftärker ift, als wenn 
ſie bedroht wird und in den Fal kommt, Wideritand zu 
leiiten. 

Die Königin verfolgte die Sehovapropheten, die fih in 
den Höhlen des Landes verbargen, wo ihnen Brot und 
Waſſer, eine Gabe der gläubigen Sehovaverehrer, das Leben 
friftete. Einer von den flüchtigen Propheten war Elias, aus 
den Beilafjen von Gilead entiprungen; die Sage läßt ihn 
duch Naben mit Brot und Fleiſch nähren an dem Bade 
Kiſchon, der die Ebene durchläuft. Unaufhörlich flüchtig ericheint 
er immer wieder zum Schreden Ahabs, den er, man möchte jagen, 
wie ein böjes Gewiſſen, beläftigt. „Biſt Du es,” jagt Ahab, 
als er fih ihm wieder darftellt, „Werderbenbringer Iſraels?“ 
„Derderber Iſraels“, antwortet Elias, „biſt Du jelbit, da Du 
Sehova verlaffen haft und dem Baal dieneſt.“ Einft kam 
es auf dem Berge Karmel zu einer Art von Wettſtreit 
zwiſchen den beiden Neligionen. Elias, der einen zeritör- 
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ten Sehovaaltar zu einem Opfer berrichtet, zwiſchen zwölf 
Steinen, welche die Stämme bedeuten, und dann den Gott 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs anruft, behält den Sieg. 
Das anfangs ſchweigſame und unentichiedene Volk tritt auf 
jeine Seite. Jehova, der das Dpfer entzündet und nad 
langer Dürre Negen giebt, wird von dem Volke als der 
wahre Gott anerkannt. An jenen Theophoreten Baals wird 
dann eine jchredliche Nache vollzogen; fie werden, jo lautet der 
Text wörtlid, am Bache Kiſchon geihlachtet. Aber auf Iſebel 
bat das Ereigniß vielmehr eine entgegengejegte Wirkung; jte 
bedroht den Propheten unverzüglich mit demjelben Schidjal, 
das ihre Prieſter erfahren haben; diejem bleibt nichts übrig, 
als eine neue Flucht in die Wüfte. Wir finden ihn an dem 
Berge Horeb, an der Stelle des Urſprungs der Jehovareligion. 
Bon dort fehrt er in der Meberzeugung zurüd, daß der 
Sehovadienjt nur durch Wiederheritellung einer gläubigen 
Regierung zu retten jei. Noch eine geraume Zeit hindurch) 
jtehen nun Siebel und Elias einander gegenüber. 

Der Prophet zieht in jeinem härenen Gewand, mit 
(edernem Gürtel gegürtet, durch das Land, oder er fißt auf 
einer Anhöhe, unantajtbar auch in jeiner Einjamkeit für die 
königlichen Schaaren, bis dieje ihn jelbit und dadurch Jehova 
verehren. 

Mitten in diejen Kämpfen verjchwindet er jelbit. Die 
Meberlieferung läßt ihn in einem feurigen Wagen mit feurigen 
Roſſen — denn Alles iſt ein Bild des Krieges — den Augen 
entrüden. Doch hinterläßt er einen Schüler Elifa, der jein 
Borhaben ausführt. 

Noch herrſchte Iſebel wie über Ahab, jo nach dejjen 
Tode über jeine Söhne. Sie ift die erſte den finjtern 
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Mächten verbündete Frauengeſtalt der Weltgeſchichte; in ihr 
ſtellen ſich die Einwirkungen der Religion des Baal und der 
Aſtarte leibhaftig dar. Auch über Juda hatte Iſebel durch 
die Vermählung ihrer Tochter mit dem Königsſohne beherr— 
ihenden Einfluß genommen. Genug; es ftand etwas auf 
dem Spiele in diefen Tagen, das Beitehen over der Unter- 
gang der Jehovareligion in den beiden Reichen. Elija jehritt 
dazu, den Sinn jeines Meifters ins Werk zu jegen. Auf 
jein Wort wurde der Oberſte des iſraelitiſchen Heeres, Jehu, 
mit dem magijchen Del zum König gejalbt. Durch den nun 
ſtarben die beiden Könige von Sirael und von Juda; dann 
begab er fich nach jenem der Aſtarte geheiligten Platz, wo 
Siebel lebte; fie jah ihn kommen; es gab eine ägyptiiche 
Schminke, welche die Augen größer ericheinen machte; auf 
diefe Weile in geifterhaftem und gögendieneriihem Schmud 
trat Siebel an das Feniter, als Jehu heranfuhr. Auf feinen 
Zuruf ward fie von den Hämlingen, die fte umgaben, aus 
dem Fenfter geftürzt; ihr Blut beiprigte die Mauern. Jehu 
fuhr mit jeinem Wagen über ihre Leiche. Noch einmal fiegte 
das Prophetenthum Jehovas. Elias triumphirte nach jeinem 
Tode. Durch dieſe Thronumwälzung wurde nun das Jehova— 
thbum gerettet; noch fünfundvierzig Jahre lang ſtand Elija 
dem Haufe Jehu zur Seite. 

Noch aber herrſchte eine Tochter Iſebels des Namens 
Athalja in Jeruſalem. Sie hatte dem Tempel Jehovas zur Seite 
einen Tempel Baals eingerichtet; ihr Sinn ſchien zu ſein das 
ganze Haus David zu vernichten; denn dieſe Frauen theilten den 
Blutdurſt des Baal-Moloch. Nur Ein Sprößling des Stammes 
Iſai war gerettet worden, des Namens Joas, und zwar durch 
eine Schweſter des Königs Ahasja, die mit dem Hohenprieſter 
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Jojada verheirathet war. Diejer ließ den Knaben insgeheim 
bis zum jiebenten Jahre erziehen; dann jehritt er dazu, in feinem 
Namen die verbreceriihe Mutter zu ftürzen. Der Hohe— 
priejter war der Nachkomme jenes Zadof, duch den Salomo 
auf den Thron gejegt worden war, und auch ihm gejellten fich 
die Führer der Leibwache zu. Der junge Joas ftand bereits 
an der Stätte der Verehrung, die dem König im Tempel 
gebührte. Das Bolf rief ihn zum König aus. Durch den 
Lärm aufgejchredt eilt Athalja nach dem Tempel. Mit dem 
Worte: Aufruhr, Aufruhr flieht fie nach dem Königshaufe 
zurüd. Da an der Thüre wird fie ermordet: denn in dem 
Tempel hatte man nicht Hand an fie legen wollen, weil ſie 
doch eine Tochter von Königen jei. Spätere haben erzählt, 
fie habe den Knaben umbringen laſſen wollen; und ohne 
Zweifel würde das die Folge geweſen fein, wäre fie Meifterin 
geblieben. Nun aber ward der Knabe Joas König an ihrer 
Statt. Wie in Iſrael der Prophet, jo herrſchte in Juda 
nun der Hoheprieiter. Der Tempel Baal3 wird zeritört, die 
Prieſter des Götzen getödtet, Alles kehrt zu den Gebräucden 
der dapidiichen und jalomonijchen Zeiten zurüd. Auf diejer 
gewaltiamen Reaction der Sehovareligion gegen den ein- 
gedrungenen Dienſt des Baal beruht das fernere Beitehen 
der alten Religion. 


Wollte man nun aber bei diejer Wendung der Dinge 
fragen, wie fie vor fich gehen fonnte, ohne daß die Königin 
und ihr Geihleht von Tyrus unterftügt wurde und ihr die 
innere Macht der phöniziihen Dienfte zu Statten Fam, jo 
fürchte ich nicht zu irren, wenn ich das Unermwartete aus- 
ſpreche, daß das Emporfommen des aſſyriſchen Neiches und 
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fein Vordringen bis an die Küſten des Mittelmeeres den 
größten Antheil daran hatte. 

Im Alterthum hat man viel von einer aſſyriſchen Großmacht 
zu erzählen gewußt, die von Ninus und Semiramis aufgerichtet 
worden und mit Sardanapal zu Ende gegangen ſei. Aber 
SemiramiS und Sardanapal - find mythologiſche Geftalten. 
Der Name Ninus it eine Berjonification von Ninive, welches 
Wort „Anſiedelung“ bedeutet). Bon diefen Erzählungen muß 
die allgemeine Geſchichte abſehen. Ihr itellen ſich überhaupt 
Anfangs nicht große Monarchien dar, jondern kleine Stammes» 
bezirfe oder ſtaatenähnliche Genoſſenſchaften, welche eigenartig 
und unabhängig neben einander beitehen. Die altafipriihen 
Denfmale, Die in unſeren Tagen aufgefunden und dem 
Verſtändniß angenähert worden find, enthüllen uns vor 
allem die Thatjahe, daß im 10. und 9. Jahrhundert vor 
unferer Aera, in melde die Macht von Tyrus und das 
äthiopiihe Pharapnenthbum in Aegypten, zugleich aber die 
Spaltung des Neiches Iſrael in zwei Stammesgruppen fällt, 
noch eine große Anzahl unabhängiger Fleiner Neiche diesſeit 
und jenjeit des Euphrat und des Tigris, jowie in dem 
Duellenlande der beiden Ströme beitanden, alle blühen», 
reich und mwohlbegründet. Ueberall finden wir Fürften und 
einigermaßen befeitigte Städte, volfsthümliche . Streitkräfte 
und angejammelte Schäte. Die meiften find jemitiichen Ur- 
iprungs. Wenn Babel eine große religiöfe Metropole bildete, 
jo waren doch überall Iofale Berehrungen im Schwange, 
welche das bejondere Beſtehen gleichſam heiligten. 

Eine entichiedene Uebermacht bildete fich in feinem der— 


1) Schrader, Keilinfchriften und das alte Teftament, S. 24; nad) ihm 
fommt Ninive von 7773 wohnen und ift durch eine vorgeführte Nun gebildet. 


Aſſur. 89 


ſelben aus. Sie waren alle in gegenſeitigen Feindſeligkeiten 
und kleinen Kriegen beſchäftigt. Da trat nun Aſſur auf. 
Die älteſten Traditionen leiten es von Babylon ab. Allge— 
meine Bedeutung bekam es dadurch, daß ihm Ninive zufiel, 
eine große Handelscapitale zwiſchen dem öſtlichen und dem 
weſtlichen Aſien, an einer Stelle, die auch ſpäter zu demſelben 
Zwecke vorzüglich geeignet befunden worden iſt. Früher waren 
Aſſur und Chalach, deren Ruinen noch übrig ſind, die Haupt— 
ſtädte der Könige geweſen. Allmählig wurde es Ninive. Was 
wir nun aus den neu entdeckten Denkmalen entnehmen, füllt 
eine Lücke in der Weltgeſchichte aus, die immer ſehr empfind— 
lich war; nicht als ob wir darin eine zuverläſſige und haltbare 
Auskunft über das höhere Alterthum erhielten; Alles bleibt 
fragmentariſch und ungewiß; aber über die Zeit von der 
Spaltung des jüdiſchen Reiches bis zur Erhebung der Perſer 
erhalten wir ſehr willkommene geſchichtliche Belehrung. 

Niemals hat es Fürſten gegeben, welche eiferſüchtiger 
geweſen wären, in der Nachwelt fortzuleben, als dieſe aſſy— 
riſchen. Die Mauern ihrer Paläſte wurden mit einer Er— 
zählung ihrer Handlungen beſchrieben und über alle, welche 
dies Andenken verletzen würden, eine Art von Verfluchung 
ausgeſprochen; dennoch ſind ſie zwei Jahrtauſende vollkommen 
vergeſſen geblieben, bis ſie von der europäiſchen Wiſſenſchaft 
wieder aufgefunden worden ſind. Mit reger Wißbegier 
unternimmt man eine Recapitulation des Inhalts dieſer 
Inſchriften, ſoweit ſie bekannt geworden ſind, immer mit 
dem Vorbehalt, daß fernere Studien denſelben beſtätigen 
und ergänzen werden. 

Vor Allem ſtößt man auf eine ſtete Verbindung, aber 
auch einen ſteten Gegenſatz mit Babylon. Ein König wird 
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genannt, der zwei Söhne hinterläßt, von denen der eine 
Aſſur, der andere Babel beherrſcht. In Babel eriheint der 
Kampf dieſer Macht mit den Ureinwohnern, Akkad und 
Sumir, von denen angenommen wird, daß fie dem turanijchen 
Stamme angehörten. Der König Hammurabi rühmt fi, daß 
Bin und Bel, die Götter feiner eigenen Stammesgenojjen- 
ſchaft, dieſe Völkerichaften in jeine Hand gegeben; daß er 
dann das Land dureh umfaſſende Wafferbauten erft bewohnbar 
gemacht habet). Aber die Hülfe von Aſſur gehörte immer 
dazu, um die Unterwürfigfeit der Einwohner und den erb- 
berechtigten König in feinem Beſitz zu erhalten. Zumeilen 
treten auch Könige von Babylon auf, welche in Aſſur vor- 
dringen, Dann aber wieder gejchlagen werden, jo daß Aſſur 
immer im Beſitz der Heberlegenbeit bleibt. ES folgen Ver— 
träge, Verſchwägerungen und nach einiger Zeit abermalige 
Zwiſtigkeiten und Heereszüge. 

Unter den aſſyriſchen Königen tritt nun in der erſten 
Hälfte des neunten Jahrhunderts der Mann auf, der als 
der eigentlihe Begründer der Größe Aſſyriens bezeichnet 
werden kann. Er war nicht ohne Vorgänger in feinen Unter- 
nehmungen ; einen feiner Borfahren rühmt er als einen Mann 
ohne Gleichen unter den Königen der vier Weltgegenden, 
allein dieſer wird durch ihn felbit verdunfelt. Es ift Aſſur— 
najtr=habal, der Fürit, aus deſſen Balaft die meiften Reliquien 
von Ajiyrien, die nach den europäischen Mufeen gebracht 
worden find, herrühren. Wir dürfen an der Inſcription, in 
der er feine Thaten verzeichnet, nicht vorübergehen, ohne 
ihren Inhalt, ſoweit er verſtändlich ift, anzugeben ?). Vor 





1) Menant, Babylone et la Chaldee, ©. 108 ff. 
2) Menant, Annales des rois d’Assyrie, ©. 70 ff. 
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Allem gedenkt Afjur-nafir-habal der Befeſtigung ſeiner Macht 
und jeines Anjehens in den babylonijchen Gebieten, namentlich 
dem Lande der Chaldäer Kardunias, die er dem Schreden feines 
Namens zujhreibt. Dann folgt ein jehr gefährlicher Feldzug 
gegen Nairi, eine Landichaft, die in dem Hochlande, wo der 
Tigris entipringt, geſucht wird; Die Bewohner hatten ihre bejon- 
deren Fürften. Der König von Aſſyrien legt ihnen einen Tribut 
auf, der in Silber und Gold, Wagen und Pferden und allerlei 
Lieferungen beſteht, und fett einen Statthalter dajelbit ein. 
Aber ein Aufruhr bricht aus, der den König veranlaßt, Dieje 
Landſchaft nochmals mit Krieg zu überziehen; er nimmt die 
Städte, ſucht die Flüchtigen in den Gebirgen auf und tödtet 
viele ihrer Leute. Bei ihm erjcheint die Gewaltſamkeit des 
Eroberers, der den Aufruhr aufs härtejte zu beftrafen ſich 
berechtigt glaubt. Auch benachbarte Völkerſchaften erwähnt 
er, über die er fi ergoſſen habe, „wie der Gott der Ueber— 
ſchwemmung“. Er errichtet Pyramiden von den Köpfen der 
Erſchlagenen, wie jpäter die Mongolen-Khane. Cr läßt die 
Bezwungenen aufpfählen oder ans Kreuz jchlagen. 

Ein folgender Feldzug führt ihn gegen die Sufht, Die 
am Euphrat wohnen und durch die Hülfe ihrer Nachbarn, der 
Chatti ermuthigt gegen ihn angehen. Man hat hier die ganze 
Kriegführung vor Augen. Die Feinde find gut gerüftet, fie 
haben muthige Anführer. Eine erjte Feldſchlacht bleibt 
unentihieden. Aber dem König von Aſſur gelingt es, Die 
Hauptftadt einzunehmen, wo auch viele Leute der Verbün- 
deten in jeine Hand fallen. Unter der Beute, die er mat, 
. werden Kriegswagen, Kleidungen der Männer, überdieß Gold 
und Silber in Fülle gefunden. Es verbreitet ſich der Schreden 
jeiner Waffen, Alles untermwirft fih. Bald aber wird der König 
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duch einen neuen Aufruhr in das Land zurüdgerufen. Er 
bejiegt abermals die Feinde und ihre Verbündeten, verhängt 
zugleich Zerjtörung und Verbrennung der Städte und führt 
einen Theil der Eingeborenen nach Aſſyrien mit fich fort. 
Dann gründet er felbit einige feite Plätze. 

Die Namen, welde in den Inſchriften erjcheinen, gehören 
einer beinahe unbekannten Welt an, die erit in päteren Zeiten 
in den Kreis der Geihichte gezogen werden jollte; von dem 
größten Belang aber ift es, daß die aſſyriſchen Eroberungen 
unverzüglich die Schaupläge der bisherigen univerſal-hiſtoriſchen 
Bölferbewegungen erreichen. 

Aſſur⸗naſir⸗habal zieht nochmals aus, dringt an den 
Drontes vor und bezwingt die feiten Plätze, welche ihm 
Widerſtand leiten; den mächtigſten Häuptling unterwirft er 
jelbit jeinem Joche, in den vornehmiten Plätzen ſiedelt er 
ſeine Aſſyrier an. Dann überſteigt er den Libanon und 
gelangt an das große Meer. Hter nöthigt er Tyrus, Sidon 
und andere Städte, ihm Tribut zu zahlen. Er bringt dort 
jeinen Göttern Dpfern dar und läßt im Amanus Gedern 
fällen, die zu feinen Tempelbauten nah Ninive geichafft 
werden, wo die Göttin Nitarte ihre Heiligthümer hat‘). So 
bildete fich zmiichen den Gapitalen am Tigris und dem 
Mittelmeere durch die Gebiete unterworfener Bevölferungen 
eine dauernde Berbindung des Schwertes und der Eroberung. 
ch denke nun, daß der Nüdgang des Baal-Dienites von Tyrus 
in Iſrael und Juda?) mit dieſem DVorrüden der Aſſyrer, 

1) Menant a. a. D. ©. 85 fi. 

2) Man jetst Affur-nafir-habal 882—857. Um die Regierungszeit Jehus 
zu bejtimmen, muß man davon ausgehen, daß fein Anfang 98 Fahre nad) 


der Spaltung des Reiches geſetzt wird; nach dem Verzeichniß der ijraelitiichen 
Könige fällt diefe, wenn man von der Wegführung der zehn Stämme im 
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von welchen die phöniziſchen Städte erreicht wurden, zuſammen— 
hängt. Denn wie hätten die Gottheiten von Tyrus Iſrael 
unterwerfen follen, da ſie eben in ihrer Heimath den größten 
Abbruch erfuhren. Als ein Weltereignig von unermeßlicher 
Tragweite muß es betrachtet werden, daß ſich aus dem 
inneren Aſien ber in der eriten Hälfte des neunten Jahr- 
hunderts eine Macht erhob, die ihre Waffen nach dem Weſten 
richtete und Alles, was ihr entgegentrat, unterwarf. Phöni— 
zien, am Saume der Gebirge emporgefommen, fonnte nicht 
bejtehen, wenn eine überlegene Macht des Gebirges fich be— 
meifterte. Es büßte damit die Grundbedingung jeiner Unab- 
hängigfeit ein. Noch einmal erinnert man fich hierbei des König 
David. Wenn e3 den Siraeliten gelungen wäre, Damasfus 
zu behaupten, und mit den GSeeftädten eine enge Allianz zu 
ihliegen, jo würde es möglich geweſen fein, die Aſſyrer 
in ihre Grenzen zurüdzudrängen. Seitdem aber das Zwölf— 
ftämmereich jih in zwei Beitandtheile aufgelöft hatte, von 
denen der eine den ägyptiſchen Waffen, der andere dem 
phöniziihen Gögendienite unterlag, wurde Dies unmöglich. 
Damaskus, das fi von Salomo losriß, war ſeitdem zu einer 
jelbitändigen Macht gelangt, die eben auch die Siraeliten be- 
fämpfte. Während man aber bier in blutigen Kriegen aus- 
zumachen juchte, ob Jehova ein bloßer Berggott jei, wie Die 
Syrer jagten, oder ob er auch in einer Schlacht auf dem 
Blachfeld Macht habe, Fam das große Neih im Dften empor, 
dem dann nur noch ein partieller und unfruchtbarer Wider- 
ſtand geleiftet werden fonnte. 

Sahre 722 aufwärts vechnet, in das Zahr 962; Jehus Anfang mithin in das 
Sahr 864; er regierte 28 Fahre bis 836. Das ftimmt infofern mit den Er- 


gebnifjen der aſſyriologiſchen Forichung überein, als Jehu nad) derfelben in einer 
Inſchrift im Jahre 843 (841) als Vaſall Salmanafjars aufgeführt wird. 


Dar.’ Drittes Capitel. 


Auf Affursnafir-habal, deſſen Tod in das Jahr 857 1) 
gejegt wird, folgt Salmanafjar, den als man den dritten König 
diejes Namens bezeichnet, der nun weiter nad) Syrien vor- 
drang. Im Jahre 851 ift er, wie eine feiner Inſchriften erzählt, 
auf Flößen über den Euphrat gegangen und hat Ben-hadad 
(Ben-hidri) von Damaskus, der mit Hamath und andern Nach⸗ 
barn verbündet war, aus dem Felde geſchlagen?). Fünf Jahre 
ipäter fommt e8 zu einem neuen Feldzuge, in welchem Ben- 
hadad, der mit zwölf andern Königen verbunden ift, abermals 
geichlagen und zur Flucht genöthigt wird. Mber Syrien ift 
damit noch nicht beftegt. An Benhadads Stelle erfcheint Hazael 
(Khazasilu), derjelbe, von dem in der hebrätichen Tradition 
gemeldet wird, er jei vorlängſt von Elias zum König von Syrien 
beſtimmt worden, wie Jehu von Elifa zum König von Sfrael. 
In den aſſyriſchen Inſcriptionen wird berichtet, Daß Hazael dem 
Könige von Aſſyrien entgegenging, um mit ihm zu fchlagen. 
Er iſt mit Pferden und Streitwagen aufs vortrefflichite ge— 
rüftet; aber Salmanaſſar befiegt ihn und erobert fein Lager. 
Man könnte dies als die entjcheidvende Schlacht anſehen, in 
deren Folge Salmanafjar drei Jahre ſpäter auch die feften 
Plätze eingenommen und dem Lande einen Tribut auferlegt hat. 
Unter den Tributpflictigen wird auch der König von Sfrael 
erwähnt ?). Auf einem Obelisfen Salmanafjars zu Chalach 
jieht man die Juden Tribut darbringend. Salmanafjar jagt: 
Goldbarren, Silberbarren, goldene Schaalen empfing ich. 





1) Sch folge der Berechnung von Menant, Annales des rois d’As- 
syrie p. 96. 

2) Menant a. a. DO. ©. 95. 

3) Der Name ift Jehu (Oppert, Histoire des empires de Chaldee 
et d’Assyrie, p. 104). 
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Die Inichriften des Obelisken werden durch Inſchriften auf 
zwei geflügelten Stieren ergänzt. 

Wie nach Weiten, jo richtet Salmanafjar auch nach Diten 
jeine fiegreihen Waffen. 

Unter den dargebrachten Tributen vom Lande Kirzan 
jieht man Kameele, ein Rhinoceros, ein Flußpferd und Affen, 
woraus der Schluß gezogen werden kann, daß Salmanajjar 
auch auf dem Hochlande von ran meit vorgedrungen jei!). 

Als das große Ereigniß des neunten Jahrhunderts kann 
man es hienach betrachten, daß die Kriegsmadht von Aſſur, 
in ihrem eigenen Gebiete Meifter geworden, nah Weiten 
vordrang und auf der einen Seite das Gebirge, welches 
Phönizien beherriht, und dadurch dies jelbit unterwarf, auf 
der andern die Kriegsmaht von Damasfus brach und in 
Syrien zu dominiren anfing. Die nothwendige Folge davon 
war, daß es einen gewiſſen Einfluß auf die beiden iſrae— 
litiichen Neiche gewann, der unverzüglich weiter führen jollte?). 

Die hiftoriihe Ihatjache beiteht darin, daß das Zehn- 
ftämmereich nah dem Ausgang der Dynaitie Jehu in einen 


1) Dunder, Geihichte des Alterthums II, 4, ©. 209. 

2) Gerade bei der erften Einwirkung Afiyriens auf Iſrael ftoßen wir auf 
eine Hiftoriiche Schwierigkeit, da der Name des afiyriihen Königs, dem die 
Bücher der heiligen Schrift diefe Einwirkung zufchreiben, Phul, in den aſſy— 
riihen Keilichriften nicht zu Tage gefommen it. Man hat den Namen aus 
einem Mißverftändniß der Mittelfilbe in dem Namen Tialat- Pilefar erflären 
wollen, oder auch eine Zmweiherrichaft in dem affyriichen Reiche angenommen, 
Da die Namen Phul und Tiglat-Pilefar ſowohl in den Königsbüchern 
ala in der Chronik, welche eine auf die Zerftreuung der Stämme bezügliche 
alte Notiz in ihrem genealogiſchen Abjchnitt beibringt, neben einander genannt 
werden, fo darf man fie ſchwerlich identificiren, zumal da in der Inſchrift, auf 
die man fich bezieht, Lücken vorfommen, welche nody andere Namen enthalten 
haben können (vergl. v. Gutihmid, Neue Beiträge zur Geſchichte des alten 
Drients ©. 118). 
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Zuftand innerer Berwirrung gerieth. Drei Fürften neben 
einander ftritten um den Thron; Menahem, welcher denjelben 
behauptete, übte doch die größten Gemwaltjamfeiten aus. Man 
vernimmt, daß auch Diejenigen ermordet wurden, Die nad) 
den gejeglihen Aſylen flüchteten. Der Moment ijt injofern 
ſehr wichtig, al3 Hoſea, den ich, wenn nicht für den eriten 
aller Propheten, doch für den dem eriten am nädjten 
jtehbenden erklären möchte, nicht3 mehr ausrichten konnte 
und Iſrael fich felbit überließ. Da famen nun die Afiyrier 
über das Land. Menahem, den fie in der Behauptung 
feiner Macht unterftügten, wurde doch zur Zahlung eines 
Tributs genöthigt, den er von den angejeheniten unter 
jeinen Unterthanen erſt eintreiben mußte, ehe er ihn zahlen 
fonnte. Iſrael ward dadurch faktiſch eigentlich unteriworfen. 
Sn den Inſchriften, in denen Tiglat-Bilejfar die tributpflich- 
tigen Fürften aufzählt, ericheint Menahbem neben den Fürften 
von Eomagene, Damaskus, Tyrus, Byblus, Karchemiſch ). Es 
find kleinaſiatiſche, phöniziihe und ſyriſche Dynaften, melde 
Tiglat-Bilefar als jeine Bajallen aufführt. Juda, Edom 
und die Philiſter fehlen darunter. Wer ermißt aber Die 
Gedankenlofigkeiten der kleinen, bloß auf ihren nächſten 
Bortheil bedachten Fürften, Durch die es troß der bedrohen- 
den Nähe eines übermächtigen Feindes dennoch geihah, daß 
die in Iſrael und Damaskus belajjenen Gewalthaber vereinigt 
ven König von Juda angriffen, für den es dann feine an- 
dere Rettung gab, als daß er jih an Tiglat-PBilefar anſchloß, 
worauf er zinspflichtig wurde, jo daß er bald darauf in der 
Reihe der tributären Fürſten ericheint ?). 





1) Minimmi von Samarina. Menant, Les annales des rois d’As- 
syrie, p. 146. 
2) Ziglat-Pilefar (Tuklat-pal-aſar) jetst man in die Jahre 744—26. 
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Sp wurde um die Mitte des achten Jahrhunderts der Un- 
abhängigfeit beider Theile des alten ifraelitiichen Reiches faktiſch 
ein Ende gemaht und zwar nicht grade durch große An- 
ftrengungen, jondern in Folge von Uneinigfeiten, die zwiſchen 
den beiden Königreihen und innerhalb derjelben ausgebrochen 
waren. Sobald der in Samaria von Ajjyrien eingejegte 
König Hojea, dem König von Aſſyrien, Salmanafjar, den 
man als den fünften zählt, den Tribut zu verjagen mwagte, 
wurde er von dieſem gefangen. Salmanaſſar ſchickte ſich 
eben an, Samaria zu belagern, als auch in Phönizien eine 
Bewegung ausbrach, jo daß Salmanafjar genöthigt wurde, 
jeine Macht zu theilen 9. } 

Was er auszuführen durch einen frühen Tod verhindert 
wurde, jeßte nun jein Nachfolger Sargon ins Werk, in den 
Inſchriften Sarkin oder Sarrufin. Er erzählt feine eigenen 
TIhaten: „Mit Hülfe des Gottes Samas, der mir Sieg über 
meine Feinde giebt, habe ich eingenommen die Stadt Sama- 
ria. Ich habe 27,280 Einwohner zu Sklaven gemacht und 
habe fie in das Land Aſſur abführen lafjen; die Menichen, 
welche meine Hand bezwungen, habe ich inmitten meiner Unter- 
thanen wohnen laſſen“. Man ſieht wohl, dab Sargon als 
der eigentlihe Zeritörer des jamaritaniichen Reiches zu be- 
trachten iſt. 

Sp verfuhr er auch mit den ſyriſchen Landichaften und 
mit Damaskus, deren Empörung er niederwarf, jo daß e$ 
ihm möglich wurde, Armenier und Aſſyrier auch auf diejem 
Gebiete anzufiedeln. 

Das Auffallende tft, daß das alles geichehen Eonnte ohne 





1) Salmanafjar regiert 726— 22, Sarfın 722—705. 
v. Rante, Weltgeihichte. 1. 1. 7 
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den Widerjtand von Aegypten, in deſſen alten Machtbereich der 
König von Aſſyrien auf das gewaltjamite eingriff. 


Ueber den Zuftand Aegyptens in diefer Epoche find 
wir nur dürftig unterrichtet; aber unleugbar ift, daß das 
Reich der Nameffiven nach jener Unternehmung Scheſchonks 
gegen Juda von den verderblichften inneren und äußeren 
Veränderungen heimgefuht morden war. Wir erfahren, 
daß die Herriher von ANethiopien fich auch Aegypten unter- 
morfen, das Land aber dann doch aus Beforgniß vor der 
Macht der Priefter wieder verlaffen haben. Dann brach ein 
innerer Kampf zwiſchen den Kriegern, welche einen großen 
Theil des Landes bejaßen, ohne es vertheidigen zu können, 
aus, in welchem ein Priefter gegen alles alte Herfommen fich 
jelbit zum Pharao erklärte. Eine neue Landvertheilung wurde 
vorgenommen; aber man begreift, daß dadurch alles in con- 
vulſiviſche Zerrüttung gerieth. Wir können Jahr und Tag 
der verjchiedenen Kataftrophen nicht angeben; aber eine lange 
Epoche hindurch herrſchten Zuftände, in denen Aegypten den 
alten ſyriſchen Bundesgenofjen feine Hülfe zu leiften ver- 
mochte. Der König von Gaza, gegen melden Sargon zu- 
nächſt anging, brachte einen der damaligen Machthaber in 
Aegypten, der unter dem Titel Siltan (Sultan) erfcheint, auf 
jeine Seite. Sargon erzählt, daß die Heere von Aegypten 
und Gaza vereinigt ihm entgegengegangen, von ihm aber mit 
der Hülfe Affurs, feines Herrn, aus dem Felde geichlagen 
worden jeten; der Siltan ſei entkommen, Hanno von Gaza 
aber in jeine Hand gefallen; er verfuhr mit Gaza, mie mit 
Samaria und mit Damaskus. Die Städte wurden geplündert 
und eingeäfchert, ein großer Theil der Einwohner, mehr als 
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9000 nad Ajiyrien abgeführt ). Weniger darauf fam es ihm 
an, Aegypten einzunehmen, als auf die Bejegung von 
Gaza, durch welche jeine vorderaftatiihen Eroberungen con- 
jolidirt wurden. Auch die Bhilifter Eonnten ihm feinen weiteren 
Wideritand leiften. In einer ihrer vornehmiten Fünfjtädte, 
Asdod lebte ein Fürft, der alle Nachbarn gegen die Herrichaft 
der Aſſyrer aufzuregen befliffen war und jeinen Tribut zu 
zahlen verweigerte. Sargon erzählt ?), er habe die Unterthanen 
dejjelben von ihm abwendig gemacht und einen andern an 
feine Stelle gejegt; der aber habe fich nicht behaupten fünnen ; 
von dem Bolfe ſei ein Dritter, Namens Jaman, aufgejtellt 
worden, der mwieder die Obmacht von Aſſyrien nicht habe 
anerkennen wollen. Im Zorn feines Herzens mendete ſich 
Sargon mit jeinen Streitwagen und der Reiterei, die ihn 
begleitete, gegen Asdod und brachte es in jeine Hand. Er 
führte die Götter der Philifter mit ſich fort, ohne Zweifel auch 
den Fiſchgott, in deſſen Tempel einſt das abgejchlagene Haupt 
König Sauls niedergelegt worden war. Er jegt einen Statt- 
balter in Asdod ein. Er habe, jagt er, die Einwohner jo 
behandelt, wie die Aſſyrer felbit, jo daß fie jeinen Verord- 
nungen folgten. 

Ein philiftäifher Häuptling hatte jeine Zuflucht nad) 
Aegypten genommen, allein der Schreden, den die aſſyriſchen 
Waffen verbreiteten, war fo groß, daß er von den ägyp— 
tiſchen Herrſchern ausgeliefert wurde. Auch nah Arabien 
erftredte fih Sargons Autorität; die Inſchriften gedenken eines 
Königs von Saba, von welchem Sargon Tribut erhob. Die 
Inſchriften find ruhmredige Bulletins eines Croberers; aber 


1) Menant, Annales p. 161. 131. 
2) Menant, Annales p. 169. 
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unſchätzbar find Doch die Notizen, die fie enthalten. Wir 
lernen daraus, daß den Erfolgen in Weſtaſien unaufhörliche 
Kämpfe im Dften und Norden des Neiches zur Seite gingen. 
Dreimal empören ſich die Urarti (Armenier) und ihre Nach- 
barn am Nrarat. Sie werden beftegt; aber gräßlich, Telbit 
unter Barbaren faum erhört, ift die Züchtigung, die über fie 
verhängt wird. Man zieht ihnen die Haut von dem noch 
lebendigen Leibe. Wahrſcheinlich aus Furcht vor einem ſolchen 
Schickſal tödtet ſich Urſa, der Führer dieſes Aufitandes mit 
eigener Hand . Unaufhörlichen Wideritand leijten Die Meder, 
unter deren Fürften wir den Namen Dayakku (vermuthlich 
der den Griechen mohlbefannte Dejofes) finden. Sargon 
verwandelt vier mediiche Städte in aſſyriſche Feltungen; er 
erwähnt in einer früheren Inſchrift ahtundzwarzig, in einer 
ſpätern fünfundvierzig mediiche Fürjten, von denen er Tribut 
empfangen habe?). Faſt am meiften aber hat er mit dem 
einst verbrüpderten, dann oft bezwungenen, jeßt wieder feind- 
jeligen Babylon zu kämpfen. 

Ein von Salmanafjar eingejegter König ift von einem 
einheimiihen Häuptling und Gewalthaber, Merodah-Baladan 
(Marduf-bal-iddin) gejtürzt worden. Sargon ſieht ſich anfangs 
genöthigt, ihn als Herriher von Sid- und Nord-Chaldäa be- 
jtehen zu laffen. In Kurzem erneuterte fich der Kampf, zu welchem 
Merodach-Baladan arabiihe Wanderitämme herbeigerufen 
hatte 3), indem er zugleich fich mit dem König von Elam verband ®) 





1) Auszug der großen Inſchrift bei Lenormant, Histoire aneienne 
de l’Orient, I. ©. 456 ff. 

2) Menant, Les annales des rois d’Assyrie, ©. 167. 

3) Menant, a. a.D., ©. 187, Babylone et la Chaldee, ©. 151. 

4) Infeription bei Xenormant I, 460, deſſen Excerpte noch vieles Neue 
und Wichtige darbieten. Die Anführungen aus den tyrifhen Annalen, die 
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und eine feſte Stellung hinter einem aus dem Euphrat ab— 
geleiteten Kanal einnahm. Sargon beſiegt ihn aber und 
zwingt ihn zur Flucht 9. Dann erſcheint er ſelbſt als großer 
Monarh in Babel; er empfängt Tribute von einer Inſel 
(Dilmun) im perfiihen Golf. Sn den Ruinen von Citium 
auf Eypern hat man vor einigen Jahren eine GSiegesjäule 
von Granit mit Ffeilfürmiger Inſchrift gefunden, die zum 
Gedächtniß Sargons aufgerichtet war. — Er iſt überall fieg- 
reich, noch mehr jedoch über die Empörungen, die ſich erhoben 
und die er auf das gewaltſamſte niederwirft, als durch neue 
Eroberungen. Sargon nahm, wie man fieht, eine höchit be- 
deutende Stellung in der damaligen Welt ein, illegitim, wie 
er war, martialiih und jhonungslos; er jtarb im Jahre 705. 
Die Ueberwältigung Jiraels, Philiſtäas, Gazas, eines Theiles 
von Arabien durch die Aſſyrer muß als das Ereigniß des 
achten Jahrhunderts angejehen merden. Man darf nicht 
annehmen, daß die Unterjohung vollftändig geweſen jei, was 
auch deshalb unmöglihd mar, meil Aegypten noch immer 
eine Gegenwirfung ausübte. Den Krieg gegen Aegypten 
baben nun die Sargoniden im Laufe des fiebenten Jahr— 
hundertS durchgeführt. Der Sohn Sargons, Sanherib ?), ging 
vor Allem anderen daran, jih mit den Negyptern zu mefjen. 
Aegypten war es ohne Zweifel müde, einen Tribut an Aſſy— 
rien abzuführen und hatte dies Mal die Unterftügung von 
Aethiopien. 





Lenormant binzufügt, werden wohl mit Recht auf Salmanafjar bezogen, 
niht auf Sargon. — Maſpero, Geſchichte der morgenländiichen Völker im 
Alterthum (überjett von Pietſchmann, S. 390 f.) betont den gemeinichaftlichen 
MWiderftand, den Aegypten, Elam und Urarti dem Sargon leifteten. 

1) Die AInfignien der Herrihaft, Krone, Scepter, Thron, Alles von 
Gold, fielen in die Hände des Siegers. 

2) Sanherib (Sin-adhisirib) regiert von 705—681. 
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In einer Inſchrift Sanheribs wird erzählt, wie unzähl- 
bare Schaaren mit Kriegswagen, Neiterei und Bogenjchügen 
herangezogen und mit den Aegyptern vereinigt gegen die 
Aſſyrer vorgerüdt jeien. Bei Altaku) hielten fie eine große 
Heerihau. „Unterwürfig dem Gotte Aſſur, meinem Herrn,“ 
ſagt Sanberib, „habe ich mit ihnen gefämpft und fie in die 
Flucht geichlagen.” Die Söhne des Königs von Aegypten und 
die Anführer des Königs von Aegypten und Meroe wurden 
im Handgemenge gefangen. Man darf dies als die Schlacht 
anſehen, Durch welche das Mebergewicht der Aiiyrer in Vorder- 
aften entichieden worden tft. Sp wurden alle die Unabhängig- 
feiten unterworfen, welche den DBordergrund der Hiftorie 
einnehmen. 

Aſſur hatte Feine breite nationale Grundlage; es hatte 
weder eine landichaftlihe Religion wie Aegypten, noch eine 
auf die Beobachtung des Himmels und der Gejtirne gegrün- 
dete, wie Babylon; es ift eine in dem Kampfe mit den Ein- 
geborenen eritarkte Kriegsgenoſſenſchaft eines jemitischen 
Stammes, welche nach und nach alles überwältigt, was jie 
mit den Waffen erreihen kann. Seine Götter find Kriegs- 
gottheiten, welche in der Macht der Oberhäupter zur Erjchei- 
nung fommen. Die andern Stämme und Städte müſſen ihm 
Tribut zahlen, oder fie werden einer gräßlichen Züchtigung 
preisgegeben. 

In dem allgemeinen Ruin bielt fih allein Jeruſalem 
aufredt. Hier hatte Hiskia allen religiöjen Abweichungen 
feiner Borgänger abgejagt, den Gögendieniten ein Ende ge— 
macht und den Sehovacult in jeiner Reinheit wiederhergeitellt. 


1) Eithefe, eine Stadt der Xepiten im Gebiet des Stammes Dan. 
Bergl. Schrader, Keilinfchriften und Geſchichtsforſchung. ©. 120 f. 
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Man muß fih die Berhältnifje der Zeit vergegenmwärtigen, 
um eine Erjcheinung, wie den Propheten Jeſaias, den ge— 
danfenvolliten und geiſtig mädtigjten von allen Propheten, 
zu begreifen und zu würdigen. Er vereinigt das Volk mit 
dem König, To daß Jeruſalem als ein Bollwerk gegen die 
Aſſyrer angejehen werden fonnte, wohin die Nachbarn, die 
fih vor denjelben zu retten juchten, ihre Zuflucht nahmen. 
Jedermann fennt aus den Büchern der Könige die Belagerung, 
mit der Sanherib Jeruſalem heimſuchte; nur vergeblich be- 
mühte er ji, das Volf von jeinem König zu trennen. Eins der 
vornehmſten Motive, welche die Ajiyrer für eine Unterwerfung 
geltend macen, liegt darin, daß alle anderen Länder und 
Städte jammt ihren Göttern den Waffen Aſſurs unterlegen 
jeien; wo jei ein Gott, der jein Volk gegen dieſe habe hüten 
fünnen? Die Siraeliten und ihr Prophet erklärten: Jehova jei 
der Gott, der dies Werk vollbringen werde; der habe Himmel 
und Erde gemacht, und jei allein wahrhaft Gott. Auch 
Sehova ward als nationaler Gott gedacht und verehrt. Er 
erihien in dem Kampfe der Landichaften, Die mit ihren 
Göttern identificirt werden, gleichſam auch als einer derfelben. 
Aber in Iſrael hatte man doch dabei nie die Eigenichaften 
aus den Augen verloren, welche ihm von Moſe zugeichrieben 
werden; indem die Nation als jein bejonderes Eigenthum 
betrachtet wurde, erſchien er doch in jeiner Wejenheit als 
Herr über alle Ereatur auf Erden und als der allgemeine 
Gott. Eben in den obichwebenden Bedrängnijien erhob fich 


1) Bei Herodot wird bei der Niederlage des Sanherib die Maus als 
Symbol der Vernichtung herbeigezogen und zu einer abenteuerlichen Sage 
verarbeitet. In der hebräifchen Weberlieferung wird der Abzug als ein Wunder 
Gottes betrachtet. 
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dieje Idee zu voller Kraft und Klarheit. Jeſaias hat damals 
den in eminentem Sinne prophetiichen Spruch geichrieben, in 
dem er verfündigt, daß dereinſt alle Welt bei den heiligen 
Stätten von Jeruſalem ihr Heil juchen werde. Man ver- 
traute noch auf den nationalen Gott; aber in dem Augen- 
blid, wo man mit dem Untergang bedroht war, tauchte Dunkel 
und tief Die Idee empor, daß der monotheiftiihe Grund- 
gedanfe der Religion ein unvergänglicher jei, dem die Welt 
angehöre. 

Noch einmal behauptete fih Jeruſalem. Sanherib mußte 
jeine Belagerung aufgeben, hauptſächlich, wie es jcheint, durch 
Bewegungen veranlaßt, die in Babylon ausgebrochen waren. 
Aſſarhaddon, Sanheribs Nachfolger, bewegt fich in denſelben 
Bahnen wie diefer‘). In feinen Inſchriften wird berichtet, daß 
er Babylon jeinen Gejegen unterworfen und mediiche Stämme 
nah Ajiyrien verpflanzt habe. Vornehmlich aber war jein 
Augenmerk gegen Borderafien gerichtet. Er erzählt, daß er 
den König von Sidon verjagt, daſelbſt die Großen getüdtet, 
die Häufer zeritört, die Mauern in das Meer geworfen habe. 
Er erwähnt zwölf Könige der Meeresfüfte und die Könige 
der Inſel Eypern, die ihm unterthänig gewejen feier. Auch 
der König von Juda hatte fih dieſer Nothwendigkeit unter- 
worfen. Aus den entfernteften Landen, joviel wir jehen 
Arabiens, das er weit und breit beherrſcht und wo er jogar 
eine Königin einjeßt, führt er einen Theil der Einwohner 
nah Ajiyrien. Die Karawanenzüge werden, wie ſchon Sejatas ?) 
Eagt, duch jein Schwert gefährdet und geftört. 

Alles aber tritt davor zurüd, daß er die ältejte und 


1) Alarhaddon regiert von 705—667. 
2) -Se.:21, ASTE 
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ſtärkſte Feindſeligkeit, die ſich ſeiner Macht bisher entgegen— 
geſetzt hatte, überwältigte. Der Sieg ſeines Vaters hatte 
ihm dazu den Weg gebahnt. In der allgemeinen Unordnung, 
die dann eintrat, führte Aſſarhaddon eine glückliche Invaſion 
in dem Nillande aus. Die Inſchriften verſichern, er habe 
ganz Aegypten durchzogen; er nennt ſich König von Muſur 
(d. i. Aegypten), vom Lande Miluhhi (Meros) und vom 
Lande Kuſch. Man wird an den alten Gegenſatz zwiſchen 
Aegypten und Cheta erinnert, den die Rameſſiden nicht aus— 
zufechten vermochten. Die Aſſyrer können nad langem Inter— 
vall gleichſam als Fortſetzer jenes Reiches betrachtet werden, 
deſſen Beſtandtheile ihnen unterthänig waren. Ihnen gelang 
es nun, Aegypten ſelbſt zu unterwerfen. Was Sanherib be— 
gonnen, Aſſarhaddon ſchon großentheils ins Werk geſetzt 
hatte, führte Aſſurbanipal vollends durch. Eine glücklicher— 
weiſe erhaltene und in mehreren Ueberſetzungen !) vorliegende 
Inſeription läßt erkennen, unter welchen Wechjelfällen der 
Abfichten und der Ereigniſſe das geſchah. Wir erfahren 
daraus, daß Ajjarhaddon die Regierung des Landes einer 
Anzahl von Unterfönigen anvertraut hatte, welche ihm Tribut 
zu zahlen verpflichtet waren. Aber noch lebte Taraco, König 
von Kuſch, Der von Affarhaddon aus Aegypten verjagt 
worden war. Bei dem Tode ſeines Beſiegers regte er ſich 
aufs Neue. ES wird als eine Verjchuldung betrachtet, daß 
er die Kriegsgötter der Aſſyrer mißachtet und ſich auf jeine 
eigenen Kräfte verlafien habe. Die von Aſſarhaddon ein- 
gejegten Befehlshaber wichen vor Taraco und flohen nad 
der Wüſte. Er nahm Memphis wieder in Bejit, welches 





1) Menant, Annales des rois d’Assyrie, p. 254 fi. Smith, Hi- 
story of Assurbanipal, p. 15 ff. 
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Aſſarhaddon ausdrüdli mit dem aſſyriſchen Reiche vereinigt 
hatte. Dagegen nun erhebt fih Allurbanipal auf Befehl eben 
diejer Götter mit all der Macht, welche fie in feine Hand gelegt 
haben. Auf dem Wege bringen ihm zweiundzwanzig Könige 
der unterworfenen weſtaſiatiſchen Landſchaften und der Inſeln 
des mittelländiichen Meeres ihre Huldigungen dar. So ge- 
langt er ohne Schwierigkeit nah Aegypten. Taraco jendet 
ihm eine anjehnliche Streitmacht entgegen, Aſſurbanipal jchlägt 
diejelbe mit Hülfe der Götter, jeiner Herren aus dem Felde. 
Furcht vor dieſen Göttern ergreift nun Taraco ſelbſt; er 
entichließt fih, zurücdzumeichen. Die Bilder feiner Götter 
werden dann in das Feldlager Aſſurbanipals gebradt. Ein 
Gefihtspunft, der in der Inſcription des Königs bejonders 
jtarf hervortritt; der Kampf zwiſchen den Fürften ift zugleich 
ein Kampf ihrer Götter. Aſſurbanipal rüdt den Geſchlagenen 
nah Theben nad. Er legt Werth darauf, daß fein Volk in 
Theben Wohnung genommen habe. ES war, wie wir mwifjen, 
die vornehmite Stätte des Nuhmes der Rameſſiden und der 
ägyptiihen Neligion. Damit hängt nun aber noch ein anderes 
Motiv zufammen. Die Unterfönige find zurücdgefommen und 
werden in ihren alten Bezirken wieder eingejebt; aber Aſſur— 
banipal erjchwert die Laften des Landes!), mit deren Er- 
hebung und Auszahlung dieſe höchſten Beamten beauftragt 
waren. Daraus erwachſen dann die unangenehmften Folgen. 
Die Unterfönige vergeſſen ihre Verpflichtungen, obgleich ſie 
diejelben, wie die Worte lauten, zugleich gegen die Götter von 
Aſſur übernommen hatten. Sie wenden fihb an Taraco, 


1) Die Worte der englifchen Ueberſetzung (Smith, a. a. O. ©. 23) 
„and joined in covenant“ fehlen in der franzöfiichen (Menant, Annales, 
p. 255), die da eine Lücke annimmt. 
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den König der Nethiopen, um, von dieſem unterjtügt, mit gegen- 
jeitiger Hülfeleiftung fich den Aſſyrern entgegenzufegen. In der 
Inſcription wird nun erzählt, die Befehlshaber der aſſyriſchen 
Truppen jeien diejem Vorhaben auf die Spur gefommen; 
fie bemächtigen fich der vornehmiten Unterkönige, deren Seelen 
von der Laſt des gebrochenen Eides gedrüdt werden, und 
verwüſten ihre Städte, die fie jeßt erit erobern. Sie fennen 
feine Schonung, das Land erfüllt fih mit den Leichen der 
Erihlagenen. Einige von den Unterfönigen aber werden nad 
Ninive gebracht. Afjurbanipal hält es doch nicht für rath— 
fam, fie in der Weije feiner Vorfahren zu beitrafen. Denn 
wie hätte Negypten unmittelbar durch die Aſſyrer regiert 
werden können? Er trifft eine Abfunft mit Necho, dem an- 
gejehenften von allen; er bejchenft ihn mit einem Schwert 
von Stahl in goldener Scheide und erweiſt ihm fait Fünig- 
lihe Ehren. Zugleich aber legt er ihm noch jchwerere Be- 
dingungen auf, als die früheren gewejen waren. So ſchickt 
er ihn in jeine Bezirke, Memphis und Sais, zurüd. Um 
die Unterwürfigfeit von Aegypten vollftändig herzuftellen, 
begiebt fich dann der König jelbit in das Land. Taraco ift 
indeß geitorben; feine Seele, jagt die Inſchrift, floh in das 
Dunkel; aber feinem Nachfolger gelang es, Theben wieder in 
Befig zu nehmen. Dem König Aſſurbanipal kann derjelbe jedoch 
feinen Widerſtand leiften. Diejer rühmt ſich, nicht allein 
unſchätzbare Reichthümer aus Theben davon geführt, jondern 
auch die Stadt dem Eultus der afiyriichen Gottheiten Aſſur 
und Star unterworfen zu haben‘). ES tft zugleih ein 

1) J’ai pris cette ville (Thebes) et je l’ai soumise au culte 
d’Assur et d’Istar. (Menant, p. 257.) — That eity (Thebes) the 


whole of it in the service of Assur and Ishtar my hands took. 
(Smith, p. 53.) 


108 Drittes Capitel. 


Sieg der aſſyriſchen Religion und der aſſyriſchen Verwaltung 
über Aegyptenland und feine Götter, was die Jnichrift feiert. 
Wenn der König weiter erzählt, er ſei auch gegen Kuſch vor— 
gedrungen und habe dafelbit großen Ruhm erworben, jo 
wird man, ohne dies in Zweifel zu ziehen, doch auch nicht 
annehmen dürfen, daß’er das Land unterworfen habe, da 
er es nicht ausdrüdlich jagt. Das hochwichtige Ergebniß 
feiner Smfchrift ift, daß Aegypten wiederholt und vollfommen 
unterworfen, von den aſſyriſchen Waffen und der Religion 
der aſſyriſchen Kriegsgötter abhängig geworden fit. 

Der mächtige Ajjurbanipal wußte die Unterthanen von 
Aſſyrien allerwärts im Zaume zu halten. Er rühmt fi, 
daß er den König von Tyrus gezwungen habe, Meerwaſſer 
zu trinken, um feinen Durft zu löſchen. Den größten Wider- 
ſtand fand er in Elam, aber er bezwang ihn. 

Die Göttin ericheint ihm im Traume, umgeben von 
Strahlen, und veripricht ihm den Sieg, der ihm zu Theil 
wird). Der feindliche König wird getödtet, das Volk unter- 
wirft fih. Auch hier aber ging es ungefähr, wie in Aegypten 
und zwar aus demjelben Grunde. Ajjurbanipal jagt, er habe 
die Abgaben erhöht; dem aber habe fich jein eigener Bruder, 
den er einit in Babylon mit den Waffen behauptet hatte, 
entgegengejegt und eine große Anzahl anderer Völker mit 
ihren Fürsten auf feine Seite gebracht. Die aſſyriſche Herr- 
Ihaft war ihnen neu und wurde immer jchwerer. Die Völfer- 
Ihaften waren zur Anerkennung von Aſſur gebradt, aber 
ohne Doch ihre Nechte aufzugeben. Der König von Babylon 
ftellte ſich gleichſam an ihre Spige, um fie gegen feinen 


1) Menant a. a D. ©. 170. 
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Bruder zu vertheidigen. Er wird eines religiöjen Vergehens 
beichuldigt; er habe fih von Bel, der vornehmften Gottheit 
und den afiyriihen Kriegsgottheiten abgewendet, mas fich wohl 
darauf bezieht, daß er die Schäte des Beltempels zur Durch- 
führung jeines Borhabens aufwandte. Bon größter Bedeutung 
war, daß auch der von Afjurbanipal eingejegte König von Elam 
jich der Bewegung anſchloß. Diejer Erhebung mußte ein Ende 
gemacht werden, was diesmal ohne große Mühe geihah. Der 
Fürft von Elam wurde von einem Empörer des Namens 
Tammaritu mit einem Theil jeiner Familie umgebracht. Aſſur— 
banipal rüdt, indem er jeine Götter anruft, gegen ihn vor. 
Sn dieſem Augenblid wird der Empörer von einer andern 
Empörung getroffen und erleidet eine vollkommene Nieder- 
lage. Tammaritu warf fih, den Kopf mit Staub bededt, vor 
den Fußichemel Afjurbanipals nieder, zum Ruhme der afiyriichen 
Götter. Er erhält Berzeihung und: wird wieder eingejeßt. 
Hierauf kann fih auch der rebelliihe Bruder in Babylon 
nicht behaupten. Die Götter, die vor Afjurbanipal hergeben, 
haben, mie diejer jagt, den König von Babylon in ein ver- 
zehrendes Feuer geſtoßen und jeinem Leben ein Ende gemadt. 
Ueber die Anhänger deſſelben, die in die Hände des Siegers 
fallen, wird eine entjegliche Strafe verhängt. Die Snititutionen, 
gegen die fie fich empört hatten, werden hergeitellt ; die Provinzen, 
die ſich ihnen angeſchloſſen, den Gejegen der afiyriihen Götter 
unterworfen. Auch die Araber, die es mit den Rebellen ge- 
halten, beugen fich vor dem König; von feiner Macht in Aegyp- 
ten heißt es, fie habe bis an die Quellen des Nil gereicht. 
Und auch nah Kleinafien hin dehnte Afjurbanipal jeine 
Macht aus. Er bezeichnet Lydien als entferntes Yand auf 
der andern Seite des Meeres, von welchem jeine Borfahren 
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nie reden gehört hätten. Gugu, König der Luddi, d. h. 
Gyges von Lydien ſchickte Gejandte und bat um die Protection 
von Aſſyrien. 

Die ungeheure Ausdehnung diefer Macht ericheint dann 
in der Nachricht, daß ein König vom Ararat Geſchenke, Die 
als eine Huldigung betrachtet wurden, nach Ninive geſchickt, 
daß Empörungen medischer und ſakiſcher Häuptlinge unterdrüdt 
wurden; fünfundfiebzig Städte wurden dajelbit eingenommen. 
Das afiyriihe Neich vereinigte die jemitiijhen Stämme zum 
eriten und wohl zum legten Mal unter einander zu einer 
Herrihaft, die ſich weit über ihre Grenzen erjtredte, und 
ihnen gewiß den erſten Rang unter den damaligen Mächten 
ver Welt gab. Dabei darf man nicht vergefien, daß auch 
die phöniziihen Colonien, Karthago und das ferne Tartefjus, 
obwohl fie fih frei hielten, doch ein ftammverwandtichaft- 
liches Intereſſe in dem Weiten von Europa geltend machten, 
während von Medien aus der afiatiihe Dften eröffnet wurde. 
Arabien erfuhr die Einwirkungen Aſſyriens, ohne gänzlich zu 
unterliegen. 

Aſſyrien ift die erſte erobernde Macht, der wir in der 
Weltgeihichte begegnen. Das wirkſamſte Mittel, das es in 
Anwendung bradte, um die Unterwürfigfeiten zu befeitigen, 
beftand in der Wegführung der vornehmften Einwohner aus 
ven bezwungenen Landihaften nad Aiiyrien und der Anfied- 
lung von Aſſyrern in den neu erworbenen Gebieten. Es 
jollte Doch icheinen, als ob diejes gewaltſame Regiment einen 
entiprechenden Erfolg hätte haben müfjen. In Ninive beſaß 
das aſſyriſche Neich eine Gapitale, in welcher alle Elemente 
des damaligen Völferlebens ſich begegneten und nothwendig 
einen gegenfeitigen Einfluß ausübten. 
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Die wichtigſte Einwirkung Aſſyriens auf die Welt möchte 
darin zu juchen jein, daß es die lofalen Selbitändigfeiten 
und die lofalen Dienfte in Vorderafien einengte und brad). 
E3 hatte einen Sinn, dab die Völker verpflanzt werden; 
in ihrer Heimath waren fie immer in Verſuchung, den lofalen 
Dienften wieder zu verfallen; mit dem Grund und Boden 
jollten fie auch ihre Götter wechieln. 

Ein mwelterihütterndes Ereigniß war es nun, daß Dieje 
Macht, die noch im lebendigiten Fortgange begriffen war, 
plöglih aufhörte zu erijtiren. Seit dem zehnten Jahrhundert 
waren alle bedeutenden Ereignifje von ihr ausgegangen; in 
der Mitte des fiebenten brach fie plöglih zufammen ’). Die 
Einwirkungen der Macht der Aſſyrer haben jedoch keineswegs 
wieder vertilgt werden fünnen; fie haben vielmehr die folgenden 
Zeiten beherrſcht. Vorderaſien bat allezeit einen der mwichtig- 
ſten Schaupläge der melthiftoriihen Entmwidelung gebildet; 
Perſer, Griehen, Römer, Araber, Mongolen, Türken haben 
freilid in verſchiedenen Nichtungen, die einen der Gultur 
zugewandt, die andern fie vernichtend, an das angefmüpft, 
was die Aiiyrier angebahnt hatten. 

Wie nun aber der Ruin von Ninive herbeigeführt worden 
ift, wird nirgend authentiich überliefert 2). 

1) Affurbanipal regierte bis zum Jahre 626, ihm folgte Affur-idilsilt. 

2) Die Erzählung des Ktefias über den Fall von Ninive kann allem 
Anſchein nad) nicht einmal aus einem alten Gedicht gefloffen ſein; fie ift noch 
mehr ein Mährchen, als eine Sage. Die Stelle des Alerander Polyhiftor, 
welche Eufebius mittheilt, ift jehr dunkel, da darin Sardanapalus, wahrjchein- 
lich Affurbanipal, auf jeden Fall ein affyriicher Fürft, als der Vater des 
Nabuchonodojor jelbft erſcheint. Er ift es, der die Bermählung defjelben mit einer 
mediſchen Königstochter herbeigeführt und gleichlam erzwungen haben joll (das 
Wort exereitum findet fi aber nur im lateiniihen Texte, Eufeb. Chron. bei 


Schöne, I. 29; der griechiihe Text ift bei Syncellus I. p. 396 ed. Bonn. 
erhalten). Die Erzählung , wie fie gewöhnlich vorgelegt wird, beruht einzig auf 
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Xenophon hörte Ipäter im Lande, die Stadt hätte ſich 
pertheidigen fünnen, aber fie jei durch himmliſche Zeichen, 
Blitze des höchſten Gottes davon abgejchredt worden. Eine 
ipätere Erzählung tft: bei dem Uebergewicht, das den feind- 
jelig gegen Ninive heranziehenden Babyloniern und Mepern 
zu Theil geworden, habe fih der damalige Herricher, Sara- 
kos, im jeiner Burg verbrannt, was dann zu einer neuen 
Ausſchmückung der alten Sage von Sardanapal geführt hat. 
Adgejehen von dem Wunderbaren ift das Eonftante in den 
Erzählungen, daß Aſſyrien durch die Verbindung der Meder 
und Babylonier zu Grunde gerichtet worden jei. Alles Wei- 
tere, was darüber gejagt wird, ftreift an das Mährchenhafte; 
und die Allianz ſelbſt wird zweifelhaft, da Herodot, der der 
Zeit noch am nächſten ftand, davon Nichts weiß; er jchreibt 
die Eroberung einfach den Medern zu. Wir werden auf die 
Verhältniſſe, die den Sturz des aſſyriſchen Neiches und das 


dem Zeugniß des Abydenus, eines Autors des zmeiten Jahrhunderts n. Chr. 
Aus diefem ftammt die Angabe, daß der letzte affyrifche König feinen Feldherrn 
gegen andringende Feinde ausgeſchickt umd einer von Dielen fich gegen ihn 
empört habe, welcher dann Nabopolaffur, der Vater Nebucadnezars, gemejen 
fein fol. Sch kann das Alles dem Zeugniß Herodots nicht entgegenftellen. 
Denn, obgleid) er ſich über den Verlauf der affyriihen Geſchichte nicht hin— 
reichend unterrichtet zeigt; fo hat er fie doc nicht ganz aus den Augen ver- 
(oren, wie ſchon aus feiner Abficht erhellt, darüber zu fchreiben. Und gemiß 
theilt er über die mediſche Gejchichte die befte Kumde mit. Mit diefer aber 
hängt nun auch die Nachricht zufammen, die er von dem Ende des affyriichen 
Reiches giebt. Nach meinem Dafürhalten ift fie die zunerläffigfte von allen. 
Er berichtet mit aller Beftimmtheit, daß der mediſche König Kyarares, um 
feinen im Kampfe mit Affyrien gefallenen Vater Phraortes zu rächen, Ninive 
angegriffen habe, bei der Belagerung durch den Einbruch der Schthen behindert 
worden fei (I. 103); nachdem er ſich aber der Oberhäupter der Schthen auf 
eine jehr graufame Weife entledigt hatte, feine Waffen gegen Ninive gerichtet, es 
erobert, Afiyrien überhaupt, jedoch ohne Babylonien ſich unterworfen habe 
(I. 106). Bon einer Theilnahme der Babylonier an der Eroberung Ninives 
weiß er nichts. 
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Emporfommen des mediihen verurjachten, zurüdfommen ; 
Greignifje, auf denen der Fortgang der allgemeinen Geihichte 
beruht. Hier bleiben wir noch bei den Babyloniern ftehen, 
welche duch den Fall von Ninive von der Herrichaft der 
Aſſyrier befreit in Vorderaſien die Rolle Aſſurs ihrerjeits 
fortjeßten. Sie wurden hier Herr und Meifter. Nebucad- 
nezar trat auf — der vornehmite Begründer des chaldäiſch— 
| babyloniihen Reiches, der fich auf die Erbfolge und Die 
Beiltimmung der Briefterihaft fügte. Er fand aber dabei 
Widerftand von Aegypten ber. Aus der Mitte jener Unter- 
fönige, welche die Afiyrer in Aegypten eingejebt hatten, 
erhoben fih unabhängige Oberhäupter, die nah dem Falle 
von Ninive als jelbitändige Könige erichtenen, Nachkommen 
des eriten Necho. 

Schon bei Lebzeiten Afjurbanipals hatte der Sohn Nechos, 
Piammetih, namentlih durch feine Verbindung mit Lydien 
diefe Richtung eingejchlagen. Auf das entjchiedenite aber 
fam ſie in dem Sohne Pſammetichs, dem zweiten Necho, zu 
Tage, einem Fürften, der überhaupt für die jpätere Gejchichte 
Aegyptens eine neue Bahn eröffnete. Seine Beitrebungen 
gewannen duch die Verbindung mit Bhöniziern und Griechen 
eine univerjale Tendenz für Commerz und Eultur. Zugleich 
mit der Statthalterichaft über Philiſtäa betraut, wendete er 
jeine ganze Macht gegen Syrien. Da nun ſtießen Babylonien 
und Aegypten in Fräftigem Emporkommen begriffen gegen 
einander. 

Die Eleineren Königreiche, die ſich wieder regten, geriethen 
in die unglüdlihe Notwendigkeit, fih entweder an die eine 
oder die andere anichließen, zwiichen ihnen wählen zu müſſen. 


Berhängnißvoll wurde die Situation für das — Juda. 
v. Ranke, Weltgeſchichte. J. 1. 


114 Drittes Capitel. 


Man begreift es, wenn in dem Buche der Könige das Er- 
eigniß, an welches fich nur jchmerzliche Erinnerungen nüpften, 
nicht mit der Ausführlichkeit behandelt ift, aus welcher man 
Einfiht in die Motive und Wechielfälle der Ereigniſſe ge- 
innen fünnte. Nur jo viel fieht man, daß Juda unter dem 
König Sofia fich dem Vordringen des ägyptiſchen Pharao, 
der den Durchzug durch das Gebiet von Judäa verlangte, 
widerjegt hatte; aber bei dem eriten Zujammentreffen bei 
Megiddo unterlag er und verlor das Leben. Hierauf wurde 
Necho Meifter von Serufalen. Er jebte einen König ein, der, 
wie einit der jamaritanische König Menahem den Aliyrern, 
fo jegt den Negyptern dazu dienen mußte, Geld von jeinem 
Bolfe aufzubringen, um fie in ihren Unternehmungen zu 
unterftügen. Dieſe mißlangen aber. Bei Karchemiſch wurde 
echo von dem jungen Nebucadnezar beftegt, jo daß das 
Uebergewicht der Macht von den Aegyptern auf die Baby- 
lonier überging; Nebucadnezar wurde der mächtigfte Fürſt in 
Borderafien!). Er wird von dem Propheten mit einem 
Löwen verglichen, der aus feinem Didicht hervorbricht und 
das Land zur Wüſte macht, oder auch mit einem Adler, der 
jeine Flügel über Moab breitet, d. h. unmideritehlih zu 
Schub und Trug. Noch einmal vereinigen fih die Fürften 
von Sidon und Tyrus untereinander und mit dem König 
von Zuda, um dem Babylonier zu iderftehen. Nachdem 


1) Durch eine Aufzeihnung, die aus Babylon ſelbſt ftammt, erfahren 
wir, daß Nebucadnezar, deffen Vater indeß geftorben war, das Königthum aus 
den Händen der Chaldäer empfing, die es für ihn aufbewahrt hatten (Berofus 
bei Joſephus Arhäol. X. 11, 1, &. Müller, Frgta. Hist. Graec. II. p. 506, 
n. 14). Das Königthum war hiernady gleichjam priefterlicher Beſitz; Der 
vornehmfte der Chaldäer trat es gleihfam an Nebucadnezar ab. — In der 
Hauptſache macht e8 nichts aus, daß die Zeitbeftimmung nicht ganz zutrifft. 


Nebucadnezar. Belagerung von Ferufalem 115 


Nebucadnezar feine Götter befragt, wohin er jeine Waffen 
zunächſt wenden joll, belagert er der. Weiſung derjelben gemäß 
Serujalem. Sojephus!) meldet, Neo babe einen Verſuch 
gemacht, Jeruſalem zu entjegen, und unbezweifelt iſt es, daß 
die Großen und das Volk wie der König jelbit mehr ägyptiſch 
gefinnt waren, während der Prophet Jeremias in der Ueber— 
macht Babyloniens eine Schidung Gottes jah. Jeruſalem 
wird, eingenommen, der König wird gefangen und fort- 
geführt, mit ihm eine große Anzahl angejehener Juden, 
namentlich die SKriegsleute zugleih mit den für den Krieg 
braudbariten Handwerkern, mehrere Taujend an Zahl ?). 
Bor Allem wollte Nebucadnezar Juda, das ſich ihm mider- 
ipenjtig erwies, und deſſen Hauptitadt entwaffnen. Nebu- 
cadnezar jeßte dann einen neuen König, Zedekia auf den 
Thron; nur mußte fich diejer verpflichten, das ganze Gebiet 
für ihn, den König von Babel zu bewahren, feiner Hinneigung 
zu Aegypten Raum zu geben’). Aber Zedefia geräth unter 
den Einfluß der Volfsmenge; er wird von den Propheten 
Gzechiel und Jeremias gewarnt. Da aber die Weiſſagungen 
derjelben doch nicht ganz zuſammenſtimmen, jo verwirft er 
beide und tritt mit den Aegyptern in Verbindung, in der 
Hoffnung, mit denjelben Babylon zu ftürzen. Hierauf rückt 
Nebucadnezar in Judäa ein, erobert die Gajtelle und belagert 
Serufalem. Der König von Aegypten zieht zum Entſatz heran ; 


1) Zofephus, Arhäol. X. 7, 2. Ich folge hier ausnahmsmweile dem 
Berichte des Joſephus, der, wenn nicht Alles trügt, hier eigenthümliche 
Duellen vor fich hatte. 

2) Seremias 52, 58 zählt nur 3023, Könige 24, 14 geben 10,000 an. 

3) Joſ. Arhäol. X. 7, 1: ögzovs mag’ auroü Aaßov, n unv yu- 
Aafcııv auto nV ZwoaV, zei undiv venregiosv unde rois Alyuntiors 
EUVONGELV. 
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der babyloniſche geht auf ihn los und jchlägt ihn. Die Ent- 
fernung des babylonifchen Königs mit feinem Heere giebt zu 
der Meinung Anlaß, er werde gegen Serufalem nichts weiter 
unternehmen, jondern jogar die aus dem Tempel genommenen 
foftbaren Geräthe zurücgeben. Jeremias warnt vor Diejen 
Einbildungen. Und in Kurzem fehrt Nebucadnezar zur Be— 
lagerung Serujalems zurüd. Nah der von den Aſſyrern 
eingeführten Methode jchließt er es mit einer Circumvallation 
ein und legt endlich eine Breihe in die Mauer. Zugleich 
wird die Stadt von Hunger und Beitilenz heimgeſucht. Unter 
diefen Umftänden flieht der König. Bei Jericho aber wird er 
eingeholt; man jeßt ein Geriht über ihn ein, nach deſſen 
Spruch jeine Kinder vor feinen Augen gejchlachtet werden. 
Das war das letzte, was ihm vergönnt war, zu jehen; er 
wird dann geblendet und in Ketten nah Babel geführt. 
Einen Monat darauf wurde der Tempel und der fünigliche 
Palaft von den Ehaldäern verbrannt. Was David und Salomo 
geichaffen, ſchien auf immer vertilgt zu fein. Hierauf erfolgten 
neue Grilivungen. Ob wirklich eine Deportation des Volkes 
ftattgefunden bat, it Doch nicht jo gewiß, wie man annimmt. 
Wir erfahren nur, daß Niemand zurüdgelaffen wurde, außer 
dem, der zum Anbau des Landes oder der — unent⸗ 
behrlich geweſen wäre. 

Eigentlich religiöſe Motive waren es nicht, die zu dieſer 
Kataſtrophe führten. Die Einwirkungen der beiden benach— 
barten Mächte waren jo ſtark, daß ſie in Jeruſalem ſelbſt 
eine Spaltung herbeiführten. Die Könige hielten ſich immer 
aufs Neue an Aegypten, die Propheten waren für Babylon. 
In diefem Zmieipalt, der jelbit eine Wirfung der allgemeinen 
Angelegenheiten war, ift das Neich Juda vernichtet worden. 
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Es war doch zulegt der Gegenjat zwiichen Baal und Jehova, 
welcher den Untergang des jüdischen Neiches entichted. Baal 
beherrichte Vorderaſien, Nebucadnezar, der ihn jegt vertrat, 
war vortrefflih gerüftet. In Jerujalem dagegen war alles 
entzweit. Selbit die Propheten, die an Jehova feithielten, 
riethen doch, meil fie ich über die Meberlegenheit von Babylon 
feine Slufionen machten, zu einem friedlichen Verhalten. Eine 
Beobachtung der von Nebucadnezar auferlegten Bedingungen 
wäre ihnen nicht zumider geweſen. Aber die Könige und mit 
ihnen der größte Theil des Volkes neigte fih zu Aegypten, 
das doch zu ſchwach war, um ſie zu retten. 

Wenn nicht alles täuſcht, waren es nur die vornehmeren 
Klaſſen, welche in die Gefangenjchaft, das babyloniiche Exil 
abgeführt wurden. Darin aber erfennen wir auch wieder Die 
Grundlage einer Gegenwirfung. Denn dieje Klaſſen waren am 
lebendigften von den altifraelitiihen Ideen durchdrungen, 
welche fich in den legten Zeiten bejonders durch König Joſia 
im Kampf mit den eindringenden Götterverehrungen conjoli- 
dirt hatten. Dieje konnten es vielleicht noch ertragen, wenn 
fie jeßt von Jeruſalem, das doch aller politiihen Macht beraubt 
war, nad andern Gebieten des Siegers weggeführt wurden. 
Gerade im Unglüd bewährte fich die unverwüſtliche Kraft des 
Glaubens. Sie feierten die großen Unglüdstage als Bußtage. 
Ihre Erinnerung wandte jih auf Abraham zurüd, der unter 
allen ihren Führern allein gegen jeinen Gott nicht gefehlt 
hatte. Sie bildeten die Summe ihrer Glaubensjäße tiefer 
und reiner aus als bisher, eine Befreiung erwartend, Die 
ihnen au bald zu Theil ward. 

Nah der Einnahme Jerujalems !) wendet Nebucadnezar 





1) Die Zerftörung des Tempels wird in dem Buche der Könige (II. c. 25 
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jeine Waffen gegen Phönizien; nur Tyrus leitet ihm Wider- 
ftand; deutlich fieht man nicht, ob er es wirklich unterworfen 
bat. Man erzählt, die Belagerung habe 13 Jahre gedauert 9. 
Nebucadnezar griff nun aud Amon und Moab an und unter- 
warf fie. Nach einer ſehr beitimmt auftretenden Nachricht 
wäre er jelbjt in Aegypten ?) eingedrungen und hätte die dahin 
geflüchteten Siraeliten alS Gefangene nad) Babylon geführt. 
Alle dieſe Handlungen find doch nur eine einzige, nämlich die 
Vernichtung der ägyptiſchen Einflüffe in Vorderaſien. 


B. 8), wie vom Propheten Feremias (c. 52, V. 12) in das neunzehnte Jahr 
des Nebucadnezar geſetzt Da nun Nebucadnezar nach) dem ptolemäifchen Kanon 
den Thron von Babylon 604 beftiegen hat; jo wird man fie in das Fahr 586 
zu jetsen haben. Daß diefe Annahme mit der Berechnung der 37 Jahre der 
Gefangenſchaft Jojachins in Uebereinftiimmung ift, hat Brandes Abhandlungen 
zur Gejchichte des Drients im Altertum ©. 80 ff. nachgewieſen. Die auch 
von Euſebius angeführte Stelle des Clemens Alexandrinus gehört der ver- 
gleichenden Chronologie der jpäteren Zeiten an, deren Begründung wir nicht 
genauer fennen. 

1) War es aber das alte Tyrus oder Inſel-Tyrus? Von maritimen 
Unternehmungen, wie fie gegen Inſel-Tyrus erforderlich gewejen wären, findet 
fi nichts. Daß es bezwungen worden, wird nirgends überliefert. Möglich, 
daß Tyrus die Hoheit Babyloniens wieder anerfannt hat; mit Beftimmtheit 
läßt fi auch dies nicht behaupten. Die maritime Macht von Tyrus war 
eben in voller Blüthe und Ausbreitung begriffen. Wäre ein Creigniß, wie 
dies erfolgt, jo würde es mit größerer Beftimmtheit überliefert worden fein. 

2) Sie fteht bei Joſephus Archäol. X. 9 und ift bisher verworfen worden, 
Aber in einer hieroglyphifchen Inſchrift, welche Schon Athanaſius Kircher Fannte, 
rühmt ſich ein Statthalter in Elephantine aus der Zeit des Pharao Hophra, 
ein in Aegypten eingedrungenes Herr der Syrer, der Nordländer, der 
Aftaten gejchlagen zu haben, welches fein anderes Heer, als das des Nebu- 
cadnezar gemejen fein fann, von dem angenommen wird, daß er bis Syene 
vorgedrungen fei. Vergl. Alfred Wiedemann, Geichichte Aegyptens von Pſam— 
metich bis auf Alerander den Großen, ©. 168 ff. und in der Zeitſchrift für 
ägyptiiche Sprache und Alterthumskunde 1878, ©. 4 fi. und ©. 80. Nach 
einer babyloniſchen Inſchrift fällt der Zug Nebucadnezars gegen Aegypten in 
das 37. Zahr feiner Negierung d. i. 568 v. Chr. (Schrader in der Beit- 
ihrift 1879. ©. 45 ff.) 
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Die Keilinichriften aus dieſer Zeit find nicht hiſtoriſchen 
Inhalts, wie die aſſyriſchen; ſie beziehen jich nur auf die Bauten 
des Königs. „Den Tempel des Fundaments der Erde, den 
Thurm von Babylon errichtete ich und vollendete ich und 
aus Ziegeln und bededendem Kupfer jebte ich feine Spite 
darauf.“ Den Tempel der fieben Leuchten der Erde, welcher 
verfallen war, wiederherzuftellen, fühlt er ſich durch den Gott 
jelbit angetrieben. „An einem günftigen Tage befjerte ich 
die Baditeine feines Gebäudes und die Ziegel jeiner Be- 
dahung zu feſt verbundenem Mauerwerfe aus“). Bisher 
war der Tempel immer ohne Spite geweſen; Nebucadnezar 
richtete Diejelbe auf. 

Seine Geſchichte verfiel der Sage. Die jüdiiche Ueber— 
lieferung bei Daniel jagt, er jei von den Menjchen verjtogen 
worden und habe Gras gegejjen. Ganz anders die griechijche 
Tradition. Sie erzählt, er jei größer geweien, als Herkules; 
er jei bis Lybien, bis an die Säulen des Herkules und bis 
nach Iberien vorgedrungen; er habe die Iberer an die Küjte 
des Ihmwarzen Meeres verjegt?). Dann jei er von einem 
Gott ergriffen, einft auf die Zinne jeines Hauſes gejtiegen 
und babe den Babyloniern ihren Untergang geweifjagt. 
Darauf jei er verichwunden ?). 





1) Schrader, Keilinjchriften und das Alte Teftament, S 36. 

2) Megafthenes bei Zojephus, Arch. X. S.11. Müller, Fgta Hist. 
Graec. II. p. 417, n. 22, 

3) Abydenus bei Eujeb. praep. evang. IX. ©. 4. 
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Ich fomme nochmals auf den Untergang des aſſyriſchen, 
die Gründung des medoperfiichen Neiches, ein in fih zu— 
jammenhängendes Creigniß, das nur jehr unvollfommen 
befannt, vielleicht durch eine allgemeine Anficht erläutert 
werden fann. 

Es fünnte als ein Mißbrauch des Wortes eriheinen, 
wenn man ein Durch die mannigfaltigften Gemwaltiamkeiten 
zufammengebrachtes Reich wie das aſſyriſche als ein weſent— 
liches Moment in der Cultur des Menſchengeſchlechtes be- 
trachtet. Aber jo verhält es ſich doch. Durch die voran- 
gegangenen Creignifje und VBerwidelungen war bereits eine 
Gulturwelt begründet: jeßhafte Völker in begrenzten Gebieten, 
die fich in fteten Kampf untereinander doch behaupteten ; geje- 
lihe Drdnungen, ohne welche fein Gemeinweſen beftehen kann; 
Gotteöverehrungen, in deren Mitte die Idee des Mono— 
theismus zwar noch in Iofalen Formen, aber doch mit all- 
umfafjender Intention feitgehalten wurde; ein Schriftweſen, 
durch welches die Grundlagen aller Ueberlieferung in einem 
unübertrefflihen Werk zufammengeftellt, zugleih aber au 
die Ereigniffe der Zeit, wiewohl nur in eimjeitigen Auf- 
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zeichnungen, der Nachwelt aufbehalten worden find; eine 
Kunftübung, die, fih an die Religion anjchliegend, Denkmale 
von einer Größe und innerer Bedeutung jehuf, welche den 
Späteren immer zur Bewunderung gedient und ihre Nach- 
ahmung erwedt haben. Dieje Welt, die das Fundament 
aller menſchlichen Gefittung in fich enthielt, war nun durch 
den natürlichen Fortgang der Begebenheiten unter die ajjy- 
riihe Monarchie gerathen, die auch ihrerjeitS an derjelben 
Theil nahm. In den Ruinen von Ninive hat man Arbeiten 
von hoher techniicher Ausbildung gefunden, wie denn die 
Religion nur eben eine beſondere Abart des Baal-Dienites 
war, dejjen Metropole die aſſyriſchen Könige zu bejiten, als 
ein bejonderes Nebenreich zu regieren fich zur größten Ehre 
rechneten. Indem fie nach allen Seiten hin die Gewalt an 
fih brachten, ſchützten fie zugleich die gebildete Welt vor dem 
Eindringen fremder Elemente. Wenn man einen allgemeinen, 
in der Sache liegenden Grund für das Aufhören der aſſy— 
riihen Macht aufſuchen mill, jo würde ein folder darin 
liegen, daß ihr das zulegt nicht mehr gelang. Die Selb- 
ftändigfeiten der einzelnen Völker und Stämme waren be- 
zwungen, aber nicht unterdrüdt; nach jedem Thronwechſel 
braden fie hervor. Wie ließ ſich überhaupt denken, daß eine 
nur duch ein überlegenes Kriegsweſen emporgefommene 
Potenz die Nationen, die fie beherrichte, befriedigt hätte? 
Dver will man glauben, daß die Hauptitadt der Neligion 
von Aegypten fich ernitlich der Verehrung Aſſurs unterworfen 
babe? Sollten Fürften, wie Gyges, dem die Eleinaftatiichen 
Griechen gehorchten, ihre eigene Unabhängigkeit vollitändig 
aufgeben? Wie vollends dann, wenn das aſſyriſche Neich 
fie gegen andere Barbaren nicht mehr zu jehügen vermochte? 
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In diejer Epoche drangen cymmeriſche und jcythiihe Stämme, 
jene in dem vorderen, dieſe in dem oberen Aſien ver- 
mwüftend ein. Deren Urfprung, ihr Verhältniß zu den Nach— 
barn, den Gang und die Wirkung ihrer Züge zu erforichen, 
ift noch immer eine, fo viel ich jehe, ungelöfte Aufgabe. Aber 
aus der älteften Erzählung erfennt man doch den Charakter 
der Bewegung; fie entiprang aus den feindfeligen Berührungen 
der barbariihen noch auf Wanderungen begriffenen Stämme, 
von denen die einen die andern aus ihrem Beſitz ausitießen. 
Die Scythen, von den Mafjageten gedrängt, rücten ihrerjeits 
gegen die Cimmerier vor. Die Könige der Cimmerier und 
deren unmittelbare Anhänger forderten die DVertheidigung 
des Landes. Aber das lag nun einmal nit in der Ge— 
wohnheit dieſer Völker. Das Volk der Cimmerier neigte 
fih zur Fortjegung feines bisherigen Wanderlebens und jeßte 
in einem Kriege dieſe Abficht durch, der, wie man ſieht, zu— 
gleich mit einer Auflöfung der bisherigen Verfaſſung ver- 
bunden war. Die Fürften wurden getödtet und um jo 
ungebundener drangen dann die Cimmerier von den Küften 
des Pontus her in Afien ein. Aber die Scythen waren mit 
dem dergeftalt ihnen überlafjenen Gebiet nicht zufrieden. Der 
einmal gegebene Anftoß riß fie fort; fie drangen fiegreich im 
obern Afien vor, 19 fie eine Zeit lang die Herrichaft ausübten. 
Man erkennt den Gegenjab: nomadiſche Völker vollführen 
einen Einbrud in Regionen, die bereit das find, mas mir 
Gulturwelt nennen fünnen, d. h. in Landſchaften feiter Anfied- 
lung, wo ein Anfang der Gefittung und ein auf Gejege begrün— 
detes, ruhiges Dafein angebahnt war. Wenn nun die Aſſyrer 
in diefen Regionen die oberite Gewalt ausübten, jo hatten 
fie auch die Pflicht, diefe Angriffe abzuwehren, wie denn auch 
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Gyges von Lydien eben bei Aſſyrien Schuß ſuchte und ſich 
deshalb zu einer Art von Unterwürfigfeit verpflichtet hat. Aber 
Affurbanipal war viel zu ſehr mit dem Niederichlagen der 
unaufhörlih aufwogenden Empörungen beichäftigt, als daß 
er die Grenzen von Lydien hätte ſichern fünnen; Die Cim— 
merier und die Scythen durchzogen Lydien. Wir finden fie 
in Kleinafien; der Göttin von Ephejus wird es zugejchrieben, 
wenn ihnen hier Einhalt geihah. Und immer weiter dringen 
fie vor; bis nach Philiſtäa, wo einer jener ägyptischen Macht- 
haber, die als Unterfünige der Aſſyrer emporgefommen, der 
Sohn des eriten Necho Pſammetich duch eine Art von Brand- 
ſchatzung, die er ihnen zahlte, das Delta vor einer verwüſtenden 
Invaſion zu fihern wußte. Die Bertheidigung wurde alio 
von den untergeoröneten Gewalten vollzogen, die Lydier 
erwarben fich dabei Ruhm und Anjehen. Außer Pſammetich 
finden wir auch den Fürften von Gilicien als den Ber- 
bündeten der Lydier erwähnt. Die Scythen ihrerſeits ftießen 
auf den Widerftand. des eben in jeiner Bildung fort- 
ichreitenden und im Krieg mit Aſſyrien begriffenen Mediens. 
Der mediihe König Kyarares (Uvakſhatara) wurde von ihnen 
über den Haufen geworfen, doch jammelte er nach und nad 
im Stillen jeine Kräfte, jo daß es ihm gelang, nachdem er 
unter dem Schein der Freundichaft die Fürften der Scythen 
vernichtet hatte, auch des Volkes jelbit Meifter zu werden. 
Aſſyrien war bereits nicht im Stande oder verfäumte es doc), 
enticheidend einzugreifen. Lydien und Medien, die bei der 
Abwehr der Barbaren das Meifte geleiftet, geriethen, meil 
die Lydier den Einbruch der Scythen den Medern jelbit zu- 
ichreiben, mit einander in Krieg; die beiderjeitigen Heere 
trafen am Halys zufammen. Aber die Schlacht wurde ab- 
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gebrochen, weil ein Naturereigniß eintrat, das die beiden 
Theile als Mahnungen der Götter zum Frieden betrachteten; 
es iſt die Sonnenfinſterniß, welche am 30. September 610 vor 
unſerer Aera ſtattgefunden hat. Und lag es nicht ohnehin den 
beiden Königen nahe, ſich nicht untereinander zu zerfleiſchen, 
ſondern ſtark genug zu bleiben, um dem gemeinſchaftlichen Feind 
Widerſtand entgegenzuſetzen? Die beiden Fürſten, Alyattes 
und Kyaxares ſchloſſen eine enge Familienverbindung. Ihre 
Freundſchaft war eine Vorbedingung der ferneren Abwehr der 
Barbaren. Einige Jahre darauf haben dieſe wirklich Aſien 
verlaſſen müſſen. Dann aber konnte Ninive den durch die 
glückliche Abwehr der Scythen verſtärkten empörten Medern 
keinen weiteren Widerſtand leiſten. 

Es war um das Jahr 606, daß es in die Hände der 
Meder fiel. Ob dabei die Babylonier mitgewirkt haben, iſt, 
wie angedeutet, ſehr zweifelhaft. Verbündete des Kyarares 
aber waren jie ohne Zmeifel. Die Unternehmungen in Vorder- 
ajien, deren wir gedachten, beruhen darauf. In dem oberen 
Alten wurden dagegen die Meder Herr und Meifter; fie 
ericheinen nach dem kurzen Intervall des ſcytiſchen Einfalls 
als das meltbeherrichende Volk. 

Einbrüche diejer Art, die die mühlam errungene Cultur 
mit Berderben bedrohen, find von Zeit zu Zeit immer wieder 
vorgefommen. Einen der jpäteiten bildeten die Einfälle der 
Magyaren in das Farolingiiche Reich im zehnten Jahrhundert 
unjerer Aera. SKyarares fann als das unbemwußte Vorbild 
unjeres Heinrich I. betrachtet werden, der dadurch, daß er 
den Magyaren Einhalt that, die höchite Gewalt über die 
Deutichen, zunächſt an die Sachſen gebradt hat. 

Bleiben wir aber bei den Weltverhältnilien des fiebenten 
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und achten Jahrhunderts vor unjerer Aera ſtehen, jo bietet 
fih dabei, wenn wir nicht irren, eine allgemeine Combination 
der verihiedenen Stämme des Menſchengeſchlechtes dar. 
Wenn Aſſyrien jeinem Wejen und jeinen vornehmiten 
PBeftandtheilen nach dem jemitiihen Stamme angehörte, jo 
war es doch jo groß, daß es allenthalben über die Grenzen 
der ſemitiſchen Nationalitäten hinausreichte. Das geichah Icon, 
indem es Aegypten unterwarf. Aethiopen und Libyer, Die 
Griehen in Eypern und auf dem Mittelmeere überhaupt, 
jomwie die medo-perfiihen Stämme von anderer Nationalität 
und Religion, wurden von Aſſyrien berührt und zum Theil 
unterworfen. Die Meder und Berfer gehörten einer öftlichen 
Bölfergruppe an, die Griehen den Stämmen, melde das 
Abendland erfüllten. Gehen wir auf die vorgeichichtlichen 
Zeiten zurüd, die wir aus dem DVerhältnifje der Sprachen 
entnehmen, jo würden die einen und die andern den indo— 
germaniichen Völkern beigezählt werden müſſen, von denen 
die jemitiihe Welt jehr verjchieden war, melde eben einen 
Verſuch machte, jene Zweige der indogermaniichen Völker— 
familie zu übermwältigen. Ob nun eine Ausgleihung der 
(lebendigen Elemente in der jemitiihen Welt mit den ihr 
zunächſt geſeſſenen, dem griechiſchen ſowohl, wie dem medtich- 
perfiihen, ftattfinden würde, war eine Frage der Welt- 
gefchichte. Mit beiden aber traten Nationen in Con- 
flict, welche der dritten Klaſſe der urmeltlihen Stämme 
angehören. Der Einbruh der Scythen, die mongoliichen 
Stammes find, bedrohte die ſemitiſche Welt, wie ſie da— 
mals unter dem Scepter der aſſyriſchen Könige vereinigt 
war, mit Verderben. Wer war es nun, der fie zurückwies? 
Richt die Aſſyrer, fondern die Meder, die darüber auch mit 
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den benachbarten Nationen, wie den Lydern, in denen eben— 
falls ſemitiſche Elemente ſich erkennen laſſen, in Conflict ge— 
riethen, und endlich die Welt, die wir bereits als Culturwelt 
bezeichnen können, gegen jenen Einbruch ſichern. 

Wenn in den Inſchriften der Könige von Aſſyrien nicht 
ſelten auch der Unternehmungen derſelben gegen Medien, 
welches den Königen unaufhörlich widerſtrebt, und gegen die 
Parſua, welche den Gott Aſſur nicht kennen, gedacht wird, 
wobei die Aſſyrer immer ſiegreich erſcheinen, ſo läßt ſich 
daraus wenigſtens ſo viel mit Sicherheit abnehmen, daß ſich 
hier bis in das letzte Viertheil des ſiebenten Jahrhunderts 
hin keine ſelbſtändige Macht gebildet hatte. 

Wie es nun aber zu der Bildung einer ſolchen zuerſt 
bei den Medern gekommen, und wie dann eine Vereinigung 
derſelben mit den Perſern bewerkſtelligt worden iſt, darüber 
haben wir abermals nichts als Sagen, die durch die Griechen 
aufbehalten, doch wieder ein ganz anderes Gepräge tragen, 
als die orientaliſchen Aufzeichnungen. Die Erzählung Hero— 
dot3 über den Uriprung des medischen Königthums durch 
Dejokes ift eben eine jinnvolle und wohlgedachte Sage. 
Ihre Eigenthümlichkeit Liegt bejonders darin, daß fie das 
Königthum nicht von den Waffen, die ſonſt allenthalben 
vormwalteten, jondern von der andern Aufgabe der höchiten 
Gewalt, Gerechtigkeit zu handhaben, herleitete. Der Gerech— 
tefte wird duch freie Wahl zum Oberhaupt erforen, und um 
ihm ein höheres Anjehen, als feinen Stammesgenofjen zu 
verschaffen, wird ihm eine Burg gebaut, in der er dann 
feinen Siß hat. Wenn einjt das Volk Iſrael einen König 
forderte, nicht allein, um ihm in Schlachten voranzugehen, 
fondern auh um Recht und Gericht auszuüben, jo mar in 
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Medien das legte nach jener Sage die Hauptſache; die Burg 
wird jogar gebaut, um nicht von Fremden behelligt zu werden. 
Niemand wird an die mörtliche Nichtigkeit diejer Erzählung 
glauben. Sie bemeift nur eben, daß die Tradition in Medien 
noch andere Motive vorausjegte, als die gewöhnlichen. Sehr 
möglich, daß die Namen Dejofes, Aityages mehr Appel» 
lativa find, als PBerjonennamen. Dagegen iſt SKyarares 
dem die Abwehr der Scythen und die Eroberung von Ninive 
gelang, eine unzweifelhaft hiſtoriſche Perſon. Wie nun aber 
die Herrihaft, die er erwarb, an die Perſer übergegangen 
und auch in Vorderafien ausgebreitet worden ijt, bildet wie- 
der den Gegenftand jagenhafter Erzählungen, die man un— 
möglich jo, wie fie lauten, annehmen kann. 

Als der VBollbringer diefer Handlung ericheint die große, 
mit fabelhaften Zügen verhüllte, jpäter unter die Götter 
erhobene, aber doch hiftorisch erfennbare Geitalt des Cyrus 
(Curu, Eores). Don jeiner Jugendgeichichte, die ihn in ein 
nahes Verhältniß zum mediſchen Könige Aityages jegt, wo— 
durch er gleich bei feiner Geburt in Lebensgefahr geräth, 
läßt jih wohl nur als die uriprünglich perfiiche Dichtung 
erkennen, daß eine Hündin den Stifter des perliihen Reiches 
gejäugt hat, wie eine Wölfin den erjten Begründer des 
römischen Reiches. Ein nationales Gepräge trägt auch die 
Erzählung, daß er die Perſer, aus deren vornehmſtem Stamme, 
den Paſargaden und wieder dem vornehmiten Gejchleht unter 
diefen, den Achämeniden, Cyrus entiprungen war, um ſich 
verfammelt und ihnen duch Zwangsarbeit untergeordneter 
Art die Dienftbarkeit, in der fie fich befanden, hernad aber 
duch ein glänzendes Gaftmahl den Genuß der Herrichaft, 
zu dem fie jpäterhin gelangen fünnten, zum Bewußtſein ge 
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bracht habe, jo daß fie von dem Verdruß über die erjte zu 
dem freudigen Erwerben der zweiten angefeuert worden ſeien. 
Dagegen darf man es wohl für eine urjprünglich mediſche 
Tradition halten, daß es die Verbindung mediſcher Könige 
mit dem eine erbliche Berechtigung in Anſpruch nehmenden 
jungen Perſer war, mwodurd der König von Medien bejiegt 
wurde und jeine Macht auf Cyrus überging. Sp wird es ver- 
anlaßt, daß Cyrus in engiter Verbindung mit den Medern, 
aber doch von anderer Nationalität und Religion, an der 
Stelle der aſſyriſchen eine mediſch-perſiſche Monarchie gründet. 
Der reiche Blätterfhmud der Sage umgiebt feinen Kampf mit 
den Lydiern, in welchem er Kyarares fortjegte, den König 
pon Lydien Kröjus überwand und Sardes zum Sitz einer 
perfiichen Satrapie machte. Dann fchreitet er zur Eroberung 
von Babylon fort. Die Sage verfnüpft das eigentlich mythiiche 
(die Auflöfung eines Stromes 3. B. in 360 Bäche) mit einer 
an das Unglaubliche ftreifenden Ueberwältigung der an die 
Bewäſſerung durch den Euphrat anfnüpfenden Vorkehrungen 
der Babylonier für ihre Hauptitadt. Kluge Führung und 
wunderbarer Erfolg vereinigt fi in der Perfünlichkeit des 
Cyrus; fie find das Mefentlihe der Sage. Cyrus wurde 
Meifter des gefammten von Nebucadnezar in Unterwerfung 
gehaltenen Gebietes, aber er theilte Die Berehrung der Götter 
nicht, welche Syrien und Babylon der Sehovareligion ent- 
gegengejeßt hatten. 

Wenn der Perſer, der dem Monotheismus huldigt, dem 
Gril- der Juden, die an Jehova glauben, ein Ende macht 
und fie nach Serufalem zurücziehen läßt, jo hat das außer 
der religiöfen auch noch eine politiiche Beziehung; den in 
Kanaan angefiedelten Afiyrern wird dadurch ein Gegengemicht 
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gegeben, in einer unmittelbar von dem König eingerichteten 
und ihm unbedingt ergebenen Volksgemeinde, welche den 
Beſitz von Vorderaſien ſichert. Dann wendet ſich Cyrus gegen 
die Feinde, welche einſt durch ihr gewaltſames Vordringen 
den Beſtand des aſſyriſchen Reiches erſchüttert hatten, vor— 
nehmlich gegen die Maſſageten, die zu dem erwähnten Zuge 
der Scythen, zu deren Stämmen fie jelbit gehörten, den Anſtoß 
gegeben hatten, jenſeits des Jarartes. Wer wollte die be- 
wunderungswürdige Erzählung Herodots zu wiederholen wagen ? 
Auch andere Traditionen finden ſich noch, die im Einzelnen 
abweichend Doch darin übereinitimmen, daß der große Eroberer 
von dieſem Zuge nicht zurüdfehrtet). Die Sage erfindet 
feine Thatlachen, ſie zeichnet auch feine Charactere; fie ergreift 
nur die großen Unternehmungen und begleitet ihren Erfolg 
oder auch ihr Mißlingen mit Ausihmüdungen, die demſelben 
entiprechen. Die Scythen blieben unbezwungen, aber aud 
von meiteren Einbrüchen in das perfiihe Reich jtanden jie ab. 
Wir brauchen nur bei den großen Thatſachen ſtehen zu bleiben, 
welche unleugbar biftoriih find. Die Summe von Allem 
it, daß Eyrus das aſſyriſche Reich Durch die medo-peritiche 
Kraft wieder verjüngte und. jo in gewiſſem Sinne mwieder- 
beritellte, indem er jedoch die religiöje Gewaltſamkeit, welche 


1) Der Tod de8 Cyrus fällt in das Jahr 529, die Eroberung von 
Babylon neun Fahr früher 538; die Einnahme von Sardes fett Solinus 
e. 112 in die achtumdfünfzigfte Olympiade; Eufebius bei Hieronymus in das 
erfte Fahr derſelben — 549 v. Chr. Herodot (I. 214) läßt den Cyrus nad) 
der Befiegung des Aftyages 29 Jahre regieren, jo daß deſſen Ueberwältigung 
ins Jahr 558 zu ſetzen ift. Eufebius giebt dem Cyrus eine Regierung von 
30 Jahren nah dem Sturz des Aftyages (im Kanon; von 31 Jahren 
in der Chronographie); dreißig Jahre haben aud) Kteſias, Dinon (bei Miller, 
Fgta. Histor. Graec. II. p. 91, frgt. 10) und Trogus PBompejus (bei 
Suftin. I. 8, 14). 

v. Ranke, Weltgeihichte. I. 1. 9 
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die Aſſyrer und Babplonier ausgeübt hatten, abjtreifte. Er 
brachte in die Monarchie einen Zug, der fie von der Zwing— 
herrſchaft unterjcheidet. Aber noch war nicht das ganze 
Weltreih, wie e8 die Aſſarhaddon und Afjurbanipal beſeſſen 
hatten, vereinigt. Der Sohn des Eyrus, Kambyſes, hat ſich 
wohl jagen lafjen, er ſei größer als jein Vater, weil er au 
Aegypten erworben und die Herrichaft zur See erlangt babe. 
Aegypten eroberte er mit Hülfe der Araber, aljo durch die Wüſte 
beranziebend, wie ein aſſyriſcher und vielleicht auch ein baby- 
loniſcher König, im Gegenlag mit den Griechen, auf welche 
die damaligen Pharaonen ji mehr verließen, als auf die 
Kraft ihres Neiches. Man darf kaum wiederholen, was die 
griechiihe Sage, welche Herodot mittheilt, von ihm meldet; 
denn während ihn dieſe als einen Verächter der ägyptiſchen 
Religion darftellt und dem wieder erjebienenen Apis am 
Schenkel eine Wunde beibringen läßt, an welcher das Thier 
verendet, finden wir ein ägyptiſches Denkmal, auf welchem er 
den Apis anbetend dargeftellt wird!) und die Inſchrift eines 
höheren Beantten, der jein Zeitgenoſſe war, bezeugt umftänd- 
lid, daß der König die ägyptiſchen Dienfte geſchont und felbit 
gefördert habe’). Er würde hienach als ein Gegner der von 
den aſſyriſchen Königen in Aegypten vorgenommenen Neuer 
rungen betrachtet werden müſſen, wie jein Vater in Judäa. 


1) Die Erzählung Herodots über den Tod des Kambyſes wird eben 
dadurch jehr zweifelhaft, daß er denjelben mit der Ermordung des Apis in 
Verbindung gebracht hat; denn, wenn das Eine nicht vichtig ift, kann es 
auch das andere nicht ſein. Ebenſo läßt fich feine Erzählung von dem Tode 
des Smerdis nicht behaupten, da wir aus einem Zeugniß, das feinen Zweifel 
geftattet, erfahren, daß diefer no) vor dem Zuge des Kambyſes nach Aegypten 
erfolgt jet. 

2) Brugih, Geichichte Neguptens unter den Vharaonen, ©. 748. 
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Einen beſſeren hiſtoriſchen Grund hat die Erzählung 
von den Unternehmungen gegen die langlebenden Aethiopen 
und die Ammonier. Die Denkmäler zeigen, daß die Perſer 
nach beiden Seiten hin vorgedrungen find. Meros ſelbſt 
wurde von Kambyſes bezwungen und vielleicht wiederhergeitellt 
und erneuert. Auch auf dem Wege gegen das Ammonium 
finden wir Spuren der perfiihen Herrichaft. Die Erzählung 
giebt nur im Allgemeinen die Grenzen der Expeditionen an. 
Die weiteren Ziele find, wenn ſie angeftrebt wurden, doch nicht 
erreicht worden. Und die Herrichaft auf dem Mittelmeere hatte 
auch ihre Grenze gefunden. Wir hören, daß die Phöniker 
es ablehnten, mit ihrer Seemacht einen Angriff auf Karthago 
zu unterjtügen. Dort aljo erhielt ſich ein Mittelpunkt der 
jemitifchen Seeherrichaft in voller Unabhängigkeit. Genug, 
dem perfiihen Neiche waren wie nach dem Norden, jo auch 
nad dem Weiten hin Grenzen gezogen. Mit Einem Schlage 
finden wir das aſſyriſche eich vernichtet, nach furzem Inter— 
vall das perjiiche emporgefonmen. Die Begebenheiten find 
dunfel und in allen Einzelheiten jagenhaft überliefert. 

Die Thatjache tft, Daß in der zweiten Hälfte des fechiten 
Sahrhunderts, nachdem das afiyriihe Reich plöglich ver- 
Ihwunden war, auf den Ruinen dejjelben ein medo -per- 
ſiſches Neich fich erhob, durch deſſen Umfang das eritere weit 
übertroffen wurde. Für die univerjale Verbindung der Völker 
war es von weſentlicher Bedeutung, daß der Mittelpunkt des 
MWeltreiches nah Diten hin vorgerüdt wurde; von ihren 
vornehmften Sigen in Jran erreichte die peritiihe Monarchie 
Indien. Bon einer Welteroberung dur die Perſer kann 
man, wenn man die Worte ftreng nimmt, nicht reden. Dur 
die Einnahme einer einzigen Stadt war die Macht in die 
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Hände der Medo-PBerjer gefallen. Waren doch auch die Lyder 
ihon in Abhängigkeit von Aſſyrien geweſen; wenn Baby- 
lon wieder unterworfen wurde, jo war Doc deſſen Unab- 
bängigfeit von neuem Datum; auch in Aegypten murde 
nur Die erft vor furzem verloren gegangene Herrichaft der 
Aſſyrer wieder erneuert. Ueber die alten Grenzen hinaus 
find die Perſer nur in jofern hinausgefommen, als ihr 
eigenes Vaterland dem Neiche nicht allein beigefellt wurde, 
ſondern ihm auch indifche Landichaften hinzufügte und über- 
haupt den Dften eröffnete. Wenn man aber in Betracht 
zieht, wie auch unter den Aſſyrern die lofalen und terri- 
torialen Unabhängigfeiten fih unaufhörlih regten und nur 
durch das Webergewicht der Waffen niedergehalten wurden, 
und dann die natürlihen Schwierigkeiten erwägt, Die fich 
der Behauptung einer höchſten Gewalt über alle dieſe ver- 
ihiedenen Gebiete in den Weg ftellten, jo jpringt in Die 
Augen, was es auf fih hatte, wenn das herrichende Ge- 
ichlecht, das jveben erit emporgefommen war, plößlich wieder 
zu Ende ging. Dies war ein Zweig, doch wohl der ältere, der 
Achämenidven. Das Ereigniß, welches die große Frage, die 
fih daran knüpfte, zur Evidenz bradte, war die Unthat des 
Kambyjes, der feinen Bruder, von Seiten jeines Vaters mie 
feiner Mutter, aus dynaſtiſcher Eiferiucht befeitigte. Wie 
man fich das alles in Negypten zurechtgelegt hat, zeigt Die 
Erzählung Herodots, der nichts anders, als das wiederholen 
fonnte, was ihm berichtet wurde: aus Neid über die Körper- 
ftärfe feines Bruders habe Kambyjes dieſen aus Aegypten 
zurücgejandt und hierauf, duch einen Traum gewarnt, den 
Befehl gegeben, ihn zu tödten; aber ftatt der Nachricht von 
dem Tode des Bruders jei vielmehr die entgegengejebte ein- 
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getroffen, das alles Volk ſich ihm anjchließe; vergewiſſert, 
daß der Mord wirklich vollzogen worden jei, habe fich 
Kambyjes zur Unterdrüdung des Aufruhrs, der unter 
dem Borwand, der Bruder lebe noch, ausgebrochen mar, 
mit jeinem ägyptiſchen Heere in Bewegung gejegt, jedoch 
bei dem Anfang des Feldzuges fih duch Zufall eine gleiche 
Wunde beigebradt, wie die, duch melde er einſt den 
Apis getödtet hatte, und jet an derſelben bald darauf 
geftorben. Wie joll daS aber wahr jein, wenn er den Apis 
nicht umgebracht, ſondern vielmehr verehrt hat. Alles beruht 
auf fabelhaftem Hörenjagen. Der Name Kambyſes iſt gleich- 
jam ſymboliſch für alle Abjcheulichkeiten einer gehäſſigen 
Iyrannei. Das wird er auch immer bleiben. Aber der 
Zujammenbang, in welchem jeine Geſchichte den Griechen 
und von diejen der Welt überliefert wurde, läßt fich nicht 
behaupten. Glüdlicherweile haben wir eine perfiiche Inſchrift, 
die die aſſyriſchen, deren Form fie jonft wiederholt, durch 
eingehende Ausführlichkeit ihres Inhalts bei weitem übertrifft, 
aus der wir den Verlauf der Begebenheit beſſer kennen 
lernen; jie iſt daS erſte Dokument, welches in der perſiſchen 
Geichichte einen feiten Anhalt gewährt. Wie die afivriichen 
Inſcriptionen, jo iſt auch Die perfiiche im Namen des Königs 
abgefaßt. Daraus nun erfahren wir, daß Kambyſes jeinen 
Bruder noch vor jeinem Unternehmen gegen Aegypten ums 
gebracht hatte; doch war es verborgen geblieben. Sp mie 
man es inne wurde, gerieth alles in Bewegung, vornehmlich 
das Kriegsheer. Das Wort, welches „das Heer“ bedeutet, 
fann zugleich den Staat bezeichnen. Das eine zugleih und 
der andere geriethen in Gefahr, wenn es nur einen einzigen 
Sprojien des Geichledhtes gab, dem fie anbingen. Man bat 


134 Viertes Capitel. 


gezmweifelt, ob „das Heer“ die Abtheilung bedeute, welche mit 
nad Aegypten gegangen, oder die andere, melde zurüd- 
geblieben war. Kein Grund liegt vor, meshalb es nicht 
beide geweſen fein fünnten. In diefem Conflict hat Kambyjes 
ſich ſelbſt getödtet?). 

Hiedurch aber trat die Frage der Erbfolge, welche die 
Truppen zur Bewegung veranlaßt hatte, in ein Stadium, das 
ſie zu voller Bedeutung brachte; denn die Macht der Achäme— 
niden beruhte auf der verwandtſchaftlichen Verbindung der 
perſiſchen Herrſcherfamilie mit der mediſchen, was man 
doch nicht gering anſchlagen darf. Wenngleich nicht ſelten 
Völker, welche beſiegt waren, darin gleichſam einen Troſt 
geſucht haben, daß ſie den neuen Fürſten genealogiſch an 
die alte Dynaſtie anknüpften, ſo iſt es doch noch häufiger 
vorgekommen, daß verwandtſchaftliche Verbindungen dieſer 
Art wirklich zu dem Zweck geſchloſſen wurden, um den Ueber— 
gang von einer Dynaſtie zur andern minder empfindlich zu 
machen. Die mächtige Nation der Meder würde ſich den 
Perſern ohne eine ſolche Verbindung ſchwerlich jemals unter— 
worfen haben. Mit Kambyſes aber brach die Linie ab, 

1) Die Stelle, welche ſich in der Inſchrift von Biſitun auf den Tod des 
Kambyſes bezieht, iſt ſehr abweichend überſetzt worden. Bei Benfey lautet die 
Ueberſetzung: Kambubiya ſtarb vor übergroßem Zorn. Andere nehmen an, er 
habe ſich ſelbſt getödtet, meinen aber, das laſſe ſich mit der Erzählung Herodots 
wohl combiniren: denn es ſei nicht geſagt, er habe ſich abſichtlich getödtet. 
Koſſowicz hat: a-se-allata-sibi-morte decessit. Dagegen läßt ſich ein— 
wenden, daß, wo von einer ohne die beſtimmte Abſicht erfolgten Selbſttödtung 
die Rede iſt, dies ſelbſt im Lapidarſtil hinzugefüügt werden muß; ſonſt wird es 
keiner verſtehen. Daran, daß in der Inſchrift des Darius ein beabſichtigter 
Selbſtmord, nicht ein zufälliger angedeutet werden ſollte, kann, wie man auch 
die Worte überſetzen möge, doch kein Zweifel ſein. Es läge ſelbſt etwas Groß— 


artiges darin, wenn man annehmen dürfte, daß Kambyſes, von ſeinem Heer 
und Volk verlaſſen, in einem Anfall von Verzweiflung ſich ſelbſt umbrachte. 
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welche ein genealogiihes Recht auf den mediihen Thron in 
Anſpruch nehmen fonnte. Die Achämeniden, welche noch in 
einer andern Linie fortlebten, hatten doch feinen Antheil an 
diejer Verwandtihaft und waren dadurch von einem dyna- 
ftiichen Anſpruch ausgeſchloſſen. AndererjeitS aber hatten 
auch die Meder fein Recht, die Herrichaft über die Perſer in 
Anipruh zu nehmen. Wenn fie dies dennoch thaten, jo 
geihah es doch nur veritedter Weife durch einen Mager (die 
Mager aber find einer von den Stämmen der Meder), welcher 
fich für den Bruder des Kambyjes ausgab, jo daß er zugleich 
auf den Gehoriam der Perſer zählen zu Dürfen meinte. Es ift 
der durch die griechiiche Tradition allgemein befannt gewordene 
Pieudojmerdis; er erjcheint bei den Perjern unter dem Namen 
Gaumata. E3 ift ganz wahr, daß er fich in ftrenger Jurüd- 
gezogenheit hielt, um von Niemandem gejehen zu werden, 
der den jüngeren Sohn des Cyrus gekannt hätte, wie ich 
denn in den griediichen Erzählungen überhaupt Manches 
findet, was an die Wahrheit anlautet. Nur die Vorfälle 
des Harem, das wiehernde Pferd und was fie jonjt angenehmes 
zu hören und zu lejen darbieten, wird man aus Ddenjelben 
zu wiederholen Anjtand nehmen müſſen; ebenjo wie die Er- 
Örterungen über die beite Staatsform, die der Thronbeiteigung 
des neuen Königs vorangegangen fein jollen. Diejer jelbit 
nämlich berichtet nur, daß die Berier von der Ermordung des 
jüngeren Sohnes des Cyrus überzeugt und nicht gejonnen 
gewejen jeien, die Ujurpation des Magers zu dulden. 

Unter den Achämeniden gab es einen jungen Mann, 
welcher entichlojjen war, fein Recht zu behaupten; einver- 
ftanden mit den DOberhäuptern der ſechs anderen periiichen 
Stämme drang er in den Palaſt des Gaumata und bradte 
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ihn um). Es war gqleihjam eine gemeinſchaftliche Handlung 
aller Berjer, deren Stammeshäupter ſich hiezu vereinigten, 
die von feinem Meder regiert jein wollten, namentlich nicht 
von einem jolchen, der ihre alten Satzungen und Gebräuche, 
auch die religiöjen zu verlegen, fein Bedenken trug. Darius 
lagt in der Inſchrift: „Sch nahm ihm das Reich und jtellte 
e3 jo wieder ber, wie es vor ihm beitanden, ich war König.“ 
Durch dieſe gewaltiame Beligergreifung fam aber die andere 
Seite der Frage zum Vorſchein. Sollten die Meder einem 
perfiihen Manne gehorhen? Gollten die andern Nationen 
die Herrichaft eines Wiurpators anerkennen ? 

Bor allen andern regten fih die Babylonier, melde 
unmittelbar vor Cyrus ihre volle Selbitändigfeit beſeſſen 
hatten. Beinahe der erite Act der neuen Regierung war, 
daß Darius einen Feldzug gegen die Babylonier unternahm. 
ES wurde ihm nicht leicht, fie zu überwältigen. Sie leifteten 
ihm bei feinem Webergang über den Tigris Wideritand und 
noch einmal in einer offenen Schladt. Die Sage iſt, daß er 
dann zu einer langen Belagerung habe jchreiten müſſen, die 
durch eine ins Unglaubliche fallende Weberliftung gelungen 
jet. Er jelbit ipricht nur von feinen Siegen, in deren Folgen 
er die Stadt eingenommen und fich jeines vornehmften Gegners, 
der fich fälſchlich König nannte, entledigt habe. Darius legt 
Werth darauf, daß Auramazda fein Gott fih für ihn erklärt 
habe. Wir laſſen dieſe religiös-dynaſtiſche Idee auf fich 
beruhen. Aber auch aus anderen Umſtänden muß man 
ſchließen, daß die Eroberung von Babylon die Grundlage 


1) Kambyſes regiert ſieben Jahre und fünf Monate, Pſeudoſmerdis acht 
Monate; der Anfang der Regieruug des Darius Hyſtaſpis fällt in das 
Jahr 521. 
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der neuen Herrichaft wurde; denn dadurch wurde ein Heer 
gebildet und zwar ein jolches, welches zugleih aus Medern 
und Beriern beitand und fih nun unüberwindlich in der Mitte 
der aller Drten auftauchenden Empörungen aufitellt. Die 
bedeutendite von allen war ohne Zweifel die von Medien, 
wo Phraortes als Nachfomme des Kyarares, des eigent- 
lihen Gründers der mediihen Monarchie als König auf- 
tritt, wodurch dann die vornehmite von allen Fragen über 
das Berhältnig der vorwaltenden medijchen und perfiichen 
Familien in Evidenz trat. Welcher von beiden follten Krone 
und Heerführung verbleiben? Das enticheidende Ereigniß 
war nun, wie in der Inſchrift bemerkt wird, daß das aus 
Perjern und Medern zufammengejegte Kriegsheer hiedurch nicht 
irre, noch wanfend gemacht wurde, jondern in Treue gegen 
König Darius verharrte. Darius fonnte es wagen, einem 
jeiner Feldoberiten die Kriegführung in Medien anzuvertrauen. 
Hier war doch Phraortes, der fih nur in einem Theile des 
Landes der Anerkennung erfreute, den frieggeübten Truppen 
des Darius zu mwiderjtehen nicht im Stande. Er wurde mit 
leihter Mühe geichlagen 9. Die Sieger konnten mit Ruhe die 
Ankunft ihres Königs in Medien erwarten. 

Nachdem dieje erfolgt war, jtellte jih Phraortes jelbft 
dem Darius entgegen. Er wurde überwunden und zog ſich 
dann mit jeinen getreueften Leuten nach Raga zurüd, wo er 
den Truppen des Darius in die Hände fiel und vor ihn 
geführt wurde. Er litt dann die gräßliche Strafe der Berräther; 
Zunge, Ohren und Naje wurden ihm abgeichnitten, jo ſah 
ihn Alles Volk; und dann wurde er in Efbatana ans Kreuz 


1) Menant, Les Ach&menides p. 110 berechnet den 27. Dezember 521. 
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geichlagen, die nambafteiten jeiner Anhänger blieben dort in 
der Feitung gefangen. 

Sch Denke: man muß in diefem Ereigniß die definitive 
Erwerbung der Krone jehen. Was der Mager verſucht 
hatte, war doch in fich ſelbſt unhaltbar, durch einen durch— 
fichtigen Betrug verfchleiert. Viel mehr hatte es zu bedeuten, 
wenn ein Führer fich erhob, der feine Herfunft von Kyaxares 
herleitete; dieſer ftellte das den Perſern entgegengefeßte 
medilche Intereſſe in Wahrheit dar. Daß er unterlag, war 
das Werk eines Kriegsheeres, an deifen Spite der König 
ftand und das aus Medern und Perſern zufammengejett war. 
Die Eroberungen des Cyrus und Kambyjes waren doch nur 
vorläufige geweſen; jeßt exit unter Darius vollzog fich Die 
feite Begründung des Reiches. 

Unmittelbar an die Ereigniſſe in Medien jchließt ſich 
eine Erhebung in Sagartien, das zu Medien gerechnet wird, 
an, wo fich ebenfall3 ein vwermeintliher Nachfomme des 
Kyarares erhob, der aber daſſelbe Schickſal hatte, wie Phra— 
ortes; er wurde befiegt, gefangen, verjtümmelt und gefreu- 
zigt. Auch in Barthien und Hyrfanien hatte Phraortes zahl- 
reihe Anhänger. Biltacpa, der Vater des Darius, zog gegen 
fie aus und ſchlug fie. Darius hielt es dennoch für nöthig, 
jo wie er des Phraortes Meijter geworden war, von Raga 
aus jeinem Bater perfiihe Hülfsvölfer zu jenden. Dieje 
lieferten den Widerjachern eine fiegreihe Schlacht; dann, ſagt 
Darius, war die Provinz mein. 

Ein Aufitand in Margiana wurde von dem Satrapen 
in Baktrien gedämpft. Aber auch des Bolfes von Perfien 
war Darius nicht vollfommen fiher, da er ja nicht zu der 
Linie der Achämeniden gehörte, melde bisher regiert hatte. 
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In Perſien erhob jih ein Machthaber, der jih für den Sohn 
des Cyrus, Bardija ausgab und der wirklih Anhang fand. 
Der König Ichiete ein medoperfisches Heer, gegen ihn. Die 
Meder mußten ihm jeßt helfen, die Perſer zu überwinden. 
Ueber beide erhob ſich das neue Königthum. Aber der faliche 
Bardija war jo mächtig gewesen, daß er ein Heer nach Arachofien 
gegen die Truppen des Darius hatte jenden fünnen, gegen das 
Heer, „welches jich das des Königs Darius nennt“. Nachdem er 
nun in Perſis geichlagen und vernichtet worden, Eonnte fich fein 
Heer in Arachoſien nicht behaupten. Arachofien wurde von 
dem Feldheren des Darius, Bivana, unterworfen. Dieſer 
großen Action, die ein Jahr erfüllt zu haben jcheint, ging 
ein hartnädiger Aufitand in Armenien zur Seite. Die Be- 
fämpfung Dejjelben wurde von dem König zuerit einem 
Armenier anvertraut, der fich in jeinem Dienjte bewährt hatte; 
und dieſem gelang es, die Aufftändiichen in drei verjchiedenen 
Schlachten niederzumerfen. Aber der Aufitand erhob ich 
immer aufs Neue; er jcheint ſogar gefährlicher geworden zu 
jein, da mir das armeniiche Heer gleich darauf in Aſſyrien 
finden. Darius jchidte den Aufitändiichen nun einen Perſer 
entgegen, der ihnen am 15. Dezember 520’) eine Niederlage 
beibradhte. Ein zweites Treffen folgte in Armenien jelbit, 
in welchem die Berjer die Oberhand behielten. 

Man bemerkt hier den Unterichied zwiſchen den aſſyriſchen 
Keilihriften und den perfiihen. Jene widmen den Gegnern 
eine größere Aufmerkſamkeit und geben mehr von ihren 
Rüftungen und Hülfsmitteln an; die Inſchrift des Darius 
begnügt fich mit der Aufzählung der legten Ergebnijje. Eine 


1) Ménant, Les Ach&menides, p. 112. 
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andere Unterſcheidung liegt darin, daß Darius mehr durch 
ſeine Feldherren agirt, während die aſſyriſchen Könige faſt 
ausſchließend ſelbſt an der Spitze ſtehen. 

Auf dieſe Weiſe wurden die Provinzen, welche den Kern 
des perſiſchen Reiches bilden, unter langen blutigen Kriegen, 
in welchem die Gegner vernichtet wurden, zur Unterwerfung 
gebracht. Der Achämenide behauptete den Platz und den 
Thron. Das vornehmſte Werkzeug zur Erreichung dieſes 
Zieles war die mediſch-perſiſche Armee, die, ſoviel man ſieht, 
gleich nach dem Tode des Magers gebildet, Babylon unter- 
worfen hatte und alsdann beim Ausbruch der inneren Zer— 
würfniffe getreu an Darius fefthielt. Es find immer zweierlei 
Heere, die mit einander kämpfen; das eine, welches den 
König Darius anerkennt und deshalb eben zumeilen an— 
gegriffen wird; und ein anderes, von dem der König jagt: 
e3 wolle nicht fein Heer jein, das feindlichen Heerführern 
folgt. Wenn Darius nun bei der Erzählung jeiner Siege 
jedes Mal verfichert, dieje jeien ihm zu Theil gemorden 
duch die Gnade Auramazdas, jo ſcheint das ungefähr 
dafjelbe zu bedeuten, was wir bei Aſſarhaddon und Aſſur— 
banipal lajen: daß alle ihre Siege dem Gotte Aſſur zuzu— 
ihreiben wären; doch it auch bier eine bedeutjame Ab- 
weichung nicht zu verfennen. Denn Aſſur und die Göttin, die 
meiftens mit ihm genannt wird, find Kriegsgötter; Auramazda 
ift ein Gott der Gerechtigkeit und Wahrheit. Unterthänigkeit 
bedeutet bei den Aſſyrern Unterwerfung dur die Gewalt, 
bei den Perſern Erfüllung eines höchſten Willens. Was 
Darius am meisten hervorhebt, it, daß feine Gegner, weil 
ihr Vorgeben auf Lüge gegründet war, untergehen mußten. 
Den Schuß, den ihm Auramazda verleiht, leitet er daher, 
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daß er der wahre König tit, vor dem die Könige der Lüge 
untergehen müſſen. Die Borausfegung ift dabei, daß den 
Achämeniden die Herrihaft mit Recht zugefallen, und durch 
den Abgang der einen Linie auf die andere, die ih in 
Darius Hyſtaſpis repräfentirte, gelangt jei. Inſofern ift er 
der wahre König, als welder er von Auramazda anerkannt 
wird. In diefem Sinne richtet Darius an jeinen Nachfolger 
auf dem Throne die Ermahnung, alle Lüge zu vermeiden, 
feinen Lügner, feinen Verräther jemals zu begünitigen; 
denn Dies würde der dee des wahren Königthums zumider 
laufen. Die Autorität befommt dadurch einen moralischen 
inhalt, dem das ganze Gefüge des Reiches und des Staates 
entiprechen joll. | 

Damit hängt aber die religiöfe Weltanfiht auf das 
innigite zufammen. Im Zend-Aveita, das als die Haupt- 
urfunde der perfiihen Religion betrachtet werden muß, findet 
fich vieles, was an die Mythologie und Gebräude des alten 
Indiens anlautet. Identiſch aber find dieſe Auffaſſungen 
doch keineswegs. Man hat bemerkt, daß der höchſte Gott 
der Perſer Ahura bei den Indern als Aſura zu einem böſen 
Geiſte geworden iſt, wogegen dann wieder die Devas der 
Inder bei den Perſern als Dävas zu böſen Geiſtern und 
Gehülfen des Angro⸗mainyus geworden find. Wir wagen 
nicht die Annahme einer Identität beider Syſteme in der Urzeit 
abzuleugnen, ebenſowenig ſie geradehin vorauszuſetzen. In der 
Epoche, wo die Religionen hiſtoriſch neben einander erſcheinen, 
ſind ſie einander doch auch wieder entgegengeſetzt. Der Glaube 
der Inder und der Glaube der Perſer mögen Brüder ſein; 
gewiß aber ſind ſie feindliche Brüder. Der Charakter der 
perſiſchen Religion liegt in ihrem Dualismus. 


143 , Biertes Capitel. 


Wenn man die Gegenjäße der Länder und der Völker— 
ihaften innerhalb Perliens und feiner Provinzen ins Auge 
faßt, den unaufhörliden Kampf der angejtevelten Bevöl— 
ferungen und der Bewohner der Steppe, des angebauten 
Landes jelbit und der zurüdgeworfenen, aber immer wieder 
pordringenden Wildniß der Wüſte, jo erſcheinen die Ideen 
des Zend -Nvefta gleichlam mie autochthoniih und natur- 
gemäß. Auramazda ift der Gott der Lanobauer. In dem 
Geſpräche, mit welchem der Vendidad beginnt, zwischen dem 
doch auch zur Mythe gewordenen heiligen Stifter der Neligion, 
Zarathuftra !), und dem Gotte des Guten, der hier in der 
Form Ahura⸗mazda ericheint, — eine dritte Form ift Ormuzd —, 
ſpricht diefer aus, er habe, als noch nirgends eine Möglich- 
feit war zu wohnen, einen Drt der Anmuth geichaffen; „eine 
Schöpfung der Anmuth als die erite habe ich geichaffen, die 
zweite — ein Gegentheil derſelben — eine menjchenver- 
dverbende hat Angro-mamyus geſchaffen?)“. „Den eriten und 
beiten der Drte und Plätze habe ich geihaffen, ich, der ich 
Ahura⸗mazda bin.” Es iſt gleichlam eine ſucceſſive Schöpfung 
der iranischen Länder, welde ſich Aura-mazda nun zu— 
ichreibt. An den Namen erjcheinen ziemlich erkenntlich Sog— 
diana, Merw, Baktrien, Arachoſien, Ragha in Mepien, 
mwahricheinlih auch Taberiftan, Indien. Alle dem jegt nun 
Ahriman, der voll Todes ift, Schöpfungen des Verderbens 
entgegen, große Schlangen, langdauernden Winter, tödtliche 
Wespen, merfwürdiger Weiſe aber auch eine intellectuelle und 


1) Man glaubt darin den Namen Boroafter zu erkennen. Zoroaſter ift 
aber eine zugleich veligiöfe und mythiſche Figur, deren Zeitalter nicht mehr 
beftimmt werden fann. Sein Name ift unerflärt, fein Vaterland unbekannt. 

2) Spiegel, Aveſta I. ©. 61. 
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moralijche Dppofition, große Zweifel, Trägheit, woraus Armuth 
folgt, unausjühnbare Handlungen, Knabenliebe, Mord. 


Der vornehmite Gott, Drmuzd, eriheint allerdings als 
Weltiehöpfer und Geber alles Guten; aber nirgends war der 
Begriff des Böſen fo ftarf, wie in der Religion des Zend. 
Im Anfang, heißt es im Zend-Xveita, gab es Zwillinge, die 
Geijter des Guten und des Böjen. Der Weltichöpfer ift der 
Geilt des Guten, dem die verderbende Macht des böſen 
Geiſtes, Ahriman, beinahe ebenbürtig gegenüberfteht. Wohl 
finden jich Andeutungen, als habe man, hiemit nicht zufrieden, 
ein uranfängliches, über beiden PBrincipien ftehendes Weſen 
angenommen. Nach einer Stelle des Bundeheih iſt es die 
Zeit, in der jich Alles entwidelt, wie denn zum Kampf zwiſchen 
Ahriman und Drmuzd beftimmte Perioden feſtgeſetzt werden; 
allein daS beweiſt doch, daß eine höchite Intelligenz, von der 
Alles abhing und die das Böſe nur zuläßt, von den Berfern 
nicht angenommen murde. Alles, was geichaffen it, mird 
als zum Kampf gegen das Böje beftimmt betrachtet. Was 
ſonſt als heilbringende Naturkraft heroortritt, wird hier als 
die dem Ahuramazda gegen das Böſe dienende Kriegsgenofjen- 
Ihaft angejehen. Alles iſt der Kampf zwiſchen Licht und 
Finſterniß, der fih in dem Weltall und auf Erden vollzieht. 
Den Griechen fiel es auf, daß die Gottheit ohne Bild noch 
Altäre verehrt wurde, daß das Opfer nichts als ein Dar- 
bringen war. Aus Xenophons Cyropädie jieht man, daß 
jie auch den moralischen Impuls wahrnahmen, der die per- 
jiihe Religion bejeelte. Darin dürfte man wohl den unter- 
iheidenden Charakter des perſiſchen Dualismus zu erkennen 
haben. Der Menih iſt der Verbündete Ahuramazdas, oder 
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ſoll es doch ſein. Alle Tugenden aber werden ihm dadurch 
zur Pflicht. 

Das dem Gott auf Erden Wohlgefälligſte iſt ein weiſer 
Mann, der ſeine Opfer bringt, das Zweite ein heiliger und 
wohlgeordneter Haushalt mit Allem, was zu demſelben gehört, 
das Dritte die Stelle, „wo am meiſten durch Anbau erzeugt 
wird an Getreide, Futter und Früchte tragenden Bäumen, 
wo man trockenes Land bewäſſert oder allzu feuchtem Lande 
das Waſſer entzieht 9.“ 

Die ägyptiſche Religion iſt auf die Natur des Nillandes 
gegründet, die perſiſche auf den Anbau von Iran. In den 
Satzungen der heiligen Bücher, die in eine ſpätere Epoche 
fallen, iſt von dem Königthum wenig die Rede?). Aber von 
ſelbſt leuchtet ein, welch eine hohe Stellung demſelben nun 
in den alten Zeiten zukam, denen Darius angehörte. Der 
König, der von dem höchſten Gott zwar nicht geſetzt, aber 
als der berechtigte anerkannt wird, iſt zugleich der Vorfechter 
alles Guten, das ſich dem Böſen entgegenſetzt; er vollzieht 
den Willen des Auramazda; das ganze Reich iſt in dieſem 
Sinne organiſirt, der König, als' der Ausdruck des göttlichen 
Willens, hat gleichfam ein Recht, die Welt zu beherrichen. 
Daran wäre aber nicht zu denken, wenn die dualiftiihe Re— 
ligion bereits in ein Syftem gefaßt gewejen märe und mit 





1) Spiegel a. a. O., ©. 79. 

2) Jima, der Gemsdüd der jpäteren Perfer, ericheint im Zend-Aveſta 
als der Stifter des geordneten Lebens und des Aderbaues; er richtet die Erde 
ein, indem er die trefflichften Bäume, nährende Gewächſe in die Bezirke ein- 
führt; die Gewäſſer dahin leitet und Wohnungen darin errichtet. (Lafjen, 
Indiſche Alterthumskunde I. S. 518.) Wenn die anderen Völfer die Natur- 
fräfte verehrten, fo verpflichtete die perfiiche Neligion zur Belämpfung des 
Böſen in der Natur. 
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Gewalt den unterworfenen Nationen hätte aufgedrungen 
werden jollen. Man bemerkt vielmehr, daß fie ſchon in den 
mweitlihen Regionen von ran fremden Einflüjfen zugänglich 
gemweien ijt, Die aus Mejopotamien ſtammen. In Armenien 
herrichte der Dienjt der Anahit, urverwandt. den Dieniten der 
Aſtarte. Wenn, wie Herodot berichtet, Die Perſer von allen 
Nationen fremde Gebräude am leichteiten bei ich aufnahmen, 
io konnten fie ſolche unmöglich aus religiöiem Eifer verfolgen. 
Die perjiihe Religion, welche dem König den höchiten An- 
ſpruch vindizirte, duldete doch in den Provinzen die einhei- 
miſchen Culte. Aber Das gehörte dazu, um die univerjale 
Stellung, melde das perfische Königthum einnahm, zu be> 
haupten; darin bejteht der Charakter des Neiches, welches nun 
eben unter Darius in eine haltbare Ordnung und Berfaffung 
gebracht wurde. Die Feitigfeit der perſiſchen Macht beruhte 
darauf, daß fie im Dften Nichts zu fürchten hatte; fie be— 
berrichte jelbit einen Theil von Indien, wiewohl fie den Indus 
nicht überichritten hat. 

Die Befeftigungen am Jarartes wehrten das Eindringen 
der Mafjageten und anderer Nomadenftämme ab. Sp bildete 
aud der Kaufajus eine Grenze, die man nicht überſchritt; 
zum eriten Male ift das duch Dihingis-Chan geichehen, was 
dann einen Kampf zwijchen Drient und Deeident veranlaft 
hat, der noch heute fortdauert. Die Perjer hatten auch von 
diejer Seite Nichts zu fürchten. Dann folgten die großen 
Wafjerbeden, das jchwarze und das ägäiſche Meer, deſſen 
Küften fie einnahmen, ohne die See felbit zu beberrichen. 
Die weiteren Geftade des mittelländijchen Meeres jtanden zu 
den Perſern in einem ähnlichen Berhältniß wie zu den Aſſyrern; 


in Aegypten drangen die Perſer über die Grenzen des alten 
v. Rante, Weltgeihichte. I. 1. 10 
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Pharaonenreiches nicht hinaus; aber auch von den Feind— 
jeligfeiten der Aethiopen hören wir Nichts mehr. Die Grenzen 
blieben diejelben bis in die römischen Zeiten. Am meiſten 
hätten fie von Arabien ber zu bejorgen gehabt, allein dieſe 
Stämme hatten noch nicht den aggreffiven Antrieb, der ihnen 
ſpäter aus der Neligton gekommen tit; fie waren nicht zuwer- 
läffig, aber auch nicht feindjelig. In den von diefen Marken 
eingejchlofjenen Landſchaften finden fi überall Satrapien, 
in melde Darius das perſiſche Neich theilte und die er 
grogentheils Perſern aus dem fünigliben Haufe oder auch 
aus anderen bejonders hervorragenden Geichlechtern zur Ver— 
waltung anvertraute. Den Satrapen jtanden unmittelbar vom 
König abhängige Beamte zur Seite, welche die Machtbefugniffe 
derjelben beſchränkten und fie dem höchſten Willen unterworfen 
hielten. Alles beruht darauf, daß die Autorität des Königs, 
welche dem Streit der Nationalitäten, in den derſelbe eingriff, 
ein Ende gemacht hat, anerkannt und gehandhabt murde. 
Es verjteht jih ja wohl, daß dabei die eigenthümliche Ent- 
widelung der Nationen nicht fortichreiten konnte. Das Negi- 
ment des Königs erihien überall als eine Fremdherrichaft. 
Die Verjer begnügten jich nicht mit einem zweifelhaften Tribut, 
wie die Aſſyrer; die Abhängigkeit wurde durch eine bejtimmte 
Schagung ausgejproden. Aber die alten nationalen Selb- 
tändigfeiten wurden doch auch nicht geradezu unterdrüdt. 
Koch gab es Bölferichaften, welche ihre angeitammten Dber- 
häupter behielten oder überhaupt zu feinem Gehorſam zu 
bringen waren; man lag mit ihnen häufig in Fehde, duldete 
aber gern oder ungern ihre Exiſtenz. Die friegsberühmten 
Karer leifteten unter ihren alten Oberhäuptern Die Heeres- 
folge. Sardes, wo jeßt eine perjische Bejagung die Burg 
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inne hatte, war nicht viel weniger eine Capitale, als ehemals 
unter eigenen Königen; und Die engere Verbindung, in 
die es mit dem Oſten trat, verjchaffte feinem Handel und 
jeiner Induſtrie einen neuen Aufihwung. In Kappadocien, 
deſſen Satrapen von achämenidiſcher Herkunft ſich ipäter in 
den Königen von Pontus fortgepflanzt haben, ftoßen wir auf 
beinahe unabhängige Brieiterjtaaten und PVölferftämme mit 
höchſt beichränkten Königen. In Baphlagonien findet man 
Häuptlinge, welche im Stande waren, 120,000 Mann ins Feld 
zu führen. Auch die öftlihen Bithynier ſtanden unter ihren 
eigenen Füriten; ebenjo die Gilicier, deren Oberhäupter oft 
im Kriege mit den Satrapen lagen. Tarjus fam duch den 
großen Verkehr zwiichen den nördlichen und füdlichen Pro— 
pinzen des Reiches empor. Auch unter der perjiichen Herr- 
ihaft behaupteten Damaskus und Palmyra ihren alten Glanz 
und Auf. 

Wie von jeher, jo lebten die Armenier auch jegt in ihrer 
patriarhhalen Sitte fort; ihre tägliche Beihäftigung war die 
Viehzucht. Der Satrap mußte in einem offenen Drte wohnen. 
Aus Xenophons Anabafis fieht man, welchen hohen Grad 
von Unabhängigkeit die Bölkerichaften zwiichen Meſopotamien 
und dem jchwarzen Meer befaßen. Babylon blieb die Haupt- 
jtätte des Gottesdienjtes und des Handels, die es von jeher 
geweſen war. Das alte Elam war gleichjam der Mittelpunkt 
des Reiches geworden. Hier, in der Stadt der Kilien, 
Schüihan (Suja), war die vornehmfte Reſidenz der Könige, 
wovon die dortigen Trümmer zeugen, ähnlich denen von 
Babylon und Niniveh. Die Städte waren eben alle Bad- 
jteinbauten. In den Gebirgen erhielten fih unabhängige 


Bölkerichaften, wie die Kuſchäer und Urier, denen die Könige, 
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reiche Geldgeſchenke gewähren mußten, damit ſie unbe— 
läſtigt nach Perſepolis ziehen konnten. Zu der Satrapie 
Medien gehörte eine Anzahl widerſtrebender Bergvölker, wie 
denn der Gegenſatz zwiſchen Unterworfenen und Wider- 
ftrebenden dem agrariihen zwiſchen Aderland und Wüſte 
beinahe entipricht. Vollkommen frei waren die Marder, die 
man nicht einmal anzugreifen wagte. Baktrien metteiferte mit 
Medien an Anbau und Dichtigkeit der Bevölkerung, doch bot 
es diefelben Gegenfäße dar, Steppen und überaus fruchtbare 
Landihaften. Hier hatte die Religion des Zoroaſter ihre 
pornehmite Wurzel. Später ift es ein bejonderer Mittelpunkt 
griechtih-afiatiicher Cultur geworden. Parthien und Hyrkanien 
waren zu Einer Satrapie vereinigt: die Barther arm, Die 
Hyrkaner in beiferen Gegenden, aber in ihren Waldungen 
frei. Sie jcheinen, wie man aus dem Namen ihrer Hauptitadt 
ihließt, ihre alten Oberhäupter behalten zu haben. Ihr Gebiet 
hat in alter und neuer Zeit als die Heimath vortreffliher Kriegs- 
leute gegolten. Senfeit des Drus Sogdiana, die wichtigſte Grenz- 
provinz, die den Einfall der nördlichen Nomadenvölfer unauf- 
hörlich abzuwehren hatte; zu dieſem Zwed mar fie mit einer 
Reihe von Feitungen verjehen, von welchen eine den Namen 
des Cyrus trug; die äußerfte von denen, die an den Namen 
des Stifter3 erinnerten. In der Mitte von Iran, in Perſien, 
der Heimath des Stammes und Bolfes, hat fih Darius eine 
prächtige Königsburg gegründet, deren Numen dur ihr 
Duadergefüge und die benachbarten Königsgräber an die 
ägyptiſchen Baumerfe erinnern. Wie bei diefen, nahm man 
den Marmor aus den nahen Gebirgen, wodurch man ſich 
über die afiyriichen und babyloniichen Vorbilder erhob. Per— 
jepolis ſcheint gleihlam aus dem Gebirge hervorgewachſen zu 
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fein. Auf breiten Stufen, die aus ungeheuren Marmorblöden 
auf das jorafältigfte gearbeitet find, eriteigt man die erite Ter- 
rafje, deren Eingang mit den wunderbaren Thiergeftalten der 
iranischen Mythologie verziert ift, dem Einhorn, dem Sym- 
bol der Stärfe, dem geflügelten Löwen, der, mit dem 
Diadem geziert, die unmiderjtehlihe Kraft des Königthums 
verjinnbildet. Bei dem Aufgang zur zweiten Terraſſe find 
auf der einen Seite die Meder und Perſer, denen die Herr- 
Ihaft gehörte, in ihren bejonderen Trachten abgebildet, auf 
der andern die Deputationen der unterworfenen Völker, welche 
ihre Geſchenke darbringen. An den Bekleidungen erkennt man 
die Regionen, aus denen fie fommen; die einen jind in Pelz— 
werk gehüllt, die andern nur mit einem Schurzfell um die 
Hüfte gegürtet. 

Ein Abbild des Königs wird von drei Reihen männ- 
liher Figuren getragen, die mit aufgehobenen Armen, gleich 
Caryatiden, über einander ftehen. Die erite Reihe hat völlig 
medisch - perfiiche Kleidung. In der unterjten meint man 
Tracht und Haar der Neger zu unterjcheiden. 

Auf der zweiten Terrafje iſt der König abgebildet, wie 
er einem Geſandten Audienz ertheilt. Hinter ihm ſteht ein 
Verſchnittener mit verhülltem Munde und mit dem Fliegen— 
wedel. Der Geſandte erſcheint in ehrerbietiger Stellung, 
auch mit der Hand vor dem Mund, damit ſein Odem den 
König nicht berühre. Ein prächtiges Monument des alten 
Völkerkönigthums, voll von Würde, phantaſtiſch und groß. 
Was ihm aber noch höheren Werth giebt, als die Säulen 
und Reliefs, das ſind die Inſchriften, die an dem Bauwerk 
ſelbſt und an den Grabmalen in den verſchiedenen Sprachen 
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des Reiches das Selbſtgefühl und die Herrlichkeit des Herr— 
ſchers ausdrücken. 

An mehreren Stellen des Baues lieſt man die Inſchrift: 
„Darius, der große König, der König der Könige, der König 
der Länder, der Sohn des Viſtaçpa, der Achämenide, hat dieſes 
Haus errichtet." ES iſt vor Allem die Herkunft und die aus— 
gevehnte Macht des Königs über andere Könige und Bölker, 
was dem Urheber des Baues zugefchrieben wird und jeinen 
Ruhm begründet. 

An den Wänden der zweiten Terrafje finden fih noch 
zwei Inſchriften, in denen zugleich die Hülfe des Gottes 
Auramazda, welcher der größte der Götter ift, und die Länder 
beherrihe, gepriejen und angerufen wird. In der erjten 
derjelben tritt das perfiiche Königthum felbit in den Vorder- 
grund; es heißt: „Diejes Land Perſien, welches mir Aura— 
mazda verlieh, welches ſchön und wohlbevölkert ift, fürchtet 
durch den Schub des Auramazda und den meinen, des 
Königs Darius, feinen Feind.“ „Kein Feind möge in 
diejes Gebiet kommen, fein Heereszug, nicht Mißwachs, nicht 
Lüge. Um dieje Gunft bitte ich Auramazda und die Götter 
des Landes.” Bemerfenswerth ift, daß neben Auramazda 
die Götter des Landes überhaupt angerufen werden. Man 
fünnte daraus ſchließen, daß die Neligion des Drmuzd erſt 
eine jpäter eingeführte geweſen fei. Mit Beftimmtheit aber 
ergiebt fih, daß Drmuzd andere Götter neben fich duldete; 
aber er war der vornehmſte von allen. Bon ihm ſtammt 
die Herrihaft, die zugleih Herrichaft des Geſetzes und der 
allgemeinen Ordnung war. 

In der zweiten Inſchrift wird nun auf die unterworfenen 
Länder und Völker bejonders Bezug genommen. Der König 
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bezeichnet fich als „großer König, der König der Könige, König 
der zahlreichen Länder”, die er num, an Zahl vierundzwanzig, 
nach einander aufführt. Ausdrüdlich jagt er, er regiere fie 
mit dem perſiſchen Heer; damit er vor feinem Feinde zu 
zittern brauche, möge Auramazda das periiihe Heer Ihügen. 
„Wenn das perfiihe Heer geſchützt ift, jo wird das perftiche 
Glück ununterbrochen bis in die fernite Zeit währen Y“. 
Es find nicht Phraſen und Mebertreibungen, wie auf den 
ägyptiihen und aſſyriſchen Inichriften, die gleihmohl zum 
Mufter gedient haben mögen, was wir bier lejen: dies iſt 
der Ausdrud der realen Berhältnilie des Neiches. Man 
erkennt darin eine Stufenfolge der Bedingungen der Herr- 
ihaft. Zuerſt ericheint der geborene König, der aber nicht 
mit der Gottheit identificirt wird; er unterjcheidet den Schuß 
des Gottes und jeinen eigenen, Durch welche das Land 
Perfien vor jedem Feinde gefichert ſei. Mit dem volfreichen 
Perſien beherricht er dann die übrige Welt. Auf dem Heere 
beruht die Wohlfahrt und das Gedeihen des Neiches, das 
jedoh nicht eigentlich als ein Ganzes gedacht wird, jondern 
als eine Bereinigung verichtedener unterworfener Stämme. 
Wie es dazu gefommen und was die Grundlage der Herr- 
ſchaft ſei, erläutert dann eine vierte Inſchrift, mit welcher 
das Grabmal des Darius verjehen tft. Der König jelbit 
it auf der Außenfeite vorgeitellt mit einem vor ihm lodern— 





1) Spiegel, Keilinfchriften, ©. 47, an deſſen Ueberjegung ich mid) 
halte, obgleich) bei Oppert und Menant Abweichimgen vorfommen. Cine 
ruſſiſche Drucderei hat fi) das PVerdienft erworben, die altperfiichen Keil» 
infchriften mit einigen bildlichen Beigaben zu publiciven, zugleich mit lateiniſcher 
Meberjegung und mancherlei willfommenen Bemerkungen. Es ift das Werf 
von Cajetan Kofjowicz, Inseriptiones Palaeopersicae Achaemenidarum, 
Petropoli 1872. 


152 Viertes Capitel. 


den Feuer, die rechte Hand zum Gebet erhoben, über dem— 
ſelben eine geflügelte Geſtalt, die unſer Herder für den 
Ferver des Königs hielt. In dem Ferver liegt vielleicht die 
tiefſte moraliſche Idee des Zend⸗Aveſta. Er iſt das von 
Ormuzd gebildete reine Weſen des geiſtigen Geſchöpfs, von 
demſelben unzertrennbar und doch wieder von ihm geſchieden, 
geſchaffen eben zum Kampfe gegen Ahriman und deshalb 
ſtreitbar. Der König hat den Bogen in der linken Hand, 
wie bei den Aſſyrern der Gott, der die Schlacht enticheidet, 
mit geipanntem Bogen auftritt. Der ftarfe Bogen, den man 
zu fpannen verfteht, ift das Symbol der Kraft. — Was die 
Helteren für den Ferver hielten, erklären die Neueren für 
das Bild des Gottes jelbit. 

Sm der über diefer Abbildung angebrachten Inſchrift 
heißt der König nicht allein der große, jondern der König 
der Länder aller Zungen, der König diejer großen und 
weiten Erde. 

Nochmals werden die Länder aufgezählt, welche der König 
außer Verfien regiert. Das Verzeichniß tft vollftändiger als 
das frühere, jo daß man es auch wohl in ein fpäteres Jahr 
feßen darf; in demfelben erjcheinen vor Allem die Meder 
und ferner die „flechtentragenden“ Sonier. „Ich beherriche 
fie," jagt der König, „sie bringen mir Tribut; was ich ihnen 
befehle, das thun fie; mein Geſetz wird gehalten.“ „Aura— 
mazda übergab mir diefe Länder, als er fie im Aufruhr 
ſah ), und verlieh mir über fie die Herrichaft; durch die 
Gnade Auramazdas habe ich Tie wiederum geordnet.” Aber- 





1) Nach den Ueberjegungen von Menant und Oppert würde es heißen 
„in Aberglauben befangen ſah“, mas feine große Differenz bildet, da der 
Aufruhr immer mit den religiöfen Anſprüchen zufammenfiel. 
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mals betont er dann die Tapferkeit der Perſer, durch welche 
es ſo weit gekommen ſei. „Wenn Du fragſt, wie viele waren 
der Länder, die König Darius regierte, ſo ſieh das Bild 
derer an, welche meinen Thron tragen, auf daß Du ſie 
kennſt. Alsdann wirſt Du wiſſen, daß die Lanze des per— 
ſiſchen Mannes weit vorgedrungen iſt, daß der perſiſche Mann 
Schlachten geſchlagen hat fern von Perſien.“ 

Wenn der Grund der Aufrichtung der Herrſchaft darin 
geſetzt wird, daß alle Länder in Aufruhr geweſen ſeien, ein 
Zuſtand, welchem der höchſte Gott habe ein Ende machen 
wollen, was dann durch die Tapferkeit der Perſer geſchehen 
ſei, ſo liegt darin nicht geradezu eine Ueberhebung; denn 
ſoweit die geſchichtlichen Nachrichten überhaupt reichen, war 
es, namentlich in den weſtlichen Regionen, immer ein innerer 
Gegenſatz, in welchen die Perſer mit ihrer Uebermacht ent— 
ſcheidend eingriffen, wodurch das ganze Gebäude der Macht 
zu Stande kam. Die Idee der Ordnung, des Guten und der 
Wahrheit waltet über Allem. 

Wir können hier innehalten: denn nur darauf kam es 
an, die inneren Conflicte der älteſten Welt jo weit in Er- - 
innerung zu bringen, bis ein ruhiger und haltbarer Zuſtand 
aus ihnen hervorging. Einen ſolchen drüden die erwähnten 
Denkmale und Inſchriften aus. Darius jelbit ift, wenn wir 
jo jagen dürfen, eine monumentale Geitalt in der Hiitorie. 
Sp haben ihn die Perſer der jpäteren Zeit angejehen; er tit 
das Urbild des Dſchemſchid, des vornehmiten Königs der 
Sage, dem alle friedlichen Einrichtungen zugeichrieben werden. 
Bei Aeihylus, der diefen Zeiten nahe ftand und jein Feind 
war, ericheint Darius in Großheit, Güte und Glüd als eine 
Art von Vorbild. 
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Das Heldenbuch von Iran, das Gedicht Firdufis, welches 
alle Anſchauungen des Drients lange Jahrhunderte hindurch 
beherricht hat, ift eine Art von Weltgeichichte, die fih an 
die Stellung der Achämeniden und des großen Königs der 
Meder, Perſer und Baltrier, der drei Stämme, aus denen 
das alte Iran beiteht, anfnüpft. Wenn dies Königthum von 
den Söhnen Feriduns demjenigen zufällt, welcher der mildefte 
und verjtändigfte ift, jo mird damit die Idee der Cultur 
angedeutet, die das alte perjiihe Königthum in. der That 
belebte. Sp hat es jchon, näher jener Epoche, Kenophon 
aufgefaßt, der den Drient jelbit gejehen hatte. Sn feinem 
Cyrus jtellt er das Ideal eines Monarchen auf, der jede 
Art von Cultur mit der Macht verbindet. Nicht ganz diefer 
Anſicht war Ariftoteles; er meinte, die Macht würde noch bei 
weiten bejjer entwidelt werden fünnen, wenn die Völker frei 
wären, wie die Griechen. 


Fünftes Capitel. 
Das ältere Hellas. 


In dem Vordergrund der Weltgejchichte itellen ſich, wie 
oben angedeutet, nicht ſowohl große Neiche dar, als viel» 
mehr Volksgenoſſenſchaften in beichränften Gebieten, welche 
umfajjenderen Stammesverbindungen angehören, aber doch 
für ſich jelbit beiondere Gemeinwejen von eigenthümlicher 
Energie und Lebenskraft bilden. Durch die Religionen find 
fie verbunden, aber zugleich Iofal von einander gejondert, un— 
gefähr wie die fanaanitiihen Stämme vor den Angriffen 
der Aegypter und dem Eindringen der Siraeliten. Die be- 
deutendite Erſcheinung aus dieſem Kreife find die Phönizier 
in ihren getrennten und doch zufammengehörigen Städten . 
und Gebieten mit ihrer die Welt umjpannenden merfan- 
tilen und induftriellen Ihätigfeit. Unabhängige Gemeinmejen 
behaupteten jih über ganz Syrien hin, in Mejopotamien, 
an den Quellen des Euphrat, jelbit jenjeitS des Tiqris im 
eigentlichen Iran; fie waren in vollem Beitehen, als das 
aſſyriſche Neich fich erhob, welches fie in Folge ihrer Ent- 
zweiung unter einander unterwarf, aber nicht geradezu unter- 
drückte. 

Zu den Völkerſchaften dieſer Art gehören nun die alten 
Hellenen. 
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Man hat bemerkt, daß das Griechiſche von allen indo- 
germantichen Idiomen, von denen es einen Zweig ausmacht, 
das grammatiſch ausgebildetfte, der inneren Logik des menſch— 
lichen Geiſtes angemeffenfte ift. Die urfprünglide Begabung 
mag durch die Naturbeichaffenheit des Landes, das fie be- 
wohnten, gefördert worden fein. 

Daß Griechenland ein continentales Land ift, verſchwindet 
gleihjfam bei der eigenthümlichen Geftaltung des Bodens, 
der allenthalben von Golfen und Buchten durchſetzt und doch 
pieder in Sich jelbit concentrirt beinahe einen infularen 
Charakter annimmt. Die Gebirge im Norden fchteden es von 
dem benachbarten Continente ab; nicht viel anders als die 
Alpen lange Zeit Italien vor den nordischen Nationen gefichert 
haben. Griechenland ift verhältnißmäßig noch reicher an einer 
mannigfaltigen und in allen Richtungen hin ausgedehnten 
Küftenentwideling, als das Apenninland. Die Halbinsel 
des Peloponnes bietet neben dem Grundftod ihrer Gebirge 
wieder eine Anzahl von Halbinfeln dar. Das mittlere Hellas 
läuft nad Akarnanien und nach Attifa hin in ausgedehnte 
DBorgebirge aus. Das gefammte Gebiet aber war dann wieder 
auf beiden Seiten von Inſeln umgeben, die, obwohl meiften- 
theils von mäßigem Umfang, doch wieder jede ein Ganzes für 
ji) bildete. Hier beruhte das Leben auf einer freien Bewegung 
von Völkerſchaften, welche fih vor Allem in ihrer Bejonder- 
heit gefielen; das Meer, unfruchtbar, wie die Griechen e3 
nannten, bildete doch für fie das eigentliche Lebenselement ; 
es bedingte alle Verhältniſſe. 

Die Mannigfaltigfeit der bejonderen Geftaltungen von 
Land und Bolf, von denen eine jede ihre eigenen Erinnerungen 
bewahrte, macht es erklärlich, daß die ältefte griechiiche Ge- 
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ihichte, welche erit in jpäten Zeiten zufammengeftellt wurde, 
eine Verwirrung Ddarbietet, die man wohl als chaotiſch be- 
zeichnet hat. Hier war fein Boden für Königsreihen, wie in 
Aegypten. Es fehlte an einem gemeinjchaftlichen, zugleich zu— 
lammenbhaltenden und ausichließenden Seiligthum, mie der 
Tempel in Jeruſalem war; das delphiiche Drafel hat damit 
doch nur eine entfernte Aehnlichkeit. Für große mweltbeherr- 
ihende Städte, wie Babylon oder Niniveh, war bier fein 
Raum. Alles ift ein eigenthümlih geartetes, überall icharf 
marfirtes, mit Bewegung und Geift durchdrungenes Leben. 

Man könnte einwenden, daß die Urbevölferung von den 
ausgebildeteren fremden Nationen, die über die See famen, 
Einwirkungen erfahren hat; aber dieje wurden dann doch 
Durch das eigenthümlih griehiihe Weſen umgeftaltet und 
nationaliitt. Die Sage von Herafles, dem größten ihrer 
Heroen, hat unleugbar Verwandtichaft mit indijchen, baby- 
loniſchen, phöniziihen Mythen, aber zugleich tft fie duch und 
durch griechiſch. Selbit einem Herodot gegenüber wollten fi) 
die Argiver und Böotier ihren einheimiihen Herafles nicht 
entreißen laſſen. Herakles ericheint als Bändiger der Unge- 
thüme, die das Land unfiher und unbewohnbar machen, des 
unverwundbaren Löwen in der Gebirgsihlucht, der neun 
füpfigen Hydra in dem Sumpfgelände; er ift bei den Griechen 
das Symbol der von göttlihem Uriprung jtammenden, aber 
zur Dienjtbarfeit verdammten, im Bollbringen des Noth- 
wendigen unter Mühe und Arbeit emporitrebenden Menichen- 
kraft. Herakles wendet jeine unmiderftehliche Stärke auch 
gegen die Ungeheuer in menichlicher Geitalt; er tit, wie ein 
Alter jagt, der gerechteite aller Mörder; er brab die Bahn 
für ein gejegliches Leben. Der mächtigen Göttin, die ihn 
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mit ihrem Hab verfolgt, zum Trotz erringt er fih Doch einen 
Pla im Dlymp, wo er die ewige Jugend in die Arme 
ichließt. 

Darüber tft an Sich fein Zweifel, daß fremde Götterdienite 
auch in Hellas eindrangen; fie find wohl dann und warn in 
aller ihrer Gräßlichkeit zur Vollziehung gekommen. Auch auf 
griechiichem Boden find Menſchen den Göttern geopfert worden, 
nach der Weile der Phönizier; auch die Griechen haben da— 
durch Die Macht verderblicher Gottheiten zu verfühnen gemeint. 
Allein Schon in früher Zeit fand bei ihnen, wie bei den Hebräern, 
eine rationelle Abweichung von diejen blutigen Dieniten ſtatt. 
Die Sage von Sphigenia in Aulis läßt fi mit der Er— 
zählung von der Dpferung Iſaaks vergleihen. Da man 
aber in Griechenland nicht den ganzen Cult verließ, wie in 
Paläſtina, jo entihloß man fich zu einer Milderung des— 
jelben. Man tödtete nicht mehr die Menjchen, jondern be- 
gnügte ſich ihr Blut zu vergießen, ohne fie zu tödten. Die 
Götter ſelbſt wurden milder gedadt. ES wird erzählt, Dio- 
nyſos, der anfangs einen Knaben zum Dpfer forderte — 
es war in Delphi —, habe dann denjelben mit einem 
Widder vertaufht!). Das Weientlihite der Sage von The— 
jeus ift doch gewiß, daß er jenem Ungeheuer von menſch— 
licher Geftalt mit dem Stierfopf, dem man Berbreder und 
Gefangene und auch den Tribut an Kindern, den die 
Athener liefern mußten, zum Fraße vorwarf, ein Ende machte ?). 
Sie enthält ein Moment, dur das ſich Griechenland von 
dem Drient losriß. Srre ich nicht, jo liegt das auch) der 


1) Pauſanias IX, 8, 1. Tv Hey gaoıy alya ünalıataı avri 
Tod raudos, vgl Hermann, Gottesdienftliche Alterthiimer S 27. 
2) Creuzer, Symbolif und Mythologie ver alten Völker VI, ©. 379. 
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Sage von Pelops zu Grunde; er ift der entieglichiten 
Tödtung, die der Vater ſelbſt vollbradt hat, um ihn den 
Göttern zu einem ſcheußlichen Mahle vorzujegen, durch die 
Gunst und Vorausſicht derjelben entgangen; dann langt er 
mit den geflügelten Roſſen, die ihm Poſeidon geſchenkt, in 
Hellas an, wo er ein Herrichergeichledht gründet, das als 
das vornehmite von allen betrachtet werden kann. Man 
darf vielleicht jelbit Die Befreiung der Thebaner von dem 
Ungethüm, melches eine ägyptiiche Farbe trägt, der Sphinr, 
die zugleich graufam und finnreich iſt, aus dem Gegenjak 
gegen die fremden Dienjte herleiten; denn weniger darauf 
fommt es an, was aus der Fremde eingedrungen tit, als 
Darauf, wie fih die Eingeborenen der Herrichaft defjelben 
erwehrt haben. Von diejen Beziehungen auf die Bewohn— 
barfeit des Landes und feine Unabhängigkeit von den den 
Menſchen zum Opferthier herabwürdigenden fremden Dieniten 
geht dann die Sage auf eine fpontane Bewegung nad Außen 
über. Jaſon, in dem die maritime Thätigfeit der Minyer 
verjinnbildet ift, Duchbricht mit feinem Fahrzeuge, in welchem 
fih die nambhafteften Helden aus allen Landjchaften ver- 
jammelt haben, den Zauber, der den Griechen bisher den 
Eingang in das ſchwarze Meer verwehrt hat, mit Keckheit, 
um das goldene Vließ aus Aia oder, wie die Späteren 
jagten, Colchis zurückzubringen . Dann folgt der trojaniiche 
Krieg. 

Die Sage fnüpft an den Gegenſatz zwiſchen Alten und 
Europa an, der ohne eigentlih geographiiche Bedeutung, 
doch ein jehr reelles Gewicht in hiftoriicher Hinficht hat. Denn 


1) Colchis kennt weder Homer, noch Hefiod; es erfcheint erft bei Eumelos 
um DI. VII. 


160 Fünftes Capitel. 


auf der einen Seite wurden die altatiihen Küften in die all- 
gemeinen Völferverhältnifje, aus denen dann die Errichtung 
der großen Reiche hervorgegangen ift, verwidelt; auf der 
andern hatten die injularen und peninſularen Griechen einen 
ihnen gleichſam eingeborenen Trieb, in Sleinafien feiten Fuß 
zu faſſen; es war die Grundlage ihres nationalen und jelbit 
landſchaftlichen Daſeins. 

Aus dieſen Gegenſätzen entſpringt nun der trojaniſche 
Krieg. Teukrer und Dardaner ſind identiſch mit den Troern, 
ſie gehören den nördlichen Völkern von Kleinaſien an, ſie 
bilden Theile des thraciſchen Völkerſtammes, der ſich, unbe— 
ſtimmt, welches ſein erſter Wohnſitz war, auf beiden Seiten 
der Propontis ausbreitete, und ſtanden mit den Phrygiern, 
Karern und alle den kleinaſiatiſchen Stämmen, in deren Ge— 
biete die Griechen eindrangen, in Verbindung. Aus den 
lokalen Erinnerungen, von denen wir in einem Fragment 
des Mimnermus unverkennbare Spuren finden, überein— 
ſtimmend mit einigen herodoteiſchen Aufzeichnungen ergiebt 
ſich mit aller Beſtimmtheit, die man erwarten kann, daß die 
Coloniſationen der Griechen nicht ohne Gewaltſamkeit vor 
ſich gegangen ſind, und heftigen Widerſtand fanden. Ein 
uraltes, vorhiftortiches Sion hat es, wie die Ausgrabungen 
zeigen, ohne allen Zweifel gegeben; an diefen Namen fnüpfen 
nun die homerifchen Gejänge an. Aber der Kampf iſt fein 
vereinzelter; um Ilion jhaaren fih die afiatischen Völker— 
ftämme; ebenjo aber iſt es eine Vereinigung aller Griechen, 
unter denen noch der achäiſche Stamm der vormwaltende 
war, melche den Kampf gegen Ilion gemeinjchaftlih unter- 
nimmt. Diejes Weltverhältniß giebt den homeriſchen Ge- 
ſängen ihren Hintergrund und Charakter, doch ift dabei in 
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denjelben von den eigentlih nationalen Gegenfägen nicht 
die Rede. Solche wären unbrauchbar für die poetiſche Auf- 
faffung gemwejen, welche ein anderes Intereſſe bedarf, um 
fortzuleben. Die beiden Barteien, die einander befämpfen, 
müſſen gleichartiger Natur fein. Auch das Intereſſe der 
Groberung muß zurüdtreten, nur ein menschlich allgemeines 
darf vorwalten. Die Troer müſſen fein, wie die Griechen; 
fie müjjen diejelben Götter verehren und in ähnlichen Formen 
des Lebens fich bewegen. Bon diefen Formen aber dürfen 
wir in Bezug auf die Griechen wohl jagen, daß jte nicht er- 
dichtet find, jondern daß fie den Zeiten entipradhen, in denen 
das Gedicht entitanden ift, lange nachdem die Greignifie, 
welche den Anftoß gaben, vorübergegangen und bereits ver- 
Ihollen waren. 

Die deutſche Nation hat den Vorzug, daß ein Moment 
ihrer älteften Vergangenheit durch einen gleichzeitigen Hiſto— 
tifer erſten Ranges geichildert worden iſt; unvergleichlich 
größer ift der Vorzug der Griechen, aus uralter Zeit ein ein- 
heimiſches Gedicht zu bejigen, welches ihre früheren Zujtände 
mit unverfennbarer Wahrhaftigkeit und in vollendeter Form 
vergegenwärtigt. | 

Ob Agamemnon und Priamus, Achilles und Hektor, Mene— 
laos und Paris hiftorifch find, oder in welcher Beziehung dieſe 
Namen zu den Begebenheiten ftehen, laffen wir hier unerör- 
tert). Wir verzichten darauf, die Zeiten zu beſtimmen, in 
denen ein troiſcher Krieg, wenn es einen jolden jemals gab, 
wirklich ftattgefunden hat. Aber die Zuftände, mie fie ſich in 


1) Ich hatte dies bereits vorlängft geichrieben, che mir die Ausführungen 
Müllenhoff's, Deutihe Alterthumskunde I, ©. 13 ff., die mit meiner Dar- 
ftellung in einigen Punkten zufammentreffen, befannt wurden. 

v. Ranke, Weltgeihichte. 1. 1. 11 
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den bomeriihen Gedichten daritellen, fünnen nicht erdichtet 
jein. Von den Griechen find fie immer als volllommen wahr 
betrachtet worden, gleihjam als Urkunden, aus denen jehr be- 
ſtimmte Anſprüche und Nechte hergeleitet wurden. Obgleich 
dieſe Urkunde ein Gedicht ift, jo halte ich es Doch, indem ich von 
ven Griechen zu jprechen beginne, für erlaubt und angemejjen, 
die Zuftände, die fie jchildert und auf denen alles Spätere 
beruht, in ihren Grundzügen in Erinnerung zu bringen. 

An der Spiße fteht überall ein König, nicht iventificirt mit 
den Göttern wie bei den Negyptern, fein Gewalthaber, über 
unterworfene Gebiete herrichend, wie bei den Aſſyrern, eher 
den Häuptlingen zu vergleichen, die in den fanaanitifchen 
Städten mwalteten, aber doch duch und durch eigenthünlich, 
Dberhaupt einer gegliederten Gejammtheit. Daß die fünig- 
lihe Gewalt eine unbedingt erbliche ſei, läßt fich nicht be- 
haupten; denn ſonſt würde 3. B. Telemach wie als Sohn 
jo als Nachfolger des Odyſſeus in Ithaka anerkannt worden 
jein, was doch nicht der Fall ift. Der Stuhl jeines Vaters 
bleibt leer in den Verfammlungen, obwohl man ihm jagt, jein 
Stamm jei föniglicher alS die anderen !), worin zwar fein Recht 
läge, aber doch ein Anſpruch an die Erbfolge. Der König wird 
nicht ohne göttliche Autorität gedacht. Bon Zeus kommt das 
Scepter, der Gott verleiht Ruhm und Glanz. Die Ehre des 
Königs iſt von Zeus. ES iſt eine Autorität, welche hohe per- 
lönliche VBorrechte gewährt, aber feine unbeſchränkte Macht. 

Im Frieden genießt er die Einfünfte des Temenos, 
d. h. der für ihn abgeionderten Landbezirfe ?); von ihm hängt 

1) Odyſſee XV, 533 duer&oov Ö’ Ovz Eotı yEvos BaoıhEVTEOOV aAl0, 


2) 8 %. Hermann, Lehrbuch) der griechiichen Alterthümer ©, 37 
(SEN. 11). 
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Kath und That ab; er jammelt vom Volk Gejchenfe, etwa 
für Fremde; man muß jeinen Befehlen nachkommen, und 
ihm Gaben darbringen, womit man ihn verehrt wie einen 
Gott, was ihm dann Reichthum verihafft. 

Im Kriege finden wir ihn Opfer vollziehen. Er beruft 
den Rath und entläßt ihn; er redet im Volke; ihm wird die 
Beute gebracht und er vertheilt fie; er empfängt das größte 
Geſchenk. Bei ihm ſchmauſen die Alten. Das Bolt gehorcht 
ihm, wo er einen Weg zu gehen oder tapfer zu ftreiten ge- 
bietet. „Ein zeusernährter König hat große Gedanken.“ 

Im Frieden tft der König von einem Rathe, welchen 
die Aelteſten bilden, umgeben. Es find die Greife, die nicht 
mehr in den Krieg gehen, aber der Rede pflegen; fie geben 
den Rath; fie jigen bei dem König zu Haus wie die Zwölf 
beim Altinoos und jchmaujen bei ihm und jpenden den 
Göttern und hören die Sänger. Der König der Phäaken 
ericheint an der Spiße der zwölf Volkshäupter als dreizehnter. 
Sie haben in der Berjammlung einen bejonderen Sitz. An 
dem Blutgericht haben fie den größen Antheil. 

So tit es nun auch im Krieg. Hier ſind es die Aus— 
gezeichnetften der Achäer, welche zugleich als die „Alten“ er⸗ 
iheinen. Auch fie find fcepterhaltende Könige; fie ordnen 
das Volk zur Schlacht, das Volk bricht fein Geichrei ab und 
hört auf fie; fie halten fi dem Könige, dem die oberite 
Führung gebührt, dennoch für gleich, wie Achill; fie find bei 
dem Gajtmahl des Königs, und immer fteht ihr Becher voll; 
nad) dem Gieg über Heftor wird Aias beionders mit dem 
Rüden des geopferten Stieres geehrt. Dem König jtehen 


ſie mit Nath bei; er thut Nichts ohne dieſen. 
11* 
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Im Frieden ift e8 mehr das Alter, im Kriege ift es 
mehr die Tapferkeit, welche in den Rath des Königs bringt. 

Wenn eine Sache vor allem Volk berathen wird, 
bat aud Dies eine Stimme Indem von Agamemnon die 
Rückgabe der Brijeis verlangt wird, rufen ihm Mlle zu, 
er möge ſie geben. Bei Agamemnons Schiff haben fie 
ihre Berfammlung. Sie werden mit dem König anaerebet. 
Sie find die Freunde, Herren, Danaer, Diener des Ares. 
In der Regel werden fie ftill. durch die Herolde zur Ver— 
jammlung beichieden. Es fümmt aber aud vor, daß Adill 
fie mit lauter Stimme zuſammenruft. Hier reden dann aud) 
die Greiſe; und Neftor unterfcheidet, wenn er jagt: wir waren 
nie verſchiedener Meinung, weder im Rath noch in der Ber- 
jammlung. Sie antworten Durch Zuruf, jauchzendes Ge— 
ichrei und andere Kundgebungen. Wie im griechiichen Lager, 
io gebt es auch in Troja ber; bei dem Thurme des Pria- 
mus verfammeln fie fich, Alte und Junge, nicht ohne Lärm. 
In der Odyſſee finden wir zuweilen eine Art von Abitimmung, 
wo die Mehrheit ſich ausſpricht); in der Ilias wird ein 
Nectsitreit vor verſammeltem Volke geführt. 

Ebenſo ift es in Sthafa. Telemach läßt die Achäer 
Durch die Herolde berufen; dann jeßt er fih auf den Sitz 
ſeines Baters, die anderen, Die „Alten“, um ihn herum. So 
it der Markt der Phäaken voller Sibe. 

Auf dieſe Weile ift ihre öffentliche Verfaſſung beihaffen. 
Jugend und Alter machen den Unterjchted zwischen ihnen. 
Die Abitammung bleibt feineswegs unberüdfichtigt, aber ein 
ausgebildeter Adel findet fich nicht. 


1) Beifpiele führt Schömann, Griechiſche Alterthiimer I, ©. 27 an, ein 
Werk, das ic) ebenfalls erft nach der Hand eingefehen habe. 


Homerifhe Zuftände. 165 


Das Gedicht gewährt einem Jeden jeine Ehre; es be- 
zeichnet, welches der beite Mann nah dem Adhill, wer das 
befte Pferd reitet nach dem jeinen; wer der ſchönſte, der 
häßlichſte ift, wer der trefflichite in feinem Gemerbe und in 
feiner Kunſt. Die Milden, Gütigen befommen ihr Lob. Für 
die Familienverhältnifje haben fich herfümmliche Bezeichnungen 
gebildet; „mildgebig” ) von der Mutter, „ehrwürdig“ ?) von 
den Eltern überhaupt, „Lieb, traut“ 3) von dem älteren 
Bruder; die heranwachjenden jungen Menjchen heißen „die 
Berihämten“ *). Das Einzelleben kommt zur Anſchauung; 
der einiame Mann, der fern von den Nachbarn auf der 
äußerſten Landipige den Brand in die Ihwarze Aſche ftedt; 
der Jäger, der den weißzahnigen Hund auf den Eber bett, 
Andere, die in der Tiefe des Gebirges bäumejchlagend Ge- 
töje verurſachen; die Schnitter, Die jih auf dem Gut des 
glüdliden Mannes von verjchiedenen Seiten her entgegen- 
arbeiten; der Herbittag, wenn Zeus regnet, und alle Flüſſe 
vol find. Das ganze Leben mit allem feinem Werth, mit 
allen jeinen Schwächen ift vor die Augen geftellt. Das tit 
es, was das Gedicht vor allen anderen auszeichnet und daran 
feſſelt. Die Farbe der Erdichtung verjchwindet vor Der 
Gegenftändlichkeit der Daritellung jelbit. 

Diefe Menjchenmwelt aber iſt von einer analogen Götter- 
welt umgeben. Der Kampf der Urfräfte, der den Kosmo- 
gonien, wie fie bei Heſiod ericheinen, zu Grunde lag, tritt 
in den homerischen Gedichten zurüd. Die olympiichen Götter ?) 

1) nmıodwoos. 

2) mörwıog. 

8) nFelos. 


4) aldolos. 
5) Gerhard (über die zwölf Götter Griechenlands. Abhandlungen der 
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bilden das einzige Syſtem einer Neligion, die von dem legten 
Grunde der Dinge abfieht und nur die por den Augen 
liegenden allgemeinen Triebe jymbolifirt. Es iſt eine Keli- 
gton der Küften und Inſeln des Meeres und der durch den 
Menſchenverkehr geichaffenen DVerhältniffe, unter der Obhut 
eines oberiten Gottes, deſſen Namen die Bezeichnung wieder- 
holt, welche auch andere Völker dem göttlichen Weſen geben, 
das aber doch wieder in dem Kreiſe, in dem es erjcheint, eine 
Stellung einnimmt, wie ſonſt nirgends. Gewiß hängen auch die 
andern Gottheiten der Griechen mit den DVorjtellungen von 
Licht und Finfterniß, den elementaren Begriffen überhaupt und 
den Ueberlieferungen anderer Nationen, welche dieje Küften bes 
rührt haben, zufammen. Aber in ihrer weiter ausgebildeten 
Erſcheinung treten dieſe Beziehungen doch nicht heroor. Die 
Götter bilden eine große herrichende Familie, mit einem Dber- 
haupt, das zulegt Gehorjam findet, jedoch mit verichiedenartigen 
Charakteren und auseinandergehenden eingeborenen Beſtre— 
dungen, duch welche die Menjchen in jedem Augenblid berührt 
werden. Es ift nicht ein Glaube von allgemeiner idealer Con- 
ception; die wirffamen Momente der Religion find gleichlam 
von autochthonem, an Grund und Boden fejthaltenden Ur- 
iprung; fie fließen mit den Menſchenweſen in ein einziges 
Ganze zufammen. Die Wohnſitze der Götter jind in un— 
mittelbarer Nähe. Eine Geftalt für fich bildet der Gott des 
Meeres, deſſen Ungunft jeden Augenblid Alles zeritören Tann. 
Andere greifen in die Beihäftigungen des Lebens ein, der 
Gott des Krieges und der Gott der Künfte, der unaufhörlic 
beichäftigte Gott des täglihen Verkehrs und die Göttin der 





Berliner Akademie der Wiffenichaften 1840, S. 385 f.) glaubt jelbjt die 
Zmwölfzahl der Götter ſchon bei Homer zu finden. 
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finnlihen Liebe. Aber aus dem Haupte des höchiten Gottes 
entipringt die Göttin der Gedanken. Neben den übrigen 
ericheint der Gott der Weiſſagung und des Gejanges, der 
aber auch der in die Ferne treffenden Waffe voriteht. 

Ber der Ausbildung diefer Vorſtellungen iſt nun nicht 
Prieſterthum und Politik, jondern die geitaltende, ſchaffende 
Phantaſie eines dichteriichen Zeitalters maßgebend gemelen. 
Einzelne Götter gehören einzelnen Landichaften an; der 
Götterfreis iſt die Nationalität, Pe hatte dieje feine 
andere Repräſentation. 

Aber verweilen wir nicht länger in dieſer poetiihen Bor» 
halle; wenden wir unſeren Blick zur eigentlichen Geichichte. 
Da kommen wir denn auf ein Greigniß, das den alten Zu— 
ſtand des achäiſchen Zeitalters, wie Homer ihn jchildert, mit 
einem Schlage vernichtet hat. 

Die Dorier, deren bei Homer faum Erwähnung geichieht, 
ericheinen ganz im Gegenſatz mit den im Gedicht Feitgehalte- 
nen Anihauungen als Herren und Meifter im Beloponnes 
und alS der vorwaltende Stamm in Griechenland. Wie fie 
es aber geworden find, it Doch niemals glaubwürdig und 
einleuchtend dargeftellt worden. Wenn Herodot die Dorier 
und Herafliven bei dem Unternehmen gegen den Beloponnes 
gleihlam als Berbündete darftellt, jo ftimmt die Sage im 
Allgemeinen damit überein, indem fie das Recht, mit welchem 
die Dorier ihre Eroberungen begründeten, von SHerafles 
herleitet, der nicht zu ihnen gehörte, aber aus dejjen Stamme 
ihre Könige waren. An und für fih wäre es nichts Uner- 
hörtes, wenn eine verjagte Dynaftie fih mit einem Kriegs— 
vol£ verbündet, um ihr wahres oder vermeintes Recht durch— 
zuſetzen; was dann auch dieſem zu gute fümmt, indem es 
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die Eroberung vollbringt. In der Geihichte der Sfraeliten 
haben wir ein Beijpiel der Eroberung eines Landes auf den 
Grund alter Rechte, welche die Vorfahren erworben hatten; 
doch würden die Sraeliten dabei nicht in dem Berhältniffe 
der Dorier, jondern in dem der Herafliven ericheinen; fie 
jtammen eben alle von den Erzpätern ab, melde die Rechte 
begründet haben. In Griechenland liegt dagegen das Haupt— 
moment darin, daß fich ein Volksſtamm mit dem berechtigten 
Herrichergeichlechte zu Dem Unternehmen vereinigt. In den 
alten Erzählungen hierüber tritt die Schwierigkeit ein, daß 
die Herakliven jelbit als Achäer betrachtet werden; es giebt 
Könige von Sparta, welche fich ſelbſt jo bezeichnet haben!) ; ich 
weiß nicht, ob man das unberüdfichtigt laffen darf; es be— 
ruht eben darauf, daß die Dorier eine Sache führten, welche 
uriprünglid nicht die ihre war. 

Auch auf den poltiichen Charakter des Ereignifjes 
wirft die Bergleihung mit den Sfraeliten ein gemijjes Licht. 
Dieſe vertilgten in den Lanpdichaften, in denen fie Meiiter 
wurden, die Eingebornen gradezu, jo daß ihre alte Stammes- 
verfafjung ihren volfsthümlichen Charakter behielt und ſich 
weiter entwideln fonnte. Von den Doriern Dagegen wurde 
die alte Bevölferung nicht vertilgt, jondern unterworfen, was 
dann einen jteten Gegenſatz zwijchen dem einen und dem an- 
dern Element innerhalb derjelben Grenzen hervorrief. Der 
Staat, den die Dorier gründeten, wurde ein zwiejchlächtiger, 
der Sieger und der Befiegten; die Dorier conjervirten ihre 
alte Stammesverfafjung; allein die Unterworfenen jegten ſich 
ihnen überall entgegen und hatten Verbündete in ver Nähe 





1) Kleomenes jagt bei Herodot V, 72: 00 Aworeis Eu, ah) 
Ayauos. 
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und in der Ferne: ein Berhältnig, welches in Wirfung und 
Gegenwirfung die ganze ſpätere griechiihe Geſchichte be- 
herrſcht bat. 

Aber bleiben wir bei den Anfängen jtehen. Wenn man 
den Urjahen der Erfolge der Dorier nachforſcht, jo dürfte 
die vornehmite in ihrer Kriegsweile, namentlich ihrem eng- 
geihlojjenen DVorrüden mit eingelegter Lanze zu erbliden 
jein ; dieſem Anfall einer überlegenen Kriegsübung erlag die 
alte Kampfesmweile der Achäer, welche Homer jchildert. Im 
Peloponnes bildeten ſich drei Königreiche neben einander. 
Zwiſchen den drei Brüdern, den Nachkommen des Herafles, 
welche die Eroberung vollbringen, hat das Loos entjchieden. 
Dem älteiten, Temenos, fällt Argos anheim: es wird mit 
Mühe von der See ber eingenommen. Bon da aus wird 
Sicyon von einem Sohne des Temenos, Vhalces, erobert, 
von mo die Herrihaft fich bis nad Phlius ausbreitet; ein 
Schiwiegerjohn des Temenos bejegt Epidaurus, mit welchem 
Aegina ebenfalls durch Eroberung zu einem einzigen Gemein- 
wejen verbunden wurde. Auch Korinth, das Ephyra der 
äoliſchen Siſyphiden, wurde durch einen jelbitändig herum- 
ziehenden Dorier, der anfangs nur aus Hohn eine Erdiholle 
empfängt, eingenommen, nicht von Argos her, wie das nahe 
Sicyon. 

Lakonika war dem Euryſthenes und Prokles, den Söhnen 
des zweiten Bruders, zugefallen: unbeitimmt, ob es erit nad 
oder ſchon vor dem Tode des Vaters erobert wurde. Gie 
Ihlugen ihren Hauptfig in Sparta auf, in der Nähe des 
alten Sites der Pelopiden. Aber es dauerte lange, ehe fie 
das Bergland des Taygetus den Achäern entrifjen; dieje be- 
baupteten jih im Belige von Amyclä. Kresphontes, Dem 
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Meſſenien zufiel, und der feinen Sit zu Stenyflarus nahm, 
richtete kleinere Herrichaften der Eingeborenen ein, wo die 
Untertdanen den herrihenden Gejchlechtern gleich fein jollten: 
jte hingen wohl nur von dem Könige ab. Seine Nachfolger 
ſchloſſen ſich den Eingeborenen noch enger an. Hierüber ge- 
riethen fie in eimen Krieg mit den Lacedämoniern, deſſen 
Heftigfeit dadurch bezeichnet wird, daß Dieje ſich mit einem 
Eidſchwur verpflichteten, Das Schwert nicht niederzulegen, 
bevor fie Mefjenien erobert hätten. 

An das Ereigniß hat ſich eine in mannigfaltigen Farben 
ipielende Sage gefnüpft. Man darf nicht vergefjen, daß der 
Widerſtand der Meſſenier gleich von vornherein Durch ein 
nicht zu voller Ausführung gekommenes Menſchenopfer, das 
alſo Hier noch einmal ericheint und Doch nicht erjcheint, für 
hoffnungslos erklärt wird. Ariftodemos, der König, tödtet 
jich jelbit. Dann wird die Hauptfeite des Landes, Ithome, 
von den Lacedämoniern erobert und das Land in der Weiſe 
von Lafonifa zu Gunsten der Sieger vertheilt. Noch einmal 
erhebt ih Mefjenien zur Empörung und zwar unter der 
Führung eines Nachfommen des Kresphontes, aber die Enkel 
führen den Krieg, den die Großpäter begonnen, jtandhaft 
zum Biel. Auswanderungen in großer Anzahl betätigen die 
Unterthänigfeit des Landes unter Xacedämon. 

Sn dieſen Kämpfen iſt es geweſen, daß Sparta, dem e$ 
beitimmt war, oftmals einen entjeheidenden Antheil an den all- 
gemeinen Angelegenheiten zu nehmen, die Form jeiner Ver— 
fafjung entwidelte. Bon vornherein war fie noch mehr das 
Werk des in ſprödeſter Strenge durchgeführten ariftofratiichen 
Gemeinwejeng, als des Königthums jelbit. Auch diejes aber 
ihloß fich mit unbedingter Hingebung an. Wie es dahin ge- 
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fommen jet, tt in der beinahe mythiihen Sage von Lyfurg 
ausgeiprohen. Es gab Streitigkeiten unter den herrſchen— 
den Geichlechtern mit einander und dem Königthum, denen 
der Durch güttlihe Autorität bevorrechtete Mann, der dem 
Königsgeſchlechte angehörte, Durch Gejege ein Ende machte, 
Lykurg ließ fih die Aufrechterhaltung der von ihm begrün- 
deten Drdnung veripreden; dann zog er Tih nach Delphi 
zurüd, mo er, nachdem er die göttliche Sanction jeines Werkes 
erhalten, jih duch Hunger getödtet haben joll. Die Sage 
iymbolifirt die Unerjchütterlichkeit der Verfaſſung, auf der 
die Größe von Sparta beruht. 

Eine ganz andere Bolitif als die lacedämonijche be- 
folgte Argos. Die größte Geitalt, wenigitens in Beziehung 
auf die politiihe Haltung und Abficht, ift Phidon von Argos. 
In den Beſitz der Häfen von Argolis gelangt, nahm er den 
lebendigiten Antheil an der commerciellen Bewegung der 
Epoche, die nun im Berfehr mit dem Drient dahin gelangt 
war, daß fie eines ſicheren Maßitabes des Werthes Der 
Dinge nicht mehr entbehren fonnte. Phidon nahm Maße 
und Gewichte, wie jte nach babyloniihem Vorgang die Phöni— 
zier in den Handel eingeführt hatten, herüber; dem ge— 
prägten Geld, das von Lydien fam, jeßte er eine eigene 
griechiiche Prägung entgegen, die für den Berfehr mit Bor- 
deraſien bejtimmt war. Man glaubt jein Gepräge unter 
den älteiten Münzen von Griechenland untericheiden zu 
fünnen; der Stempel derjelben entipricht dem phöniziſchen 
Aphroditecultus. Der commerciell gejchulte, mächtig über- 
greifende Heraklide von Argos ift, joviel ich weiß, Die erite 
chronologiſch einigermaßen bejtimmbare PBerjönlichkeit in der 
griechiichen Geſchichte. Er fällt in die Zeit der aſſyriſchen 
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Weltherrihaft, welche Cypern und Aegypten umfaßte und 
Phönizien beherrichte. Man jet feinen Tod in das Jahr 660 ?) 
von unſerer Aera, in welcher Zeit Affurbanipal die ägyptiiche 
Empörung zu Boden geichlagen haben wird. Phivon beherrichte 
Epidaurus und das feegewaltige waffenfertige Negina, wo er 
feine Münzen jchlagen ließ. Daß die Lacedämonier in dem 
mefjenischen Krieg beihäftigt waren, trug dazu bei, ihm die 
Obmacht in dem übrigen Peloponnes zu verichaffen. In die 
olympiſchen Spiele, in deren Stiftung fih ein Austrag zwiichen 
den unbezwungenen Eingeborenen und den Eingewanderten 
ausſpricht, griff er eigenmächtig ein. Herodot bezeichnet fein 
Berhalten als einen Schimpf, den er allen Hellenen angethan 
habe 2). Aber ſchon in feiner Zeit wurde in den Spielen die 
gewohnte Ordnung mwiederhergeftellt; in einem Kampfe mit 
Korinth ift Phidon, wie man jagt, im Handgemenge um- 
gefommen. Dbgleich geborener Heraklide, erjcheint er doch 
in der Geihichte als Tyrann, was mit Wahrjcheinlichkeit 
daher abgeleitet wird, Daß er die gewohnten inneren Stamme3- 
verhältniffe durchbrochen habe. | 

Eine Geftalt, wie Phidon, führt den Gedanken von 
jelbft in einen meiteren Gefichtsfreis von univerjaler Be— 
deutung: die maritime Entwidelung der Griechen. Ste hängt 
infofern mit der Einnahme des Peloponnes zuſammen, als 
die dreigetheilten Dorier, wie fie die Odyſſee nennt, auch in 
Kreta eine bedeutende Macht erworben und e3 großentheils 


1) Sch folge hiebei der von den Neuern mit vieler Uebereinftimmung 
angenommenen Lesart bei Paufanias VI, 22, 2, nad) welcher Phidon nicht - 
in die 8., ſondern in die 28. DI. geſetzt wird, vgl. Curtius, Griechiiche Geſchichte 
5.4. I. ©. 656. In den befannteren Namen wähle ich die Form, in der 
fie durch die Vermittlung der lateinifchen Literatur auf uns gefommen find. 

2) Herodot VI, 127. 
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dorifirt hatten. Das Uebergewicht zur See, das mit dem 
Worte Thalaſſokratie bezeichnet wird, war ohne Zweifel 
hauptſächlich in doriſchen Händen. Allein auch die anderen 
Stämme der Griechen, die von dem Ruin des Peloponnes 
nicht betroffen worden waren und fich in urjprünglicher Frei» 
beit bewegten, nahmen daran den thätigjten Antheil. 

Die Gründung der Colonien fann man als die erite 
Handlung des griehiichen Volkes nah Außen überhaupt be» 
traten. Es ift die merfwürdigite Eroberung, die je ge» 
macht worden iſt. Die phöniziihen Colonien hatten mehr 
ein mercantiles und religiöjes Intereſſe, das fih nur in Kar— 
thago zu einem politifchen erweiterte. Aber die Beſitznahme 
aller benachbarten Küften durch Colonien, welche das eigen» 
thümliche griehiihe Leben nah allen Seiten ausbreiteten, 
hatte eine politiiche und nationale Bedeutung. 

Die Colonien liebten es, ihren Urſprung auf Apollo 
und das delphiiche Drafel zurüdzuführen; in der That aber 
haben innere Kataftrophen und Streitigkeiten den vornehm- 
ften Anlaß zur Ausführung gegeben. Einen eigenen uralten 
Mittelpunkt hatten die öftlihen Colonien in Delos, wo ſchon 
in den älteſten Zeiten Zufammenfünfte der benachbarten 
Inſeln ftattgefunden haben, man wallfahrtete dahin mit 
Weib und Kind; es wurden Kampfipiele und Weitjpiele in 
den Künften der Muſen angeitellt. 

Ein homeriſcher Hymnus rühmt, weder Alter noch Tod 
iheine Macht zu haben über die Sonier. Das Feit wurde 
nicht bloß von den zwölf ioniſchen Städten Kleinaftens, jon- 
dern auch von Chaleis und Athen beiudt ’). 


1) Grote, History of Greece II, ©. 223. Welder, Griehiiche Götter 
lehre II, ©. 343. 
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Dieje zwölf Städte, deren Gründung auf die Bedräng- 
niſſe zurüdgeführt wird, welche die Einwanderung der Dorier 
in dem inneren Griechenland verurſacht habe, waren nicht 
durchaus ioniſch, aber das ioniſche Element war doch das 
überwiegende. Man kann es mit dem Raube der Sabine- 
rinnen vergleichen, wie die Einwanderer ſich Frauen ver- 
ichafften, doch geihah es noch viel gewaltfamer; nicht allein 
die Männer, wie es in einer eriten Stelle bei Herodot heißt, 
fondern auch die Väter und Kinder der Frauen wurden um— 
gebracht). Nach Herodot wären die Nachwirkungen hievon 
immer bemerkbar geblieben. Auch die äoliſchen Pflanzungen, 
nehrentheils auf einem jchmalen Landſtrich um den elaiti- 
ſchen Meerbuſen her gegründet, die von argiviihen An— 
führern hergeleitet werden, waren urjprünglic zwölf. Aber 
zwischen den griechiſchen Goloniiten wurde jo wenig Friede 
gehalten, wie zwiichen den Stämmen im Mutterland. Smyrna 
wurde von den Soniern eingenommen und behauptet. In 
fich jelbit jedoch waren die Stämme zu einer gewijjen Einheit 
verbunden. In der Mitte zwiichen Epheſus und Milet, bei 
dem Borgebirge Myfale, war das Panionion, bei welchem 
die Priener das Dpfer darbradten ?). Die mächtigjten und 
regſamſten Städte blieben aber allezeit Milet und Epheſus; 
das legte mehr auf Landbeſitz bedacht, Milet dagegen, eine 
der größten colonifirenden Pflanzitädte, die es jemals ge— 
geben hat — fünfundfiebzig verſchiedene Colonien werden ihm 
zugeichrieben, großentheils am ſchwarzen Meer, deſſen Küſten 
Dadurch in den Kreis des griechiichen Lebens gezogen wur— 





1) Herodot I, 146. 
2) Strabo VIII, 2, ©. 384. 
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den. Die PVhönizier wichen bier überall zurüd oder. gräci- 
firten fih, wie denn der große Milefier Thales von alt- 
phöniziiher Herkunft war. 

Für die Neolier wurde nah und nad Lesbos eme . 
Art von Metropole; Mytilene it einer der vornehmiten 
Site der älteren griechiſchen Cultur. Gerade in diejen Re— 
gionen blieb das homeriiche Zeitalter in der lebendigiten Er- 
innerung; das ioniſche Chios ift der Sit der Homeriden, 
welche die Ueberlieferung feithielten. 

Sp wichtig und bedeutend für die Welt das nun aber 
such Alles ift, jo hält es doch feinen Vergleich mit den dori— 
ihen Anfiedlungen aus. Die ſüdweſtliche Küfte von Klein— 
aſien war von dorischen Anfiedlungen umjäumt. Halikarnaß 
„Die Burg des Meeres“, bildete mit Knidos, Kos und Rho— 
003 eine bejondere doriſche Amphiktyonie. Eine Neihe von 
Inſeln im füdlichen Theile des ägätichen Meeres bejchrieb 
gleihjam eine Linie doriſcher Pflanzungen, darunter Thera; 
auch die Eretenfiichen Eolonien an den Küften Lyciens Dürfen 
als doriſch betrachtet werden. Die Sage vergigt nicht, der 
Bermittelung von Kreta zu gedenken, wenn eine doriſche 
Gründung an der libyichen Hüfte, Eyrene, die von Thera 
ausgegangen jein joll, zu motiviren ift. Nach einer anderen 
Seite hin griff Megara ein. Diejer Stadt wird die Ehre 
zuerkannt, Chalcedon gegründet, die weltbeherrichende Stellung 
von Byzanz zuerit erkannt zu haben. ES fünnte Bemunde- 
rung für den dorischen Namen einflößen, wenn man die 
Colonijation an der Propontis, in dem ſüdweſtlichen Klein- 
alien und in Libyen als im Zufammenhange gedacht, be- 
trachten dürfte; es ift gleichſam eine Beſitznahme der wichtig- 
jten maritimen Poſitionen in dem öftlichen Mittelmeer. Das 


176 Fünftes Capitel. 


ift aber noch nicht genug; man muß damit die Pflanzungen 
verbinden, die den griechiſchen Namen zugleich über Sicilien 
und das ſüdliche Stalien ausbreiteten. 

Die große Metropole für die meitlihen Gründungen 
war Korinth. Bon bier aus iſt Korfyra und die gegenüber- 
liegende illyriide Küfte colonifirt worden; Epidamnus (Dyr- 
rhachium) ift eine korinthiſche, Tarent eine fpartaniiche 
Anlage. Der Tradition nah war es ein Zufall, durch 
welchen die Chalcidier nah der ficiliihen Küfte getrieben 
wurden; dieſe Meberlieferungen haben beinahe den Neiz 
von Entdedungsretiien. Die Hauptjache aber war die Nieder- 
lafjung auf Sicilien. Von Drtygia aus, das fih zu Si— 
cilien ähnlich verhält, wie Mytilene zu Lesbos, wurde Syra- 
fus gegründet. Rhodos hat feine Gründungen im Diten, 
wohl aber die wichtigiten im Weiten vollbracht. Von Rhodos 
ſtammen Gela und Agrigent. Der Grund davon tft ohne 
Zweifel, daß es im Drient benachbarte, mächtige Reiche gab, 
welche jeden weiteren Fortichritt hemmten, im Weiten dagegen 
die Vhönizier d. h. die Karthager, mit den ihnen am bequem- 
ten gelegenen Küjten fürs erjte zufrieden waren und Die 
anderen Theile der Inſel den Griechen überließen, die dann 
die Eingeborenen leicht übermwältigten, wie das auch in Libyen 
geſchah. Syrakus und Agrigent famen bald empor, ſowie 
Cyrene. | 

Sp breiteten ſich die Hellenen nach beiden Seiten ihres 
Mutterlandes, das jelbit eine Art von Littorale ift, nad 
Diten und nach Weiten hin aus. Was man eine Macht nennt, 
zu bilden, davon waren fie weit entfernt; es lag jogar nicht 
in ihrer Natur, aber fie bildeten ein Element, dem die größte 
Einwirkung auf die Welt bevorftand und das jogleich nach 
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allen Seiten ſich Geltung verſchaffte. Wohl das Meiſte hiezu 
hat die Kriegsübung zu Lande und zur See beigetragen, in 
welcher die Dorier zu einer außerordentlichen Vollendung 
reiften. Ueberhaupt erſcheinen die Griechen als vortreffliche 
Kriegsleute. Sie waren ſchon durch ihre Bewaffnung den Nach— 
barn überlegen. Die Erzarbeiten in Chalcis galten für die 
beſten der Welt, und obgleich ſie ihre Waffen als Waare be— 
trachteten und in die Fremde verbreiteten, ſo war doch die 
Ausrüſtung der Hopliten eigenthümlich helleniſch. Einen ähn— 
lichen Aufſchwung nahm nun aber auch das maritime Kriegs— 
weſen. Die Triremen ſind in Korinth erfunden worden und 
haben dann gedient, Samos zu einer Seemacht zu erheben. 

Ein lebensvolles, wiewohl in tauſend Beſonderheiten ge— 
ſpaltenes Volksthum, das ſich an jeder Stelle nach einem 
eigenen Antrieb bewegte. Dieſen Mannigfaltigkeiten in jeder 
Beziehung nachgehen zu wollen, würde zu weit in die Er— 
örterung lokaler Zuſtände führen. Aber das griechiſche Ge— 
meinweſen bietet noch eine für alle Zeit bedeutende Eigen— 
thümlichkeit dar. Eine allgemeine Politik hatten die Hellenen 
nicht. Mit den großen Potenzen, deren wir gedacht haben, 
laſſen ſie ſich nicht vergleichen; ihre Landſchaften und Städte 
waren doch nur von geringem Umfang. Aber wie dieſe 
Menſchen, welche von Niemand Antrieb und Muſter nahmen, 
unter einander lebten und ihre öffentlichen Angelegenheiten 
ordneten, verdient die aufmerkſamſte Betrachtung. In ihrer 
Unabhängigkeit und Beſchränktheit haben ſie, in ſtetem Kampfe 
in ſich ſelbſt und unter einander, die Grundlagen der Staats— 
formen hervorgebracht, welche ſich überhaupt in der Welt 
gebildet haben. Wir ſehen Monarchie, Ariſtokratie, Demo— 


kratie neben und nach einander entſtehen nach — der 
v. Ranke, Weltgeſchichte. J. 1. 
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Vergangenheit jedes Gemeinwejens und dem bejonderen 
Spnterefje defjelben für jeine jedesmalige Gegenwart. Nicht 
einfah und einem beitimmten Begriffe gemäß traten dieſe 
Formen hervor, vielmehr modificirt und erſt Durch Diefe 
Modifikation lebensfähig. Ein Beilpiel davon iſt Lacedä- 
mon. Wenn von den berafliviichen Geſchlechtern das eine 
nad) der Tyrannis ftrebte, daS andere mit den unterwor— 
fenen Eingeborenen in ein Verhältniß trat, durch melches 
das Necht der Eroberer vernichtet wurde: jo iſt es veritänd- 
lieh, daß in dem Dritten, dem fpartaniihen Gemeinwesen 
das ariitofratiihe Prinzip um fo ftrenger feitgehalten wurde. 
Schon an und für fih war dadurch, daß das Königthum in 
Lacedämon ein zwilchen zwei Linien, von denen feine den 
Borzug haben jollte, getheiltes war, dafür gejorgt, daß etwas 
Aehnliches wie in Argos hier nicht leicht vorfommen konnte. 
Die beiven Könige waren vor allem eben nur gleichberechtigte 
Mitglieder der Gerufia, die eine Stellung gewann, wie fie 
jenen Alten des homeriſchen Zeitalters unerreihbar geweſen 
wäre. 

Aber auch die Gerufia hatte eine Gemeindeverjammlung 
neben fich, die jehr ariftofratiih in Bezug auf die Einge- 
borenen und Unterworfenen, doch dem König und den Alten 
gegenüber wiederum demofratiih war. Das innere Leben 
der jpartaniihen Berfaffung beruhte nun auf dem Berhält- 
niß der Geruſia und des ariftofratiihen Demos. Bon An- 
fang an, laut einer uralten Nhetra !), ftand den Königen und 


1) Abfichtlich vermeide ic), von dem angeblichen Gejetsgeber Lykurg, der 
noch in das Neid) der Mythe gehört, zu handeln. Für die Gejetgebung 
jelbft ift die in Delphi gegebene Entjcheidung, welche in ihrer originalen 
Faſſung vorliegt (Plutarch, Lycurg c. 6), das wichtigfte Document; fie bietet aber, 
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der Gerufia die Initiative in der DVerjammlung zu. Sie 
hatten die Vorſchläge zu machen, aber zu enticheiden hatte 
doch lediglich die ariitofratiihe Gemeinde. Bon Seiten der 
Könige wurde der Verjuch gemacht diejes Recht, wenn es un- 
zweckmäßig ausgeübt würde, zu beichränfen; allein dagegen 
erhob ſich aus dem ariftofratiihen Demos die Macht der 
Ephoren 9, denen die Befugniß zuftand, die Verſammlung zu 


wie man weiß, mancherfet Schwierigkeit dar; jodaß ich mid) verpflichtet fühle, 
meine von Anderen abweichende Meinung mit dem Wortlaut zu begründen. 
Nachdem die Berjammlung zu beftimmten Zeiten, an beftimmter Stelle, nämlich 
innerhalb der eigentlichen doriſchen Anftedelung- angeordnet ift, heißt e$ von den 
Berhandlungen weiter: oürws elop£osıv zei apioraosaı; das würde wohl 
heißen: den Vorſchlag machen umd dann fich entfernen. Dem letzteren Worte 
wird jedoch die Bedeutung beigelegt „die Stimmen abgeben lafjen“ (vgl. Schnei- 
der, Griech. Lex. Ss. v. apsorno und Grote, hist. of. Gr. II, 461 n. 2). Dem 
Bolfe bleibe die Gewalt (daup de rav zuolav Nuev zai zo«ros nad) der Lejung 
Müller's, Dorier II, 85 n. 3). Konftitutionell alſo würde der ariftofratijche 
Demos die Gewalt gehabt haben, ungefähr wie dies Prinzip auch in Venedig 
war. Daß das jo auszulegen ift, beweiſt auch die jpätere Satung des Königs 
Theopomp, die für König und Senat einen Ausweg offen läßt, wenn das 
Bolf eine verkehrte Meinung ergreifen follte. 

1) Otfried Müller betrachtet als den Urjprumg der Macht der Ephoren die 
Polizeiaufficht über den Markt und die Civilgerichtsbarfeit. Wie fie aber von da 
aus zu der Befugniß, Könige anzuflagen und vor Gericht zur ftellen, gelangt 
find, bleibt umerflärtt. Wenn die Ephoren das Recht hatten, die Volksver— 
lammlung zu berufen und Geſetzvorſchläge zu machen, jo wideripricht das 
der Grundlage der Berfafjung in obgedadhter Rhetra; und liege fich vielleicht 
annehmen, daß, wenn König und Gerufia nad) der Beitimmung des Theo: 
pomp «rroorernoss waren, d. h. die Beichlüffe der Volksverſammlung nicht 
annahmen, alsdann aus der Mitte des Demos die Ephoren hervorgingen, um 
die Berathungen zu leiten, wodurd fie eine den Königen und der Gerufia gleich- 
artige, aber entgegengefetste Macht erhielten. Sie haben eine Autorität wie 
der Rath der Zehn in Venedig, aber fie find auf die umgekehrte Art zu 
ihrer Macht gelangt. Denn in Venedig diente der Rath dazu, die jouveräne 
Menge im Zaum zu halten, er gehörte jelbit zu der Gerufia; in Sparta entiprang 
das Ephorat aus dem ariftofratiichen Demos und &ielt das Königthum und die 
vornehmen Gejchlechter im Zaum. Für das Verhältnig überhaupt ift Nichts 
bezeichnender als der Eid, den die Könige und die Ephoren einander nach der 

12 * 
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berufen und die Könige jelbit anzuflagen. Dagegen gewähr- 
leiften fie den Königen im Namen des Demos den Beſitz ihrer 
Macht, inwiefern fie fich den Gejegen unterwerfen. Zwei von 
ihnen begleiteten den König auf feinen Kriegszügen !). Frie- 
densihlüffe abzufchliegen, war das Vorrecht der Ephoren. In 
ihnen ruht der Nero der höchſten Gewalt. Die jparttatifche 
Ariftofratie beherrichte den Peloponnes. Allein die Verfaſſung 
hatte zugleich durch die Ephoren ein demokratiſches Element 
in fih, durch welches die Leitung der Angelegenheiten in 
allezeit fräftigen Händen vereinigt werden jollte. 

Daneben konnten die rein ariftofratiihen Verfaſſungen, 
denen e3 an einem ſolchen Centrum fehlte, ſich nirgends 
veht behaupten. Die Backhiaden in Korinth, zwei hundert 
an Zahl, an deren Spige ein Prytane ftand, fait die Vor— 
nehmſten unter allen, die fih nur unter einander verhei- 
tatheten, wurden durch Kypſelos, den Sohn eines Vaters 
von niedrigem Stande, aber von der Mutter her ihnen ver- 
wandt, ihrer exclufiven Herrſchaft beraubt. Die Rede tft be- 
rühmt, in der die Korinther fich einft über die Gewaltſamkeiten 
dDiefes Negimentes bei den Lacedämoniern bejchwert haben ?). 
Aber ganz recht hatten fie wohl nicht, wenn fie fich hiebei 
auf die Verfaffung von Sparta jelbft bezogen. Denn die 
Backhiaden waren mehr der Gerufia zu vergleichen, die Doc) 





Erzählung Kenophons (Aaxeduuoviov wrolıreia c. 15) ſchwuren; bie 
Ephoren erſcheinen darin nicht eigentlich als Vorfteher, jondern als Repräſen— 
tanten der Stadtgemeinde; der König ſchwört, nad) den Gejegen der Stadt zu 
regieren; für die Stadt aber ſchwören die Ephoren in diefem Yalle die Rechte 
des Königs umerjchüttert zu belaffen z7 de roAsı, Zumedogxovvros &xelvov, 
aotugp£lızrov mv Baoıkeiav ragefew. 

1) Xenophon Hell. II, 4, 36 vouileru Ev Baoılei duo Twv E&po- 
owv Evvorpatsveohat. 


2) Herodot V, 92. 
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in Sparta den Ephoren gegenüber feine mejentliche Autori- 
tät behauptete. Ein zujammenfafjendes Glement, wie es 
in Sparta die Oberhand behielt, fehlte in anderen Städten. 
Nur in Theben gelang es einem ausgewanderten Backhiaden, 
Philolaus, duch eine ftrenge Gejeßgebung, welche hauptſäch— 
lih eine zu große BVertheilung des den Gejchlechtern zuge- 
börigen Grundbefiges verhüten jollte, die ariftofratiiche Herr- 
Ihaft zu befeitigen ). Er führte eine Iſonomie in der Dli- 
garchie ein, in deren Folge fich dieje behauptete ?). 
Anderwärts wirkten die Gegenläße der elementaren Be— 
jtandtheile der Städte und Landbezirfe auf eine Weile ein, die 
man in Sparta unmöglich billigen fonnte. Die Tyrannis jtügte 
fih auf das achäiſche Volk, welches ſich der excluſiven Herr- 
ſchaft der doriichen Gefchlechter wideriegte. Kypſelos und ſein 
Nachfolger Beriander umgaben fih mit Leibwachen, mit 
deren Hülfe fie die Reihen ihrer Feinde aus den Ge- 
ſchlechtern durch Eril oder Hinrichtungen lichteten, aber das 
Bol, das fie zu beihäftigen Sorge trugen, im Zaum hielten >). 
Am meiſten ausgeiprohen war diejer Gegenjag in Sicyon, 
wo die aus dem Volk hervorgegangenen Drthagoriden das 


1) Ariftitoteles’ Politif II, 9, 6 = p. 57, 14 Belfer. 

2) Thucydides III, 62. B 

3) Kypſelos hat nach Herodot (V, 92, 6) und Ariftoteles (Politif V, 
9, 3 — 12 p. 230, 4 Belfer) 30, PBeriander nad) Diogenes Laertius 
(1, 98) 40 Fahre die Tyrannis innegehabt (nach der handichriftlichen Lesart 
bei Ariftoteles: 44 Jahre, was jedody mit der Angabe iiber die Geſammt— 
dauer der Tyrannis der Kypſeliden nicht ftimmt, die vielmehr 40 Jahre 
fordert) Periander ftarb nad) Sofikrates (bei Diogenes Yaertius I, S 95) 
DI. 48, 4 — 585 v. Chr: Der Sturz der Bacchiaden würde demnach) 
70 Sabre vorher, DI. 31, 2 = 655 v. Chr. erfolgt fein. Euſebius ſetzt den- 
jelben in OT. 30, 2 — 659/8 v Chr., was D. Müller, Dorier I, ©. 161, 
N. 9 annimmt. 


182 Fünftes Capitel. 


Stammesverhältniß geradezu veränderten und die dorifchen 
Phylen mit Schmach überhäuften, fortdauernd im Widerſtreit 
gegen Argos, dem fie einft unterworfen gewefen waren ?). 
In Megara ſchwang ſich Theagenes, der zu den vornehm- 
iten Geichlechtern gehörte, mit Hülfe der Achäer, welche die 
Herrichaft der Geichlechter nicht dulden wollten, zur Tyran- 
nis empor 2). In den ionifchen Städten, mo die Gefchlechter 
eine jo feſte Pofition, wie in den dorifchen, bei weitem 
nicht hatten, namentlih auf den Inſeln und in den Colo- 
nien, bildete fich die Tyrannis jelbjtändig aus. Man be- 
durfte einer Macht, um die Kräfte der Gejammtheit nad) be- 
ftimmten Zielen zu leiten. Es gab Intereſſen, nicht allein 
der Unterworfenen gegen die eingewanderten Herricher, jon- 
dern der Populationen überhaupt. Aehnlich wie die Kypfe- 
liden in Korinth, der weſtlichen Colonialmetropole, jo erhob 
fih in der öftlihen, in Milet, Thrafybul von der Pryta- 
nenwürde aus zum Tyrannen?), in Ephejos Pythagoras, der 
die Baftliden ftürzte, in Samos Polyfrates, der auch die 
Cykladen beherrichte; von ihm erzählt man, dab er das 
Eigenthum der Bürger eingezogen und es denjelben dann wieder 
geichenft habe. Durch die vereinigten Kräfte der Gemeinden 
erlangten die Tyrannen die Mittel, fih mit einem gemifjen 
Glanze zu umgeben und vor Allem Poefie und Künft freigebig 

1) Ariftoteles (Poli. V, 12 = 9, 21) giebt der Dynaftie des Ortha- 
goras eine Dauer von hundert Jahren und bemerft rois agyouevors 2ygwvro 
uetolws zer roAkd Tois vouoıs dovAevor (vergl, Curtius, Peloponnejos II, 
©. 485). O. Müller (Dorier I, ©. 164, N. 1) fest die Tyrannis der 
Drthagoriden von Olympiade 26—51 = 676—576 v. Chr. 

2) Mit der Tochter des Theagenes vermählte ſich Kylon von Athen 
(Thucydides I, 126), der Olympiade 35 — 640 v. Chr. zu Olympia im 


Diaulus (Doppellauf) fiegte. 
3) Thraſybul ift Zeitgenoffe des Pififtratus. Herodot I, 20. 
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zu fördern. Polykrates eröffnete ihnen ſeine Burg, in der 
wir Anakreon und Ibykus finden ); Kypſelos hat dem Zeus 
ein berühmtes Standbild in Olympia gewidmet. Die Kunit- 
ihule von Sicyon war unübertreffli; bei Beriander janmel- 
ten fich die jieben Weijen, Männer, in denen fich eine aus- 
gezeichnete politiiche Stellung mit jinnvoller Lebensweisheit 
verband. Zu dieſer Zeitgenofjenjchaft gehörte nun auch der 
Gejeggeber von Athen, Splon, der vor allen andern die 
Aufmerkſamkeit der Nachwelt auf fich gezogen hat. Er ift der 
Begründer der Demokratie von Athen. 

Die Ueberlieferung über Solon bat manche fabelhafte 
Züge, 3. B. fein Erſcheinen auf dem Markte in der Faſſung 
eines Mannes, der nicht ganz bei ſich ift, was an die Sage 
von Brutus erinnert. Auf jehr harakteriftiiche Weije trifft die 
Erzählung, daß Lykurg bei feiner Abreije Die Lacedämonier zur 
Beobachtung jeiner Gejege auf immer verpflichtet habe, mit 
der Ueberlieferung zujammen, daß Solon eine ähnliche Ver- 
pflihtung den Athenern, jedoch nur auf zehn Jahre, aufer- 
legt habe. Sehr gerechtfertigt ind die Zmeifel, die man 
gegen die Erzählung über die Zujammenfunft Solons mit 
dem legten König von Lydien erhoben hat. Aber in der 
Hauptiahe haben doch die Nachrichten von Solon einen bei 
weitem fejteren Grund und Boden, als die über Lyfurg. 
Die Gejeggebung, die man ihm zujchreibt, rührt in der That 
von ihm her. Sie trifft auf der einen Seite mit den all» 
gemeinen Gegenjägen zujammen, die in den grieciichen 
Städten vorwalteten, und trägt auf der andern das Gepräge 

1) Bolyfrates dichtete jelbft und hatte eine Stelle unter den Clegifern; 


auch Pittafus wird zu diejen gerechnet, und es ift ein Skolion von ihm übrig. 
Bernhardy, Griehiiche Literaturgeichichte II, 357. 
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eines der Welt fundigen, vielerfahrenen Mannes; ihre vor- 
nehmfte Grundlage bat fie in den Zuſtänden von Attifa 
jelbit. | 

Die überwiegende Meinung des Alterthums ging dahin, 
daß Attifa zu den ioniſchen Landichaften zu rechnen jei. Die 
attiichen Stämme, die fih in der Hauptitadt vereinigt hatten, 
werden ebenjo unterichieden, wie die ioniſchen und tragen 
diejelben Benennungen. Wenn num hierin die Unvermischtheit 
der attiihen Bevölkerung angedeutet ift, jo entipricht es dem, 
daß die ältefte Tradition bis auf die Gefahr eimer Ein- 
wanderung zurücgeht, welche in dem Bordringen der Hera- 
fliden und Dorier lag, und die Rettung des Landes von 
der Selbitaufopferung des lebten Königs berleitet, dem dann 
fein anderer nachzufolgen würdig geweſen jet. Es tit einer 
allgemeinen hiſtoriſchen Wahrnehmung gemäß, daß die Au- 
tonomie der eingeborenen Bevölferungen, welche durch die 
Herafliven in weitem Umfange unterdrüdt wurde, dagegen 
an einer andern Stelle fih um jo fräftiger erhob. Auf 
die Verfaſſung hatte dies feine unmittelbare Rückwirkung. 
Auch in Athen traten große Geſchlechter auf, melde die 
Herrihaft in der einen oder andern Form ausübten und 
das Necht verwalteten. Die uralte Gerichtsitätte, mo das 
in primitiven Formen geſchah, der Areopag, der durch 
mythiſche Erinnerungen geheiligt war, verjichaffte ihnen eine 
bevorzugte, mit der Religion verbundene Autorität; dabei 
beitanden doch dem Herfommen gemäß Geſchlechter und 
Phratrien fort. Die Vhratrien find heilig gehaltene Ge- 
nofjenichaften, in denen ein Geſchlecht gleichlam das Beitehen 
des andern gewährleiftete; die vier Stämme werden unmittel- 
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bar an die Götter angefnüpft, worin eben der Anſpruch auf 
ihre Gleichberechtigung liegt’). 

Nun aber erfolgte auch in Athen eine Entzweiung der 
mächtigen Gejchlechter, wie in den meisten anderen Städten. 
Bon welcher Heftigfeit fie war, fann man aus dem drafoni- 
ihen Gejege entnehmen, welches für alle Verbrechen nur die 
eine Strafe, die des Todes, fennt?); denn in der allgemeinen 
PBarteiung war das kleinſte jo gefährlich, wie das größte. 
Auch in Attifa erhoben ſich Dberhäupter, die nad Der 
Alleinherrichaft trachteten. Einer der vornehmiten Eupatri- 
den, Kylon, nahm einft die Akropolis in Beſitz. Ihm ſetzte ſich 
das Gejchleht der Allmäoniden entgegen, aber indem es die 
Gehülfen Kylons, welche ſich nach einem heilig geachteten Aiyl 
geflüchtet hatten, von demjelben wegloden und dann hinrichten 
ließ, verlegte es die Religion des Landes, d. h. doch, menschlich 
ausgedrüdt, das höhere Geſetz, welches Allem zu Grunde lag 
und die Einwohner unter einander zufammenhielt. Daß der 
Grund und Boden, auf dem man fteht, Durch gewiſſe Hand- 
[ungen entweiht werde, war eine herrichende Borftellung der 
Bölfer des Alterthums. Das Geichleht der Allmäoniden, 
welches ſich einer ſolchen Handlung jehuldig gemacht hatte, 
ward von dem allgemeinen Abſcheu betroffen und verbannt, 





1) In einem der früheften Stüde des Curipides, welches von Bödh 
(Graee. trag. principes ©. 191) DI. 87, 4, von Gottfried Hermann menig- 
ſtens vor DI. 89 geſetzt wird, erſcheint Jon jelbft als ein Sohn des Apollo 
von der Kreuſa, die ihn heimlich geboren; von Fon ftammt Teleon. Don 
ihm kommen auch Hopletes, Argadeis und Aegikoreis. Die letsten beſetzen 
die cykladiſchen Inſeln und die benachbarten Feftlande. (Fon V. 1580 f.) 
Man muß immer bemerken, daß dieje Auffaffung der herodoteiihen faft gleich 
zeitig war. Xuthus ift nur der angenommene Vater des Jon. 

2) Das Arhontat Drakons fällt nad Eufebius (im der armenijchen 
Ueberjetung) DI. 40 — 620 v. Chr. 
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aber das Land jelbit mußte mit den Göttern wieder verſöhnt 
werden. Es iſt noch eine Nüdjiht auf Kreta, von mo das 
delphiiche Drafel abgeleitet wurde, wenn ein Freteniticher 
Kurete, berühmt als Vertrauter der Götter, nah Attifa ein- 
geladen wurde, um die heiligen Gebräude einer Lujtration 
zu vollziehen und das Land der Gnade der Götter mieder 
zu verjichern. 

Durch Ereigniffe diefer Art fonnte das Anſehen der 
vornehmen Geſchlechter nicht anders, als von Grund aus 
erichüttert werden. Das eine hatte die allgemeine Freiheit 
vernichten mollen, das andere die Götter beleidigt. Noch) 
behaupteten jich jedoch, nachdem die Alkmäoniden verbannt 
waren, die übrigen Eupatriden in vollem Anſehen. Man könnte 
ſie nicht mit der lacedämoniſchen Ariſtokratie vergleichen, 
da dieſe die Einwohner des Landes als ihre Unter— 
thanen betrachtete. Die Einwohner von Attika waren ein— 
ander gleich in angeſtammten Rechten, aber eine ähnliche 
Abhängigkeit, wie dort, ſchien ſich doch auch hier bilden zu 
können. Es war eigentlich ein privatrechtliches Verhältniß, 
was den Anlaß dazu gab; denn nach den beſtehenden Ge— 
wohnheiten und Geſetzen führte die Schuldhaft, wenn es 
nicht möglich war, ſie durch Zahlung zu heben, unmittelbar 
zur Knechtſchaft und Sklaverei. Der anwachſende allgemeine 
Verkehr brachte es mit ſich, daß Menſchen, welche athenien— 
ſiſche Bürger waren, in die Sklaverei verkauft werden konn— 
ten. Wenn das einen Fortgang hatte, jo würde die Unter- 
thänigfeit der niederen Klaffen unter die Höheren zur Regel 
geworden und das Land feiner beiten Kräfte beraubt worden 
fein. Schon war das Gemeinweſen jo tief herabgefommen, 
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daß es ſich Salamis, welches die Häfen von Athen beherrſcht, 
hatte entreißen laſſen. 

In dieſem Gewirre religiöſer und rechtlicher Mißver— 
hältniſſe, politiſcher Schwäche und Unfähigkeit nach allen Seiten 
it nun Solon aufgetreten. Er gehörte den Eupatriden an; 
jein Geichleht ward auf Kodrus jelbit zurücdgeführt. Aber die 
Wohlfahrt jeines Baterlandes ging ihm über die Anjprüche 
feines Standes. Wenn man es wagen dürfte, in dem hohen 
Alterthum von Motiven zu reden, melde jedermann ver- 
ftändlich find, jo würde man die Gejehgebung Solons von 
dem Gefühl herleiten, das jeden Patrioten ergreift, der fein 
Baterland in einer verderblichen Lage ſieht, aus welcher ein 
Ausweg gefunden werden muß, wenn nicht alles verloren 
gehen joll. Ihm ichreibi man jene Entjühnung des Landes 
zu, die gleihjam einen Friedensihluß mit den Göttern 
defjelben in fich enthält, überdies aber die Wiedereroberung 
von Salamis, durch welche der Piraeus erſt wirklich brauch— 
bar wurde. Solon jelbit war in Handelsgeihäften thätig; 
ſchon bei diejer Beihäftigung mußte er inne werden, wie 
unendlich wichtig die freie Verfügung über Küften und Häfen 
für Attifa jei, und wozu es duch Benutzung feiner natürs 
lihen Lage jich erheben fünne. Dafür aber war vor allem 
eine die Freiheit der Bevölkerung ſichernde Einrichtung nöthig. 
In dem Alterthum verihwinden alle andern Unterjcheidungen 
gegen die eine zwiichen Freigeborenen und Sklaven, und fein 
anderes Berhältniß bat zu bürgerlichen Unruhen mehr An- 
laß gegeben, als der Verſuch der Begüterten, durch das 
gejeglihe Recht der Schuldhaft die ärmeren Mitalieder des 
Gemeinwejens in die Klaſſe der Unfreien herabzudrüden: 
denn für die Zahlung der Schuld bürgte aud der Menſch; 
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Seder mußte perſönlich und mit feiner Familie für die Ein- 
löjung der Schulden dienitbar werden. Das juridiide Recht 
wurde hiedurch zum größten politiihen Unrecht. Die Zah— 
lungsunfähigen wurden jelbit in die Sklaverei verkauft. Noch 
war bisher der Betrieb des Sklavenhandels, der in Tyrus 
feinen Mittelpunkt hatte!), niemals jo ſchwunghaft geweſen, 
wie in diefer Epoche. Die Handelsleute folgten den Heer- 
ichaaren ins Feld, die Kriegsgefangenen wurden jofort als 
Sklaven verkauft; und zu denen wurden auch die um bürger- 
licher Urjachen willen der Freiheit Beraubten geihlagen. Was 
mußte ein angejehener Mann von Athen empfinden, mern 
unter den Sklaven, welche verkauft wurden, auch die eigenen 
Landsleute waren, die ſich vor Kurzem noch der Freiheit er- 
freut hatten! Dies war der erite Uebeljtand, den Solon, als 
ihm duch allgemeine Hebereinftimmung Autorität zu Theil 
wurde, zu heben unternahm ?). Er ficherte feine Landsleute 
davor, fortan nicht mehr als Sache behandelt zu werden. 
Kein eingeborener Athener jollte fortan wegen jeiner Schulden 
zur Knechtihaft verdammt oder gar in die Fremde verkauft 
werden dürfen. Die, welche diefem Looſe verfallen waren, 
famen wieder nach Attifa zurüd. Manche waren jo lange in 
der Fremde herumgemworfen worden, daß fie den heimiſchen 
Dialekt verlernt hatten. Ich weiß nicht, ob man darin nicht 
einen der erften Schritte der Anerkennung der Menſchen— 
würde jehen fann, wiewohl er nur auf das eigene Land 
beſchränkt blieb. 





1) Der Prophet Ezechiel macht es den Griechen zum Vorwurf, daß fte 
Sklaven in Tyrus einführten 

2) Das Archontat Solons fällt in Olymp. 46, 3 = 594 v. Ehr. 
Clinton, Fasti Hell. II, 298. 
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Noch in anderen Beziehungen aber hatten die Geldver- 
bältnifje zerrüttend in Attika gemirkt. Auch die drückenden 
Belaftungen der liegenden Gründe waren nimmermehr zu 
bejeitigen, wenn alte Privatverträge wörtlich ausgeführt 
werden jollten. Wir fürchten nicht zu irren, wenn mir e8 
dem perjönliden Antheil, den Solon an dem Weltverfehr 
nahm, zujchreiben, daß er den Geldmwerth nicht mit der abſo— 
luten Strenge der Landeseingeſeſſenen feithielt. Von ihm 
rührt es her, wenn bei den Prägungen, Durch welche der 
orientaliihen Goldwährung eine vecidentaliiche, eine griechtiche 
Silberwährung entiprechen jollte, der Gehalt der Silbermine 
herabgejegt und dem alten Realwerth ein Nominalwerth 
jubjtituirt wurde, was dadurch erleichtert worden jein wird, 
daß der Zufluß des Goldes eben jtärfer wurde, wie man ja 
weiß, daß demgemäß der Werth des Goldes im Berhältnig 
zum Silber auch während des Alterthbums ftieg und fiel). 
Die neue Silbermine wurde der alten gleichgeitellt und die 
Darlehen, die auf dem alten Fuß geichehen waren, fonnten 
im neuen zurüdgezahlt werden. Die politiihe Nothwendigkeit 
gelangte zum Uebergewicht über die privatrechtlichen Ber 
ſtimmungen. Aber der in dem Handelsverkehr mohlbewan- 
derte Gejeßgeber hielt darüber, daß Darlehen auf Zinfen 
in Attifa gäng und gebe blieben, während man anderwärts 
viel gegen dieje einzuwenden hatte. Wir befinden uns bier 
immer auf einem nicht hinreichend durch zuverläflige Ueber- 
lieferung geficherten Gebiete. Aber das leuchtet doch ein, 
daß durch Solons Borfehrungen die jocialen Berhältnifje in 
Bezug auf Religion, Menjchenfreiheit, inneren Berfehr um— 


1) Böckh, Die Staatshaushaltung der Athener I, ©. 30 ff. 
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geitaltet wurden. Dem jchlog fih nun die politische Um- 
wandlung an, durch welche Solon ein großes Gemeinwesen 
begründet bat. | 

Eine Neuerung von mweitgreifender Bedeutung ift die ſo— 
genannte Timofratie, nach welcher ein bejtimmtes Vermögen 
zur Betheiligung an den Staatsämtern nöthig war. Die 
Timofratie durchbrach die bisherigen ariftofratiichen Inſtitu— 
tionen, injofern als fie die Rechte der Geburt durch Forderung 
eines Cenſus beſchränkte. Diejer wurde nach altherfümmlicher 
Sitte nad) dem Maß des Ertrages, welchen der Grundbeſitz ab— 
warf, firirt. Drei Klaffen wurden eingerichtet mit beftimmten 
Vorrechten und Pflichten. Auch die dritte wurde jedoch auf 
eine Weiſe fejtgejegt, daß es noch viele Eupatriden geben 
mußte, welche fie nicht erreichten und dadurch von den wich- 
tigjten Staatsämtern ausgejchloffen wurden. Von einer Ver- 
nichtung des Vorrechtes, das fih von jeher an den Beſitz 
fnüpfte, war nicht die Nede, jondern nur von einer Firirung 
dejjelben, die zugleich eine Beftätigung enthielt. Wie hätte 
ji auch denken lafjen, daß der vormwaltende, noch immer ehr 
mächtige Adel die pefuniären Neuerungen, welche Solon ein- 
führte, angenommen hätte, wenn er nicht auf eine andere 
Weiſe gleihjam entichädigt worden wäre. Nur die drei 
höheren Klafjen zahlten Direkte Steuern und fonnten zu den 
Aemtern gewählt werden. Auf den eriten Blick liegt nun 
darin ein Widerſpruch gegen die anderwärts allenthalben ob- 
waltenden Tendenzen. 

Die Gejammtbewegung der griechiihen Staaten und 
Städte ging dahin, die Dligarchien zu beichränfen oder viel- 
mehr ihnen die enticheidende Gewalt in den allgemeinen 
Angelegenheiten zu entreißen. Diefe Tendenz war e3, auf 


Solon. 191 


welcher die Tyrannis beruhte. Site begründete ihre Macht 
auf die Erhebung der unteren Schichten der Bevölkerung; 
aber die Nepräfentation, die fie ihnen gab, war gewaltiam 
und vorübergehend. Das mwejentliche Moment, melches der 
Tyrannis zu Grunde lag, ſuchte nun Solon dadurch zu er- 
reichen, daß er den von der eigenen Amtsführung ausge- 
Ihlofjenen Klaſſen, die Doch nur deßhalb ausgeichlofien waren, 
weil ihr Vermögen für die qute Verwaltung der Nemter 
nicht die genügende Bürgichaft gab, ein zwiefaches Recht von 
hoher Bedeutung zuerfannte: das Recht der Wahl zu den 
Aemtern und der Prüfung der jedesmaligen Verwaltung, 
nachdem fie beendigt war. Die Wahl war feineswegs eine all- 
gemeine; fie mußte allezeit nach den gejeglichen Beitimmungen 
geihehen und da für die höchſten Memter, auf die es be- 
jonders anfam, die Zahl der Berechtigten und Befähigten 
nur eine geringe fein fonnte, jo wird das Wahlrecht vor- 
nehmlich in einer Zurückweiſung der minder Beliebten und 
Ehrenwerthen beitanden haben. Durch die Prüfung wurden 
die höchſten Magijtrate der Volksverfammlung verantwortlich ; 
die Archonten jelbit fonnten von der Ehre, im Areopag zu 
figen, ausgejchlojjen werden. Die VBornehmen behielten Rang 
und Anſpruch; aber ſie hingen doch in dem, wohin ihr Ehr- 
geiz hauptjählich ging, in der Ausübung der höchſten Gewalt 
von dem Dafürhalten der Bolksgemeinde ab. Darin liegt 
nun die große Handlung Solons: die Volksklaſſen, deren 
Mitglieder einzeln genommen von der Berwaltung des Staates 
ausgeſchloſſen waren, erhielten in ihrer Geſammtheit eine Be— 
fugniß, in der doch wieder die höchite Gewalt lag, mie jie 
anderwärts nur die Tyrannis ausüben fonnte; die jolontjche 
Verfaſſung hat den Charakter der Verſöhnung. Ariftoteles, 
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dem wir die Kenntniß jener beiden Zugeſtändniſſe verdanken, 
erklärt fie für nothwendig und unentbehrlih; denn ohne 
diejelben würde der Demos in eine feindliche Stellung ge» 
drängt worden jein!). Für den Demos trug Solon aud 
Dadurch Sorge, daß er den Demoten eine eigene Gerichts- 
barkeit verlieh, um ungerechte Eingriffe in ihre DVerhält- 
niffe abzuwehren). Der Zujammenjegung des Gemein- 
weſens aus zwei verichiedenen Elementen entipridt es nun, 
wenn Solon zwei verſchiedene Senate einrichtete, Den einen 
aus den gewejenen Arehonten, mit der Beitimmung die Gejeße 
aufrecht zu erhalten, von mehr ariftofratiiher Natur; es war 
der Areopag. Der andere, probuleutifche Senat tft der Rath 
der Vierhundert, der die Befugniß hatte, der Volksver— 
jammlung die Gegenjtände ihrer Deliberation zu bejtimmen 
und die Ausführung ihrer Beichlüffe zu überwachen. Die vier- 
hundert Mitglieder waren zu gqleihem Berhältniß aus den 
vier Stämmen genommen. Solon foll gejagt haben, daß 
durch dieſe beiden Räthe die Sicherheit der Republik beiirft 


1) Ariftoteles, Politif II, c. 12, p. 1274 a 15 ZoAwv Ye Eoıxe 19V 
avayzarorarnv anodıdoveı TS dnuw dvvauır, TO Tag doyas aioeiodar 
zu EUFUVEV, undt yao TovTov zUgLos wv 6 Ödnuos dovklos av Ein 
zar rol&uros. Aus einem Heinen Verſehen, wenn e$ ein folches ift, das in 
diefem Capitel vorfommt (vergl. Böckh, Die Staatshaushaltung der Athener II, 
©. 31), darf man nicht ſchließen, daß dafjelbe unächt ift. 

2) Demetrius Phalereus (in einem Scholion zu Ariftophanes’ Wolfen, 
Müller, Frgm. hist. graec. II, p. 363 frgm. 8) zai dnuaoxovs ot regt 
Zölwva zasloravro ?v noLhi onovdj, ive ol zara djuov dıdaaı 
za Aaußavwoı Ta Ödizaa map’ arımnıov. Sollte hiebei aud das Wort 
Demarch, dem fpäter eine mehr adminiftrative Bedeutung zufommt, falſch 
angewandt fein, jo müßte doc) angenommen werden, daß hiemit dızaorei 
zarte ÖSnuovs gemeint feien. Vgl. Schömann, Griechiſche Alterthümer I, 
©. 29. 
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werde, wie die eines Schiffes inmitten der. Meeresbewegung 
Durch zwei ſtarke Anker. 

In den poetiichen Reliquien, die das Alterthum unter 
dem Namen Solons fannte, zeigt ſich nicht gerade Tieffinn 
und Größe, aber Kenntniß des Guten und Wünjchenswerthen 
in den menſchlichen Berhältnifjen, nicht ohne eine wahrhafte 
Sympathie für die göttlihen Dinge. Sein Wahliprud, 
„Nichts zu viel“ bezeichnet jein Wejen. Er war ein Mann, 
der da wußte, was die Zeit zu fordern das Recht hat und 
die obſchwebenden Verwirrungen benußte, um es durchzu— 
führen. Unausſprechlich iſt es, was er dem Volk von Athen 
geweſen iſt und für daſſelbe geleiſtet hat. Jene Hebung der 
pekuniären Laſten, Seiſachtheia, machte das Leben erſt er— 
träglich für die niederen Klaſſen. Indem er dann den An— 
theil der Vornehmen an der Regierung von der Billigung 
des Gemeinweſens abhängig machte, hat er die Demokratie 
zwar keineswegs eingeführt, abes begründet. Das Bolt 
wurde von ihm mit Attributen befleidet, welche es in der 
Folgezeit weiter zu entwideln getrachter hat. Urſprünglich 
ericheint das demokratische Element als unentbehrlich für das 
innere Staatsleben; es war dazu beftimmt, ein Gegengewicht 
gegen die Macht der Dligardhie zu bilden. Wenn der ariito- 
fratiihen Verſammlung in Sparta, wie gezeigt, die Boll» 
gewalt angehörte, jo ift es bemerfensmwerth, dat Solon in 
einem jeiner berühmteften Verje erklärt, er habe dem Volke 
nur eben jo viel Gewalt zugeiprochen, als nothwendig jei!). 
Sollte nun aber der atheniiche Demos fich mit diejer be> 
ihränften Gewalt begnügen? Die ganze ipätere Zeit zeigt 

1) Anuw utv yao Edwxa T60oV zo«ros 6000v Entagzei. Plutarch 
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v. Ranke, Weltgeihichte. I. 1. 13 
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das Streben, fie zu erweitern und zur oberiten Autorität 
auszubilden. 

In inneren Zerwürfnifien jtellt fih dem gejeggebenden 
Geijte immer als das erſte Bedürfniß dar, das geitörte 
Gleichgewicht zwischen den verfchtedenen Gemwalten und Ständen 
wieder herzuftellen. Das iſt es, was Solon für Athen beab- 
jihtigte und großentheils ins Werk ſetzte. Darin befteht jein 
vornehmftes Verdienſt. Doch iſt jeine Staatöveränderung 
nicht gleihjfam durch natürliche Entwidelung aus beimath- 
lihem Boden hervorgegangen; es war zugleih eine Rück— 
wirkung des allgemeinen Zuſtandes der Welt, durch welde 
eine jolche ausführbar und heilfam wurde. Wenn wir nicht 
irren, jo hat zum erjten Male die Macht des Geldes in das 
Innere eines bedeutenden Gemeinmwejens eingegriffen. Der 
allgemeine Berfehr bot Solon die Mittel zu jeinen vor— 
nehmiten Anordnungen dar. 

Ein anderer Moment liegt in der Unterjcheidung des 
Menſchen von der Sahe und von dem Gelde. Das Geld 
wird, was es jein joll, ein Mittel der politiichen Ausgleichung. 
Es mar nicht allein ein Vortheil für die ärmeren Klaſſen, 
daß fie von der Gefahr befreit wurden, von Haus und Hof 
vertrieben oder als Sklaven verkauft zu werden; durch die 
ſoloniſchen Gejege wurden fie zugleich an das Gemeinmejen 
gefnüpft, das fie von nun an als untrennbare Glieder um- 
faßte. 

Ewig denfwürdig ift es, daß dies durch einen Gejeh- 
geber geſchah, in welchem fih allgemeine Anichauungen und 
patrigtifche Gefinnung durhdrangen. Man dürfte Solon 
nicht mit Mofe vergleichen, der ein Volk aus eingelebten Bor- 
ftellungen herausriß und in der Idee einer allgemeinen Re— 
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ligion organifirte, zugleich Heerführer, Prophet und Gejeß- 
geber, von einer unnachſichtigen Strenge, welche die Nation 
umſchuf und eine große Eroberung vorbereitete. Solon nahm 
feine göttlihe Miſſion in Anſpruch; noch weniger dachte er 
daran, eine große Eroberung auszuführen; jein Ehrgeiz be- 
ſchränkte fih darauf, ein nahes Eiland, das von Alters dem 
Lande zugehört hatte, wieder zu gewinnen und dann die ver- 
ichiedenen Stände der Landeseingeborenen durch Bermittelung 
ihrer Streitigfeiten zu einem unabhängigen und jtarfen Ge- 
meinmwejen zu vereinigen. Moje konnte nur ſymboliſch dar- 
geitellt werden ; Solon erjicheint in einer Büfte des Alterthums 
als ein mohlhäbiger, umjichtiger, Fräftiger Mann; er war 
eine populäre Natur, gewandt und geichidt, voll von klugen 
Gedanken. Darin berühren fich die beiden Gejeßgebungen, 
daß fie der Idee der Sklaverei abhold find; ſonſt find fie 
von Grund aus verjchieden. 
Daß die Schöpfung des Solon haltbar fein würde, zeigte 
* jih vom erſten Augenblid an zweifelhaft. Das Gleichgewicht, 
auf das jeine Verfaſſung berechnet war, ließ ſich doch im 
Kampfe der mit einander ringenden Elemente nicht behaupten. 
Tyrannis und Dligarchie hatten ihren Schwerpunkt in ſich 
jelbit. Ein ſolcher fehlte ‘aber der Verfaſſung des Solon. 
Solon jelbit hat noch erleben müfjen, daß die von ihm ein- 
gerichtete Drdnung der Dinge doc der Tyrannis, die er ver- 
meiden wollte, zur Grundlage diente: die Vierhundert waren 
es, welche jelbit dazu die Hand boten. Der innere Grund 
lag darin, daß das demokratische Element zu ſchwach con- 
ftituirt war, um die Gemwaltiamfeiten der Gejchlechter zu be- 
herrſchen oder niederzubalten. Um die Demokratie zu einer 


wirkliben Staatsgewalt zu erheben, waren nocd andere Er- 
13 * 
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eignifje erforderlich, welche die meitere Entiwidelung der- 
jelben möglich gemacht und hervorgerufen haben. 

Einen Augenblid beſchwichtigt, erhoben fich die Conflifte 
der vornehmen Gejchlechter no unter den Augen Solons 
nit verdoppelter Heftigfeit. Die Alkmäoniden waren zurüd- 
geführt und hatten bejonders die Bewohner der Küfte, die, 
bei dem Handel betheiligt, das Geld in den Händen hatten, 
um ſich vereinigt; die ächten Ariftofraten als die Bewohner 
der Ebene bezeichnet, welche das fruchtbare Land beſaßen, 
ftanden mit den Alkmäoniden in fortwährendem Gegen- 
laß; indem beide mit einander in Hader geriethen, bildete 
ji) eine dritte Partei, aus den Bewohnern der Gebirgs- 
gegenden, die den beiden anderen an Reichthum nachftand, 
aber in den populären Verfammlungen jedweder der beiden 
anderen überlegen war. An deren Spite trat Piſiſtratus, 
ein Durch Kriegsthaten ausgezeichneter Mann, früher ein 
Freund Solons. Eben dadurch, daß fich feine Anhänger noch 
nicht jtark genug fühlten, ihr Oberhaupt zu beſchützen, wurden 
jie veranlagt, demfelben eine Leibwache aus ihrer Mitte zu 
bewilligen '). Der Rath der Vierhundert jelbft war es, der 
diejen Beihluß faßte?); die Volfsverfammlung hat ihn be- 
jtätigt, ohne Zweifel, weil die Sicherheit der Aermeren ein 
mächtige Dberhaupt erforderted). Sobald nun aber die 


1) Herodot I, 59. 0 dnuos 6 Twv Adnvelwv ZiwxE ol TWVv doTWv 
zurahtiug avdoas ToVrovg ol dogupögoı utv oux 2yevovro ITeior- 
OTOLTOV, zogvvny0goL dE. 

2) Diogenes von Laërte I, 59. 7 BovAn Tesororgaridan Ovres. 

3) Ob das mirflih in Folge einer Verwundung oder aus einer mehr 
oder minder gegründeten Bejorgnig für das Leben des Pififtratus geichehen ift, 
fteht dahin. Bei Lorenzo Medici hat es einer folchen Liſt nicht bedurft, um 
ihm eine ähnliche Sicherheitswache zu beichaffen. 
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beiden erſten Parteien ſich vereinigten, war die dritte im 
Nachtheil, ſo daß nach einiger Zeit über Piſiſtratus die 
Verbannung verhängt werden konnte. Er kehrte erſt wieder 
zurück, als er ſich zu einer Familienverbindung mit den 
Alkmäoniden anheiſchig gemacht hatte. Er war ſchon ein 
Mann in Jahren und hatte Kinder; ſein Ernſt war es nicht, 
duch Berbindung mit dem jchuldbefledten Haufe der Alk— 
mäoniden eine neue Familie zu gründen, wiewohl eine jolche 
vielleicht ihn in den Stand gejegt hätte, die Alleinherrichaft 
zu erlangen; er wurde aufs neue verwiejen. Aber in feinem 
Gril bereitete er dann Alles vor, um wieder zurüdzufehren.. 

Eines der wichtigſten Momente der Zeitgeichichte it das 
Entjtehen von Miethsvölfern. Biftjtratus, der mit den Ge— 
walthabern der benachbarten Inſeln, bejonders mit Lygdamus 
von Naros, genaues Berftändniß pflog, fand die Mittel, 
eine gemiethete Schaar tapferer Kriegsleute um ſich zu 
jammeln, mit denen er dann, unterftüßt von jeinen alten 
Anhängern, in Attifa eindrang. Die Gegner leifteten ihm 
feinen nachhaltigen Widerſtand; ohne viel Mühe wurde er 
Meiſter in der Stadt und auf dem Lande. Er fam alio, 
zwar unter Zuftimmung des Volkes, aber Doch durch Die 
Waffen zur Gewalt: dem Volke wurden die Waffen verjagt; es 
blieb auf anderweite Beichäftigungen des Friedens angemiejen. 
Ohne Beichäftigung wollte Piſiſtratus es jo wenig dulden, 
wie mit den Waffen in der Hand. Belonders waren e3 thra- 
ciſche Miethsvölfer, auf die er jeine Gewaltherrſchaft ſtützte. 
Die von Solon gegründete Verfaffung gedachte er nicht zu 
zeritören, aber jie war eine joldhe, bei der es einer über- 
legenen Berjönlichfeit möglich blieb, die Regierung in die 
Hand zu nehmen und nach Gutdünfen zu führen. In Diejer 
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Stellung hat nun Pififtratus für die Macht von Athen eine 
Reihe von Jahren hindurch auf das eriprießlichite gemirkt ); 
und zwar in einem auf die allgemeine Lage der Hellenen be— 
gründeten Sinn und Geift. 

Die Perjer waren im Belit der Herrihaft von Klein- 
alien und Meifter der an jenen Küften angefievelten ionifchen 
Colonien; fie ftredten ihre Hände nad den Inſeln aus. Es 
geihah im Gegenjag zu dem neuen Weltreich, daß Pififtratus 
die Inſel Delos, deren Beziehungen zu Kleinafien jebt dur) 
die Perſer vernichtet wurden, auf das engite an Athen 
fnüpfte. Im Bereich der Eolonien faßte er jelbit Fuß, indem 
er Sigeum auf einer Landipige am Hellespont an fich brachte. 
Bon hoher Bedeutung tft feine Anfiht, Daß das von den 
Griechen eingenommene Land nicht allein dem Stamme ge- 
höre, der es gerade innehabe; denn aus Homer jehe man, 
daß die uriprünglide Belignahme ein Werk aller Hellenen 
jet. Unſterbliche Berdienfte hat fich Biliftratus um die Samm— 
lung der homeriſchen Gedichte erworben; man möchte jagen, 
daß fie für ihn auch einen politiihen Grund hatte. Denn 
darin lag doch eine Dppofition gegen das Vordringen des 
orientaliichen Geiftes, Der gegen Griechenland heranfluthete. 
Die Art und Weiſe, durch welche ſich Piſiſtratus der Herr- 
Ihaft von Athen bemächtigt hat, könnte Niemand gut heißen; 
es geihah in Folge innerer PBarteiungen und duch offene 
Gewalt von Außen her. Aber nachdem er in den Beſitz der Ge— 
walt gekommen war, hat er fie zum Heile Athens verwaltet. 
Zuerſt unter ihm erjcheint Athen als eine Seemadt. Die 


1) Ariftotele8 jagt, innerhalb 33 Sabre habe er 17 Jahre die Tyrannis 
innegehabt; nad) Clinton würde die Zeit feiner definitiven Herrichaft in die 
Sahre 537—527 fallen. 
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Eroberung der Küftenlande von Thracien mit ihren Neich- 
thümern, welche für die Geihichte von Athen eine große Be— 
deutung hat, vollzog fich unter jeiner Verwaltung. 

Athen erwarb einen gewiſſen Rang unter den Mächten, 
von denen e8 umgeben war. Man jträubt fi fait, Piſi— 
ſtratus einen Tyrannen zu nennen, da ſich mit diejem Worte 
ein gehäſſiger Begriff von eigenfinniger Gemwaltherrichaft ver— 
bindet. Seine Autorität war vollfommen an ihrer Stelle; 
fie hatte zugleich eine athenieniiihe und eine panbellenijche 
Ader. Ohne ihn würde Athen nicht geworden jein, was es 
ipäter der Welt geworden ift. Wie jo ganz Unrecht thut man 
dem älteiten exakten Hiltorifer Thucydides, wenn man die 
gute Meinung, die er über Piſiſtratus ausipricht, von per- 
jönlichen Beziehungen berleitet, die einem Htitorifer, wenn er 
jeines Amtes wirklich wartet, aus den Augen verichwinden. 
Aber bei alledem tft eS Doch wahr, daß Piſiſtratus Athen mit 
abjolutem Gebot regierte und den Anlauf nahm, die Tyrannis 
auf alle Zeit dajelbit zu begründen, wie es ihm dann wirk— 
lich gelang, die Gewalt, die er bejaß, jeinen Söhnen Hippias 
und Hipparch zu hinterlaſſen. Auch die Zeit dieſer feiner 
Nachfolger wird in einem platoniichen Dialog als eine goldene 
- geichildert; jo vollfommen war die Blüthe Athens in jenen 
Zeiten der Ruhe. Aber niemals fann doch die öffentliche 
Wohlfahrt den Mangel an Berechtigung vergeijen lafjen. 
Und wie hätte man es nicht empfinden follen, was darin lag, 
daß eine jtarfe Grunditeuer dazu diente, die Gemalthaber 
mächtig zu machen, während das Volk unbewaffnet blieb. 
Die Bolfsgemeinde, die fih an das Haus des Piſiſtratus 
angeichlofien hatte, trennte ſich allmählich von demijelben. 
Gerade der von den beiden Brüdern, welcher das meiite 
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Verdienft um die Cultur hatte, Hipparch, wurde beim Feft 
der Panathenäen ermordet. Es war ein Akt der Rache für 
eine perjönliche Beleidigung. Aber fein Zmeifel ift, daß re- 
publifaniiche Gefühle den Mordftahl ſchärften ); die Mörder 
wurden als Männer gefeiert, die zur Wiederherftellung der 
Freiheit daS eigene Leben aufgeopfert hatten. In der Be- 
jorgniß, von einem ähnlichen Schickſal heimgefucht zu werden, 
wurde nun Hippias wirklich ein odiojer Tyrann und erwedte 
allgemeines Mißvergnügen. 

Zugleich aber wurde durch die Erichütterung des An— 
lebens der herrichenden Familie bewirkt, daß die großen Ver- 
bannten, melde Piſiſtratus ausgeftoßen hatte, ſich zu dem 
Unternehmen, ohne welches ihre Rückkehr unmöglich war, dem 
Sturze des Hippias vereinigten. Es waren vor Allem Die 
Alfmäoniden, die, von Piſiſtratus verbannt, ihren Sit 
in Phocis aufgeſchlagen, aber fih eine Stellung verichafft 
hatten, Durch welche fie jelbit im Eril furchtbar mwurden. 
Bejonders waren ſie mit Dem delphiſchen Drafel verbunden, 
dem jie einen prächtigen Tempel erbauten; und die Spar- 
taner waren allezeit geneigt, eine auffonımende Tyrannis zu 
befämpfen und oligarchiſche Negierungen, wie Die ihre, an 
deren Stelle zu jegen. Die Alkmäoniden und ihre Bundes- 
genofjen nahmen eine jtarfe PBofition in Attifa, nahe der 
Grenze ein. Hippias jeinerjeit3 gewann den Beiſtand theſſa— 
liicher Reiter; aber dieſe wollten zulegt ihr Blut für eine 
ihnen fremde Sache nicht vergießen und zogen ji zurüd. 
Hippias hatte das Unglüd, daß jeine Kinder, die durch 





1) Thucydives VI, 54. TO rolunue di &owrıznv Euvruyiav Emre- 
ZUONM ..:.- poßnseis nv Inneoyov Övvauıv ?rrıßovkeveı zeta- 
Avow ri Tvoavvidı. 
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die Flucht gerettet werden ſollten, in die Hände der ver— 
einigten Gegner fielen. Um ſie zu befreien, mußte er ſich 
entſchließen, die Burg zu räumen 9. Die Staatsveränderung, 
welche hiedurch eintrat, ſchien nun nicht anders, als zu 
einem oligarchiſchen Regiment führen zu können. Denn auch 
andere vornehme Geſchlechter hatten ſich den Alkmäoniden 
angeſchloſſen, und man kann nicht zweifeln, daß der Sinn 
der Spartaner dahin ging. Der Erfolg aber war ein durch— 
aus anderer. Die Oligarchie hätte nur dadurch zu Stande 
kommen können, daß die Alkmäoniden und die übrigen Ge— 
ſchlechter ſich vollkommen verſtändigt und vereinigt hätten. 
Zwiſchen denen aber beſtand ein uralter, immer durch neue 
Zerwürfniſſe geſchürter Hader und Haß. Und noch ein an— 
deres Moment aus früheren Zeiten wirkte hierauf ein. Man 
konnte in Lacedämon niemals vergeſſen, daß die Alkmäoniden 
ausgewanderte Meſſenier waren, welche in Athen eine Zu— 
flucht geſucht und gefunden hatten. Es zeigte ſich bald, daß 
zwiſchen den Alkmäoniden und den Spartanern zwar ein 
vorübergehendes, aber doch kein dauerndes Einvernehmen 
begründet werden konnte. In dieſem Widerſtreit einerſeits 
mit den eupatridiſchen Geſchlechtern, andrerſeits mit den 
Spartanern bat nun der Alkmäonide Klijthenes den Ge— 
danken gefaßt, den Durch Solon geichaffenen Demokratischen 
Einrichtungen vermittelit einer durchgreifenden Umbildung 


1) Die Vertreibung des Hippias erfolgte im zwanzigften Jahre (Thucy- 
dides VI, 59) vor der Schlacht von Marathon (490 dv. Chr.), alſo 510 v. Chr. 
Im vierten Jahre vorher (Herodot V, 55. Thucydides a. a. DO.) war Hippard) 
ermordet worden, demnad 514. Da die Tyrannis der Söhne des Pififtratus 
achtzehn Fahre bejtand (Ariftoteles’ Politif V, 9, 3 — 12 p. 230, 13. 
Bekker); jo ift dejien Tod in das Jahr 527 zu ſetzen. Vergl. Clinton, Fasti 
Hell. I. ©. 201 ff. 
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des Demos eine von dem Dafürhalten feiner Standesgenofjen 
unabhängige Autorität zu verichaffen). Das vornehmfte Mittel 
hiezu bildete für ihn die Auflöfung der alten Stämme, deren 
gentiliciihe Verbände die altherfümmliche Einwirkung der 
Eupatriden unterftüßten. Er hatte dafür ein Vorbild an feinem 
Großvater Klifthenes in Sicyon, der, um diefe Stadt fie 
vollfommen zu unterwerfen, die alten dorifchen Stamm- 
genofjenichaften auflöfte und ihre Namen abſchaffte. Sp ver- 
fuhr nun Klifthenes mit den ioniſchen in Athen, wohlver- 
ftanden jedoh zu einem ganz anderen Zmede. Der Groß- 
vater hatte die Tyrannis für fich jelbit angeftrebt; der Enkel 
jeßte fich zugleich der Tyrannis und der Autorität der Eupa- 
triden entgegen; er gründete eine neue Eintheilung des 
Volkes in zehn Stämme, bei der das demokratiſche Prinzip 
die Oberhand erhielt. Wohl rief das nun unvermeilt eine 
oligarchiſche Reaktion hervor, welche abermals die Spartaner 
auf ihrer Seite hatte, die, mit den peloponneftichen Ber- 
bündeten vereinigt, unter ihrem König Kleomenes heranzogen, 
um der begonnenen Neugeftaltung Einhalt zu gebieten. Sie 
machten dem Klifthenes die alte alkmäonidiſche Verſchuldung 
nochmals zum Verbrechen, ſodaß diejer für den Augenblid 
zurücdtrat. Der athenienfischen Demokratie, die nun auch 
ohne ihn ihre neu erworbenen Rechte mit allen ihren Kräften 
vertheidigen mußte, Fam dabei Nichts mehr zu Statten, als 
daß die übrigen PBeloponnefier ſchon damals nicht gemeint 
waren, die Spartaner zu Herren von Attifa werden -zu 
(alien. Statt ernitlich zu dem Kriege zu Jchreiten, gingen ſie 


1) Die Berfaffungsveränderung wird nicht früher, als 507 v. Chr. 
ftattgefunden haben, Vergl. Schömann, Die Berfalfungsgefchichte Athens 
©. 80. 
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auseinander; es geſchah auf der Ebene von Eleufis. Eines 
freien Athen bedurften die PVeloponnefier jelbit jchon des— 
halb, um nicht in volle Abhängigkeit von Sparta zu ge— 
rathen. Noch waren Böotier und Chaleidier im Felde, um 
die Sache der Dligarchie zu führen. Die Athener, an deren 
Spite jest Kliſthenes wieder erſchien, verfochten ihre Sache 
mit einem Muth, den fie bisher noch nie gezeigt hatten, und 
mit dem beiten Erfolge. Denn eine trefflihe Waffe, Tagt 
Herodot, ift die Iſegorie; ein jeder weiß, daß er für fich jelber 
itreitet. 

Sp ift die Demokratie von Athen ins Leben getreten. 
Ihre Erhebung entiprang nicht etwa unmittelbar aus der 
Idee von allgemeinen unverjährbaren Gerechtiamen;; jo tit ſie 
weder von Solon, noch von Kliſthenes betrachtet worden; für 
dDiefe war fie ein Moment von politiicher Nothwendigkeit. 
Aber einmal begründet gewann fie eine unüberwindliche Kraft, 
die das wirkſamſte Element in der folgenden griechiichen 
Geſchichte bildet. 


Sechſtes Capitel. 
Zuſammentreffen der Griechen mit dem perſiſchen Weltreich. 


Gegen die Mitte des ſechſten Jahrhunderts vor unſerer 
Aera ſchien die Zukunft der Welt den Griechen anzugehören. 
Wir kennen die Ausdehnung ihrer Colonien über alle Küſten 
und Buchten des mittelländiſchen und des ſchwarzen Meeres. 
Bon welcher Bedeutung konnte es für fie werden, wenn ihr 
Verbündeter, der Pharao Necho von Aegypten jeinen Plan 
ausführte, das rothe Meer durch einen Kanal mit dem mittel- 
ländiichen in Verbindung zu jegen. Sie würden in unmittel- 
baren Berfehr mit Arabien und Indien getreten fein. Necho 
war ein Fürit auf der Höhe feiner Zeit, der aber nicht zu 
jeinem Ziele gelangte; die Griechen konnten dienen, Aegypten 
zu vertheidigen, jedoch nicht, es zu einer weltbeherrichenden 
Macht zu erheben. 

Ueberhaupt aber breitete ſich über das öftlihe Beden 
des Mittelmeeres eine Atmoiphäre aus, welche eine Ber- 
Ihmelzung der vrientaliihen Potenzen mit den griechischen 
Alpirationen und Fertigkeiten in Ausficht ftellte. ES waren 
die Zeiten zwilchen der Zerftörung des aſſyriſchen und dem 
Emporfommen des perjiihen Neiches. Die Staaten und 
Reiche, die jih alsdann erhoben und in mannigfache Zer- 
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würfniſſe mit einander geriethen, juchten und fanden bei den 
Griehen, welche die beiten Waffen bejaßen und die meiite 
Kriegsübung hatten, wetteifernde Unterftügung. Wir treffen 
griechiſche Hülfsvölfer nicht allein bei Necho, jondern auch im 
entgegengejesten babylonijchen Lager an. Mittelgroße Reiche, 
die fremder Hülfe bedurften und mit Mitteln, fie zu be- 
jolden, hinreichend verjehen waren, häufig unter einander 
entzweit und von mächtigeren geängitigt, waren eben er- 
wünſchte Nahbarn für die Griechen. Die Mermnaden, welche 
Lydien beherriehten, geriethen oft mit den an den Eleinafiati- 
ihen Küſten angefiedelten Hellenen in Streit; fie nöthigten 
diejelben zur Anerkennung ihrer Landeshoheit; aber dabei 
nahmen ſich die inneren Kräfte der ioniſchen und äoliſchen 
Städte täglich mehr auf. 

Die Könige von Lydien, in denen das vrientalijche Ele- 
ment nicht eben jehr ſtark war, ſchloſſen fich dem griechischen 
auf das lebendigite an. Wie viel griechiiche Heiligthümer haben 
dem König Eröfus neuen Schmud verdankt! Delphi erhielt die 
prädtigiten Weihgeichenfe, die ihm zufamen, eben von Eröfus. 
Die Pharaonen der jaitiihen Dynaſtie umgaben fich mit einer 
ioniſchen Leibwache. Sie hielten griechiihe Heerhaufen in 
ihren Standlagern an den Ausflüffen des Nils. Der Ber- 
fehr, wenigſtens der Küſte, war in griechiichen Händen, und 
als fich hier wieder eine natiovnal-ägyptijche Reaktion erhob, 
durch welche dieſe Dynaftie geftürzt wurde, jo machte das 
doch feinen wesentlichen Unterichied. Auch Amafis, durch den 
es geſchah, hatte eine griechische Leibwache. Er vertraute 
Memphis den Griechen an und ftiftete ihnen jene Niederlajjung 
zu Naufratis, die fih aus den benachbarten Inſeln und Küjten- 
jtädten der Dorier, Jonier und Neoler zujammenjegte. Site 
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hatten ein gemeinſchaftliches Heiligthum, das man Hellenion 
nannte, wie denn gerade in der Fremde die Nationen ihrer 
Zuſammengehörigkeit eingedenk zu werden pflegen. Auch 
Halikarnaß, die Vaterſtadt Herodots, hatte Antheil an dieſen 
Einrichtungen. Der König geſtattete den Griechen, die Götter 
nach ihrer Weiſe zu verehren, nicht nach der ägyptiſchen. 

Und nicht viel weniger Verehrung, als Cröſus bewies 
Amaſis den Gottheiten der Griechen. Wenn dann dieſer König 
Cypern unterwarf, ſo war das nicht geradezu ein Verluſt für 
Griechenland; die Inſel wurde dadurch dem phöniziſchen und 
orientaliſchen Einfluß entriſſen, dem fie ſchon ſeit Jahr— 
hunderten unterlegen war. Man darf wohl hier ein zwie— 
faches Intereſſe unterſcheiden, das unmittelbar politiſche und 
das nationale, welche nicht immer Hand in Hand gehen. 
Das letztere fand Unterſtützung und Förderung in Lydien, 
ſowie in Aegypten, nicht immer das erſtere. 

Dem allen aber wurde nun durch die Erhebung des 
perſiſchen Reiches ein Ende gemacht. Ein gar nicht zu er— 
meſſender Verluſt für die Griechen lag in der Vernichtung 
des Königreiches Lydien. An die Stelle der gaſtlichen Königs— 
burg trat nun die Reſidenz eines perſiſchen Satrapen, welcher 
wieder einen beſtimmten Tribut, wie von dem Lande, ſo auch 
von den griechiſchen Städten eintrieb. Aus dieſen Verhältniſſen 
entſprang dort der erſte Verſuch einer Rebellion durch einen 
Eingeborenen, der mit der Eintreibung der Gefälle betraut 
war. Aber, ſobald die perſiſche Macht ſich regte, brach dieſer 
Verſuch in ſich ſelbſt zuſammen und hatte keine andere Folge, 
als daß die neue Herrſchaft ſich um ſo feſter begründete. 
Bon den Städten, die ſich an dem Aufruhr betheiligt hatten, 
wurden einige zerftört, andere durch die Weberlegenheit der 
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orientaliihen Belagerungsmaihinen zu Grunde gerichtet. 
Die Flüchtlinge ſuchten die Hülfe ihrer Stammesgenofjen 
nad. Das griechiihe Element, das bisher nad) Oſten vor- 
gedrungen, wurde auf das Mutterland nach Weiten hin zu- 
rückgeworfen. | 

Noch wichtiger mar die Unterjohung Aegyptens dur) 
Kambyies. Das vornehmfte vorbereitende Moment für dies 
Greignif lag darin, daß duch die Verbindung der Phönizier 
mit Perſien die Inſel Cypern der Herrihaft von Aegypten 
entzogen wurde. Aegypten lehnte fich auf die griechtiche See- 
macht, die jegt die Thalafjofratie wieder verlor, melde jie 
bisher behauptet hatte. Bei der Unterwerfung von Aegypten 
jelbft haben die Griechen dem Amaſis eher geichadet, als ge- 
nüßt. Aber fein Untergang war doch auch für fie jelbit 
ein großer Nachtheil. In Aegypten gelangte eine Macht in 
Befiß der höchiten Gewalt, welche den griechiſchen Einfluß 
unmöglich dulden konnte; nur mit den Machthabern, die jich 
den Perſern miderjegten, haben die Griechen Gemeinichaft 
gepflogen. Unleugbar ift, daß die Ausbreitung der perjiichen 
Herrſchaft über Kleinaſien, Syrien, Aegypten dem Bordringen 
des griechiſchen Wejens gewaltig Einhalt that. Dagegen | 
ſchien das große Unternehmen des Darius Hyſtaſpis gegen 
die Schthen die Griechen und Perſer mit einander vereinigen 
zu jollen. Es lag im Zufammenhange der allgemeinen Bolitif 
des Darius, daß er, nachdem er jo viele andere Gegner 
niedergeworfen, auch einer Wiederkehr jener Anfälle, mit 
denen die Schthen einige Jahrzehnte vorher Aſien und die 
Gulturwelt heimgejucht hatten, auf alle Zeit vorzubeugen 
unternahm. Er beſaß Anjehen genug, um die verjchtedenen 
Nationen, die feinem Scepter gehorchten, zu einem großen 
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Kriegszuge gegen die Schthen zu vereinigen. Die Unterwer- 
fung, zu welcher die Griehen an den Küſten von Kleinafien 
gebracht waren, jo daß fie ſelbſt auf den perjiihen Denkmalen 
al3 integrivende Theile des großen Ganzen erjcheinen, legte 
ihm den Gedanken nahe, fich derjelben zu bedienen, um an 
der Donau eine feite Stellung zu gewinnen und von da aus 
in die ſeythiſchen Steppen vorzurüden. Wahricheinlich hat er 
wirklich die Abſicht gehegt, bis zu den Päſſen im Kaukaſus 
vorzugehen, durch welche die Scythen einjt in Lydien und 
Medien eingebroden waren. Denn wie hätte es ihm jonft 
beifommen fünnen, den Joniern, die ihm eine Schiffbrüde an 
der Donau bauten, eine bejtimmte Zeit zu jegen, nad deren 
Berlauf, wenn er nicht wieder zurüdfehre, auch fie ſich nad) 
Haufe begeben fönnten. Die Griechen haben ihn bei feinem 
Zuge aufs beſte unterftüßt; fie haben ihm die Brüde ge— 
baut, über die er den Boſporus paſſirte und ebenjo jene 
Schiffbrüde an der Donau, über die er dann in die feind- 
lihen Landichaften eindrang. Der Erfolg war nicht eigent- 
lih unglüdlich zu nennen; aber er blieb Doch überaus zmeifel- 
haft; die Schthen vermieden es, dem übermäcdhtigen König 
in einer offenen Schladht zu begegnen. Und darin bat die 
Barbarei vor der Cultur immer den Borzug, daß fie bei 
weiten jchiwieriger angegriffen und um jo leichter verthei- 
digt werden kann. ES gab hier feine Grenzen, wie dort am 
Sarartes, welche Durch angelegte Bollwerfe befeitigt werden 
fonnten. Darius hat etwas Aehnliches an der Wolga ver- 
ſucht, aber die Cajtelle, die er errichtete, jogleich ſelbſt wieder 
aufgegeben. Er entihloß fih an die Brüde zurüdzufehren, 
die indeß doch mirflich für ihn gehütet worden war, und 
die thraciihen Völkerſchaften, injofern er fie nicht bereits 


Berlufte der Griechen durch die Berfer. 209 


bei jeinem eriten Durchzuge bezmungen hatte, vollfommen 
zu unterwerfen. Das war nun doch mieder ein namhafter 
Erfolg, der zum Nachtheil der Griehen ausihlug. Den 
Griehen wurde ein großes Gebiet, auf das jie bereit eine 
mächtige Einwirkung erworben hatten, wieder verjchloijen. 
Das perfiihe Heer brachte die vielgetheilten und in ſich 
ſchwachen Bevölferungen am Strymon unter die Botmäßig- 
feit von Perſien; jelbit der König Macedoniens, aus einem 
Herrichergeihleht griehiihen Uriprungs, Amyntas, wurde 
genöthigt, dem großen König zu huldigen. Sp ſetzte fi 
die Bewegung, durch welche die Griechen aus Aegypten und 
Kleinafien zurüdgedrängt worden waren, auch in den euro- 
pätihen Regionen, die Hellas im Norden umgrenzten, fort. 
Eine beinahe unvermeidlihe Folge war es dann, daß die 
Griechen jelbit in ihrer Heimath bedroht und bedrängt wurden. 

Gegen die griechiihen Inſeln anzugehen, bot den Ber- 
jern jener Gegenſatz zwiichen den ftädtiihen Bevölferungen 
und der Tyrannis, der die Einwohner in fich jelbit mit 
ewigem Hader beichäftigte, Anlat und Gelegenheit. Man 
fennt das Argument, durch welches nach dem Uebergang des 
Darius über die Donau der Anſchlag, die Brüde zu zer- 
jtören, was die Heimkehr des Königs verhindert und den 
unterworfenen Nationen ihre Freiheit zurücgegeben haben 
würde, rüdgängig gemacht wurde. ES waren eben die Tyrannen, 
welche dort mit ihren Leuten die Brüde bewahrten. Sie zogen 
in Betracht, daß, wenn dies geichehe, die Völfer und Städte 
ih empören und jo Alle der Herrichaft, deren ſie jich er- 
freuten, verluftig gehen würden. Bon Milet her, wo dieſe 
Gelinnung am jtärfiten vertreten war, wurde unter Der 


Führung des Tyrannen Ariftagoras Hand daran gelegt, die 
v. Rante, Weltgeihichte. J. 1. 14 
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mächtigſte der noch freien Cykladen, Naxos zu unterwerfen, 
worauf man dann auch einen Verſuch auf Eubba zu machen 
gedachte. Die Erſcheinung der großen, immer fortfchreitenden 
Weltmacht beherrſchte den allgemeinen Gefichtsfreis. Die 
Bürger von Athen jelbft haben, von Lacedämoniern und 
Böotiern bedrängt, daran gedacht, den Satrapen von Sardes 
um Hülfe zu bitten‘). Wie viel näher aber lag Das den 
Pififtratiden, die nach Sigeum geflüchtet waren und in ver- 
wandtichaftlicher Beziehung zu dem Tyrannen von Lampſakos 
ſtanden. Hippias brachte denſelben Satrapen von Sardes, 
an den ſich die Athener gewandt hatten, Artaphernes, einen 
Bruder des Königs ?), auf feine Seite. Wenn wir bemerften, 
daß Piſiſtratus helleniſche, den Drientalen entgegengejegte 
Gefinnungen hegte; jo liegt am Tage, daß ganz im Wider- 
ſpruch damit die Zurüdführung feines Sohnes die Unter- 
werfung Athens unter die Berjer bedeutet haben würde. 
Alles greift in einander. Die Griechen hatten ihr Ueber- 
gewicht an den Küſten des öſtlichen Mittelmeeres verloren; 
fie waren in ihren Colonien in Kleinafien überwältigt, aus 
ihrem Machtgebiet in Thracien zurücdgeworfen. Diejer Ueber— 
macht jegte fih dann eine Einwirkung auf den Inſeln, die 
eben auch das Mutterland zu erreichen drohte, zur Seite. 
Es ift nicht abzuleugnen, die lebensvolle, eben in Fräftiger 
Entfaltung begriffene Griechenwelt war in Gefahr erdrüdt 
zu werden. Man fünnte jagen, eine ſolche Unterdrüdung 
des fräftig emporfommenden griechiichen Geiftes ſei doch an 
fih unmöglich gemejen. Gewiß; wenn e3 eine dee giebt, 
die in den Greigniffen maltet, jo fonnte die Tendenz der 


1) Herodot V, 73. 
2) Herodot V, 25. 
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Weltbildung nit dahin gehen, die Griechen den. PBerjern 
zu unterwerfen, auf diejen Höhen aber bemegt fich Die 
Menſchengeſchichte nicht allein. Die hiſtoriſche Frage tft, 
wodurh denn ein ſolches Greigniß verhindert worden ift. 
Ein Moment liegt wohl darin, daß es bei den Griechen 
feine Gentralgewalt gab, die einen Pakt hätte eingehen 
können. Alles bewegte ſich in freien Unabhängigkeiten, von 
denen die einen ſich vielleicht anſchließen konnten, die anderen 
aber alsdann um ſo gewiſſer ſich widerſetzen mußten. Die 
den Griechen innewohnende Spontaneität ſtand mit den 
Attributen, welche die höchſte Gewalt in Perſien beſaß, in 
unvereinbarem Gegenſatz. Zunächſt bei denen kam das zur 
Erſcheinung, welche den Perſern bereits unterworfen waren: 
ſie konnten die Herrſchaft derſelben auf die Länge nicht er— 
tragen. 

Vergegenwärtigen wir uns, wo und wie dieſer Gegenſatz 
zuerſt hervortrat, obgleich es nicht eben eine bedeutende Per— 
ſönlichkeit iſt, durch welche es geſchah. Denn nicht immer 
ſind es große und ſelbſtbewußte ſtarke Naturen, die einen 
ſolchen Conflict herbeiführen; zuweilen ſind es Menſchen 
von Flexibilität, die da, wo die Gegenſätze einander be— 
rühren, von der einen Seite auf die andere übergehen. 
Eine ſolche Natur war Ariſtagoras von Milet. Eben bei 
jenem Unternehmen auf Naxos, das er den Perſern an 
die Hand gegeben, kam es dahin, daß er ſich von ihnen 
trennte. Die Urjache lag darin, daß eine von dem perji- 
ihen Führer verhängte barbariiche Strafe, die einen der 
Gajtfreunde des Ariftagoras betraf, dieſem jelbit unerträg- 
lih vorfam, zumal da ihm ja eigentlich die Unternehmung 
aufgetragen jei und dem perſiſchen Anführer nur die zweite 

14 * 
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Rolle neben ihm zufomme ). Die Perſer forderten Unterord- 
nung und ftrenge Zucht; die Griechen verlangten Bevorzugung 
im Dienft und nationale Rüdjiht. ES war ſchon von Be— 
deutung, daß die Unternehmung auf Naros mißlang: denn 
dadurch wurde Eubda und die Küjte des continentalen Hellas 
gefichert. Noch höher aber iſt es anzufchlagen, daß damit 
ein Zwieſpalt zwiichen den Perſern und den ioniſchen Griechen 
eintrat. Aus dem Gewölbe, das fih eben aufgebaut hatte, 
wurde dadurch der Schlußitein hinweggenommen, in welchem 
fih alle Gefahr zufammenfaßte. 

Moraliich ohne alle Haltung, aber intellectuell von einen 
unbegrenzten Ideenkreiſe hat dieſer Ariftagoras ſich dadurch 
ein unvergängliches Andenken geſtiftet, daß er zuerſt den Ge— 
danken des Widerſtandes aller Hellenen gegen die Perſer 
gehabt und ſogar die Möglichkeit, einen großen und glücklichen 
Angriffskrieg gegen dieſelben zu führen, ins Auge gefaßt hat. 
Ariſtagoras begann ſein Unternehmen auf der Flotte ſelbſt, 
die von Naxos zurückgekommen war. Es gelang ihm, die 
Tyrannen, die mit ihren Schiffen an dem Angriff auf Naxos 
theilgenommen, liſtigerweiſe in ſeine Hände zu bekommen, 
und er lieferte ſie den Städten aus, die nur widerwillig 
ihre Herrſchaft ertragen hatten. Er brachte damit das größte 
Intereſſe, das es unter den Griechen gab, in eine Bewegung 
von weiteſter Ausſicht. Er ſelbſt erklärte in Milet, daß er 
ſeine Gewalt niederlege und dem Volke ſeine alten Geſetze 
zurückgebe?). Auch die übrigen Städte führten eine demokra— 
tiſche Verfaſſung ein; man darf wohl vorausjegen, daß Dabei 
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2) Herodot V, 37. wereis nv Tvgavvida Toovoulnv Enoiee 17 
Munto. — 


Ariftagoras von Milet. 213 


das Beijpiel von Athen, wo Kliſthenes vor Kurzem feine 
Staatseinrichtungen durchgeführt hatte, auf die Jonier zurüd- 
gewirkt hat. Es erfolgte e'n allgemeiner Umsturz der Tyran- 
nis, welcher zugleich einen Abfall von Perſien in jich ſchloß; 
überall wurden Strategen ernannt. Die höchſte Gewalt in 
den Städten begründete ſich auf das Einverftändniß der In— 
baber derjelben mit Berfien; daß nun einer von ihnen die 
Autorität der Perſer unerträglich fand, gab den Anlaß zu 
Allem. Er jelbit leiitete freiwillig auf die Tyrannis Verzicht ; 
die übrigen wurden dazu gezwungen, worauf die Städte, zu- 
gleich demokratiſch organifirt, in offene Feindichaft mit Perſien 
geriethen. Der geichichtsfundige Mileſier Hekatäus hatte feine 
Landsleute auf die Schwierigkeit, fich von Perſien loszureißen, 
was er bei der Macht des Königs für eine Unmöglichkeit er- 
klärte, aufmerfiam gemacht; den jo oft jchon bezwungenen 
Städten und Inſeln ließ fih nicht zutrauen, daß fie den 
Perjern mit eigener Kraft würden widerjtehen fünnen. Auch 
Ariftagoras fann das nicht erwartet haben. 

Bei ihm jelbit mag der Gedanke des Widerjtandes daher 
entiprungen jein, daß er die Meberlegenheit der helleniichen 
Kriegsrüftung über die perjiiche fannte. Er meinte, die Drien- 
talen mit ihrer Tiara auf dem Kopf, in ihren langen Bein- 
fleivern und mit ihrem kurzen Schwert würden dem Zögling der 
nadten Baläftra, dem griechiichen Hopliten mit jeinem langen 
Schild und gewaltigen Speer, in feiner ehernen Nüftung 
unterliegen müſſen. Er begab ſich jelbit nach Lacedämon, 
welches die jtärkfte Macht der Hellenen bildete, um es dazu 
mit jich fortzureigen. Dem jpartanifchen König Kleomenes, der 
an jich zu weitausftehenden Unternehmungen geneigt war, legte 
er die erite auf Erz gezeichnete Landkarte, deren mit Be- 
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jtimmtheit gedacht wird), vor, auf der die verjchiedenen 
Provinzen des perfiihen Neiches abgegrenzt waren, jo daß 
es nicht mehr wie ein allgemeines ungeheures, ſondern in 
feinen Theilen vor Augen trat, um ihm die Möglichkeit be— 
greiflih zu machen, mitten durch dieſe Provinzen nach der 
Hauptjtadt Sufa vorzudringen und durch einen fühnen Hand- 
jtreih Das ganze Reich auseinanderzumwerfen. Der ſpartaniſche 
König ſoll von feiner eigenen Tochter, noch einem Kind, Die 
jeinem Geſpräch mit Ariftagoras beimohnte, erinnert worden 
jein, fich Durch die Anerbietungen, die der Fremde ihm machte, 
nicht beitechen zu laſſen. Aber ohnehin waren die Anträge 
des Ariftagoras kaum annehmbar. Der vornehmſte Grund, den 
er anführte, war, daß Lacedämon feine Kräfte in einem unnüßen 
und blutigen Kampfe gegen die Nachbarn vergeude, während 
das Unternehmen, das er vorichlage, den größten Erfolg und 
die reichite Beute veripreche ?). Aber gerade die Entlegenbeit 
des Zieles jchredte Die Spartiaten ab, den Vorſchlag ernit- 
lih zu erwägen. Ihre ganze Thatkraft war eben damals 
auf die Kämpfe mit ihren Nachbarn, in denen ſie noch be— 
griffen waren, gerichtet. Es freute fie, daß fie Hippias ver- 
jagt hatten, und die Schmach in dem legten Kriegszug von den 
Athenern zurüdgewiejen worden zu fein, regte ihren Ehrgeiz 
auf. Indem fie Hippias zurücdzuführen dachten, waren fie, 
ohne es eigentlich zu wiſſen, Verbündete der Perfer. Aber 
wie in dem letzten Kriege, jo jonderten fi auch jegt ihre 
Bundesgenofjen won ihnen ab. Sie wollten nicht helfen, die 
Tyrannis herzuftellen, deren Drud fie ſelbſt auf das Herbite 


1) Wir laſſen unentfchieden, ob es eben die Erdfarte des Hefatäus war; 
gewiß aber war Milet die Geburtsftätte der Kartographie. 
2) Herodot V, 49. 
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empfunden hatten. Die jpartiatiiche Politik ergriff weder 
das große Ziel, noch fonnte fie die nächſten allgemeinen Ab- 
fichten durchſetzen. 

Bon Sparta zurüdgemwieien, begab ſich Ariftagoras 
nah Athen. Die Beweggründe, Die an dem König von 
Sparta abgeglitten waren, brachten auf das Volk von Athen 
eben die Wirkung hervor, die Ariftagoras beabiichtigte. Man 
darf annehmen, daß die große nationale dee den Athe- 
nern einleuchtete; aber überdieß, die Sache, welche Ariſta— 
goras verfocht, war zugleich ihre eigene. Die Zurüdführung 
des Hippias im perſiſchen Intereſſe hätte ihnen die Doppelte 
Knechtſchaft unter Hippias und die Perſer auferlegt, aber fie 
hatten nun die Unabhängigkeit gefoftet und genojjen in vollen 
Zügen die erſten Vortheile, die ſie im Beſitz derjelben über 
ihre Nachbarn erfochten. Man tft verjucdht, ihre Unter» 
nehmung gegen Lemnos und Imbros, melde Inſeln fie 
nicht allein gräcilirten, ſondern gleihlam zu einem Theil 
ihrer Nepublif machten, eben in dieſe Epoche zu jeßen; ſie 
hatten den Muth, ſie den PBerjern vorwegzunehmen !). 

Das Enticheidende bleibt immer, daß die Athener dem 
Ariſtagoras zwanzig Schiffe bemwilligten, denen die Eretrier aus 
Freundichaft für Milet noch fünf hinzufügten; denn dadurch 
wurde der Muth der Sonier belebt und ein Einfall ins perfische 

1) Grote, History of Greece IV, p. 37: The islands of Lemnos 
and Imbros seem to have passed into the power of the Athenians, at 
the time when Jonia revolted from the Persians. Man fann bei ihm und 
anderwärts die mancherlei Bermuthungen über die Zeit diefer Befignahme 
leien, ohne gerade von einer oder der andern überzeugt zu werden. Wir find 
in der ganzen Epoche auf Herodot angewieſen, der fein Chronolog ift und 
mehr den jachlihen Beziehungen folgt, als genauer Zeitbeftimmung. Nur die 


erjten jollen auch im diefer Darftellung hervorgehoben werden. Das Sagen- 
hafte können wir auf fich beruben laſſen. 
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Gebiet ins Werf geſetzt, der fich Freilich nicht gegen Suſa richtete, 
aber gegen die nächitgelegene Hauptitadt der Satrapie, welche 
ihnen am bejchwerlichiten fiel, gegen Sardes. Wäre Lydien 
ihnen beigetreten, jo würde Alles eine andere Wendung’ 
haben nehmen fünnen. Aber die Lydier waren entwaffnet 
und entfernt von aller Sympathie für die Jonier. Sardes 
mit jeinen Tempeln ging in dem Tumult in Flammen auf; 
die Burg wagten die Griechen nicht einmal anzugreifen; wor 
den Streitkräften der Perſer, die ſich zuſammenzogen, wichen 
fie zurüd. Auf dem Nüczug wurden te eingeholt und voll- 
fommen geichlagen. Aber damit war nun die große Frage 
aufgeftellt. Durch den Brand von Sardes, bei welchem ein 
Heiligthum der Cybele zu Grunde gegangen, waren die ſyri— 
ſchen Nationen in ihren Göttern beleidigt. Wir wiſſen, daß 
es perſiſches Syſtem war, die Götter des Landes in Schuß 
zu nehmen. 

Wie aber hätte der Großkönig, der zum Herrn der Welt 
beftimmt zu jein glaubte, einen Einfall in fein Gebiet nicht 
als eine Beleidigung, welche Rache fordere, empfinden follen? 
Die Feindjeligfeiten der Jonier machten ihm feinen großen 
Eindrud; aber er fragte, wer denn die Athener jeien, deren 
Theilnahme an dem Zuge man ihm berichtete. ES waren 
Fremde, von deren Macht der König faum gehört hatte. Man 
lagt, Darius habe den Bogen geipannt, deſſen Stärke das 
Symbol der Macht war, und einen Pfeil in die Wolfen ge- 
ihofien, indem er feinen Gott, — den die Griehen Zeus 
nennen, der aber ohne Zweifel als derſelbe gedacht war, 
defien er auf jeinen Monumenten erwähnt, Ahuramazda, — 
antief, ihm Nahe an ven. Aihenern, eigentlih Züchtigung 
derjelben zu gewähren. Das Unternehmen des Ariftagoras 
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hatte indeß eine allgemeine Bewegung veranlaßt; er hatte 
Cypern bei weitem zum größten Theile und die Karer für 
fih. Alles Land an der Propontis und am Hellefpont war 
in Aufruhr. Nothwendig mußten die Perſer zuerit darauf 
bedacht jein, dieſe Empörung zu übermwältigen, was doc, 
wenn es zur See verſucht wurde, nicht jo ganz leicht war. 
In dem eriten Zujammentreffen mit den Phöniziern be- 
hielten die Jonier die Oberhand. Als aber die Kräfte des 
großen Reiches jich vereinigten, unterlag der Aufitand allent- 
halben. In Eypern geſchah es hauptſächlich in Folge der Un- 
einigfeit der Griechen unter einander, in Karien durch Die 
friegsmännifche Ueberlegenheit der Berjer!). Einjt hatten die 
Aegypter ihre Streitkräfte mit den griehiihen gegen Die 
Perſer zu vereinigen getrachtet; jetzt vereinigten ſich Die 
ägpptiichen Kriegsfahrzeuge mit den phöniziihen. Mit einer 
ungeheuren Uebermadt erichien die perfiih-phöniziihe Flotte 
in See. Doch war hiedurh die Sache noch nicht entjchieden. 
Vielleicht hätten die Jonier, die fich bei Lade, das damals noch 
eine Inſel war, verjammelten, einen Erfolg davon getragen, 
wenn ſie auf die phöniziiche Flotte [oSgegangen wären, wozu 
fie der tapferfte unter ihren Führern, Dionyfius von Phocäa, 
der aber nur drei Triremen herbeigeführt hatte, zu über- 
reden juchte. Aber die Jonier waren nicht geneigt, ſich den 


1) Eine chronologiſche Beftimmung vdiejer Ereignifje wird dadurch mög— 
fh, daß Thucydides den Tod des Ariftagoras 32 Jahre vor dem im Fahre 
465/4 v. Chr. unternommenen Berjuche der Athener, die Gegend des jpäteren 
Amphipolis zu colonifiren, anjett (IV, 10, vergl. I, 100). Ariftagoras würde 
alſo 497/6 umgefommen fein. Nun war vor feinem Weggange Cypern und 
Karien unterworfen worden; Cypern aber Ein Jahr frei gewejen (vgl. Clinton 
3. 3. 497). Das Jahr der Freiheit müßte aljo 498/9 geweſen jein. Dem 
ging dann der Aufftand von Jonien voran, jo daß derielbe in das Jahr 
500 geietst werden darf. 
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beſchwerlichen Vorübungen zu unterwerfen, die er anordnete. 
Ueberdies jagte man ihnen, wenn e3 ja gelinge, dieje Flotte zu 
zeritreuen, jo werde der König noch eine fünfmal größere Macht 
aufbringen. Und indefjen hatte fich die Heberlegenheit der 
perfiihen Landmacht entwidelt; unter den Joniern verbreitete 
fich Die troftlofe Meinung, alle ihre Anftrengungen würden 
vergeblich fein. Unter diefem Eindrud fanden die Anmah- 
nungen der von ihnen verjagten Tyrannen, anfangs zurüd- 
gewiejen, endlich Doch Gehör. Selbſt die Samter hielten für 
bejier, ihre Heiligthümer und ihr Eigenthbum durch Unterwer- 
fung zu retten, al3 fie duch Widerftand zu verwirfen. AS 
nun die Phönizier zum Angriff auf die Flotte heranjegelten, 
fanden fie nur theilweiſen Widerftand, wie denn beſonders die 
Landsleute des Homer, die Chier, auf das tapferite fochten, 
aber ohne allen Erfolg: die Sonier erlitten eine vollitändige 
Niederlage. Hierauf konnte Milet nicht behauptet werden, eine 
Stadt nach der andern, eine Inſel nad der andern fiel in 
die Hände der Perſer. Landſchaften zu verwüften und Städte 
zu zerftören, lag nicht in dem Sinne derſelben; fie benußten 
ihren Sieg dazu, um eine regelmäßige Verwaltung einzuführen, 
die eine Unterwerfung auf immer bewirken jollte. Sie ſorgten 
dafür, daß die Sonier den Landfrieden nicht unter einander 
brechen durften. Nach einiger Zeit haben fie jogar die Tyrannis 
äbgeichafft, deren Exiftenz den regelmäßigen Gehorſam nur noch 
itörte. Athen hatte an dem Seefrieg nicht Theil genommen, 
doch empfand es das Unglüd der Jonier als jein eigenes. 
Der Dichter, der dafjelbe auf die Bühne brachte, wurde in 
Strafe genommen; die Athener fühlten, daß fie durch den 
Fortgang der Dinge jelbit betroffen werden würden; fie 
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mußten ſich zur Vertheidigung rüſten; ſie allein gegen die 
ungeheure Uebermacht des Königs der Könige. 

Es gehört zu den Folgen der Schlacht von Lade, durch 
welche die dem Reiche der Perſer entgegenſtehende Combina— 
tion vernichtet worden war, daß König Darius, nicht zu— 
frieden damit, ſeine Herrſchaft in Jonien befeſtigt zu haben, 
den Plan, den er ſchon bei dem Unternehmen gegen die 
Scythen gehegt hatte, in Europa vorzudringen, wieder auf— 
nahm. Mit der Ausführung der Abſicht beauftragte er einen 
der vornehmſten Männer des Reiches und Hofes, den Sohn 
eines jener ſieben Perſer, der an der Erhebung der Achäme— 
niden ſo großen Antheil gehabt hatte, des Namens Mardo— 
nius, den er durch Vermählung mit ſeiner Tochter der eigenen 
Familie verband). Bon Mardonius ſchreiben ſich die in 
Jonien getroffenen Einrichtungen her?). Dann jegte er jein 
ftattliches Heer über den Helleipont ; allenthalben begleitete 
ihn die Flotte an den Küften, während er in dem inneren 
Lande vordrang. Er unterwarf nochmals Macedonien, wahr- 
iheinlich die Landichaften, die in das untergeordnete Berhält- 
niß der dortigen Könige noch nicht eingetreten waren; er er— 
flärte, jein Abſehen gehe gegen die Feinde des Königs, Ere- 
tria und Athen. Zur Ausführung diefes Vorhabens ſchien es 
unerläßlih, das gefammte Feftland zu unterwerfen, gleichviel 
ob es barbariſch oder griechiich war. Damit aber fonnte er 
doch nicht zu Stande fommen. In den ftürmischen Gewäfjern 
bei dem Berge Athos, welche die Schifffahrt auf dem ägät- 





1) Heodot VI, 43 vewori yeyaunzos Buoı)£os Fuyarkoa Aora- 
woronv. 

2) Herodot VI, 43. roUs ruoavvovs Tov Iwv@v zurenavoeg 
navTag Önuozourias zaslora ?s tas nokıas. 


3) 492 nad) Clinton; 493 nad) Curtius. 
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ichen Meere immer ſchwierig gemacht haben, erlitt jeine Flotte 
einen Schiffbruch ). Wie hätte er aber ohne maritimen Rück— 
halt einer Inſel und einer Keftadt an einem VBorgebirge 
beizufommen hoffen dürfen. Auch zu Lande erfuhr er Wider- 
ftand, jo daß er es für rathjam hielt, den Fortgang jeiner 
Unternehmungen auf andere Zeit zu verjchteben. Dabei aber 
blieb es doch, daß die perfiihe Macht als ein Ganzes ich 
immer meiter ausbreitete und das griechiſche Leben mit dem 
Untergang bedrohte. 

Der größte Theil der Städte und Drtichaften, die man 
dazu aufgefordert hatte, gaben dem König Erde und Waſſer. 
Um die Widerftrebenden zu unterwerfen, vornehmlich Eretria 
und Athen, wurde unverweilt ein anderer Verſuch ins Werk 
gejeßt. Unter zwei Führern, von denen der eine Datis ein 
Meder war, der andere Artapbernes, der Sohn des gleich- 
namigen Satrapen von Sardes, Bruder des Darius, der jich 
mit Hippias verbündete ?), wurde eine maritime Expedition zu 
unmittelbarer Unterwerfung der Inſeln und der Küftenlande 
unternommen. Ihre Abſicht war nicht auf vffenbare Feind- 
feligfeit gegen die Griechen gerichtet. „Was flieht ihr, heilige 
Männer", jagten fie zu denen von Delos. Datis verbrannte 
dreihundert Pfund Weihrauch an dem Drte, der als die Ge- 
burtsftätte der beiden Gottheiten verehrt wurde. Die Re— 
ligion des Ahuramazda verbot ihnen nicht, fremde Gulte in 
ihren Schuß zu nehmen; fie wünjchten, die griechiichen Götter 
nicht gegen fich zu haben. Ihr Sinn war, zugleich mit Hülfe 





1) Herodot VI, 44. Enınsowv dE oyı megın)wmovoı Boons Evsuos 
ueyag TE za ÜTTOPOS zauora Tony&us neoıdone mındei mohlas ToV 
veov ?xBulhom moos Tov Aywv. 


2) Herodot VI, 94. 
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der inneren griechiichen Streitigkeiten die vornehmſten Feinde, 
denen der große König Rache geihmworen, zu bezwingen, und 
als Gefangene zu jeinen Füßen darzuftellen. Auch gelang 
ihnen ihr Vorhaben bei Eretria. Troß tapferer Gegenmwehr 
fiel e8 durch Verrath in ihre Hände, und fie fonnten den in 
Sardes begangenen Frevel dur Plünderung und Verwüftung 
griechiicher Heiligthümer rächen !). Mit leichter Mühe glaubten 
fie nun auch Athen überwältigen zu fünnen, deſſen Feinde, 
wie die Negineten, eben deßhalb dem König die Zeichen der 
Unterwerfung nicht veriagt hatten, um fich feines Beiſtandes 
gegen Athen zu verfichern. Und noch hatten in der Stadt 
und den Landichaften die Piſiſtratiden eine Bartei, welche 
Hippias, der die Perſer heranführte, in Bewegung zu jegen 
hoffte. Auf dem geraden Weg von der der Inſel Euböa, die 
nun unterworfen war, gegenüberliegenden Küſte glaubte er 
die ihm mohlbefannte Straße daher nach Athen vordringen 
zu fünnen. Noch hatte Niemand vor dem Schreden der per- 
jiihen Kriegsmacht Stand zu halten vermodt. Sollten die 
Athener Tih zu einem Kampfe entichliegen, der nach den bis- 
berigen Erfahrungen feine Ausiicht darbot? Der Augenblid 
war einer der größten in ihrer Geihichte. Hätten die Perſer 
Athen erobert, jo war es um die Demokratie wahrichein- 
(ih auf immer gejchehen; die Herrichaft der Piſiſtratiden 
wäre mwiederhergeitellt worden; fie wäre aber nicht mehr die 
alte gewejen, jondern eine bei weitem gewaltiamere und auf 
die perjiihe Bundesgenofjenichaft geitügte geworden. Athen 
wäre allem Anſchein nah in ein Verhältniß gerathen, wie 








1) Herod. VI, 101: ot A (TTeoocı) Loelyövres &s nv nolım ToÜro 
uv ra doc Ovimoavres Everonoar, arotvvusvo ToV Lv Zugdıaı 
u 
zerezavdertov ioWv. 


222 Sechſtes Tapitel. 


einst die ioniſchen Städte unter den Tyrannen. Nach und 
nach hätte der perſiſche Geiſt Alles übermetitert. 

Für die Athener war es von großem Werth, daß ein 
Mann unter ihnen war, der das perfiihe Heerweſen Fannte: 
Miltiades, Sohn Cimons. Das alte vornehme Gejchlecht, dem 
er entftammte, hatte ſich beſonders bei der Colonifation des 
thractichen Cherjonnes hervorgethan; und ſchon zwanzig Jahre 
por dieſer Zeit war Miltiades in dieje Stellung eingetreten; er 
befaß dort eine Art von Fürſtenthum und vermählte fich mit 
einer thraciichen Fürftentochter. Bereits damals gerieth er 
in Contaft mit den Berjern. An ihm lag es nicht, wenn 
jene Donaubrüde, über welche König Darius gegen Die 
Scythen vorgedrungen war, unverjehrt blieb. Und als 
hierauf in Folge des mißlungenen Verſuches auf Sardes 
jene Reaktion eintrat, durch welche die Perjer auf den Inſeln 
des ägäiſchen Meeres Meifter zu werden den Anlauf nahmen, 
fand er es, zumal da er auch von anderen Feinden bevdrängt 
wurde, unmöglich, fi wieder auf dem Cherjonnes zu be- 
haupten. Er war vor der phöniziihen Flotte gewichen und 
mit vier Dreiruderern — der fünfte fiel in ihre Hände — 
nach Athen gelangt. Dbgleich thraciicher Fürft, war er doc 
immer Bürger von Athen geblieben. Hier ift er wegen feiner 
Tyrannis angeklagt, aber freigefproden und zum Strategen 
erwählt worden: denn die Demokratie konnte einen Mann 
nicht von fich ftoßen, der ſich am meijten eignete, ihr in den 
wechfelnden Zerwürfniffen mit Perſien voranzugehen. Miltia- 
des führte feine eigene perjünliche Sache, indem er die Ver— 
theidigung von Attifa unternahm. 

Wohl war nun die Macht der Perſer unendlich über- 
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legen ), aber die Felder von Marathon, wo te fich aufitellten, 
binderten Doch eine eigentlich jtrategijche Entwicdelung der- 
jelben; mit Erjtaunen jahen fie von den atheniſchen Hopliten 
eine Fronte gebildet, die der ihren gleich kam. Und dieſe 
Truppen jtürzten nun in heftigem und immer heftiger werden- 
dem Anlauf gegen fie heran. ES gelang den Berjern leicht die 
Mitte des atheniichen Heeres zu durchbrechen, aber darauf 
fam es bier nicht an: denn die Macht des Anlaufes lag in 
den beiden Flügeln, wo jest Mann und Mann an einander 
geriethen. Das allenthalben gefürchtete perjiihe Schwert war 
Doch nicht geeignet, gegen die eherne Nüftung der Hellenen 
und den Speer derjelben etwas auszurichten. Auf beiden 
Flanken behielten die Athener die Oberhand und griffen nun 
das perſiſche Mitteltreffen an, welches den Fräftigen Söhnen 
belleniiher Gymnaftif nicht zu miderftehen vermochte. Die 
Perſer hatten zu ihrem Unglüf auf Abfall in den Reihen 
der Gegner gerechnet; da das Gegentheil eintrat, wichen fie 
nad der Küfte und ihren Schiffen zurüd ?). 

1) Zuftin (II, 9, 9) giebt ihre Anzahl auf 600,000 Mann an; Corne- 
lius Nepos (Miltiades c. 4, 2) weiß nur von 100,000 zu Fuß und 10,000 
Mann zu Pferd Auch davor wird noch viel abgehen: denn da die Truppen 
zur See hinübergeſchafft werden mußten, jo konnte ihre Zahl nicht jo umer- 
meßlich jein. Dagegen find die Athener und Platäer auf 10,000 Mann an- 
gegeben worden. (Nepos a. a. O. c. 5, 1. AJuftin rechnet 10,000 Athener, 
1000 Blatäer.) Allein wenn man bedenkt, daß die Athener alle ihre Kräfte 
anftrengten,; daß fie jpäter bei Platää, obgleicy ein großer Theil von ihnen 
auf der Flotte war, 16,000 Mann ins Feld ftellen; jo fünnte man viel- 
leicht Die Geringfügigkeit ihrer Zahl in Zweifel ziehen. Mitford (History of 
Greece II, 111) nimmt 15,000 Schwerbewaffnete und ebenjoviel oder noch mehr 
Lleichtbewaffnete an. Böckh erinnert (Die Staatshaushaltung der Athener I, 
S. 276), daß die Angaben nur von der Zahl der Hopliten zu verftehen jeien. 

2) Die Schladht von Marathon fällt unter den Archon Phänippos 


Ol. 72, 3 — 490 v. Chr. in das fünfte Jahr vor dem Tode des Darius, 
in das zehnte vor dem Unternehmen des XZerres gegen Griechenland (vergl. 
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Nach einer Andeutung Herodots hätten die Perſer ein 
Verſtändniß in Athen gehabt!) und ihren Lauf um das Vor— 
gebirge Sunion nach der Stadt genommen, in der Hoffnung, 
dieje zu überraihen; aber als fie anlegten, waren auch die 
Athener angefommen und die Sieger von Marathon erjchienen 
ihnen gegenüber. 

Was einit Ariftagoras von dem Unterſchied der Griechen 
und der Drientalen vorgetragen, hatte ſich jeßt bewährt; 
zwar nicht in einem Anfall, wie er, der Zukunft in weite 
Fernen vporausgreifend, angerathen hatte; aber im Wider- 
ſtand. Eine Eroberung hatte man nicht gemacht, aber Athen 
war gerettet worden. Sch möchte nicht den Glanz diejer 
Handlung Durch Berehnung von Wahricheinlichfeiten ver- 
fümmern; die vorliegenden Traditionen find lange nicht hin- 
reichend, um jolche zu begründen. Es iſt ein Hanpftreich, den 
die Verjer mit überlegenen Kräften zu Land und zur See 
verjuchten, den aber die Athener mit gelenfer Tapferkeit und 
unter glücklicher Führung zurückwieſen, ein Ereigniß von nicht 
großer militäriſcher Dimenfion, aber voll von. Zukunft, gleich- 
jam ein ernites Wort des Schidjals. 

Noch lebte damals König Darius, in dem ſich die Idee 
der perfiihen Macht recht eigentlich Daritellte. Ihm gelang 


Clinton, Fasti Hell. O, 3. 3. und p. 246). Den Tag der Schlacht: jetzt 
Plutarch auf den 6. Boödromior. In neuerer Zeit hat man es aber mwahr- 
iheinfih gefunden, daß Plutarch den Tag des Dankfeſtes mit dem der 
Schlacht verwechjelt hat. Namentlich) ift dies die Meinung von Böckh (Zur 
Geihichte der Mondcyklen der Hellenen S. 66 ff.); er jet die Schlacht auf 
den 17. Metageitnion — 2. September. 

1) Manche gaben das den Alkmäoniden Schuld; aber Herodot (VI, 
115; 121 ff.) leugnet das wohl mit qutem Grunde. Denn dur die Alkmäo— 
niden war Hippias, den die Perſer zurüdführen wollten, verjagt und die De— 
mofratie, welche den Wivderftand am meiften befebte, eingeführt worden. 
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es noch, dem größten Mangel, der der orientaliihen Monarchie 
anhaftet, der Unficherheit der Thronfolge zuvorzufommen. 
Unter den Söhnen, die ihm von verjhiedenen Gemahlinnen 
geboren wurden, bejtimmte er den, welcher auch durch feine 
Mutter ein Ahämenide war, Xerxes (Khihayärihä), zu feinem 
Nachfolger, ſodaß ein Thronftreit, wie ein jolcher jpäter jo 
oft ausgebrochen ift, vermieden wurde. Das Reich war in 
jeiner vollen Macht und Blüthe. Dem Unfall, welcher bei dem 
Angriff auf Attifa erlitten wurde, trat eine Bewegung in 
Aegypten zur Seite. Darius dämpfte fie; man fonnte nichts 
Anderes erwarten, als daß er nun auch die Unternehmung 
gegen Griechenland wieder aufnehmen würde, als er im Jahre 
485 ftarb. 

Mit Vergnügen lieft man bei Herodot die Berathungen, 
die der junge Kerres, ein eriter Porphyrogenitus, nach dem 
Tode jeines Vaters über die Erneuerung eines Zuges gegen 
die Griechen gepflogen haben joll. Man vernimmt dabei 
Alles, was fi Dafür und was ſich dagegen ſagen ließ. 
Dafür war, daß man noch die ſtolze Ueberzeugung hegte, 
die Perſer ſeien die erſten aller Menſchen, denen die Herr— 
ſchaft über die Welt gebühre, wobei ihnen Nichts im Wege 
ſtehe, als der Widerſtand der Griechen; wären dieſe über— 
wältigt, ſo würden die Lüfte des Himmels die Grenze des 
Reiches bilden. Dagegen waren die ſchlechten Erfahrungen der 
letzten Eroberungszüge des Cyrus, des Kambyſes, des Da— 
rius ſelbſt, wobei dann die Idee der griechiſchen Religion 
hervorgehoben wird, daß die Götter das allzu Hohe und 
Große nicht begünſtigen. Dennoch wird der Entſchluß ge— 
faßt, auf Grund drohender, ſich immer wiederholender Traum— 


geſichte. Daß das nun Alles ſo vorgekommen ſei, wird Nie— 
v. Ranke, Weltgeſchichte. 1. 1. 15 
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mand behaupten wollen; es bildet den Anfang des hiſtori— 
ſchen Epos, welches Herodot in bewundernswürdiger Aus— 
führung, aber nicht, ohne den Thatſachen ein ſagenhaftes 
Element zuzugeſellen, der Nachwelt hinterlaſſen hat. Dem 
ſpät nachlebenden Hiſtoriker könnte es ſcheinen, als ob die 
Unternehmung nicht ſehr hätte in Frage geſtellt werden können. 
Jene Expedition des Datis und Artaphernes war nur ein 
Verſuch geweſen, die Sache mit Einem Schlag zu Ende zu 
bringen. Nachdem dieſer geſcheitert war, trat man wieder 
in die Unternehmung ein, die einſt von Mardonius bei dem 
Zuge über die Donau ins Auge gefaßt und in großem Um— 
fang ins Werk geſetzt ward, aber in Folge unvorhergeſehener 
Unfälle abgebrochen worden war. Es iſt ſehr verſtändlich, 
daß ein junger, eben zum Throne gelangter Fürſt ſie in die 
Hand nahm. Er that das mit Anſtrengung aller Kräfte in 
dem vollen Bewußtſein der univerſalen Bedeutung der Sache. 
Es wäre unnütz, die Einzelheiten zu wiederholen, welche 
Herodot, perſiſche und griechiſche Sage in einander verwebend, 
erzählt hat. Doch kommt dabei auch einiges hiſtoriſch Be— 
deutende vor. Bei der Ueberbrückung des Helleſpont lernt 
man den Unterſchied zwiſchen den Zeiten des Darius und 
Kerres kennen. Unter Darius waren die Jonier die Werk⸗ 
meiſter der Brücke geweſen; unter Xerxes hatten die Phöni— 
zier und Aegypter den größen Antheil daran. Die Taue 
der erſten waren von Flachs, die der andern aus der Byblos— 
ſtaude hergeſtellt. Alles war die Arbeit der kunſtfertigſten 
unter den Orientaleny. Deren Werk war dann auch die 


1) Wenn e8 bei Herodot VI, 36 heißt „andere Baumeifter" (@AAoı 
cozırkzrovss), nad) dem erften Unfall nämlich, jo kann das doch nicht einen 
Wechſel in den Nationalitäten bedeuten, fordern nur in den Perſonen. 
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Durditehung des Iſthmus, mwelder den Berg Athos mit 
dem Feitlande verbindet, jo daß die Schiffe die Gefahren der 
Umſchiffung, mit denen Mardonius zu Fämpfen hatte, ver- 
meiden fonnten. Nicht allein für den Kriegszug, in dem man 
begriffen war, jondern für die Herrichaft auf dem ägäiſchen 
Meere überhaupt, war das Unternehmen von der größten 
Wichtigkeit; es Icheint unzmeifelhaft, daß es der maritimen 
Technik der orientaliihen Bölfer gelang )). 

An dem thermäiichen Meerbuſen vereinigte Xerxes Land- 
maht und Seemadt. Eine und die andere erihien in 
eolojialen Dimenjionen; die Landmaht wird auf mehr als 
eine Million Streiter angegeben, wobei 80,000 Mann zu 
Pferde; die Zahl der Schiffe auf mehr als 1200. Beim Land- 
heer hatten die Perſer, wie es jcheint, die ausichließliche 
Führung; zur See war das phöniziiche Gejchwader das anjehn- 
lichſte; der dee, dem Neiche der Perſer die Weltherrichaft zu 
pindiciren, entſprach dieje Entfaltung der Macht. Dem gegen- 
über waren die Griechen entzweit und jorglos. Nicht allein Die 
Aleuaden in Theſſalien, welche ſich die Herrichaft zu fichern 
gedachten, jondern auch mächtige Städte und Gemeinweſen, 
die jo am beiten für ihre Sicherheit zu jorgen meinten, wie 
Argos und Theben, traten auf die Seite des Königs. Der 
panhelleniihe Gedanke war wenig entwidelt und fern davon, 
die entzweiten Städte und Landichaften zu vereinigen. Bon 
dem Tyrannen Gelon in Syrafus will man wiſſen, er habe 
nur die Enticheidung abgewartet, um fich ſelbſt den Berjern zu 
unterwerfen, wenn, wie zu vermuthen, diejen der Sieg verblieb ?); 


1) In Beziehung auf die Thatjache jchließe ih mich an Yeafe und 
Grote an (History of Greece V, ©. 30). 
2) Herodot VII, 163. 
15 * 
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er hätte dann hoffen dürfen, bei dem großen König Beiftand 
gegen die Karthager zu finden, von denen er eben lebhaft 
bedrängt wurde. Eigentlich ericheinen nur Sparta und Athen 
als entichlofjene Feinde der Perſer. Sie hatten die Herolde 
des vorigen Königs, welche die Zeichen der Unterwerfung 
forderten, in Abgründe oder in Brummen geftürzt; da möchten 
fie fih Erde und Waſſer nehmen; ſie hatten jetzt die Rache 
des Königs zu bejorgen und hielten zu einander, ohne jedoch 
in ſich ſelbſt wahrhaft vereinigt zu fein... Die größte Gefahr 
für die Griechen lag in der Verbindung der perfiichen Land- 
macht und Seemadt. Der erite Verſuch eines Widerftandes, 
zu dem fich eine für einen Gebirgsfampf nicht unbedeutende 
Zahl von Mannihaften in dem Thal Tempe vereinigte, 
mußte erfolglos bleiben, da die perfiihe Seemacht jeden 
Augenblid Truppen landen fonnte, die den Bertheidigern in 
den Rüden gekommen wären. Bei einer zweiten Poſition, 
die man zu halten gedachte, wirkten die maritimen Streit- 
fräfte der Griechen bei weitem bejjer mit ihrer Landmacht zu— 
lammen; indem die Spartaner unter ihrem König Leonidas 
den Engpaß von Thermopylä behaupteten, vertheidigten Die 
Athener mit fedem Muth die Meerenge zwilchen dem Feitlande 
und dem Vorgebirge Artemiſium auf Eubda. Bei Thermopylä 
beiviefen die Spartaner eine innerhalb der Schranten der 
Gejete beharrende Tapferkeit, welche das Mufter für alle 
folgenden Sahrhunderte geworden ift, aber der Menge der 
Feinde und dem Verrath, der auch an diejer Stelle nicht 
fehlte, fielen fie zum Dpfer. Sp mußte dann auch die Flotte 
der Athener aus den eubötihen Gemäfjern weichen, und der 
große Strom der perſiſchen Welteroberer wälzte fih nun uns 
aufhaltiam daher. Auch die meiften griechiſchen Völkerſchaften, 
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Böotien, Phocis, Doris, ſchloſſen ji dem großen König an. 
Seltfam ift es, daß Anſprüche mythologiichen Ursprungs, die 
fih bejonders auf Perſeus und den Phryger Pelops grün- 
Deten, den Menſchen ins Gedächtniß famen. Sparta trug 
nur Sorge, den Landweg nach dem Peloponnes zu ver- 
iperren; ungehindert fonnten die Perjer in die Grenzen von 
Attifa eindringen. 

Man muß fih dieſer Gejammtlage erinnern, wenn man 
den Beichluß, den die Athener faßten, würdigen will. Die 
bewaffnete Macht, welche von Artemifium zurückkam, ließ bei 
ihrer Landung das Gebot ergehen, daß jedermann mit Dem, 
was ihm gehöre, das Land verlafjen und Alles, was die 
Waffen tragen könne, fich zum Dienjt in der Flotte anjchiden 
jolle. Mit Bejtimmtheit findet es fich nicht, wenigſtens nicht 
bei dem älteften Autor, daß dies auf den Beſchluß der de— 
mofratifchen Bolfsverfammlung geſchehen jei?). 

Aber es lag in der Nothwendigfeit der Dinge, welche die 
Beihlüffe der Menjchen mit unwiderſtehlicher Macht durch— 
dringt; einen andern Ausweg gab es nicht. Das Drafel von 
Delphi hatte in düſtern Worten angekündigt, daß Alles ver- 





1) Bei den jüngeren Autoren wird ein dahin gehender Beſchluß der 
Volfsverfammlung oder dem mit einer außerordentlihen Gewalt beffeideten 
Areopag zugejchrieben (Plutarch, Themiftofles c. 10; Cicero, de officiis I, 22, 
75). Bei Herodot lieft man das nicht. Nach deſſen Worten jollte man glauben, 
daß die Anordnung dazu von den Befehlshabern der Flotte jelbit ausgegangen 
jet (VIII, 41. ’A9nveaioı zar&oyov &s nv Eavror' uere dE amv Errıkıv 
zrovyua 2moımoayro, 'Adyvelov Tn Tıs duvaraı, oWLEıv Ta Tezve TE 
zei rols olx£ras). Die bewaffnete Macht erklärte, daß das Land nicht zu 
retten jei, umd daß die Sicherheit feiner Bewohner nur in der Flucht nad) 
Salamis oder anderen ficheren Pläten beruhe; auf die Anordnung der ges 
nannten Behörde oder in Folge einer geordneten Deliberation wird es nicht 
gefcyehen fein. Was die Befehlshaber der Flotte anfindigten, war aber zu- 
gleih der Sinn des Landes. 
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loren jet; auf eine verzweifelte letzte Anfrage jedoch mit der 
Weiſung geantwortet, daß ſich Athen hinter hölzernen Mauern 
Ihüßen jolle. Den Athenern fam e3 diesmal zu Statten, daß 
ein geborener Seemann von mweltumfafjenden Gedanken unter 
ihnen war, Themiftofles. Er hatte jchon bisher alle Kräfte 
der Republik, jelbft mit Hintanjegung der Bortheile jedes 
Einzelnen, auf die DVerftärfung der Seemacht gewendet; nie 
hatte eine Stadt eine ſolche over eine ähnliche beſeſſen, und 
aus den Verluſten von Artemifium war fie dennoch mit jee- 
männijcher Ehre hervorgegangen. Mochten Andere das Drafel 
antiquariih deuten wollen, jo behielt doch die Auslegung 
des Themiſtokles, daß die Schiffe die hölzernen Mauern jeien, 
die Oberhand. ‚Die Athener folgten der Aufforderung zwar 
ohne Widerftreben, doch begreiflicherweile nicht ohne Schmerz. 
Sie verliegen das Land, das voll von Heiligthümern war, 
deren Schuß fie gleichfam den Göttern anheimftellten. Nichts 
verhinderte jedoch die Perſer, von demſelben Befig zu nehmen; 
die hohe Akropolis, der Tempel der Aglauros mit dem 
ewigen Delbaum wurden verbrannt. Die PBifiitratiden, die 
dem Heere auch diesmal folgten, fanden nur wenige Ueber— 
bleibjel der Einwohner bei den Prieſtern, welche die Tempel 
hüteten; alle Andern hatten das Land geräumt und waren 
auf die Schiffe gegangen. Dan darf diejen Entſchluß wohl 
den größten beizählen, melde die Weltgefchichte Fennt; er 
erinnert an jene Geufen, welche fich mit all ihrem Beſitz auf 
die Schiffe begaben, auf denen fie ihre Freiheit zu retten 
gedachten. Aber die Selbitaufopferung der Athener ift noch 
viel größer. Man fünnte verjucht fein, die Näumung von 
Attifa dem Brande von Moskau gleichzujtellen. Wozu jedoch 
vergleihen? Die Handlung hat wieder ihr eigenthümliches, 
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lokales Gepräge, worin ihr Weſen und ihr Ruhm beſteht. 
Hier aber war nun die Frage, in wiefern dieſe Art von Aus— 
wanderung zum Ziele führen könne. Themiſtokles mußte ſich 
in dem Rathe der Verbündeten als ein Heimathsloſer be— 
trachtet ſehen. Er erhob ſich dagegen mit ſtolzem Selbſt— 
gefühl; denn innerhalb der hölzernen Mauern war jetzt die 
attiſche Heimath: ſollte man die Athener hier verlaſſen, ſo 
würden ſie ſich ein neues Vaterland in Italien ſuchen. Seine 
Abſicht aber und der Sinn des Volkes auf den Schiffen ging 
dahin, dort in der Nähe die Entſcheidung durch eine See— 
ſchlacht zu ſuchen. Den Gegnern, unter denen viele es vor— 
gezogen hätten, nach dem Iſthmus zurückzugehen, ſtellte 
Themiſtokles vor, daß mit der Entfernung der Flotte auch 
das perſiſche Heer weiter vorrücken und den Peloponnes in 
ernſtliche Gefahr bringen werde; ohne die Hülfe der Athener 
würden aber die übrigen Verbündeten gewiß verloren ſein; 
und in der offenen See am Iſthmus würde man ſich ſchlechter 
ſchlagen, als in dem engen Golf von Salamis. Alles be— 
weiſt, daß die Griechen dort zu ſchlagen in der unbedingten 
Nothwendigkeit waren; die Athener, weil ſie ſich von dem 
Anblick ihres von den Feinden eingenommenen Vaterlandes 
gleichwohl anders nicht trennen wollten als auf immer, und 
die übrigen, weil ſie die Abfahrt der Athener nicht zugeben 
konnten, ohne ihr eigenes Daſein aufs Spiel zu ſetzen. Xerxes 
zweifelte nicht, daß er die Einen und die Andern überwältigen 
werde; in ſeiner Siegeszuverſicht ließ er ſich an dem Felſen 
des Ufers einen Sitz errichten, um die Großthaten ſeiner See— 
leute ſelbſt zu beobachten ; er glaubte den legten Schlag zu 


1) Die Anmejenheit des Xerre$ wird von Herodot VIII, 90 und von 
Plutarch, Themiſtokles c. 13 berührt. 
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führen, duch welden Hellas in jeine Hand fallen müſſe. 
Aber in dieſem Augenblid war er ſchon nicht mehr Meifter 
der Situation; er ließ fih von dem verſchlagenen Athener 
verleiten, die große Entſcheidung in den Gewäſſern eines 
Golfes herbeiführen zu wollen, in melden er jeine Ueber— 
macht nicht entwiceln konnte. Die in der Erwartung, die 
Griechen in der Flucht zu finden, heranjegelnden perfifchen 
Fahrzeuge wurden von dem muthigen Kriegsgelang der 
Griechen empfangen, der — fo lautet die Erzählung — an 
den Geitaden der Inſel und des feiten Landes mwiderhallte. 
Der umfihtige Themiftofles hielt den Anlauf der griechiichen 
Fahrzeuge einen Augenblid zurüd; er erwartete die Stunde, 
in welcher eine ftärkere Luftftrömung dort die Meereswogen 
aufzuregen pflegt, ein Umstand, welcher den Griechen zum 
Bortheil gereichte, während die ſchwerbeweglichen phöniziſchen 
Fahrzeuge auf einen Kampf in den engen Gewäljern nicht ein- 
gerichtet waren !). Dann erſt ließ Themiftofles den ernitlichen 
Angriff beginnen. Eine Ueberflügelung brauchte er nicht zu 
fürchten. Es fam nur darauf an, den heranjegelnden Feind 
dureh einen ftarfen und. gejhidten Stoß in Unordnung zu 
bringen und zurüdzudrängen. Die Entiheidung lag vor 
Allem darin, daß der. perfiihe König dem Wetteifer der unter 
ihm vereinigten jeefahrenden Nationen gleichlam wie einem 
Schauſpiel zuſah, während der geiftvolle und geichiete Führer 
der Griechen alle Kräfte anjpannte und jeden Bortheil be- 
nußte, an der Spiße einer Bevölkerung, deren ganze Zu— 
funft von dem Sieg in diefem Augenblid abhing. Die ver- 
ihiedenen Geichwader der perjishen Flotte verſtanden fi 


1) Plutarch, Themiftofles c. 14. 
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nicht untereinander. Bei den erſten unerwarteten Erfolgen 
der Griechen geriethen fie in Unordnung und Berwirrung. 
Die Königin von Halikarnaß, Artemifia, die unter den Berjern 
diente, hat, um fich zu retten, ein zu ihnen geböriges Schiff 
in den Grund gebohrt. Sndem aber die perfiichen Schiffe aus 
dem Kampfe mit den Athenern zurückwichen, wurden fie von 
ven Fahrzeugen der Aegineten, die jet in der allgemeinen 
Gefahr den Athenern beigetreten waren und ihre alte Eifer- 
ſucht in ruhmvollen Wetteifer verwandelten, empfangen und 
geriethen zum Theil in ihre Hände. Für das Epos des Hero- 
dot iſt es nun ein integrivender Moment, wie Xerres auf 
jeinem Sig erjtaunt, ſich entjeßt, beinahe verzweifelt; denn in 
der That, auf ein glückliches Seegefecht war jeine ganze Auf- 
jtellung berechnet. Fest wurde er inne, daß er unterlegen 
war; wenn aber jeine Flotte die Seeherrichaft verlor, jo 
wurde jelbit jeine Heimkehr zweifelhaft, auf die es doch für 
jein gefammtes Neih ankam ?). 

Wie ſehr man für die Heimkehr des Königs bejorgt war, 
Davon zeugt die Sage, er habe auf dem überfüllten Schiff, 
das ihn über die nördlichen Buchten des ägätichen Meeres 
nah Aſien führte, in perjönlicher Gefahr zu jein geglaubt, 
aber jein Wort, er werde nun jehen, wer ihn liebe, eine 
Anzahl von Perſern vermocht, ſich ſelbſt in die See zu jtürzen, 
um ihren König zu retten. 

1) Die Schlacht bei Salamis fällt in das Archontat des Talliades 
(Marmor Parium ep. 51, vergl. Herodot VII, 51) 480 v. Chr. Ueber den 
Tag der Schladht hat Plutardy verichiedene einander wideriprechende Angaben, 
von denen nur die im Camill c. 19 mit der Erzählung Herodots ſich vereinigen 
läßt. Ideler (Handbuch der mathematischen umd technifchen Chronologie I, 
S. 309) ſchwankt nody zwiichen dem 23. September, den Petavius, und dem 


20. Oktober, den Dodmell angenommen hatte. Bödh (Zur Gejchichte der 
Mondchklen bei den Hellenen, S. 74) fetst die Schlacht auf den 20. September. 
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Sp die Perſer, deren innere Verfaſſung und äußere Macht 
an das Leben des Königs gefnüpft war, ohne melden fie 
ſich jelbjt nicht denken fonnten. Die Griechen thaten ihrer- 
jeitS NichtS gegen die Rettung und die Heimkehr des Königs. 
Aber unverbrüchlich an ihren Göttern feithaltend, zweifelten fie 
nicht, daß diejelben, in ihren Tempeln und Dienften von den 
Perjern beleidigt, Nahe an ihnen nehmen würden. Zu 
Angriffsplänen, wie Diejenigen, von denen einft Ariftagoras - 
geträumt hatte, wurden fie jedoch hiedurch nicht fortgerifjen; 
aber fie meinten zu erkennen, der Wille der Götter ei es 
nicht, Afien und Europa unter Einem Herrfher vereinigt zu 
jehen, das heißt nun Doch: Durch die Götter jei Hellas nicht 
beftimmt, einen Theil des großen perfischen Reiches auszu- 
machen. Das unmittelbar Borliegende war dann, die Land— 
macht der Perſer, die noch auf griediihem Boden lagerte, 
zum Abzug zu nöthigen. Im folgenden Sommer ſehen wir 
die beiden Flotten einander gegenüber liegen, die perjiiche 
bei Samos, die griechiiche bei Delos, ohne daß ſie mit ein- 
ander geſchlagen hätten. Alles fam auf die Entſcheidung zu 
Lande an. Mardonius, der die erſte Erpedition geführt, Die 
‚weite eingeleitet hatte, dachte feineswegs zurückzuweichen; er 
hatte noch immer die Zuverficht, eine Entſcheidung zu Gunſten 
der Perſer herbeizuführen; er meinte jelbit die Athener durch 
Zurüdgabe ihres Landes und Anerkennung ihrer Freiheit zu 
fih herüberzuziehen. Allein wie jo ganz mißfannte er dabei 
die durch jeine Angriffe aufgeregte Stimmung des attiichen 
Bolfes. Nur Einer des Namens Lycidas fand fih in Sa— 
lamis, der die Vorſchläge vor das Volk zu bringen antieth. 
Aber ſchon der bloße Gedanke daran erwedte den popu- 
lären Ingrimm. Lycidas wurde von dem Volk geiteinigt ; 
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und wie bei jener Steinigung von Jericho, das ganze Haus 
des Verräthers mußte büßen: die atheniichen Frauen fteinig- 
ten Frau und Slinder des Schuldigen. Denn wer nur immer 
an der Verihuldung gegen die Götter des Landes theilnahm, 
jollte von dem Erdboden vertilgt werden. Wir wiſſen, nicht 
alle Hellenen theilten die Impulſe der Athener. Noch ftand 
eine Anzahl griechiicher Bevölferungen auf Seiten der Medo- 
PVerjer. Aber Lacedämon erhob ſich jest, um Athen zu unter- 
fügen. Die von Grund aus entgegengejeßten Republifen, der 
Demos der Spartiaten und der Demos von Athen machten 
gemeinichaftlihe Sache. Noch war die Gefahr jehr dringend. 
Mardonius hatte Attifa verlaffen, weil es für jeine Neiteret 
feinen geeigneten Boden darbot. Und ſchon maren die 
Athener in. großer Zahl zurüdgefommen. Sie ftellten ſich — 
8000 Schwerbewaffnete bei Eleufis auf. Gegen einen er- 
neuerten Einfall hätten jie ſich faum vertheidigen fünnen; 
wahrjcheinlich würden fie verloren gewejen jein, wären ihnen 
nicht die Spartaner mit der Macht des Peloponnes zu Hülfe 
gekommen. Einft, als es die Spartaner auf die Eroberung 
von Athen abjahen, hatten ſich eben bei Eleufis die Relopon- 
neſier von denjelben getrennt; jet, als es die allgemeine 

Freiheit galt, ſchloſſen fie fich ihnen an: jo weit wenigſtens 
war der panbelleniihe Gedanke durchgedrungen. Corinth 
jtellte 5000, Sicyon und Megara je 3000 ins Feld, Kleine 
Schaaren erjchienen von Aegina, den arkfadiichen Städten, den 
benachbarten Küftenlanden und Ebenen. Die 5000 Spar- 
tiaten, die von ihrem König Pauſanias, dem Bertreter des 
von Leonidas hinterlaſſenen jungen Sohnes, angeführt wur- 
ven, hatten ein Jeder fieben Heloten bei jih. Ihnen ſchloſſen 
fih ebenjoviel ſchwerbewaffnete Periöfen an. Alle Schichten 
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der Bevölkerung, Die Herrichenden, die Beherrichten, die Freien 
waren zufammen. Das Kriegsheer wird auf mehr al$ 100,000 
Mann angegeben; — es war ohne alle Keiterei, während die 
Stärfe der Perſer grade in der Neiterei beftand. Es ift 
ein eigenthümliches Schaufpiel, den mannigfaltig gearteten 
Griehen, in denen eben die verjchtedenen Landesarten zur 
Eriheinung famen, gegenüber einen Blick auf die altatischen 
Schaaren zu werfen. 

Mardonius hatte außer den Berjern auch Meder, die 
vornehmften Vertreter des alten Iran, Baktrier, nicht ohne 
ſtammverwandte Indier, endlich auch einige ſcythiſche Schaaren, 
die Safen. Dieje ftellte er den Lacedämoniern und ihren 
doriihen Bundesgenofjen gegenüber; den Athenern und ihren 
Stammverwandten dagegen die zu ihm übergegangenen 
Griechen: Böotier, Lofrer, Phocier und Theſſaler. Die beiden 
Heere ftießen in den Grenzgebieten von Platää auf einan- 
der!). Man hätte nun einen Bölferfampf im großen Style 
erwarten jollen. Zu einem ſolchen ift es jedoch in der That 
- nicht gefommen. An fih war Mardonius ohne Zweifel über- 
legen. Seine Neiterei, welche durch einige Heine DVerlufte 
nicht mwejentlich geichwächt worden war, hinderte die Zufuhr 
von Lebensmitteln über den Kithäron; fie verwehrte jelbit 
den Griechen den Gebrauch des Aſopos; eine Duelle, die 
ihnen Waller lieferte, wurde verftopft; fie ſahen ſich ge— 
zwungen, eine andere Stellung zu fuchen. Eben bei dieſer 
gefährlihen Schwenfung wurden fie von den Perjern an- 


1) Die Schlacht bei Platää fällt in das Archontat des Kanthippus. 
(Marmor Par. ep. 52; Xanthippides bei Plutarch, Ariftides c. 5), 479 v. Chr.; 
über den Tag der Schlacht vergl. Clinton, Fasti Hell. zu dem Jahre 479 
und Curtius, Griech. Geh. II, ©. 803, N. 44. 
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gegriffen. Wer hätte nicht glauben jollen, daß fie befiegt 
werden würden, zumal da fie auch jest ſich unbotmäßig 
genug verbielten und jede Schaar nur ihrem eigenen Gut- 
dünfen folgte. Mardonius hatte früher einmal den Lace- 
dDämoniern vorgeihlagen, den großen Streit zwiſchen Bar- 
baren und Hellenen durch eine Art von Zweikampf aus- 
erlejener Spartiaten und Perſer, welche auf beiden Seiten 
die beiten Kriegsleute jeien, zur Entſcheidung zu bringen. 
Man hatte darauf nicht geantwortet, aber der Gang der 
Dinge bradte es zu etwas Nehnlichem. ALS die Neiterei von 
ihrer Verfolgung abließ, rüdten die waffengeübteſten Perſer 
heran, um ihre Sache mit den beiten der Griechen, den Spar- 
tiaten, auszufechten. Da aber zeigte ſich der große Unterjichied 
zwischen Barbaren und Hellenen. Auch die Erften wußten 
ihre Angriffswaffe wohl zu führen, allein fie hatten feine 
Schutzwaffen. Indem fie ſich in Heinen Schaaren, etwa von 
zehn Mann, den Spartiaten entgegenwarfen, erlagen fie ohne 
Ausnahme, jodaß fie den weiteren Kampf aufgaben. Und 
da nun zugleih Mardonius auf dem weißen Noß, das ihn 
fenntlich machte, tödtlich getroffen wurde und erlag, jo riß 
unter den PBerjern eine allgemeine Entmuthigung ein, und 
fie eilten zu ihrem Lager zurüd, das nicht jchlecht be- 
feftigt war. Sonderbar doch, daß es nur kleine Ereignijje 
waren, welche in dieſen Schlachten entichieden, — bei Marathon 
der raſche Anlauf der Athener, bei Platää der entjchlojjene 
Wideritand der Spartiaten, die von ihrem Platz nicht wichen. 
Den Griechen, unter denen jet die Athener dur ihre Ge- 
ihidlichkeit wieder den Preis davontrugen, konnte das Lager 
der Perſer nicht mwiderjtehen. Ein gräßliches Blutbad ver- 
nichtete daS Heer, das zur Eroberung von Griechenland be— 
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ſtimmt geweſen war. Eine Schaar deſſelben, von einem 
Perſer geführt, hatte an der Schlacht keinen Theil genommen. 
Eilend zog ſie ſich zurück, nur deshalb ungeſtört, weil man 
von der Niederlage noch Nichts erfahren hatte, nach Thracien, 
von da nach Byzanz, von wo ſie zu Schiff nach Aſien überging. 

Das Unternehmen war ein Gedanke des Mardonius 
geweſen, der dabei ſelbſt umgekommen war. Ein zur See 
und zu Land zweimaliges kurzes Zuſammentreffen reichte hin, 
den Verſuch der Perſer, in Europa Fuß zu faſſen und Hellas 
zu überwältigen, rückgängig zu machen. 

Um den Gegenſatz zu kennzeichnen, mag man wohl des 
Vorſchlages gedenken, der dem ſpartaniſchen König Pauſanias 
gemacht wurde, Leonidas dadurch zu rächen, daß er die Leiche 
des Mardonius ans Kreuz ſchlagen laſſe, wie das auch dem 
Körper des Leonidas widerfahren ſei. Pauſanias wies den 
Vorſchlag als einen Schimpf zurück und verbot, ihn jemals 
wieder vorzubringen; denn dies Verfahren ſei eines Bar- 
baren würdig, aber nicht eines Griechen. Eine Welt von 
Gedanken knüpft fih an dieſe Weigerung. Der Gegenſatz 
zwiichen Drient und Deeident jpricht ſich Darin auf eine Weije 
aus, wie er fortan geltend bleiben ſollte. 

Sn demjelben Augenblid, daß Die perfiihe Macht in 
Hellas zu Grunde ging, wurde nun auch die Seeherrichaft 
der Hellenen in dem ägätihen Meere eine Thatſache. Wir 
können das Zufammentreffen der Tage und die mundergleiche 
Verbreitung der Nachricht von dem Sieg bei Platää nad 
der ioniſchen Küfte dahingeftellt jein lafjen‘). Augenjcheinlich 
aber iſt e8, daß die beiden Ereignifje in Bezug auf die Impulſe, 


1) Herodot IX, 90. Plutarch, Camill c. 19 jet beide Schlachten, die 
bei Platää und die bei Mykale auf den dritten Boedromion. 
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aus denen fie hervorgingen, und die Erfolge, zu denen fie 
führten, gleichartig waren. Die perfiiche Flotte verließ ihre 
Station bei Samos, wahricheinlich doch, weil fich zeigte, daß 
auf die Sonier, in deren Fahrzeugen ihre maritime Stärfe be— 
ftand, nicht würde gezählt werden fünnen. Die Phönizier 
gaben den Kampf, injofern er der ihre war, vollitändig auf 
und jegelten nach Haufe. Um die übrigen Schiffe zu retten, 
mußte man fein anderes Mittel, als fie an das Land zu 
ziehen und durch einen Wehrdamm gegen die feindlichen An- 
fälle in Vertheidigungszuftand zu jegen. Dadurch geſchah, daß 
die Bemannungen der Schiffe mit einander zu Lande fämpften ; 
es war am Vorgebirge Myfale. Die Gejchidlichkeit der Helle- 
nen behielt au bier die Oberhand über die Tapferkeit 
der Perſer. Man joll in Berathung gezogen haben, ob man 
nicht die hellenifch geiinnten Jonier wieder nad dem Mutter- 
lande verpflanzen und ihnen die Landichaften der mediſch ge- 
finnten Stämme überlafjen jolle; ein jolcher Wechjel war je- 
doch zu mweit ausſehend, um verjucht zu werden. Zuletzt kam 
man nur dahin, Die michtigiten Inſeln Lesbos, Chios und 
Samos, in die kriegeriſche Bundesgenofjenichaft der Hellenen, 
die Symmachie aufzunehmen ’). Die Inſulaner gelobten wirt- 
(ich, von derſelben nicht abzufallen. Auch ſchon hierin lag 
ein großer Erfolg, noch mehr für die Zukunft, als für die 
Gegenwart. Aber das perfiihe Neich blieb in jeiner Inte— 
grität. 

Der Einfall der Perſer in Griechenland muß mit jenen 


1) Kai oüro dn Zaulovs te zaı Xlovs zei Acoßlous zai ToUs 
@)Lhovs vnOIWTeS, 00 Eruyov Ovorgarsvöusvor toioı “Eilmoı, 25 Tö 
ovuueazızöv Zrroımoarto, lot TE zara)aßovres zei 60xl010ı, Zuuk- 
veeım TE zei um arroornososeı. Herodot IX, 106. 
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Unternehmungen gegen die Maſſageten, die Aethiopen, die 
Wanderſcythen zuſammengeſtellt werden, — alles Verſuche, das 
Reich über ſeine natürlichen Grenzen hinaus zu erweitern. In 
den übrigen Grenzlanden blieb es bei dem paſſiven Wider— 
ſtand; in Griechenland entwickelte ſich ein höchſt aktiver, der 
die Folgezeit beherrſchte. 

Im damaligen Augenblick wurde derſelbe durch innere 
Entzweiungen gehindert oder vielmehr durchbrochen. 

Nach großen Kriegsereigniſſen folgen, auch in den 
ſiegreich gebliebenen Staaten, in der Regel innere Be— 
wegungen. So geſchah es nach dem perſiſchen Kriege, ſelbſt 
in dem durch ſtrenge Geſetze wohlbefeſtigten Sparta; denn 
ein Widerſpruch lag doch darin, den Königen die Heer— 
führung anzuvertrauen, damals noch ohne ariſtokratiſchen 
Beirath , und wenn fie hier an den Gehorſam aller Andern 
gewöhnt, durch große Thaten berühmt zurüdfamen, fie dann 
der ftrengen Beauffihtigung der Ephoren unterwerfen zu 
wollen. Man begreift es leicht, Daß die beiden ſpartaniſchen 
Könige, von denen der eine, Pauſanias, zu Land, der andere, 
Leotychides, an der Spitze der Seemacht, der allgemeinen 
Sache die größten Dienſte geleiſtet hatten, ſich nach ihrer 
Zurückkunft den Geſetzen, durch welche ſie gefeſſelt waren, zu 
fügen Anſtand nahmen. Sie mußten einer nach dem andern 
die Flucht ergreifen, Leotychides zu den ſelbſtändigſten Bun— 
desgenoſſen, den Arkadiern?), Pauſanias nach Byzanz, wo ihm 


1) Nach Thucydides V, 63 iſt das Geſetz, kraft deſſen dem Könige 

zehn Symbuloi beigegeben wurden, erſt im Jahre 418 zu Stande gekommen. 

2) Leothchides ward des offenen Verraths beſchuldigt, er habe ganz 

Theſſalien überwinden fünnen; aber fich beftechen laſſen; man fand ihn die 
Hand voll Silber (£7’ auroygwow akovs. Herodot VI, 72). 
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die Nähe des perfiihen Gebietes eine gewiſſe Selbitändigfeit 
verlieh, jodaß er jogar in Verdacht gerieth, Tich mit dem 
König von Perſien verbünden zu mwollen. Die Spartiaten 
forderten Pauſanias auf zurüdzufommen; wo nicht, jo werde 
man ihn mit Krieg überziehen. 

Mit der Widerjeglichkeit der Könige gegen die Ariſtokratie 
war auch eine Bewegung unter den Unterthanen verbunden; 
denn auch dieje hatten ja an dem Kriege theilgenommen; es 
iheint, als jei e8 der Sinn der Könige gewejen, ſich an der 
Spite derielben von den Feſſeln der Ariftofratie freizumachen. 
Allein dieſe war bereits zu ftark geworden und behauptete den 
Platz. Der Sieger von Blatää, der der Weiſung zurüdzu- 
fehren gefolgt war, endigte unglückſelig. Man mollte ihn 
in dem Heiligthum, in welchem er em Aſyl juchte, nicht 
tödten, noch auch mit Gewalt aus demjelben wegführen; 
denn das Eine oder das Andere wäre der Religion ent- 
gegengelaufen. Das Heiligthum wurde abgededt, die Thür 
verſchloſſen. Man hielt den König jo lange eingeichlofien, 
bis er vor Hunger verfam. Erit alS er dem Bericheiden 
nahe war, führte man den Hinfterbenden heraus !). Leotychi- 
des hütete ſich wohl zurüdzufehren; er tft in Tegea ge— 
ftorben. Allein wie mit dem Tode des Paufanias ein Auf- 
ruhr der Heloten und eine Empörung der Meſſenier zu— 
ſammenhing, jo fmüpft jih an die Flucht des Leotychides 
nah Tegea ein arfadiich-argiviicher Krieg, der nur durch ein 
paar große Schlachten beendigt werden fonnte, jowie man 
gegen die Heloten bei Sparta jchlagen mußte. Wir bliden 


1) Paujanias wird von Ariftoteles, Politit V, 6, 2= p. 208, 2, 
Bekker als Beijpiel angeführt: Zav rıs ueyas N zei duvauesvog Eri uellov 
eivaı, iva uoykoyi und mit Hanno von Karthago verglichen. 

v. Ranke, Weltgeihidte. I. 1. 16 
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hier in eine Welt von Gährung, in welcher das nach Selb— 
ſtändigkeit ſtrebende Königthum mit den unbotmäßigen Bun— 
desgenoſſen und den empörten Unterthanen eine und dieſelbe 
Sache vertheidigt. Nur unter den ſchwerſten Kämpfen be— 
hielt die Ariſtokratie den Sieg; ſie war genöthigt, zur Nieder- 
werfung der Mefjenier jelbit die Athener zu Hülfe zu rufen, 
wiewohl dieje die Meſſenier als Stammesgenojjen betrachteten. 

In dem Gemeinwejen der Athener waren aber noch 
ftärfere Gährungen ausgebrochen. 

Dberhäupter kann die demokratiſche Republik noch weniger 
entbehren als die oligarchiiche, aber eben jo wenig ertragen. 
Die Athener waren in den Zeiten der Gefahr der Führung 
des Themiftofles zumeilen jelbit blindlings gefolgt. In 
Themiftofles bewundert Thucydides den eingeborenen Scharf- 
finn, duch welchen es ihm möglich geworden jei, in den ob— 
waltenden Schwierigkeiten das Beſte zu treffen, jelbit die Zu- 
funft zu durchſchauen. Er jchreibt demjelben, wenn wir ihn 
recht veritehen, die höchite Ausbildung des gefunden Menſchen— 
veritandes zu, der in jedem Momente zur Stelle ift, ohne 
Vorbereitung noch Schule. Sein unermeßliches Verdienit um 
Griechenland und die Welt liegt darin, daß er die ganze 
Macht von Athen auf das Seewejen warf und fie durch 
Energie und Lift zum Ziele führte. Nicht allein gegen die 
Medo-Perſer war aber hiebei fein Vorhaben gerichtet, ſon— 
dern auch gegen die vornehmften Bundesgenoſſen, die Lace— 
dDämonier. Ihm war es zu verdanken, daß die Mauern von 
Athen mieder aufgebaut wurden, gegen den Wunſch der 
Spartaner. Themiftofles verhinderte die Unterhandlungen, 
die abfichtlich in die Länge gezogen wurden, bis Alles zu weit 
gediehen mar, um wieder rüdgängig gemacht zu merden. 
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Ueberhaupt iſt er ein Vorbild für die athenienſiſchen Staats— 
männer der ſpäteren Zeit: indem er die Invaſion der Medo— 
Perſer abwehrt, vergißt er doch nie, ſich dem Uebergewicht 
von Sparta entgegenzuſetzen. Die Ausſchließung der Städte, 
welche mediſche Geſinnung an den Tag gelegt hatten, von 
der Amphiktyonie verhinderte er, weil dies den Spartanern 
Das Uebergewicht zu Lande verſchafft hätte ). 

Auch die Befeſtigung des Piräus iſt ihm zu danken. 
Dieſer Hafen iſt immer der ſchönſte in Griechenland, zwei 
Meilen im Umkreis, bis zwanzig Faden tief, durchaus eben, 
hat Schuß gegen die Winde und guten Ankergrund. Viel— 
leicht ftammen die ftarfen Grundmauern, die man noch vor 
dem Borgebirge, das den Eingang bildet, in die Scheeren 
des Hafens laufen ſieht, aus dieſer Zeit von ihm ber. 

Indem er Das durhführte, nährte er in fich ein leben- 
diges Gefühl von jeiner perjünliden Würde. Die Ueber- 
lieferung jchreibt ihm das Wort zu: eine Zither verftehe er 
nicht zu jtimmen, aber ein unbedeutendes Staatswejen zu 
einem großen zu machen, das verjtehe er. Um die in der 
Seeſchlacht Gefallenen ſchwammen goldene Ketten und Schmud- 
jachen. „Hebe dies auf“, jagte er zu jeinem Begleiter; „denn 
Du biſt nicht Themiltofles.“ 

In republifaniihem Sinne perfönlich zurüdzutreten, lag 
nicht in ihm. Er trug gern die Koften für tragiiche Wett- 
fämpfe, aber auch die Aufichrift wollte er fich zueignen. Er 
war prächtig, verwegen, jelbjt graufam; er liebte den Glanz 
noch mehr als die Herrihaft. Themiftofles gehört zu den 
Politifern, welche jih duch vorgängige Verpflichtungen nicht 


1) Plutarh, Themiftofles c. 22. 
16 * 
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eben jeder Zeit gebunden erachten, jondern Alles für erlaubt 
halten, was zum Ziele führt. Eine ſolche Natur, in welcher 
der Zug der emporjtrebenden Gedanfen alles Thun und 
Laſſen bejtimmte, fonnte in der demokratiſchen Republik nur 
ſo lange eine Stelle haben, al3 die großen Angelegenheiten 
fie unentbehrlih machten. 

Das wohl erdachte Mittel der Republik der Athener, 
mächtige und der Gleichheit des Gemeinweſens gefährlich wer- 
dende Männer durch Dftracismus zu verbannen, wurde auch 
gegen ihn angewendet!), Aber nicht allein Athen, jondern 
auch Sparta fand ihn unerträglid. Bei dem Berfahren gegen 
Pauſanias wurden Umftände befannt, die den Vorwurf be- 
gründeten, er habe um die Anjchläge des ſpartaniſchen Königs 
gewußt, fie aber verheimlicht. Sparta und Athen trafen ge- 
meinſchaftlich Anſtalten, den Sieger von Salamis, weil er mit 
den Feinden, die er damals abgewehrt, jet einveritanden 
jei, gefänglich einzuziehen. TIhemiftofles wid) von Argos, wo 
‚er fih eben aufhielt, nach Korcyra und dann zu dem Mo— 
lofjerfönig Admet, den er für jeinen Feind halten mußte, 
weil er einſt einem Begehren dejjelben in Athen widerſprochen 
hatte. Die Aufnahme wurde dem Schußflehenden nicht ver- 
jagt, aber feines Bleibens war nicht dafelbit. Er hatte 
hundert Talente bei fich, zweihundert hatte der Großkönig 
auf feinen Kopf gejeßt; das märe für einen Seeräuber ein 
guter Fang geweſen. Themiftofles fam doch hindurch bis 

1) Die Oftracifirung des Themiftofles jet Diodor (XI, 54) in das 
Archontat des Prariergos DI. 75, 2 = 471/70 v. Chr. Damit jtimmt die 
Angabe bei Cornelius Nepos, Ariftides c. 3. Aristides decessit fere post 
annum quartum quam Themistocles Athenis erat expulsus. Arijtides 


hat die Aufführung der äfchyleifchen Dedipodie erlebt (Plutarch, Ariftives c. 3), 
melde DI. 78, 1 = 467 v. Ch. ftattfand, 
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Epheius, von wo er fi im Geleite eines Perjers in das 
Innere des Neiches und zulegt an das perſiſche Hoflager be> 
gab, um bei dem Feinde, den er aus Griechenland verjagt, 
jeine Nettung zu ſuchen. Er wurde nicht als Feind, jondern 
als Freund aufgenommen. Drei namhafte Städte wurden 
ihm überliefert, um zu feinem Lebensunterhalte zu dienen; in 
der vornehmiten, Magnefia, wurde ſpäter jein Grab gezeigt. 

Ungern nimmt man von den Erzählungen jpäterer Schrift» 
jteller Abſtand, nah welchen Themiftofles noch zu Xerxes ge- 
langt wäre, der nun den Mann, duch den er bejiegt wor— 
den, gegen die Griechen ins Feld zu ſchicken gedacht hätte ?); 
Ihemiftofles aber habe fih unfähig gefühlt, einem ſolchen 
Anfinnen zu entiprechen; bei einem Gelage mit jeinen Freun- 
den habe er den Göttern geopfert und dann fich ſelbſt ge- 
tödtet. Man fieht daraus, in welchem Lichte Themiftofles 
von dem nachfolgenden Geſchlechte betrachtet wurde. 

Das Wejentlihe der Erzählung von den Schidjalen des 
Paujanias und des Themiftofles, auch ohne die fabelhaften 
Züge, welche die Sage hinzugefügt hat, liegt darin, daß die 
beiden Führer, welchen die Erfolge des Krieges gegen die 
Perſer hauptiählih zu danken waren, nah der Hand mit 
den Gemeinweſen zerfielen, denen fie angehörten. Baujanias 
wurde Durch die Gerufia umgebradt. Themijtofles nahm 
jeine Zuflucht zu den Perſern, in deren Schuß er aufge- 





1) Nah der Tradition des Ephoros, Dinon, Kleitarch, Heraflides 
(Blut. Them. 27) war Xerres damals noch am Leben. Dagegen läßt Thu— 
cydides den Themiftofles unter Artarerres anfommen. Plutard) hat das eine 
mit dem anderıf zu combiniren gejucht, wodurch dann die erſte urſprüngliche 
Erzählung ein ganz fabelhaftes Ausjehen erhalten hat. Die Erzählung, wie 
fie bei Plutarch erjcheint, jetzt eimen ruhigen Zuftand voraus, der nad) der 
Ermordung des Xerxes durdy Artaban, welcher jogar eine Zwiſchenregierung 
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nommen wird, aber dann verichwindet. Baufanias wird der 
Nachwelt nicht recht lebendig; das dürfte man aber von The- 
miftofles nicht jagen; er ift vielleicht einer der erjten Menſchen 
von Fleiſch und Blut, die in der Univerſalgeſchichte hervor- 
treten, — feineswegs immer rühmenswerth, aber immer groß. 
Sm den Gonflicten der Weltfräfte wollte er herrichen, niemals 
beherrſcht werden; aber fie waren zu ftark; er ging in ihnen 
unter, er jelbit perfünlih, aber jein Werk überdauerte die 
Sahrhunderte; er ift der Begründer der hiftoriichen Größe 
von Athen. | 
Kommen mir auf den Krieg zwiſchen Hellenen und 
Perſern zurüd, jo erhellt Schon aus Ddiefem Borgang, daß 
der Großfönig von feinen Feinden im Weſten für fich jelbit 
nur wenig zu bejorgen hatte. Es ließ ſich nicht erwarten, 
daß aus der ariftofratiichen oder demokratiſchen Republik 
oder den griechiihen Gemeinmefen überhaupt fich eine Macht 
oder eine Perſönlichkeit, welche ihm jelbit hätte gefährlich 
werden fünnen, erheben würde. Auch iſt es ein Irrthum, 
wenn man den Griechen Abſichten dieſer Art zuſchreibt. 
An den Sturz des perfiihen Königthums, das auf ganz 
anderen Grundlagen beruhte, fonnten ſie überhaupt nicht 
denfen; was aber in ihren Geftchtsfreis fiel, was fie 
jehr ernftlich beabfichtigten, das war die Wiederheritellung des 
früheren, den perſiſchen Einfällen vorangegangenen Zu— 





deffelben herbeigeführt zu haben feheint, nicht wahrſcheinlich if. Die Tradition 
hat hier jehr fabuloje Züge. Bei Diodor (XI, c. 58), der Ephorus wahr- 
ſcheinlich copirte, erfcheint die Sage nody am wenigſten mit fremder Dichtung 
überhäuft. In der Hauptſache befinden wir uns auf geſchichtlichem Boden, wie 
zwei uns erhaltene Münzen beweiſen, die Themiftofles in Magnefia nad) 
attiſchem Fuß prägen Tieß. Vergl. Bramis, Das Münz-, Maß- und Ge- 
wichtsweſen in Vorderafien S. 327 und 459. 
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ftandes. Unaufhörlich waren fie beichäftigt, die Perſer aus 
Thracien zu vertreiben, die Städte an den aſiatiſchen Küften 
frei zu machen, die Seeherrihaft in dem öftlihen Mittel- 
meer wieder zu gewinnen, Cypern und vielleicht jelbit 
Aegypten von der großen Monarchie wieder loszureißen. 
Auch dazu aber ließ fih eine Berbindung aller Hellenen 
aus freiem Antrieb nimmermehr erwarten; nicht einmal eine 
Verbindung zwiſchen Sparta und Athen; denn, wie gelagt, 
in Sparta fürdhtete man den überwiegenden Einfluß, den ein 
fiegreicher Heerführer auf den inneren Beitand ihrer Nepublif 
ausüben fünnte, Die Spartaner hatten eigentlih nichts da— 
gegen, wenn Athen in den Eonflicten mit Beriien-die Führung 
übernahm, wie es auch der maritimen Entwidelung von Athen 
entſprach). Mit Connivenz von Sparta wurde jener Seebund 
gegründet, in welchem die von den Berjern bedrohten Ei- 
lande und Geftade ſich an Athen anichlojien, welches fich 
Dagegen mit mäßigen Beiträgen begnügte, ohne die innere 
Autonomie der Verbündeten zu beichränfen. Es tft der 
deliihe Bund, von deſſen Fortgang wir jogleich weiter reden 
werden. Die beiden großen Männer, Ariftives, abwechjelnd 
der Freund und der Gegner des Themiftofles, und Cimon, 
der Sohn des Stegers von Marathon wirkten biebei zu— 
jammen, der erjte duch Unterhandlung, der zweite durch 
entjchlofjene und glückliche Unternehmungen. Zuerſt wandte 


1) Demofthenes in der dritten philippifchen Rede (III, c. 23, p. 11%) 
beftimmt die Dauer der athenichen Hegemonie auf 73 Jahre (mooorereı 
utv busis EBdounzorre Em zal role LyEveose, noooreraı dE Toı«- 
zovra Evös deovra Auzsdaıuövoı). Bon dem Ende des peloponnefiichen 
Krieges (DI. 93, 4— 404 v. Chr.) gerechnet, ergiebt fih DIL. 75, 4 = 417 
v. Chr. als die Zeit des Beginns der Hegemonie der Athener, womit Diodor 
übereinftimmt, der denfelben (XI, 44) in das Archontat des Adeimantos fett. 


248 Sechſtes Capitel. 


ſich Cimon nach dem Norden, wo er zugleich das eigen— 
thümliche Intereſſe ſeiner Familie, deſſen wir gedachten, 
wahrzunehmen hatte. Am Strymon ſuchte er die Perſer auf, 
durch welche einſt die Athener von dort verdrängt worden 
waren; mit Hülfe der umwohnenden Völkerſchaften wurde er 
ihrer Meiſter; der perſiſche Führer verbrannte ſich mit ſeinen 
Schätzen, wie Sardanapal. Auch den Cherſones nahm Cimon 
im Kampfe mit den Perſern und ihren Verbündeten, den 
Thraciern, in Beſitz. Die eroberten Landſtriche wurden unter 
atheniſche Anſiedler ausgetheilt. Wenn er dann die griechi— 
ſchen Städte an den aſiatiſchen Küſten zur Wiedererwerbung 
der Freiheit aufrief, ſo konnte das keinen beſonderen Er— 
folg haben, ſo lange die perſiſch-phöniziſche Seemacht im öſt— 
lichen Mittelmeer das Uebergewicht beſaß. Gegen dieſe alſo 
richteten ſich die Hauptanſtrengungen Athens und ſeiner 
Verbündeten. Cimon unternahm an der Spitze eines Ge— 
ſchwaders von zweihundert Segeln einen Seezug, der darauf 
berechnet war, die griechiſchen Städte an der kleinaſiatiſchen 
Südküſte bei ihrer Emancipation zu unterſtützen und die 
noch vorhandenen perſiſchen Beſatzungen zu vertreiben. Das 
gelang ihm nun auch in den Bezirken von Karien Durch Ueber— 
redung und Gewalt; aber weiter wollten ihn die Perſer nicht 
fortichreiten lafjen; fie jeßten fih ihm mit der gewohnten 
zwiefachen Ausrüftung zu Lande und zur See entgegen). 





1) Man darf ſich hiebei mit einer gewiſſen Sicherheit auf Diodor 
(XI, 60 ff.) ftüßen, da Plutarch (Cimon c. 11) eben diejenigen Angaben dem 
Ephorus zufchreibt, welche fich) bei Diodor finden. Gerade hier Tann man 
demnach vorausjegen, daß Diodor den Ephorus vor fich hatte. Plutarch 
führt noch zwei andere Hiftorifer an, Kallifthenes umd Phanodemus, die von 
Ephorus abweichen. Bei Kallifthenes wird ein ganz anderer perfiicher Heer- 
führer genannt, al3 der bei Diodor vorfommt; Phanodemus giebt die Zahl 
der athenifchen Schiffe abweichend ar. 
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Cimon ging zuerit auf die Flotte los, wobei fich die Ueber- 
legenheit der Griechen über die Vhönizier aufs Neue bewährte. 
Hundert Fahrzeuge fielen mit ihrer Bemannung in die Hände 
der Griechen, noch viele andere aber, die von den Mann— 
Ihaften verlajien worden waren. Und deren nun bediente 
jih Cimon, wenn mir der gäng und gebe gewordenen Er- 
zählung Glauben ſchenken, zu einem der glüdlichiten Stra- 
tegeme. Es heißt, er habe die leeren Fahrzeuge nun feiner- 
ſeits bemannt, aber feine Leute in perfiihe Kleider geſteckt, 
deren man viele vorfand; jo habe er bei Nacht das perfiiche 
Lager am Eurymedon, mo man in den Heranjegelnden Freunde 
erwartete, überrajcht, jofort angegriffen und in der allge- 
meinen Berwirrung überwältigt. Cimon, bejonnen mitten 
im Stege, trug Sorge, daß jeine Griechen fich nicht beute- 
gierig zeritreuten und rief fie durch ein verabredetes Feuer- 
zeichen, dem fie dann auch gehorchten, zufammen. Hierauf 
errichteten jie ein Siegesdenfmal. Auf dieſe Weile wurde 
ein Doppeljieg zu Lande und zur See an Einem Tage er- 
rungen 9. 

War aber auf dieje Weiſe die Uebermaht der Griechen 


1) Die Schlaht am Eurymedon wird von Clinton 466, von Grote 
465 geletst. Für die Iettere Annahme ſpricht, daß nad) dem Bericht des 
Thuchdides, Themiftofles auf der Flucht nach Ajten, die nach den Angaben 
des Geichichtichreibers in das Jahr 465 gejetst werden muß (I, 137. 2o- 
neursı yocuuera 25 Baoılda "Agrastofnv Tov Z£ofov vewor! PBaoı- 
)eVovre), die Flotte der Athener bei der Belagerung von Naxos traf (I, 137); 
und erjt hierauf oder gleichzeitig damit erfolgte die Schlaht am Eurymedon 
(I, 928. Nefloıs anoot@oı uste Teüre Enol£undev xzaı mokıogrig ra- 
osornoerto. 100. 2y&rero uere reüre zer n ?r’ Elovusdovrı o- 
raun 2v Haeupvsig reloueyle zer vavurzla A9yvelov zei ToV 
fvuuezyor zroös Mndovs). Wir haben auf diefes Jahr ſchon bei der Beit- 
beftimmung für den Tod des Ariftagoras Bezug genommen. 
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im maritimen Kampfe entjchieden, jo eröffnete fich ihnen gleich 
darauf die Ausficht, daffelbe in dem Lande geltend zu machen, 
das von jeher den Gegenstand ihrer Einmirfungen gebildet 
hatte, in Aegypten. 

Kerres, dem es noch beichieden war, die Niederlage am 
Eurymedon zu erleben, wurde im Jahre darauf ermordet !); 
es war ein Ereigniß, wie es in den deſpotiſchen Regierungen 
in alten und neuen Zeiten, in der Epoche des Katjerthums 
felbft bei den Römern ſich öfter wiederholt hat; er erlag 
einer Conſpiration derjelben Männer, auf die er am meiften 
vertraute, des Befehlshabers der Leibwache Artaban und des 
Dberfammerheren, der den Balaft beherrſchte. Die Ber- 
ſchwörung hatte noch einen weiteren Plan. In Kerres ver- 
einigten fich die beiden Linien der Achämeniden. Die Abficht 
der Mörder ging dahin, der Herrichaft dieſes Gejchlechtes 
überhaupt ein Ende zu machen. Wenn wir nicht irren, jo hing 
dies Vorhaben mit den Unglüdsfällen zufammen, zu welchen 
die Politik des Darius und Kerres geführt hatte. Das herr- 
ihende Geſchlecht hatte jein Anfehen verloren und jollte ge— 
ftürzt werden. Artaban felbft wollte den Thron bejteigen. 
Sp meit kam es aber doch nicht. Schon war der ältere 
Sohn des Kerres, wie diefer ſelbſt umgebracht worden; aber 
um ſo tapferer ſetzte fich der zweite Sohn, Artarerres, zur 
Wehr. Die Meberlieferung ift, er habe im perjönlichen 
Kampfe mit Artaban Leben und Thron behauptet. Bei aller 
Verfehiedenheit der Erzählungen und Meinungen, die fi) 
hierüber finden, fünnen wir doch feithalten, daß der zweite 





1) Diodor XI, 69. Die Behauptung Diodors, daß Artarerres jelbft 
an feinen älteren Bruder Darius Hand angelegt habe, darf man nicht wieder- 
holen, da Ariftoteles dagegen zeugt. (Polit. V, c. 10 — 220, 13, Belfer.) 
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Sohn des Kerres Artarerres, den die Griehen megen eines 
förperlichen Mißverhältniffes durch den Beinamen Mafroceir 
‚Zanghand) von anderen Königen diejes Namens unterjchei- 
den, die Herrichaft der Achämeniden auf mehr als hundert 
Jahre gefichert hat. 

Nicht auf Erweiterung des Reiches, wie Bater, der 
die Weltherrichaft im Sinne hatte, fonnte es ihm ankommen, 
jondern nur auf Behauptung und Vertheidigung der noch 
überaus umfafjenden Macht, die er ererbte. Die vornehmite 
Frage war dann, inwiefern Artarerres von den unterwor- 
fenen Populationen, die ihre alte Selbitändigfeit noch feines- 
wegs vergefjen hatten, anerkannt werden würde. Gemiß 
wirkte der Nüdgang der Seemacht durch die Schlacht am 
Eurymedon auch darauf zurüd, daß der Gehorjam, nament- 
ih in der Landichaft, welche die meifte Selbjtändigfeit beſaß, 
in Aegypten, zweifelhaft wurde. Der Fürft einer anneftirten, 
aber feineswegs zu vollem Gehorſam gebraten libyſchen 
Landichaft, des Namens Inarus, brachte ohne viel Mühe 
die Aegypter zum Abfall von Berfien und rief dann Die 
Athener herbei !), deren Flotte fich in Cypern befand, aber 
ihren Lauf unverzüglid nach Aegypten richtete, mo dann 
Griechen, Libyer und die abgefallenen Aegypter vereinigt 
Memphis bis auf die. Burg, Die weiße Mauer genannt, in 
Belit nahmen. Inarus benußte den Getreidereichthun Aegyp— 
tens, um jein Bündniß mit Athen um fo fefter zu begründen; er 
ſchickte anſehnliche Vorräthe hinüber ?). Wahrſcheinlich gehörte 

1) Nach Diodor XI, 71 veriprad) Inarus den Athenern, fie zu Theil 
habern der höchften Gewalt in Aegypten zu machen (Öümiogvolueros aitois, 
?av 2)evtegWowen Tols Alyuntious, zoıwnv alrois raofeoda TnV 


Paoı).eiav). 
2) Unbezweifelt ift, daß die Athener in diefer Epoche Getreide aus 


252 Sechſtes Tapitel. 


diefer Verkehr zu den Motiven, die den Bau der langen 
Mauern, Durch welche Burg und Stadt von Athen mit der 
Hafenftadt verbunden wurden, veranlaßt haben. Man be-- 
durfte ihrer noch aus einem andern Grunde. Die Mißver- 
ftändniffe waren inzwiſchen zwiſchen Sparta und Athen auf 
eine Höhe geitiegen, welche einen Einfall der Spartaner in 
das Gebiet von Attifa befürchten ließ. Dabei tritt uns eine 
Berwidelung der allgemeinen Angelegenheiten vor Augen. 
Artarerres ſoll den Verſuch gemacht haben, die Spartaner zu 
einem Einfall in Attila zu vermögen !), wodurch er der 
Seindfeligfeiten, die er von Athen erfuhr, allerdings mit 
einem Schlage ledig geworden wäre ine jolde Allianz 
war aber jpäteren Zeiten vorbehalten; damals wäre fie noch 
als eine DVerrätherei erjchienen; die Spartaner lehnten die 
perfiihen Anträge ab. Welch eine Stellung hätte fih Athen 
nun verihafft, wenn fich Inarus wirklich auf dem ägyptiſchen 
Throne behauptet hätte. Aber Athen war nicht im Stande, 
all feine Macht für Snarus rechtzeitig einzujegen. Wir finden 
eine Inſchrift?), in melder die Mitglieder einer der zehn 
attiichen Phylen, die in einem und demjelben Sahre in 
Cypern, Aegypten, Phönizien, Aegina, Halieis und Me— 
gara erjchlagen worden jeien, genannt werden. Eine Ber- 
ftreuung der ftreitfähigen Mannichaften, melde die Schuld 
daran trug, daß für den vornehmiten Kriegsihauplag, der ohne 
Zweifel Aegypten war, nicht die erforderlichen Anftrengungen 





Aegypten befommen. Wenn dabei Pſammetich, wie der Vater des Inarus 
hieß, genannt wird, was der Zeit nad) nicht paßt, jo darf man mohl eine 
Berwechielung der Namen annehmen. Vergl. W. A. Schmidt, Das peri- 
kleiſche Zeitalter I, ©. 44. 

1) Thucydides I, 109. 

2) Kirchhoff, Corpus Inseriptt. attie. I, nr. 433. 
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gemacht wurden. Man darf jedoch den ägyptiichen Krieg in der 
Geſchichte von Athen nicht ganz vergefjen. Artarerres wandte 
alle feine Streitkräfte und zwar nicht ohne worangegangene 
Kriegsübung nach Aegypten 9. Auch hatte er den entiprechen- 
den Erfolg. AS eine perfiih-phöniziihe Macht an den 
Mündungen des Nil eriehien, ohne daß die athenifche Flotte 
zur Stelle gewejen wäre, fonnte die Belagerung der Feite 
von Memphis, in der das griechiich-libyiche Heer des Inarus 
begriffen war, nicht fortgejegt werden. Die Athener meinten, 
ſich auf einer Nilinjel behaupten zu fünnen; aber die Perſer 
wußten den Arm des Flujfes, der fie jhüten jollte, wahr- 
iheinlih unter Begünftigung der Jahreszeit, troden zu legen; 
die Griechen wehrten fich auf das tapferite; fie verbrannten 
ihre Schiffe ?), um fie den Feinden nicht in die Hände fallen 
zu laſſen, und verpflichteten fich unter einander zu dem äußer- 
ten Widerftand. Sie jind fait ſämmtlich hiebei zu Grunde 
gegangen; nur eine geringe Anzahl gelangte nah Cyrene 9. 
ALS eine athenienfiihe Flotte von fünfzig Schiffen an der 
Küfte erichten, war bereits Alles entjchieden. Aegypten fehrte 
wieder unter die Herrichaft der Perſer zurüd. 

Eben in Aegypten waren einit Griechen und Berjer 
auf einander gejtoßen. Die Siege des Kambyjes wurden 
durch Artarerres wieder erneuert. Aber man begreift, daß 


1) Diodor XL, 75. 

2) Diodor XI, 77. 

3) Wir halten ums an die Angaben bei Thucydides I, 110. Die Ab- 
mweihungen Diodor8 XI, 77 haben um jo meniger zu bedeuten, da derjelbe 
an einer andern Stelle (XIII, 25) mit Thucydides iübereinftimmt. Auch 
Sokrates zeor edonvns 87, p. 176b. ſtimmt mit Thucydides überein (eis 
Alyunrov dıazöcıwı T)EVOEERı TOMoEıS avrois Tois aANoWuccoı dı- 
EpPFLENGEN). 
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der Ehrgeiz und die Thatfraft der Griechen es Dabei nicht 
bewenden ließen; unmöglich fonnte Athen ruhig zujehen, daß 
die phöniziſche Seemacht wieder zu der alten Bedeutung em- 
porwuhs. Einige Jahre jpäter, nachdem es zu einer vor— 
läufigen Abkunft zwilchen Athen und Sparta gefommen war, 
unternahm Cimon eine neue Expedition, hauptſächlich gegen 
Cypern, bei der aber jein Augenmerk auf Aegypten gerichtet 

und jogar ein Umsturz des perjtihen Neiches in Ausficht ge— 
nommen war 1). Der Gedanke wird duch den eben voran- 
gegangenen Verſuch, die herrichende Dynaſtie durch eine an- 
dere zu erjegen, verſtändlich. Inarus war gefangen und ge- 
freuzigt worden, allein im Delta erhielt ſich noch ein eigentlich 
ägyptiſcher Prätendent, Amyrtäus; und da zwiſchen den Sa- 
trapen und dem Hofe des Großkönigs, wie jo häufig, Irrungen 
hervortraten, jo würde ein glüdliches Ereigniß allerdings 
noch einen Umſchlag haben herbeiführen fünnen. Cimon hat 
das Drafel des Jupiter Ammon, bei dem doch Sympathien 
für Aegypten vorauszufegen waren, befragen lajjen; ehe er 
aber eine Antwort befam, war er ſchon, wahrſcheinlich an den 
Folgen einer vor Citium auf Cypern erhaltenen Wunde, ver- 
ftorben 2). Leider find wir über dieſe Ereigniffe nur ſehr un- 
vollfommen unterrichtet. In einer Zeit, in der Herodot und 
Thucydides lebten, ift man über die wichtigiten gleichzeitigen 
Angelegenheiten auf Hörenjagen, die jpätere Autoren nieder- 
Ichrieben, angewiejen. Nur joviel erfährt man aus Thucy- 


1) Plutarch, Cimon c. 18. öAns 2nıvowv ıns Baoılfws nyeuovlag 
zata)vov. 

2) Den Tod Cimons jet Diodor XI, 3 in das Archontat des 
Euthydemos DI. 82, 3 — 449 v. Chr., was mit der Darftellung des 
Thuchdides ftimmt. 
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dides, daß nach Cimons Tod bei dem cypriſchen Salamis 
nochmals eine Doppelichlacdht zu Lande und zur See!) gegen 
die Vhönizier mit vollfommen qutem Erfolge geliefert worden 
it. Aegypten alio wurde verloren, die TIhalafjofratie aber 
behauptet. | | 

Nun aber erhebt fih an dieſer Stelle eine hiftorijch- 
fritiihe Schwierigkeit, die wir nicht unerörtert laſſen Dürfen. 
Die Aufmerkjamfeit muß jogleih darauf gerichtet werden. 
Dem Cimon jelbit wird noch der Abſchluß eines Friedens 
mit Perſien zugeichrieben, über welchen andermweit ein abſo— 
lutes Schweigen herrſcht. Man behauptet, daß ein fürm- 
liher Bertrag zwiſchen der Nepublif Athen und dem Großkönig 
geihlofjen worden jei, in welchem der legtere die ioniſchen 
Städte zu unterwerfen ausdrüdlich aufgegeben und überdieß 
veriprochen habe, jeine Flotte nicht über gemwilje, genauer be- 
zeichnete Marken hinaus in See zu ſchicken. Ihrerſeits hätten 
die Athener fich verpflichtet, das Gebiet des Königs Arta- 
rerres nicht anzugreifen. Dieje Erzählung iſt der Gegen- 
ftand mannigfaltiger gelehrter Gontroverje geworden. Man 
bat den Frieden meijtentheils in Abrede geitellt, weil er 
bei den nambafteiten gleichzeitigen Autoren nicht erwähnt 
wird. Aber wir berührten jo eben, wie mangelhaft unjere 
Nachrichten über dieje Periode find. Und Herodot gedenft 
doch einer Gejandtichaft des Atheners Kallias an den per- 
ſiſchen Hof ?), deren Zweck wohl fein anderer fein fonnte, als 
die Heritellung des Friedens ; die Sendung jelbit war eine fried- 





1) Thucydides I, 112, zei levoavres into Zerauivos ris dv 
Kunow, Potvifı zei Kungloıs zei Kllıkıv $vavuaznoav zei Errelo- 
udynoev aua. 


2) VII, 151. 
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‚liche Annäherung. Denn noch währte der Kriegszuftand, und 
hatte zu Ereigniſſen geführt, durch welche die Zugehörigkeit 
Aegypten und Cyperns zum perfiichen Reiche zweifelhaft ge- 
worden war. Der Großfönig mußte traten, denſelben ein 
Ende zu machen. Was fonnte er aber den Athenern dagegen 
bieten? Für Athen war Nichts wichtiger, als Meifter der See 
zu bleiben und zugleich feinen Angriff der Perſer auf die 
griechiich-aftatifchen Städte befürchten zu müfjen. Das Erite 
zu erreichen, war die vornehmſte Abficht der Seezüge Cimons; 
das zweite war unendlich wichtig für die Conjolidation der 
athenifhen Herrihaft im Archipelagus. Wenn man alio 
feitgejeßt hat, daß fein perſiſches Kriegsihiff über Die 
Linie Phaſelis und die Kyaneen hinausfahren und zugleich) 
das Landheer der Satrapen fih Drei Tagereifen meit von 
der Küfte fernhalten jollte, jo waren das eben die vor- 
nehmften Bedingungen, die die Athener wünſchen mußten. 
Nur, wenn diefelben erfüllt wurden, konnten ſie verjprechen, 
das Gebiet des Königs nicht anzugreifen. Ein Frieden in 
aller Form ward nicht geſchloſſen, wohl ein Verſtändniß, das 
die allgemeine Ruhe gemährleiftete 9). 


1) Ohne Zweifel ſchöpfte Diodor die Nachricht über das Zuſtande— 
fommen eines Friedens, die er (XII, 4) mittheilt, aus Ephorus. ES ift doch 
nicht wahrſcheinlich, daß, diefer Autor den politiſchen Phantafien feines Lehrers 
Sfofrates zu Liebe einen Traftat erdichtet habe und daß man denſelben aus 
irgend welchen Rückſichten fpäterer Zeiten jogar auf einer Säule eingegraben 
haben fol. Er trifft zu genau mit den BVerhältniffen der Mitte des fünften 
Jahrhunderts zufammen, als daß er in dem vierten erdichtet fein ſollte. Daß 
Herodot die Geſandtſchaft erwähnt, aber nur jehr beiläufig und nicht den Ver— 
trag, erklärt ſich dadurch, daß feine Geſchichtſchreibung auf dieſe jpäteren Zu⸗ 
ſtände nicht kam; ſie hätte durch nähere Erörterung ſpäterer Vorfälle ihre 
Einheit und Objektivität verloren. Im der Erklärung der Stelle des Thucy— 
dides VII, 25. 26, auf welche ſich Dahlmann und Manfo beziehen, hat nach 
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Wahrſcheinlich ift, daß der Zuftand, welcher faktiſch ein- 
trat, al$ die Bedingung eines förmlichen Vertrages betrachtet 
wurde. Sene Doppelſchlacht bei dem cypriſchen Salamis 
fann als der letzte Act des Krieges zwiſchen den Hellenen 
und Berfern in diefem Stadium der Geichichte betrachtet 
werden. Die Hellenen hatten ihre Selbitändigfeit behauptet 
und die Herrichaft zur See erobert, das perfiihe Geſammtreich 
aber beitand in jeiner Integrität und großen Weltitellung. 
Wollte man fich erfühnen, den Gang der Weltgeihide nad 
ihren inneren Momenten zu ermefjen und abzumägen, jo dürfte 
man wohl jagen, die Zeit für die griechiihe Weltherrichaft 
war noch nicht gefommen. Die Griehen waren in Folge des 
medo⸗perſiſchen Krieges und ihrer Siege in einer inneren Be— 
wegung begriffen, in der fih der Kern ihres geiltigen Da— 
jeins manifeftirte. Ihre volle Ausbildung wurde duch die 
inneren Sämpfe, die immer fortdauerten, ohne zu großen 
Entſcheidungen zu führen, nicht unterbrochen. Dieje dienten 
vielmehr dazu, den Ehrgeiz zu erweden, den literariihe und 
fünftleriiche Produktionen nicht wohl entbehren fünnen. Ein 
Kampf mit Perſien aber wäre dafür verderblich geworden; 
jelbit dann, wenn die Griechen gejiegt hätten; das Glüd der 
Waffen und der Neiz der Eroberung würde alle ihre Kräfte 
beichäftigt und nad anderen Zielen hin gerichtet haben. Eine 
Epoche des Gleichgewichts zwilchen der periiihen Monarchie 
und den griechiichen Republifen, wie es ſchon nad der Schlacht 
bei Myfale beitand und durch die Schlaht am Eurymedon 
noch entjchiedener zu Tage trat, gehörte dazu, um Den 





meinem Dafürhalten Grote (hist. of Greece V, 454 n. 1) Recht. Der Name 

„eimonischer Friede“ dürfte jedoch nicht wörtlich genommen werden; es war 

nur eine um die Zeit von Cimons Ableben getroffene Abkunft der Athener. 
v. Ranke, Weltgefhichte. I. 1. 17 
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Griechen Zeit zu ihrer inneren Entwidelung zu laſſen. Dabei 
aber Fam ihnen Nichts fo jehr zu Statten, al3 die volle Unab- 
hängigfeit von Athen, wo fich jene Verfaffung ausbildete, die 
gerade durch die Verjchiedenheit der Elemente, die jie con— 
ftituirten, der inneren Bewegung des Geiſtes Bahn machte 
und Raum verichaffte. | 





Siebentes Capitel. 
Die Demokratie von Athen und ihre Führer. 


Die Machtverhältniffe, die wir betrachtet haben, beherrich- 
ten die Welt; aber fie waren nicht das Einzige, was die 
Aufmerkſamkeit beihäftigte, nah den großen Entiheidungen 
bei Platää und Mykale nicht einmal mehr das Wichtigſte; 
eben in und mit denjelben haben fich die Differenzen der 
griechiihen Städte und Staaten unter einander entwidelt; 
hauptjächlich aber eine der größten Erjcheinungen, welche die 
Univerjalgeichiehte kennt, iſt Dabei hervorgetreten: die Demo— 
fratie in Athen. Die inneren Bewegungen und die äußeren 
Gegenjäge greifen in einander. Abjichtli haben mir Die 
legten bis auf einen Punkt begleitet, in welchem ein Zu— 
ftand des Gleichgewichts eintrat, — ohne der inneren zu 
gedenken. Auf dieje fünnen wir nun um jo weniger gejtört 
unjere Blide wenden. 


1. Ariftides und Berifles Cimon gegenüber. 


Man denkt fih wohl die Berfajjungsformen als von 
einander in der dee des Staates vollfommen verjchieden; 
hiſtoriſch aber find fie das nicht. 

Die Demokratie von Athen, wie fie wirklihen Beſtand 


gewann, ift aus dem Kampfe zwifchen der monarchiſchen Form 
17 * 
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der Tyrannis und der oligarchiichen Gewalt der vornehmiter 
Geichledhter hervorgegangen. In der Epoche allgemeiner 
Verwirrung hatte Splon ein Syitem des Gleihgewichts zwiſchen 
der Ariftofratie und dem Bolfe zu Athen, dem er einige 
auf das Allgemeine bezügliche Rechte vorbehielt, zu begrün- 
den gejucht. Aber er hatte damit nicht verhindern können, 
daß fih nicht gleih darauf eine Tyrannis erhoben hätte, 
welche das Volf beherrſchte und die Dligarchie niederhielt. 
Sm Gegenjag gegen die Tyrannis nicht allein, jondern auch 
gegen die Oligarchie, die alsdann wieder emporfam, hatte der 
Alkmäonide Klifthenes die folonische Verfaffung von Grund aus 
reformirt, die Bürgerfhaft umgeftaltet und vor allen Dingen 
ihr die Waffen in die Hand gegeben. Das Volk von Athen, 
das nun erſt gleichſam jelbitbewußt wurde, ergriff diejelben mit 
Freuden. Es wehrte jeden Verſuch, den die Lacedämonier in 
Verbindung mit einer Faktion der Eupatriden machten, ihm die 
erlangten Zugeftändniffe wieder zu entreißen, tapfer und 
glücklich ab und wurde fähig, die erite Invaſion der Perſer, 
die darauf zielte, die Tyrannis in Athen mwiederherzuftellen, 
zurüchumeifen und die zweite, bei der es auf eine Unter- 

werfung aller Griechen abgejehen war, mit einer Hingebung 
und DOpferwilligfeit zu beftehen, von der noch fein Beiſpiel 
vorgefommen mar. 

Die Führer, unter denen Athen die Siege — er⸗ 
langten dadurch keineswegs eine ſichere Stellung in ihrer 
Stadt. Der ariſtokratiſche Miltiades wurde zu einer Geld- 
buße verdammt, die er nicht erlegen konnte, und iſt, mie es 
ihheint, im Gefängniß geftorben. Themiftofles, der nach einer 
erceptionellen Stellung ftrebte, wurde verbannt. 

Neben diefen heroiſchen Geftalten ericheint dann Ariftiveg, 
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der zu den thätigften Anhängern und Gehülfen des Klifthenes 
gehört hatte, und der Sohn des Miltiades, Cimon: treffliche 
Männer, die dann auch ihrerjeitS den veränderten Umständen 
gemäß eine hohe Stellung in der Stadt behaupteten und eine 
große Wirkung ausübten. Noch in einem anderen Sinne, 
als in dem oben berührten, famen die Nachwirkungen der 
Kriege zur Eriheinung. 

An dieſen jelbit hatten die alten Geſchlechter lebendig 
Antheil genommen, einveritanden mit der emporfommenden 
Demopfratie; der Sieg, den ſie erfochten, war ein gemein- 
Ichaftliher. Allein die Folgen des Kampfes kamen Doc 
hauptjählid dem Bolfe zu gute. Das Uebergewicht, zu 
welchem das populäre Element gelangte, ift hauptſächlich aus 
dem perjilchen Kriege entiprungen, und zwar auf eine doppelte 
Weiſe. Die Bermwüftung, welche die Perſer über das Land 
verbingen, betraf die Beſitzthümer der Ariftofratie am em- 
pfindlidhiten; nad dem Kriege waren fie tief herabgefommen. 
Die Siege dagegen hatten das Leben der untergeordneten 
Klafjen gefördert und ihre Habe vermehrt. Dies Mißver— 
hältniß trat dann auch inmitten des Kampfes hervor. Bor 
der Schlacht bei Platää, in diejer Stadt jelbit, fam man 
einer Art von Conipiration der angejehenen Geſchlechter auf 
die Spur. Ihre Abjicht Toll geweſen jein, die Demokratie 
aufzulöjen, oder wenn das mißlinge, zu den Berjern über- 
zugehen ’). Das Borhaben wurde entdedt, Die beiden Schul- 





1) Plutarch, Ariftides c. 13: @vdoes 2E otzwv Zrıgavar zei yonuarwv 
usyalay eVnTes Uno Toü no)£uov yeyovötss, za nÄoev Gua TO 
nhoitw nv Ev TH mölkı Öbvauıv aurov zur döfav olyousınv 6EWr- 
TES, ETEOWV Tıuwulvwv zul adoyovrwv, ovvijiFov Eis olziav 
!v M.erawis zougpe, za Ovvwuooevro zarakuoem rov dnuov' er ÖR 
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digſten retteten ſich durch die Flucht; Andere glaubten un— 
entdedt zu bleiben und jcheinen über ihr Vorhaben Reue 
gefühlt zu haben. Ariftides wäre bei jeinem Anjehen viel» 
leicht im Stande gemejen, die alten Gerechtjame mieder- 
berzuftellen, allein ex jelbft hielt es nicht für thunlid; und 
zwar nicht allein deswegen, weil die Bermögensverhältnifje 
fich überhaupt verändert hatten, jondern vor Allem deshalb, 
weil das Volk, nachdem es die Waffen geführt, nicht wieder 
in die frühere Unterordnung zurüdgebradht werden konnte. 
Durch die Waffen und die Siege waren Berühmtheiten ge- 
bildet worden, die einen natürlichen Anſpruch auf Theilnahme 
an den höchſten Aemtern in fich ſchloſſen. Und überdies, das 
Volk gab die Meinung fund, daß es fich die alten Beichrän- 
kungen nicht länger werde gefallen laſſen ). Am Tage liegt, 
daß hiedurch jenes Gleichgewicht zwiſchen ven alten Ge— 
ihlehtern und dem Demos, welches die Grundlage der jolo- 
niſchen Berfaffung bildete, vollends aufgehoben wurde; es war 
die natürliche Folge der Jahre des Krieges und des Sieges. 
Das Volk hatte die Freiheit gefoftet und für fie geblutet; 
ohne Gemaltjamfeit und Gefahr hätten ſich die alten Zu— 
ftände nicht aufrecht erhalten lafjen. Die Abſchaffung der 
Vorrechte der vornehmen und reihen Geſchlechter gehörte 
dazu, um die Demokratie zu voller Erjcheinung zu bringen. 
Ariftives ift nicht durch feine Liebe zur Gerechtigkeit, Die 
jeinen Ruhm ausmacht, davon abgehalten worden, dies 
Borhaben zu begünftigen. Wie es in einer Stelle des 


un 004wooln, Avueveiodau Ta noayuara zer Tois Bagßdgoıs 77g0- 
dwosır. 

1) Plut. c. 22. nyovusros oVx Erı Öcdıov Tov dnuov loyvovre 
rois Önrkoıs Koi uEya Yoovoiyro Teig vircıs drßıaodmvaı. 
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Aeſchylus heißt, die mit Recht auf ihn bezogen wird, er 
wollte nicht allein gerecht erſcheinen, ſondern es ſein. Als 
ein Moment für dieſes große Wort darf man es wohl an— 
ſehen, daß er die im Kampfe erworbenen Rechte des Volkes — 
denn aus den Waffen entſpringe die Freiheit — anzuer— 
fennen fein Bedenken trug. Durch den Fortgang des Handels, 
des Seewejens und der damit verbundenen Herrihaft befam 
die Demokratie, die jedoch auch jegt noch nicht völlig aus— 
gebildet war, das Uebergewicht. 

Damit trat nun aber die andere Frage ein, inwiefern 
fie zu der allgemeinen Wohlfahrt geleitet werden fünne. Dazu 
war Ariftidves gerade der geeignete Mann. Wenn Themi- 
ſtokles ſein perjünliches Selbſt auch in der Demokratie nicht 
verleugnen mollte, jo war es das Verdienſt des Ariftides, 
daß er fein Selbit hintanjegte. Er hat einen Borichlag zu- 
rückgenommen, als derjelbe ſchon durchging, weil die voran- 
gegangenen Reden und Gegenreden ihn überzeugt hatten, daß 
fein Antrag nicht volfommen zwedmäßig fei. Unzmweifelhaft 
nüßliche Vorſchläge hat er dur Andere machen lafjen, meil 
fie jonjt in Folge des Neides, den jein Name zu erweden 
anfıng, zurücdgemwiejen worden wären. Ariſtides wurde für 
arm gehalten und legte Werth darauf, daß er das jei; aber 
er hatte Doch zu der eriten Klafje der Bentafofiomedimnen 
gehört und war, auf deren altes Vorrecht geſtützt, Archon 
geworden. Eben diejes Vorrecht aber jchaffte er ab. 

Ale Beihränfungen, welche die größte Anzahl der Bür- 
ger von der Theilnahme an den höheren Aemtern aus— 
Ihlojjen, wurden unter feiner Führung aufgehoben. Die 
Wähler wurden jämmtlich ebenfalls wählbar, wodurch ſich 
denn eine ganz andere Verwaltung bildete, als die bis— 
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berigen, — eine Veränderung, die dem Prinzip der Ber- 
faffung doch nicht gerade zumiderlief, da auch in dieſer der 
Befig eines jeden das bejtimmende Moment war, diejer Belit 
fih aber im Laufe der legten Jahre weſentlich verändert 
hatte. Darin liegt die vornehmfte Handlung des Arijtives 
für das innere politiihe Leben der Stadt. 

Nicht geringeren Einfluß aber hatte er auf die äußere 
Stellung der Stadt. Schon Themiftofles hatte den Inſeln 
die: Hoheit von Athen aufzudringen gemeint; was ihm zu 
jeiner Zeit unmöglich wurde, das führte Ariftives durch. 
Den Anlaß gab die den größten Anftoß erregende Handlungs— 
weile des fpartanischen Königs Paufanias; der Hochmuth, 
mit dem er verfuhr, verlegte die Anführer der Marine der 
Inſeln, welche von ihm mißhandelt zu werden behaupteten. 
Da Ste dem ioniſchen Stamme angehörten, war es ihnen bejon- 
ders empfindlich, daß fie einem doriſchen Oberbefehlshaber ge- 
horchen jollten ). Bei weitem näher ftanden ihnen die Athener, 
ihre Stammverwandten, die im Seefriege das Beſte geleiftet 
hatten, und bejonders berechtigt erichtenen, die Führung bei 
der Fortjegung defjelben in die Hand zu nehmen. Und da 
nun Pauſanias eben durch die Bedeutung, die er an der 
Spite der griechiſchen Geſammtmacht gewann, zu einem Ver— 
halten veranlaßt worden war, welches die lacedämonijche 
Oligarchie nicht ertragen fonnte, jo hatte auch dieſe fein In— 
terefje an der Behauptung des Dberbefehls über die Flotte. 
Es ift zwar erinnert worden, die Herrichaft der Lacedämonier 
werde dann eine hinfende fein, einem Orakelſpruch zufolge, 
wenn fie nicht Land und See zugleih umfaſſe; und ſo 





1) Thucydides I, 95. 02 "Iwves j&lovv tous Admvealovs Nyeucvas 
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glaubten die Athener, deshalb einen Krieg erwarten zu müſſen; 
aber ein Mitglied der Gerufia wußte die übrigen zu über- 
zeugen, daß die Herrichaft zur See für Sparta nicht ange- 
mejjen jei. Man ließ von allen Gegenwirkfungen ab, worin 
denn eine Verzichtleiftung auf die Hegemonie überhaupt 
gejehen worden ift. Genug! Athen trat nun an die Spibe 
der griechiihen Seemacht, wozu ihm die bejcheidene, ruhige, 
Zutrauen erwedende Berjönlichkeit des Ariftides, der jest in 
diefen Angelegenheiten die größte Autorität bejaß, beſon— 
ders förderlich wurde. Wenn das oligarhiihe Sparta von 
der Seeherrſchaft abitand, jo gehörte es zum Weſen ver 
athenifchen Demokratie, daß fie diejelbe ergriff. Man hat es 
dem Ariſtides zugeichrieben, daß er die Athener auf die Vor: 
theile aufmerkſam gemacht habe, die ihnen eine jolde Stellung 
gewähren würde. Er trug dann das Meifte dazu bei, daß 
es geihah. Nur auf beitimmte Beiträge fonnte das neue 
Berhältnig gegründet werden. Ariſtides wurde beauftragt, 
die neuen Bundesgenofjen zu jchägen. Die Beiträge wurden 
auf eine erträgliche Norm firirt, 460 Talente, was jpäter, 
als ſie ums dreifache geftiegen waren, als eine goldene, wie - 
man jagt, ſaturniſche Zeit gepriejen worden iſty. In einer 
Zujammenfunft der Bundesmitglieder im Tempel des Apollo 
und der Artemis wurden dann die näheren Beitimmungen 
verabredet. Die Bundesglieder erichienen als gleichberechtigt, 
wodurch aber doch nicht verhindert wurde, daß ſie nicht, da 
die Athener die Schatmeifter von Griechenland, d. h. des 
Bundes einjegten, unter die Abhängigkeit von ihnen gerathen 
wären. Die Bundesgenofjen lieferten ſelbſt ihre Beiträge 


1) Bergl. Ulrich Köhler in den Monatsberichten der Berliner Akademie 
der Wiffenfchaften 1861 und in den Abhandlungen 1869. 
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ein, die im Anfang in dem Tempel von Delos verwahrt 
wurden. Auch biebei fam der Begriff der ariftideiichen Ge— 
rechtigfeit inS Gedränge; die Alten haben dieſe Geredtig- - 
fett nicht auf die Öffentlichen Angelegenheiten bezogen; in denen 
jet Ariftives dem Begriff und der Bedingung des Bater- 
landes gefolgt !). 

Ariſtides hat auf der einen Seite die demofratiihe Ver- 
fafjung entwidelt und auf der anderen Seite den Grund zu 
einer befonderen Seeherrihaft von Athen gelegt. Beides ge- 
hört genau zufammen. Sin legterer Beziehung gejellte ſich 
ihm Cimon bei, der aber, wie wir oben ausführten, zugleich 
den Krieg gegen die Perſer in großem Umfang fortjegte. 
Eben zu diefen Zwecken wurden alle Kräfte des Seebundes 
angeftrengt. Aber mit den Stegen jelbit, die Cimon erfoct, 
entiprangen PVerwirrungen und Unruhen in dem Seebunde. 
Bon den Mitgliedern defjelben hatten Doch die meiſten ihr 
bejonderes Intereſſe. Die Aufnahme der Bundesgenoſſen, 
welche durch die Siege jelbit herbeigeführt wurde, ſchloß eine 
Veränderung in fich, Die nicht Jedermann genehm jein konnte; 
da die Abführung der ausgejhriebenen Beiträge, wenn fie 
in Frage geftellt wurde, zugleich die Entfremdung eines 
Theiles der Flotte herbeiführen mußte, jo lag darin eine 
Gefahr für den gejammten Bund überhaupt. Athen ent- 
ichloß fi, Die centrifugalen Bewegungen mit jeiner ganzen 
Macht niederzuhalten. Zuerit erfuhr Das Naros, noch vor ?), 


1) Theophraft, bei Plutarch, Ariftides c. 25. Agsoreidnv meoi Ta 
olzeia zal Tols MoAites axows ovra dixaıov 2v Tois zowvois MoAht 
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dann nad der Schlaht am Eurymedon !) Thaſos. Der be- 
jondere Bortheil dieſer Inſel ftieß mit dem athenienfiichen 
injofern zuſammen, als jie Anſprüche auf die benadhbarten 
Goldbergwerfe hatte, die jebt im die Hände der Athener ge- 
rathen waren. Ein förmlicher Abfall erfolgte, welcher einige 
Sahre hindurch die Streitkräfte von Athen beichäftigte, bis 
die Einwohner endlih genöthigt waren, den Beli einer 
eigenen Seemacht aufzugeben und die auferlegten Beiträge 
zu zahlen ?). Zu deren Entrichtung wurden nun zugleich all- 
gemein bindende Maßregeln ergriffen. Man jchrieb es wohl 
der Humanität Cimons zu, wenn er nachgab, daß die Eleineren 
Gemeinmwejen, denen es unbequem war, ihre gewohnte Land- 
arbeit mit dem Dienfte auf den Schiffen zu vereinigen, die 
Grlaubniß erhielten, ihre Beiträge überhaupt nur in Geld zu 
leiften; aber augenjcheinlih ift es doch, daß die Macht des 
Borort3 hiedurch um jo mehr anwuhs, da die Feitjegung 
und Eintreibung der Beiträge in feine Hand geriethen. 

Allmählig verwandelte fih der deliſche Bund in eine 
Herrihaft von Athen, die nicht ohne Gewaltſamkeit war, was 
dann nicht verfehlen fonnte, die Antipathien bejonders von 
Sparta zu erweden. 

Sparta befand ji) damals in den ſchwerſten Verlegen- 
heiten. In dem zum dritten Mal erneuerten meſſeniſchen 
Kriege verzweifelte es, die Hauptfefte Ithome, in der fich die 
Nachkommen der urjprüngliden Bevölkerung hielten, durch 
jeine eigenen Streitkräfte zu bewältigen und rief kraft feines 


1) Thuchdides I, 100. zo0vw voregov Euveßn Guotovs drrooriveaı, 
DI. 78, 4 — 465 v. Chr. 

2) Thaſos wurde im dritten Jahre unterworfen (Thuchdideg I, 101) 
Ol. 80, 3 — 463 v. Chr. 
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alten Bindniffes Athen zu Hülfe. Noch beitand diejes Bünd— 
niß, aber ſchon regten ſich auch im Laufe der legten Jahre 
mancherlet Mifverftändniffe. In Athen behauptete man zu 
wiffen, daß die Inſel Thaſos in ihren Bedrängniffen fih an 
Sparta gewendet und von demfelben die geheime Zujage 
einer Hülfeleiftung wirklich erlangt habe). AS von dem An- 
ſuchen Spartas, gegen Ithome unterftügt zu werden, in der 
Bolfsverfammlung zu Athen die Rede war, erinnerte Ephi- 
altes, damals einer der popularften Redner und Bolksführer: 
da dies Gemeinwesen in einem natürlihen Widerftreit mit 
Athen begriffen fei, jo habe man feine Urſache, es aus jeinen 
Verlegenheiten zu retten. Cimon beftand darauf, daß das 
geichehen müfje; er hat gejagt, man dürfe Hellas nicht lahm 
legen und Athen jelbft des mit ihm zufammengeipannten Ge- 
fährten nicht berauben?). Er behielt die Dberhand und 
wurde ſelbſt beauftragt, ein ftattliches Heines Heer gegen 
Sthome zu führen. Aber eben hiebei brach der Hader num 
dennoch aus: denn daſſelbe Gefühl einer Grundverfchiedenheit 
der beiderfeitigen Intereſſen, welches ſich in Athen regte, 
fam nun auch bei den Spartiaten zu Tage. Sie fürdteten 
faft, Athen merde mit ihren Unterthbanen, die demjelben 
ftammverwandt feien, gemeinschaftlihe Sache machen. Sie 
entliegen die Athener unter dem Vorwand, ihrer nicht mehr 
zu bedürfen). Wie hätte man aber das nicht auf der anderen 
Seite als eine Beleidigung betrachten jollen; der Widerftreit 
zwiſchen Athen und Sparta trat in voller Evidenz hervor; 
er hatte das Eigenthümliche, dab er in Athen als ein innerer 








1) Thucydides I, 101. 
2) Plutarch, Cimon 15. 
3) Thucydides I, 102. 
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erſchien: denn dahin brachte es das Emporkommen der De— 
mokratie, daß die ariſtokratiſche Geſinnung einen Rückhalt an 
Sparta ſuchte und fand. 

Ein Bruch mit Sparta war ein Nachtheil für die Ariſto— 
kraten in Athen, ein Vortheil für die Demokratie. Bor 
Allem aber hatte das Cimon zu empfinden. Cimon war durch 
und durch Ariftofrat. Er war ein hochgewachſener Mann 
mit reihen fraufem Haupthaar, fein Nedner, wie die anderen 
Athener, ohne die Verfeinerung des jocialen Lebens, aber 
einfach, wahrheitsliebend, wohlmeinend, eine durch und durch 
ariftofratiiche Natur; und zwar eine folche, wie fie dem Volf 
imponirt, ohne es zum Haß zu reizen. Seine maritimen Siege, 
die Autorität, die er im Seebund ausübte, verjchafften ihm 
ein hohes Anjehen. Er jelbit war der reihite Mann in 
Attila. Durch die Freigebigfeit, mit der er feine Reich— 
thümer brauchte, die baulichen und künſtleriſchen Arbeiten, zu 
denen er fie verwendete, erlangte er eine Art von Batronat 
in der Stadt. Er öffnete jeine Gärten allem Bolf; den Be— 
dürftigen griff er Durch Speiſungen unter die Arme, was 
denn zur Folge hatte, daß der Einfluß der niederen Volks— 
Hafen ihm jelbit zu Statten fam. Wenn man von ihm 
jagt, er habe von den Künften nichts veritanden, jo iſt Doc 
dagegen der Einfluß, den er auf Kunft und Kunftwerfe in 
der Epoche ausübte, überaus fürdernd und ftark geweſen. 
Bon Thajos führte er den Polygnot nach Athen, der dann 
in den Hallen, die er ausjchmüdte, die Großthat des Mil- 
tiades verherrlichte. Man jah dort, wie er in der Schlacht 
bei Marathon die Streiter zum Angriff anfeuerte. Unter 
den dreizehn Broncefiguren, welche die Athener dem delphi- 
ihen Orakel als Weihgejchenf darbradten, erichien neben den 
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Göttern der Stämme und des Landes die Geſtalt des Mil- 
ttades. Wie dort Polygnot, jo widmete ſich ihm bier Die 
Meifterhand des Phidias. Cimon lebte in der Verbindung 
der Erinnerung an feinen Vater und an die großen gegen 
die Perſer erfochhtenen Siege. Darauf beruht auch feine 
Politik; denn wie die Siege über die Perjer durch den Bund 
von Lacedämon und Athen errungen worden, jo jeßte auch 
er auf der einen Seite mit aller Macht den Kampf gegen 
die Perſer fort; auf der andern ſuchte er ein gutes Ber- 
hältniß mit Lacedämon aufrecht zu halten. Er hatte dabei 
alle die, denen noch die Meberreite der ariftofratiihen Be— 
rechtigungen zum Vortheil gereichten, auf jeiner Seite, während 
fih im Widerſpruch gegen ihn die demokratiſche Bewegung 
vollzog. Zwei Barteien bildeten fi von entgegengejeßten 
Gedanfenkreifen; die eine betrachtete den Kampf gegen die 
Medo-Perſer als die vornehmite Aufgabe, wobei dann die 
alten Standesverhältniffe und die Verbindung mit Lacedämon 
aufrecht erhalten wurden; die andere ftellte den Gegenſatz 
gegen Lacedämon in den Vordergrund, ihr Streben war, die 
erſte Macht in Griechenland zu werden; in diefem Sinne 
entmwicelte fie die demokratiſchen Smititutionen in volliten 
Umfang. An die Spige der legteren trat nun Perikles. 
Auch er entitammte einem der vornehmiten Geichlechter; er 
war der Sohn des Sieger von Myfale, Kanthippus, — deS- 
jelben Mannes, durch melden einft die Anklage gegen Mil- 
tiades eingebracht wurde, der diefer erlag!). Die Söhne des 
Siegers von Marathon und von Mykale befämpften einar- 
der, wie diefe jelbit. Die Erfolge Cimons konnten nicht an— 





1) Herodot VI, 136. 
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ders, als Perikles beunruhigen. Die Eiferſucht um den Beſitz 
der höchſten Gewalt hat bedeutende Männer in jedem Staat 
mit einander entzweit. Wie oft iſt es dann geſchehen, daß 
- ein Mann, der den vornehmſten Geſchlechtern angehörte, 
um einen andern ANriftofraten zu befämpfen, die populäre 
Sade ergriffen und den Tendenzen der Demokratie freie 
Bahn gemacht hat. Zur Seite des Perikles jtand Ephialtes, 
derjelbe, der den Zug gegen Ithome mwiderrathen hatte; 
das Mißlingen deſſelben und die Aufregung die es in 
Athen hervorrief, fam ihm und Berifles mächtig zu Statten. 
Sie konnten zu Geſetzesvorſchlägen jchreiten, welche Das gegen- 
jeitige Berhältniß der Parteien von Grund aus verändern 
mußten. Wenn jehon die meiiten Inſtitute, auf denen das 
Anjehen der vornehmen Geichlechter beruhte, aufgelöft worden 
waren, jo geichah dies nun auch dem Areopag, deſſen gericht— 
lihe Befugnifje, die noch eine obrigkeitliche Autorität reprä- 
jentirten, bis auf eine einzige, jehr erceptionelle, aufgehoben 
und der Heliäa übertragen wurden‘). Daß nun hiebei die 
Rückſicht auf beijere Gerichtspflege maßgebend gemeien ſei, 
wird niemand behaupten. Der Areopag im Beſitz unvor- 
denklicher, duch die Religion geheiligter WVorrechte bildete 
die Körperichaft, in welcher fih die Prärogative der vor- 
nehmſten Geichlechter concentrirte. Die Einrichtung des Ari- 
jtides, nach welcher die abgehenden Archonten aud nad dem 
neuen Wahliyitem in den Areopag traten, hatte Doch feine 
durchgreifende Wirkung auszuüben vermocht. Der vorwaltende 

1) Bei dem Schwanfen aller chronologiſchen Angaben ift die Nachricht 
bei Diodor (XI, 77) willfommen, daß das Geje gegen den Areopag DI. 
&0, 1, d. h. 460/59 gegeben worden fei. — Man hat Grund anzunehmen, 


daß das Geſetz der Verbannung Cimons vorangegangen ift, vgl. Viſcher, 
Kleine Schriften I, 42 n. 2, 
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Einfluß Cimons ficherte dem Areopag eine fortdvauernde un— 
unterbrochene Autorität. Um dem ein Ende zu machen, gab 
es nur ein Mittel: der Areopag mußte feiner gerichtlichen 
Befugnifje, die ihm noch immer das Anjehen einer Obrigkeit 
gaben, entfleidvet werden. Die Heliäa, auf die fie bis auf 
einen geringen Reſt übertragen. wurden, war das Volt von 
Athen jelbit, in eimer dem Bedürfniß des Gerichtes ent- 
inrechenden Geftaltung. Sie beitand aus 6000, zu diejem 
Zwecke erloften Mitgliedern der Bürgergemeinde, welche wieder 
in zehn verjchiedene Dikafterien vertheilt waren, von denen 
jedes 500 Mitglieder zählte, jodaß 1000 übrig blieben, welche 
zur Ergänzung bei entjtehenden Vacanzen beitimmt maren. 
Die Klage wurde bei den Archonten angebracht, wie bisher; 
diefen aber blieb jeßt feine andere Befugniß, als fie einem 
von den Dikafterien der Heliäa vorzulegen, daS darüber be> 
fand und entjchied. Auf diefe Weiſe wurde die gerichtliche 
Macht mit einem Schlage der Körperjchaft, die ſie nach) altem 
Herfommen bejaß, entriffen und in die Hand des Volkes ge 
legt. War es nun aber, ſo muß man fragen, bei den täg- 
lihen Beſchäftigungen eines jeden aud nur möglih, einem 
jolhen Berufe obzuliegen? Perikles und Ephialtes bemirkten, 
daß den fungirenden Heliaften eine Eleine Nemuneration be> 
pwilligt wurde. Aus den Komikern fieht man, daß dazu in der 
Kegel die älteren Männer, die von den täglichen Geichäften 
weniger in Bejchlag genommen waren, ausgewählt wurden. 
Da nun aber die Autorität, welche dem Areopag entrifjen 
werden sollte, zugleich eime politiiche war, jo wurde ven 
Heliaften ein Eid abgenommen, duch welchen fie ji vor 
allen Dingen verpflichteten, weder eine Alleinherrichaft, noch) 
eine Oligarchie zu begünftigen, noch irgendwie die Volfsherr- 
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ichaft zu beeinträdtigen!). Auch Berpflichtungen, welche ſich 
auf die Rechtspflege beziehen, fommen in dem Eide vor; die 
bedeutenditen find aber doch die eben berührten Punkte, aus 
denen man die Spentität der politiichen und juridiihen Ge- 
fihtspunfte, die dabei obwalteten, erkennt. Der Areopag 
follte eben jeines Einflufjes überhaupt verluftig geben und 
diefer einer demofratiihen Berfammlung zu Theil werden. 
Man meine aber nicht, daß fie in modernem Sinne demofra- 
tiſch geweſen jet. 

Perikles und Ephialtes führten geſetzliche Beſtimmungen 
durch, nach welchen beinahe ein Dritttheil der bisherigen 
Bürger von dem Bürgerrecht ausgeſchloſſen wurde. Die 
Bürgerſchaft war anfangs aus mancherlei verſchiedenen Ele— 
menten zuſammengewachſen. Das neue Geſetz verfügte, daß 
alle und jede von derſelben ausgeſchloſſen ſein ſollten, die 
nicht durch Abkunft, wenigſtens in den zwei nächſt voran— 
gegangenen Generationen, ihr angehörten ?). Man hat an— 
genommen, das Geſetz ſei abjichtlich jo gefaßt worden, daß es 
auf die Familie Cimons eine unangenehme Rückwirkung aus- 
üben fonnte. Aber zugleich bildete es doch eine der größten 
politiihen Maßregeln, welche damals ergriffen worden find. 
Indem die Bürgerichaft Rechte erlangte, die fie bisher noch 
niemals bejejjen hatte, wurde zugleich ihre Anzahl weſentlich 





1) Wenn Demofthenes die Eidesformel dem Solon zujchreibt, jo erweiſt 
ih das ſchon dadurd als ein Irrthum, daß in dem Geſetze von dem Rathe 
der Fünfhundert die Rede ift, der in dem Zeitalter des Solon nicht eriftirte, 
Die Faſſung ift charafteriftiich, jo daß jchon dies ihre Aechtheit verbürgt. Mit 
Recht haben Meier und Schömann in ihrer Gejchichte des attijchen Prozefies 
(S. 28) fih auf diejes Dokument geftügt. Eine Abweichung in Pollur’ 
Onomaftitum betrifft doch nur eine Nebenfache. 

2) uovovus Adnveloug elvaı Tolgs 2x dveiv Aynvelov yeyovöras 
Plutarch, Perikles c. 37. 

v. Ranke, Weltgeihichte. I. 1. 18 
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beſchränkt. Erſt von diejer Zeit an kann der atheniiche Demos 
als eine Genoſſenſchaft betrachtet werden, die fi durch ſich 
jelbit, ohne fremde Glemente, fortjeßte und in ver Welt zur 
Geltung gelangte. Die Bürgerſchaft hatte bereits einen Ge- 
nuß vom Staate. Die einen erfreuten ſich der Nemunera- 
tion, die den Heliaften gewährt wurde. Andere wurden durch 
die Zahlung des Eintrittsgeldes in das Theater, welche das 
Gemeinwesen ihnen zu Theil werden ließ, befriedigt. Bon. 
größerer Bedeutung war, daß für eimen länger dauernden 
Dienst auf der Flotte ein beftimmter Sold gezahlt wurde ?). 
Die Vertheilung eroberter Landſtriche nach beitimmten Looſen 
kam bejonders den athenischen Bürgern zu Gute. Ein Zur 
wachs ihrer Autorität war e8, daß die Kaſſe des Seebundes 
von Delos nad Athen herübergeführt wurde und auch deren 
Verwendung in ihre Hände fam. Wir unterjuchen hier nicht, 
inwiefern dieſe Einrichtungen der allgemeinen Idee eines 
Staates entiprechen; ob fie gerade die rechte Ausgleichung 
der perjönlichen Dbliegenheiten und der allgemeinen In— 
terefjen waren. Wir nehmen nur die Ericeinung einer 
ftädtifhen Genofjenihaft wahr, melche zugleich nah Außen 
hin Macht beſaß und ausübte und doch dabei die bürgerliche 
Gleichheit zum Vortheil eines jeden behauptete. Der Demos 
war eine wahrhafte Macht, welche Andere beherrichte und 


1) Dies ergiebt fi) mit Beftimmtheit aus den Angaben Plutarchs im 
Perikles c. 11, in welchem die Bürger als ZuuoYor bezeichnet werden, im 
Cimon wird Hinzugefitgt (c. 11), daß der Sold aus den Beiträgen der Mit- 
glieder des Seebundes genommen wide, jo daß die Bürger von Athen die— 
jenigen beherrfchten, auf deren Koften fie ihren Solo erhielten. Die allgemeine 
Behauptumg, daß Perifleg auch bei dem Dienft auf dem Lande den Sold 
eingeführt habe, beruht auf der Stelle eines ſpäten Scholiaften zu De— 
mofthenes, welche noch nicht als vollfommen beweifend angejehen werden kann. 
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immer weiter ausgriff. Wir jahen, die Demokratie war aud 
in Athen nicht naturwüchſig; fie verdanfte ihr Entjtehen den 
Ereigniffen der Zeit und der Politif der Führer. Doc iſt fie 
eine Erſcheinung von einer intenfiven Kraft, einer Stellung 
in der Welt, welche ihr die größte Bedeutung gab. 

Wohin die Direktion der Athener damals ging, nimmt 
man bejonders aus dem Bau der langen Mauern ab, die 
vor Allem den Zmwed hatten, Athen mit der Hafenftadt in 

Berbindung zu jegen, wie vor Furzem auf ihre Beranlafjung 
die Stadt Megara mit ihrem Hafen verbunden worden war. 
Denn bei den mwachjenden maritimen Beziehungen in jener 
Epoche, wie ſchon bemerkt, auch mit den einheimifchen Herr- 
fchern von Aegypten, erſchien es wünjchenswerth, Athen jelbft 
gleihjam zu einer Hafenjtadt zu machen. Dabei aber waltete 
noch eine andere Nüdjiht vor. Das Einverftändnig zwiſchen 
der Demokratie von Athen und der Arijtofratie von Sparta, 
welches bisher erhalten war, wurde durch jenes Ereigniß von 
Ithome unterbrochen. Die Ithomäer waren nach dem Abzug 
der Athener von den Spartanern unterworfen, aber injofern 
von Athen unterftügt worden, als es ihnen eine Zuflucht in 
dem lofriihen Naupaktus verichaffte, das mit jeinem Hafen 
für fie jelbit eine der mwichtigiten Poſitionen an der weſt— 
lihen Küfte bildete. Das tft nun gleihjam das Verhängniß 
von Griechenland. Immer von Neuem bemerken wir Die 
Nachwirkungen jenes Herakflivenzuges, durch melden Sparta 
und jeine Nriftofratie begründet worden waren. Athen 
dagegen war die vornehmite Stätte, wo fich die nicht unter- 
worfenen Populationen behaupteten. ES ſah in den Meſſe— 
niern jeine Stammverwandten und bediente jich jeßt Der 


Ueberrefte derjelben, um eine Bofition zu gründen, welche 
18 * 
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für den Peloponnes, namentlih für Korinth jehr gefähr- 
lihb war. Es hatte auch Megara von dem peloponnefischen 
Bunde Losgeriffen und in den Seebund gezogen. Weberall 
machte fih der Gegenſatz zwiſchen der Demokratie, die nun 
in Athen die Dberhand befam, und den benachbarten Ariſto— 
fratien geltend, nirgends mehr als in Böntien, wo die minder 
mächtigen Städte auf die Seite von Athen traten; Theben 
Dagegen von Sparta in Schuß genommen wurde. In dieſem 
gährungsvollen Zuftande geihah es nun, daß die Spartaner, 
durch einen Streit zwiichen Doris und Phocis veranlaßt, ein 
nicht unbedeutende Heer nah Mittelgriehenland ſchickten; 
nachdem fie aber diefen Streit in ihrem Sinne beigelegt 
hatten, da fie bei ihrer Heimkehr Schwierigkeiten zu finden 
fürchteten, zunächſt in Böotien Stellung nahmen und Attifa 
jelbft bedrohten. Bor nicht langer Zeit hatten fie den Antrag 
der Perſer, mit ihnen im Verſtändniß einen Einfall in Attika 
zu machen, abgelehnt; was fie Damals im Interefje des Königs 
von Perſien nicht thun wollten, dazu trafen fie jeßt in dem 
eigenen Anftalt. Nicht allein wurden dadurch die Angriffe 
auf Perfien in den erwähnten Berwidelungen gelähmt, ſon— 
dern die Demokratie von Athen felbft wurde gefährdet. Man 
glaubte, die Landbeſitzer von Attifa, die mit der Aufrihtung 
der Mauern überhaupt unzufrieden waren, feien mit den 
Lacedämoniern einverftanden, um den Bau rüdgängig zu 
machen und die Demokratie in Athen überhaupt aufzuheben }). 
Noch war der Krieg nicht ausgebrochen, aber jedermann jah 
ihn fommen. Und der in Athen vorwaltende Mann, deſſen 


1) Thucydides I, 107. zo de rı zur üvdoss av Admvalwov 
!niyov autolg zoUpe dı.rioavres INU0V TE KOTaTaVoEıV 
telyn olxodouovuevo. 
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ganze Politik hiedurch bedroht wurde, war nicht gejonnen, 
die Gefahr abzuwarten; er gedachte, ihr Durch eine rajche 
That zuvorzufommen. Wie jehr die Athener meinten, damit 
zugleich eine einheimiſche Faction niederzuhalten, bemeijt ihr 
Verfahren gegen Cimon, der fih in dem Augenblid, als die 
Conflikte ernftlicher wurden, einftellte, um an dem Kampfe 
theilgzunehmen; aber auf das Geheiß des Rathes der Fünf- 
- hundert zurückgewieſen wurde, weil er al$ Freund der Lace— 
dämonier galt‘). Und gewiß war er Philolafon, wie man 
ihn nannte, d. h. er wünſchte die Heritellung des alten 
guten DVernehmens mit Sparta; allein dies bei einer ein- 
feitigen Einwirkung auf Attifa zu unterjtügen, davon mar 
er doch meit entfernt. Indem er zurüdbleiben mußte, be- 
wog er feine Freunde und Anhänger zu dem Entihluffe, den 
Lacedämoniern den tapferiten Widerftand entgegenzujeßen. 
Sie waren dabei, als Berifles mit einem an fich zu der 
Unternehmung nicht binlänglih geeigneten Heerhaufen den 
Peloponneſiern bei Tanagra entgegenging. Auf feiner Seite 
ftanden die damaligen Bundesgenofien Athens, Argiver und 
Theſſaler, aber die thejjaliichen Neiter waren die Erften, die 
die Schlahtordnung verließen und zu den Gegnern über- 
gingen. Das athenienfiihe Heer wurde geihlagen ?). Den 
Preis der Tapferkeit errangen die Anhänger des Cimon; fie 
find, hundert an Zahl, neben einander gefallen’). Die 
Niederlage, welche die Athener erlitten, war jehr empfindlich, 


1) Plutarch, Cimon c. 18. 

2) Die Schlacht bei Tanagra fand nach) Diodor (XI, 81) unter dem 
Achontat des Mnefithideg — DI. 80, 4 ftatt, nad) Clinton, Fasti Hell. II, 
p. 255, im November 457. 

3) Plutarh, Cimon c. 17, Perikles c. 10. 
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aber nicht eben entjheidend. Wahrſcheinlich auch deshalb, 
weil die Eintracht von Athen feine Hoffnung zu einer wirk— 
jamen Intervention in Attifa übrig ließ, zogen fih Die Lace- 
dämonier, nachdem fie noch einige Streifzüge im Gebiete von 
Megara ausgeübt hatten, nah dem Peloponnes zurüd; fie 
überließen die mit ihnen verbündeten Böotier ſich ſelbſt. 
Diefe aber wurden bereit3 zwei Monate nach der erjten 
Schlacht bei Denophyta von den Athenern niedergemorfen, 
ſo daß Athen jeine Macht in Böotien nun erit recht be— 
feftigte. Auch die inneren Entzweiungen wurden bejeitigt; 
Cimon, welcher durch die Haltung feiner Freunde jedes Ver- 
dachtes entledigt worden war, und nah dem das Volk eine 
gewiſſe Sehnjucht zeigte, wurde wieder zurüdberufen!) und 
gelangte, wenn auch nicht zu jeiner alten Autorität, doch zu 
einem großen Anjehen. Nochmals warf er fich in jene friege- 
riihen Unternehmungen in dem öftlihen Mittelmeer, die die 
Laufbahn feiner legten Jahre bezeichnen. ES ſchien jogar, 
als würde man Lacedämon zu direkter Unterjtügung vermögen 
fünnen. Berikles jtimmte hiebet in der vornehmſten Abficht 
mit Cimon überein. Wir werden von feinem Plan unter- 
richtet, eine panhelleniſche Genoſſenſchaft zu Stande zu bringen, 
um den Krieg gegen den König von Perſien von Neuem 
mit aller Kraft zu unternehmen?). Das Motiv war immer 
das alte, daß die den griechiſchen Heiligthümern zugefügten 
Bergewaltigungen, an denen, die jie verübt hatten, ge- 
rohen werden müßten. Delegirte der verichiedenen Stämme 





1) Die Verbannung Cimons währte nicht ganz fünf Fahre (Theopomp 
frgt. 92 bei Miller, Frgta Hist. Graecor. I, ©. 292. oudenrw de revre 
!tov nageinkvdorwv Ö Önuos ueren£uyaro tov Kiuwve). 


2) Plutarch, Perikles c. 17. 
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und Städte jollten fih in Athen vereinigen. Man berichtet, 
Perikles habe zu dieſem Zweck vier verichiedene Gejandt- 
ihaften ausgeſchickt; die wichtigite wäre die nah Sparta 
gewejen; da aber fand er feinen Eingang. Sp meit hatten 
die Spartaner den Beliß der Hegemonie, deſſen fie ſich in 
den früheren Zeiten erfreut hatten, nod nicht aufgegeben, 
um dem nebenbuhleriihen Athen die vorörtliche Stellung, 
die ihm bei diefem Vorhaben zugefallen wäre, zuzugeitehen. 
Sparta fonnte dem König von Perſien feine Hülfe gegen Athen 
verweigern, aber mit Athen gegen den König gemeinschaftliche 
Sache zu machen, dazu vermochte es fich nicht zu entichliegen. 
Dhne Sparta fonnte der Krieg gegen Perfien nicht mit dem 
Nachdruck geführt werden, von dem ein großer Erfolg, mie 
ihn Cimon noch immer im Kopfe trug, hätte erwartet werden 
fünnen. Alles, was ſich erreichen ließ, war ein Gtillitand 
zwiichen Athen und Sparta, wie er im Jahre 450 wirklich zu 
Stande fam. Athen mußte die Auskunft ergreifen, weil es 
ohne diejelbe den Krieg gegen Perſien nicht fortjegen konnte. 
Und auch in Sparta erichienen die Feindfeligfeiten nicht un— 
mittelbar dringend, zumal jo lange Cimon wieder in Athen 
mächtig und angejehen war. Dieje Verhältniſſe, — Krieg 
oder Friede mit Sparta, Fortjegung oder Wiederaufnahme 
des perjiichen Krieges, Einfluß der beiden Staaten auf das 
übrige „Griechenland, Anwachſen des deliihen Bundes und 
deijen Abhängigkeit von Athen, Eril und NRüdfehr Cimons, 
die damaligen Entwürfe des Perikles und feine perlönlichen 
Beziehungen zu dem großen Antagoniften — hängen unter 
einander zuſammen und bedingen einander. Es ift ein bunt- 
farbige Gewebe mannigfaltiger und an jeder Stelle eigen- 
artiger Beitrebungen. Der Waffenitillitand mit Sparta ge- 
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hörte dazu, um die Kriegszüge Cimons möglich zu machen. 
Wie jehr aber mußte fih Alles verändern, nachdem Cimon 
in denjelben umgefommen und jener Friede geichlofien worden 
war, duch melden den Unternehmungen der Berjer gegen 
die Griechen und denen der Athener gegen die Perſer ein 
Ende gemacht wurde. 


2. Staat3vermwaltung des BerifleS. 


Sn dem Leben des Berikles trat gleichjam dadurch eine 
neue Phaſe ein, daß der große Nebenbuhler, mit dem er jo 
oft gekämpft und fih dann auch wieder verbünvdet hatte, 
nicht mehr war. Frei von deſſen Gegenwirfung und zu— 
gleich von den Gefahren eines perjiichen Krieges fonnte er 
um jo mehr daran denfen, den Streit mit Sparta durch— 
zufechten. Den Anlaß gab diesmal eine Frage, melde die 
geſammte griechtiiche Welt anging. 

Wie ſpäter bei der großen hierarchiſchen Gewalt des 
Abendlandes, jo war auch bei dem delphiichen Drafel die 
völlige Unabhängigkeit des Heiligthums unter feinen Prieſtern 
von jeder fremden territorialen Gewalt eine Grundbedingung 
des religiös -politiihen Lebens; denn das Drafel ſollte 
eben ohne Rückſicht auf einen dominirenden Staat ausge- 
iprochen werden, um eine höhere Autorität zu bilden. Aber die 
Athener meinten, daß die Vriefterfchaft, der doch immer wieder 
etwas Menichliches anhaftete, mehr zu der Partei von Sparta 
hinneige: fie hatten Nichts dagegen, daß die Phocier ſich 
der Oberherrichaft über das heilige Land bemächtigten. Eben 
hierüber aber erwachte die Sympathie der Lacedämonier für 
das Heiligthum. Ste zogen heran und ftellten jeine Unab- 


Abfall von Megara und Euböa. 281 


hängigfeit von den Phociern her. Zugleih verjiherten ſie 
fich der Promanteia d. h. des Rechts der eriten Anfrage beim 
Drafel und liegen den darüber gefaßten Beihluß in die 
Stirne des ehernen Wolfes, eines neben dem großen Altar 
aufgeftellten Weihgejchenfes der Delphier jelbit, eingraben. 
Darin aber jah nun Athen eine Kränkung. Ohne dadurch 
den noch beitehenden Waffentillitand brechen zu wollen, rücdte 
doch Perikles nun auch feinerjeitS gegen Delphi an, ftellte 
die Territorialberrihaft der Phocier wieder ber, ließ das 
Recht der eriten Anfrage den Athenern zuſprechen und den 
Beihluß darüber auf die rechte Seite des ehernen Wolfes 
eingraben ?). 

Es war wie eine Ehrenſache zwiſchen den beiden vor— 
waltenden Staaten. Der Ehrgeiz von Athen war durch die 
neue Inſchrift befriedigt, aber die Spartaner nahmen an dem 
ganzen Verfahren den größten Anſtoß. Das Einverftändniß 
löſte fih auf, das jeit einigen Jahren zwiichen ihnen herrſchte; 
ein jolches aber gehörte dazu, um die allgemeine Ruhe zu 
erhalten. Auf der Stelle braden die kaum vertagten alten 
Irrungen von Neuem aus. Zunächſt in Böotien regte jich Die 
von den Athenern zulegt nievergeworfene Bartet wieder. Als 
die Athener unverweilt mit Gewalt zu Gunften ihrer Ans 
hänger einjchritten, geſchah ihnen diesmal, daß fie geichlagen' 
wurden ?). Damit aber war das Signal zu einer allgemeinen 


1) Plutarh, Perifles c. 21 zei Twv Auzeduuuoviov, nv Ewzav 
avrois At)ypoi mroouevreiev, Eis TO uftwnov ?yxolayavrov Toü 
zeszoü hlxov, kaßov za abrog (ITegızıns) noouavreiav Tois Asm- 
valoıs, eis Tor altov Auzov zara ınv dekıav nlevgar tveyaouser; 
vergl. Sintenis z. St. p. 165. 

2) Bei Koronea unter dem Archontat des Timarchides (Diodor XII, 6) 
im Herbft des Jahres 447, vergl. Clinton, Fasti Hell. 3. J. und II, p. 256. 
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Bewegung gegen die Macht von Athen gegeben. An der 
Schlacht hatte die den Athenern feindjelige Partei in Lofris 
und in Euböa Theil genommen; der erfochtene Sieg ver- 
Ihaffte derjelben hier und dort die Oberhand. Athen fonnte 
die Herftellung der alten Autonomie in Böotien nicht ver- 
hindern, und als fi Perifles nah Euböa wandte, um 
menigitens hier die Dberherrichaft zu behaupten, was für die 
maritime Macht von der größten Wichtigkeit war, jo erlebte 
man, daß Megara auf den Antrieb des ftammverwandten 
Korinth von Athen abfiel und fich zu der peloponneſiſchen 
Bunvdesgenofjenihaft ſchlug. Eine Krifis trat ein, als ein 
ſpartaniſches Heer unter einem der beiden Könige, PBleiftoanar, 
in Attila eindrang. Berifles erwarb fih das BVerdienft, die 
Spartaner auf eine oder die andere Weiſe zu bemwegen, 
ven Rückzug anzutreten). Wohl gelang es den Athenern . 
darauf, Euböa zu unterwerfen und in ihrem Sinne einzu- 
richten. Aber auf dem feiten Lande blieben fie doch im 
größten Nachtheil. Der peloponnefische Bund hatte ſich neu 
verjtärkt, und die Athener jahen fi genöthigt, ihre Be— 
gungen, im Beloponnes, namentlih Achaja, ſowie Trözene 


1) Abſichtlich wiederhole ih nicht, daß Perikles hiebei den ſpartaniſchen 
König jelbft oder gar den von den Ephoren demfelben beigegebenen Kleandridas 
beftochen habe. Man hat das in Sparta aus einer Aeußerung des Perifles 
über Verwendung einer Geldfumme gejchloffen, wie wir aus einem Fragment 
des Ephorus erjehen (frgt. 118 in Hist. Graec. frgt. ed. Müller I, 
©. 266). Thucydides erwähnt die Sache dreimal; in der eigentlichen Er- 
zählung (I, 114) hat er von der angeblichen Beftehung Fein Wort; an den 
beiden anderen Stellen meldet er, daß Pleiftvanar in Verdacht gefommen fei, 
Geld empfangen zur haben (II, 21. 7 yuyn aurw ?yevero &x Endorns dö- 
favrı yonuaoı esoHjve TnV Avaywonsıv, vergl. V, 16). Hätte er es 
für wahr gehalten, jo würde er es ohne Zweifel in feine Geſchichte aufge- 
nommen haben. Plutarch aber, der überall die Anekdote liebt, trug fein 
Bedenken, fie als unzweifelhaft in fein Leben des Perikles aufzunehmen (c. 22). 
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und das für die Kommunikation des Landes wichtige Pagä 
und jelbit Nifäa aufzugeben, ohne Zmeifel ein jehr empfind- 
licher Berluft für ihre Macht auf dem griechiichen Eontinent, 
der aber durch ein Zugeftändniß aufgemogen wurde, welches 
noch mehr zu bedeuten hatte: die Anerkennung des deliſchen 
Seebundes. Den in feinem von beiden begriffenen Staaten 
und Städten wurde freigeftellt, fih nah ihrem Belieben dem 
einen oder dem andern anzujchließen !). 

Dieje Ereignifje jind in DI. 83, 3 (445) erfolgt: der 
Abfall von Megara und Euböa, die Invafion des Wleiftoa- 
nar, die Wiedereroberung von Euböa, der Abſchluß des 
Vertrages, der in Form eines Waffenftillitandes auf dreißig 
Sahre zu Stande fanı?). Man muß diejer Abkunft eine große 
Bedeutung beimefjen; denn darin lag eine Anerkennung, 
welche dem einen und dem anderen Theil genug that und 
den großen beiderfeitigen Intereſſen entiprad. Wenn Athen 
auf jene Befigungen Berzicht leiftete, jo war der Preis da- 
für, daß die Spartaner die Seemadt von Athen in ihrer 
Grundlage und ihrem Beitand anerfannten. Man darf viel- 
leiht annehmen, daß die Abkunft zwiſchen PBerikles und 
Pleiftvanar auf der Weberzeugung der beiden DOberhäupter 
berubte, daß eine gründliche Auseinanderjegung des pelo- 
ponnejiihen und des deliihen Bundes nothwendig jei. Die 
Spartaner mollten Herren und Meifter des einen bleiben 
und überließen den andern den Athenern. Don Perikles 
fann nicht zweifelhaft fein, daß er ein vollfommenes Bewußt— 


1) So nad) der Rede der Korcyräer, Thucydides I, 35, eronraı dv av- 
tais (tais onovdais), tov Eilnvidov nolswv Ars undauov Zvuuagei, 
fsivaı rap’ onotegovs av aokornraı PiFeiv. 


2) Clinton, Fast. Hell. I, 52. 
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jein davon hatte, was er aufgab und was er gewann. Nach— 
dem es ihm gelungen war, Athen nicht allein aus einer 
großen Gefahr zu retten, jondern es zugleich in jeinen wejent- 
lihiten Intereſſen zu fördern, befam er um jo unbedingter 
die öffentlichen Angelegenheiten in jeine Hände. An der 
Spite eines geiftwollen, beweglichen, unternehmenden Demos, 
welcher zugleich zu leiten und zu befriedigen war, nimmt er 
eine große, der hiftoriihen Betrachtung würdige Stellung ein. 

PVerikles, der Sohn des Giegers bei Mykale und der 
Agarifte, der Nichte des Klifthenes, welcher der Demokratie 
in Athen das Uebergewicht verichafft hatte, gehörte durch 
feine Geburt beiden Tendenzen an, der äußeren Machtent- 
wickelung und der Durhbildung der Berfaffung. An den 
großen Perſerkriegen hat er nicht perjönlich Theil genommen; 
den Kampf um Sein und Nidhtjein hat er nicht mit durch— 
gefochten; er trat erit ein, als die Verhältniffe nach beiden 
Seiten hin gefihert waren. Für die Stellung, die er als lei- 
tendes Dberhaupt des Demos einnahm, war er Durch feine 
Erziehung und Bildung recht eigentlich vorbereitet. Seine erite 
- Bildung — ganz im griechiſchen Sinne — erhielt er durch 
einen geübten Lehrer, von dem man aber jagte, fein ganzes 
Sinnen ſei auf die Nedefunft gerichtet, nach der Weile der 
ficilifhen Schule, in welcher man Politik und Rhetorik verband, 
wie Das denn auch in Athen jegt Sitte wurte. Noch mehr 
vielleicht hatte eS zu bedeuten, daß die Philoſophen in Athen 
Eingang fanden und bejonders in dem Haufe des Perikles 
gern gejehen wurden. Der beherrichende Geift in dieſer 
Gefellihaft war Anaragoras; wir werden feiner noch jpäter 
gedenken. Wenn wir unter feinen Anfichten diejenige her— 
vorheben jollten, welche unmittelbar den größten Einfluß 
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ausübte, ſo würde es die Lehre ſein, daß die Erſcheinungen, 
welche Andere in Beſorgniß vor der Zukunft erfüllten, als 
natürliche Ereigniſſe, derenthalben man Nichts zu fürchten 
habe, aufzufaſſen ſeien. Es liegt am Tage, wie ſehr ein 
Mann, der ſich den Philoſophen anſchloß, in ſeinen Ent— 
würfen, ſeinem Thun und Laſſen über Andere emporgehoben 
werden mußte, welche noch durch den herkömmlichen, an un— 
gewohnte Phänomene anſchließenden Aberglauben, der als 
Deiſidämonie bezeichnet wird, gefeſſelt wurden; er konnte alle— 
zeit nur die Sache ſelbſt im Auge behalten. Man hat im 
Alterthum oft geſagt, Perikles habe urſprünglich oligarchiſche 
Hinneigungen gehabt; perſönlichen Wettſtreit habe er ver- 
mieden und gejtrebt, fich im Kriege hervorzuthun; aber gleich 
im Anfange jeiner TIheilnahme an den öffentliben Geichäften, 
in denen eine ihm entgegengejegte ariftofratiihe Partei auf- 
trat, jei er zu der Einficht gelangt, daß er Nichts zu bedeuten 
haben werde, wenn er fich nicht auf das Volk ftüge. Wir 
ſahen bereits, wie entihieden er das gethan hat; er hat den 
Beitand des Demos als einer jelbitändigen Potenz in Ber- 
bindung mit Ephialtes eigentlich begründet. Ephialtes war 
indeß ermordet worden, ohne daß man mit Bejtimmtheit 
jagen fünnte, Durch wen es geihah; wäre Dabei die Abſicht ge— 
mwejen, die Demokratie zu jprengen, jo wäre eher das Gegen- 
theil erfolgt. Perikles ftieg um jo höher empor. In jeinem 
perjönlichen Verhalten hatte Cimon mehr eine Ader von Po— 
pularität als Perikles. Diejer wird der Hoffart bezichtigt; 
nicht dieſe Untugend, aber die entiprechende Eigenſchaft einer 
jtolzen Zurüdgezogenheit lag in jeinem Charakter. Ohnehin 
über daS Treiben des Tages erhaben, hielt er für gut, ji 
den gewöhnlichen Beziehungen des geiellichaftlihen Lebens 
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zu entfremden. Perikles hatte feinen anderen Gang, als den 
von jeinem Haus nach der Verfammlung, in der er redete. 
Ruhig ſchritt er einher; er fol gebetet haben, daß ihm nie 
ein unpafjendes Wort entjchlüpfen möge. Daraus, daß dies 
von ihm erzählt wird, darf man wohl jchließen, daß er es 
wirflih dahin bradte!). Nie ließ er einen Affeft mahr- 
nehmen: Schmähungen jelbjt reizten ihm nicht auf. 

Man muß fich erinnern, was Alles auf den Demos von 
Athen einwirkte: eine Bühne, deren gleichen es nie wieder 
in der Welt gegeben hat und eine gleich großartige plaftiiche 
Kunſt, der Schwung, den die aufftrebende Cultur überhaupt 
ven Geiftern mittheilt. Es gehörte etwas dazu, eine DVer- 
jammlung diefer Art zu leiten und jelbit zu beherrichen, 
wie das Perifles gelang. Wie Thucydides jagt, er ſei nicht 
der Menge gefolgt, jondern diefe ihm; er jchmeichelte ihr 
nicht; er ſchlug nicht jelten eine der vorherrſchenden ent» 
gegengejegte Richtung ein; er machte Muth, wenn man 
fürdtete, und betonte, wenn das Volk ein unzuträgliches 
fees Selbjtgefühl verrieth, alle daraus zu erwartenden Ge- 
fahren. Das Volk beſaß die entjcheidende Macht, aber 
Perikles wußte die Berfammlung auf eine Weiſe zu leiten, 
daß die Macht des Bolfes nur die Grundlage feiner eigenen 
Autorität wurde. Jedermann erkannte, daß er Nichts für 
ih jelber ſuche; daß es ihm nur um die Größe und die 
Wohlfahrt von Athen zu thun war. Die Demokratie befam 
faſt einen monarchiſchen Charakter; der erjte Bürger regierte 


1) Der vornehmfte Zeuge ift Stefimbrotos, deſſen Nachrichten Plutarch 
mit einigen Heußerungen der Komifer combinirt hat, Man lieft das noch 
heute mit Vergnügen. W. U. Schmidt, Das perifleifche Zeitalter II, ©. 9 
zählt Stefimbrotos zu den Primärguellen. 
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die Stadt. Man hat von ihm eine aus dem Alterthum 
ftammende Büfte, melde von vorn angejehen Würde und 
Energie, im Profil aber Beweglichkeit und jelbit Abſichtlich— 
feit auszudrüden ſcheint. Indem er den Staat in jeinen 
allgemeinen” Geſchäften verwaltete, mußte er Doch Alles an- 
wenden, um die Gegner niederzuhalten. ES waren Arifto- 
fraten, die fih noch immer an Sparta bielten. Er hat mit 
ihnen mannigfahe Kämpfe bejtanden; aber er hatte den 
Demos auf jeiner Seite; es gelang ihm, die Gegner durch 
Dftracismus zu bejeitigen; im Laufe diejer Streitigkeiten er- 
warb er eine höchit außerordentlihe Macht. Die Summe der 
Staatsgewalt vereinigte jih in feiner Hand; denn er führte 
den Borlig über die Strategen, womit auch die Befugniß, für 
die Ruhe der Stadt zu jorgen, verbunden war. Ihm war 
die Fürlorge für die öffentlihen Feite und, worauf es am 
meilten anfam, die Verwaltung des Geldmweiens übertragen. 
Im Beſitz diefer Macht, durch welche dem Staate überhaupt 
jeine Richtung gegeben wurde, dachte nun Perikles nicht etwa, 
die erlittenen Berlufte duch direkte Aggreſſion, die doch ver- 
geblih gemwejen wäre, wieder herbeizubringen; fein Vor— 
haben ging vielmehr dahin, die maritime Autorität Athens, 
die durch den legten Waffenftillitand bejtätigt worden war, 
nicht allein zu behaupten, jondern zu einer Macht zu ent- 
wideln, die auf die Peloponneſier feine weitere Rückſicht zu 
nehmen brauche. Die Inſel Samos, welche den Ruhm hatte, 
die erite namhafte helleniiche Seemacht ausgebildet zu haben, 
wollte jich der Führung von Athen, welches jest den Schat 
von Delos nad Athen gezogen hatte und auch auf die inneren 
Verhältniſſe der Bundesgenojjen einen empfindliden Drud 
ausübte, nicht unterwerfen. Auch in ihre Sonderverhältniffe, 
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3. B. zu Milet, wollte die Inſel feinen Eingriff dulden. Es 
fam jo meit, daß die Samier, die noch eine oligarchiſche Ver— 
fafjung hatten, mit dem Satrapen in Sardes in Verbindung 
traten, jo daß fie die Hülfeleiftung einer phöniziſchen Flotte 
erwarten durften. Perikles, welcher eben Anftalten getroffen 
hatte, Samos zu belagern, hielt es doch für nothwendig, unter 
allen Umſtänden die phöniziihe Einwirkung zu verhindern. 
Aber während er fi nad Karien wandte, um den Phöni— 
ziern, wenn fie herankämen, entgegenzutreten, glüdte es 
den Samiern, jeine Belagerungsanftalten anzugreifen und zu 
vernichten. Er mußte nah Samos zurüdfehren, wo es ihm 
dann in Folge der herangezogenen Beihülfe von Athen und 
zum Theil von den Inſeln jelbit gelang, die Samier voll- 
fommen zu überwältigen und zur Unterwürftgfeit gegen Athen 
zu zwingen‘). Dadurch wurde das Heranjegeln einer phöni- 
ziſchen Flotte zwecklos; wir hören Nichts weiter von ihr. Sehr 
wahricheinlich erinnerte man fih in Perſien der vor einigen 
Sahren geichlofjenen Abfunft. Man wollte nicht dem Prä- 
tendenten in Aegypten, der fih noch behauptete, die Hülfe 
der griechiſchen Seemacht verſchaffen. Inwiefern nun der Wi- 
deritand von Samos zugleih oligarchiſcher Natur war und 
fih auf einen Eingriff von Perſien her zu ſtützen ſuchte, ge— 
warn die Demokratie von Athen wieder eine panhelleniiche 
Färbung, die ihr jehr wohl ftand. Durch das Unterliegen 
von Samos beherrichte Attifa um jo entichtedener den Bund. 

Perikles hatte jährliche Nebungsfahrten eingerichtet, alle- 
mal von jehzig Schiffen, welche acht Monate in See waren. 

1) Der Krieg gegen Samos fällt in das jechite Jahr nad) dem Ab— 


ihluß des dreißigjährigen Friedensvertrages (Thucydides I, c. 115) d. i. 
440 v. Chr. | 
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Eben hiebei empfingen die Bürger, die daran Theil nahmen, 
eine Beioldung. Es fiel dann bejonders in die Augen, daß 
das Geld der Bundesgenoſſen dazu dienen mußte, die Flotte 
von Athen zu erhalten, durch welche diejes den Bund in 
Zaum hielt. Perikles erachtete die jtete KriegSbereitichaft 
der maritimen Streitkräfte für unentbehrlid. Und wenn 
dann hiebei auf die Werkzeuge der Belagerung, welche ſchon 
vorher den Vorzug der athenienjischen Kriegführung ausge- 
macht hatten, neue Sorgfalt gewendet wurde — Perikles jelbit 
it wegen der Erfindung des Widders und der Schildfröte, an 
der jedoch wohl Artemon den größten Antheil hatte, gerühmt 
worden, — jo mußte auch das zur Behauptung der Unter- 
würfigfeit der Bundesgenofjen beitragen. 

Die vornehmite Beſchwerde der Bundesgenoſſen, daß das 
zum gemeinjchaftlichen Kampf beitimmte Geld, das fie zujanmen- 
brachten, in Athen nach Belieben verwendet werde, hatte auch 
Wiederhall in Athen gefunden: denn immer gab eS bier eine 
gewiſſe Oppoſition. Perikles antwortete, Athen ſei den Bundes- 
genoſſen ſchuldig ſie zu ſchützen; wenn es dieſe Pflicht erfülle, 
ſtehe es vollkommen in ſeiner Hand, mit den Beiträgen der— 
ſelben nach ſeinem Gefallen zu verfahren !). Dieſe Verfügung 
über die öffentlichen Gelder unter Theilnahme einer Volksge— 
meinde, welche die übrigen beherrichte, war etwas Neues in 
der Welt. Wir bejiten noch ein Denkmal dieſes Momentes 
in den Ruinen der Bauwerke des Perikles, die noch heute 
die allgemeine Bewunderung feſſeln. In der perikleiichen 
Zeit jcheint die bildende Kunft das Trefflichite geleiitet zu 
haben, was ihr überhaupt gelungen ift. Wer fennt nicht die 





1) Plutarch, Perikles c. 12. 
v. Ranke, Weltgeſchichte. 1. 1. 19 
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Schidjale des Parthenon, welches Perikles aufrichtete, und 
an dem fih dann die MWogen der Ereignilje der jpäteren 
Sahrhunderte bis in die neuejte Zeit gebrochen haben; jelbit 
die Wegführung der noch erhaltenen Reſte hängt mit dem 
Berhältniß des DrientS zu dem Deeident zufammen. — 
Suchen wir nur die hiſtoriſchen Beziehungen, in der fich das 
Baumerf in feiner Fülle und Größe erhob, zu fallen. Die 
von den Perſern zeritörten Heiligthümer der Burg von Athen 
waren bereit$ mwiederhergeftellt. Zur Erridhtung eines neuen 
wählte Berifles einen jhon von den PBiltftratiden zu einem 
ähnlichen Zwecke bejtimmten Platz, das Hefatompedon, der 
damals noch leer war. Der Blick reiht von dieſer Anhöhe 
von den marmorreichen Bergen Attifas über die Küften 
und das Meer nach Negina hin. Hier nun wurde ein 
Heiligthbum aufgeführt, das nicht gerade zum Cultus be— 
ftimmt war, aber doch zu Feitzügen, und überdies einen 
ſehr realen, jelbit politiihen Zmwed hatte. Diejer lag in der 
Bewahrung des Staatsichates, der damals bedeutender mar, 
al3 jemals früher oder jpäter; er betrug gegen 10,000 Ta- 
lente, wozu die Bundesgenoſſen einen anjehnlichen Theil, 
etwa drei Fünftel eingeliefert hatten. Diefe Geldjumme, ge— 
münzt oder auch nicht, war zu ferneren großen kriegeriſchen 
Unternehmungen beſtimmt, wie Perikles jelbit einmal ausge- 
ſprochen hat; fie bildete den Rückhalt, auf den man fich bei 
etwa eintretenden Verlegenheiten verlafjen fonnte. Die Ver- 
waltung des Schages war einer Anzahl atheniicher Bürger 
anvertraut; das Geld ſelbſt wurde aber, wie mehr als eine 
Inſchrift bezeugt, in dem Opiſthodomos des Parthenon ver- 
wahrt. 

Sn der Gella befanden fih noch andere koſtbare Weih- 
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geichenfe; an dem Eingang jtand das Eolofjalbild der Göttin, 
welches die Macht und den Geift von Athen, jeine Zuverficht 
zu ſich jelbit verfinnbildet; es war ein chryjelephantines Bild- 
werk der Athene, wie der olympiſche Zeus von der Hand des 
Phidias. Sie trug eine Nife — denn Giegen verdanfte 
man Alles — die mit Kränzen geihmüdt war, auf der 
einen Hand; auf der andern Seite ſah man Speer und 
Schild; und auf ihrer Bruft die gorgoniſche Aegis. Wer 
jollte e8 wagen, ihr mit frevelnden Händen zu nahen). 
Auch in den großen Angelegenheiten giebt es etwas 
Perſönliches. Die Verherrlihung der Siege über die Perſer 
diente zugleih zur Verherrlihung des Miltiades und des 
Cimon. Sp war aud hier am Schilde der Göttin das Bild 
des Verifles angebradt. Man dürfte jagen, daß in diefem 
Monument die ganze Staatsverwaltung des Perikles zur 
Erſcheinung fam: einmal die große Weltitellung felbit, die er 
erworben, dann das maritime Uebergewicht, — denn die Bun- 
desgenofjen dienten dem mächtigen Vororte; fie hatten felbft 
über die Verwendung ihrer Gelder nicht mitzureden. Diejen 
Sinn befunden auch die übrigen Bauten des Berifles, 
jenes Theater am Vorgebirge Sunium, für melcdes Die 
Uebung der Triremen das Schaugebiet bildete, im Angelichte 
der Cykladen, vor Allem die Hafenjtadt des Piräeus mit 
geräumigen Plätzen und weiten, in rechtwinkligen Linien auf 
einander ftoßenden Straßen, mit der Einrichtung der Häfen 


1) So ſchildert Baufanias das Bild, das er ſah. Sehr auffallend ift 
es doch, daß an der faft allgemein als die befte Nachbildung anerfannten Sta= 
tuette, welche Yenormant, mein Freund, als er lebte, aufgefunden hat, Aegis, 
Speer und Schild fehlen. Aber überhaupt find hier noch taufend Zweifel 
übrig, wie das das Werk von Michaelis iiber das Parthenon ausweiſt. 
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jelbit für die Kriegsmarine und die Handelsmarine, welche 
die Furchtbarkeit und Dpulenz des perikleiihen Athen in 
ih ſchloſſen und allen jpäteren Hafenbauten zum Borbild 
gedient haben. In der Akropolis wurden die alten ftädti- 
ſchen Heiligthümer duch eine Karyatidenreihe gleichjam ab- 
geſchloſſen. 

Prächtige Säulengänge verbanden die obere Stadt mit 
der unteren und ſchieden fie doch wieder. Es find die Pro- 
pyläen, die bis in die ſpäteſten Zeiten, jobald die Kunft fi) 
regte, zum Vorbild geworden find. In der unteren Stadt 
errichtete Perikles Uebungsplätze für die heranmwachiende 
Sugend im alten Lyceum, jowie in den Gärten der Aka— 
demie, welche, Durch die Gewäſſer des Iliſſus belebt, wieder 
ein ländliches Anjehen gewannen. Man braucht nur die Be- 
zeichnungen zu nennen: Gymnaſium, Lyceum, Akademie, um 
inne zu werden, wieviel dieſe Inſtitute, die für die körper— 
liche und die geiftige Ausbildung zugleich bejtimmt waren, der 
Nachwelt werth geweſen find. Sie find gleichjam typiich für Die 
Gultur. Pan mag die Politik des Perikles bewundern oder 
nicht; aber duch die geiftige Energie, mit welcher er jeine 
mit treffenden Sinn entworfenen Schöpfungen ins Leben rief, 
hat er fich ein Denkmal für die Menjchheit errichtet ?). 

Bei der Ausführung der Bauwerke war Perikles von 
einer Anzahl bewährter oder emporfonmender Talente unter- 
ftügt, an deren Spige wir Phidias finden, der eine gewiſſe 
Direktion über die Andern führte. Man fünnte mit Grund 
jagen, Perikles habe mit jeinen Bauunternehmungen jocial- 
politiiche Sntentionen verbunden: feine Meinung war, auch der 


1) Mit Vergnügen lieft man die Schilderung Attifas und Athens, wie 
fie in diefer Epoche waren, bei Curtis, Or. Geſch. II, 326 ff. 
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niedrige Bürgerſtand, der nicht gerade an den Seefahrten und 
den kriegeriſchen Unternehmungen theilnahm, müſſe den Vor— 
theil des Staates genießen. Er beſchäftigte das Handwerk und 
zwar dergeſtalt, daß auch der Handwerkerſtand, der von den 
zunächſt Betheiligten herbeigezogen wurde, eine angemeſſene 
Beſchäftigung fand. Niemand ſollte feiern; Niemand ſaum— 
ſelig ſein und Jedermann zu leben haben. Die Bauwerke 
erhoben ſich mit einer Geſchwindigkeit, über welche die Welt 
erſtaunte . Athen wurde nun eine wirkliche Stadt, während 
die andern griehiihen Drte Dörfer blieben, — es war die 
erite Stadt des Deeidents und der Welt. 

Die Kunſtwerke, welche Perikles hervorrief, waren reli— 
giöjer Natur; die Göttin, Die er dadurch verherrlichte, war 
der Gegenitand der allgemeinen Anbetung. Aber wenn, wie 
berührt, der mächtige Staatsmann zugleich die Philoſophie 
beihüßte, jo hatte das bei ihm noch einen bejonderen per- 
jönlihen Grund. In jeiner Stellung war es ihm förderlich, 
daß er ein Alkmäonide war; denn Nichts feſſelt Die Gemüther 
mehr, als die Verbindung von perjönlidem Berdienit, hoher 
Geburt und populären Beitrebungen. Bei Perifles hatte es 
aber auch eine Kehrieite. Das Schidial der Alkmäoniden 
fnüpft fih an ein Vergehen gegen die Götter des Aſyls, das 
fie ſchwer hatten büßen müſſen. Durch jene Entjühnung des 
Epimenides war Das feineswegs in Vergeſſenheit gerathen. 
Auh gegen Berifles iſt es noch einmal in Erinnerung 
gebracht worden. Die Lacedämonier, die ihren vornehmiten 
Feind in ihm jahen, forderten einit die Athener auf, den 
Schuldbefledten zu entfernen. Wir erfahren jedoch, dab ſie 


1) Das Parthenon ift 433 vollendet worden, die Propyläen 433/32. 
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damit auf das Volf von Athen wenig Eindrud machten, meil 
die Anklage eben vom Feinde fam. Aber hatten nicht au 
die Lacedämonier fortdauernd Freunde in Athen? Man darf 
pielleiht annehmen, daß für Perikles in der Verwundbarkeit 
jeiner Stellung von dieſer Seite ein Grund lag, weßhalb er 
fich der Philojophen und bejonders des Anaragoras annahm, 
deſſen Lehre eine rationelles Princip in ſich ſchloß, melches 
Anklagen diejer Art nicht auffommen ließ. 

Auf ein ähnliches Moment führen auch die Vorwürfe 
zurüd, die man gegen jeine Freundin Aspafia, die nicht jeine 
Gemahlin werden konnte, weil fie feine Athenerin war, aber 
als feine Gattin in feinem Haufe lebte, erhob. Sie war 
eine Sophiſtria, wie man jogte, die nicht in dem gewöhn— 
lihen Geſichtskreis griechiicher Frauen, wie fie Damal3 waren, 
befangen war und ihn nicht allein durch Schönheit, jondern 
auch durch Geiſt und Redegabe feſſelte. Man beichuldigte fie 
aber nicht allein der Begünftigung von allerlei häuslichen Un— 
prdnungen, jondern auch des Mangels an Ehrfurcht gegen die 
Götter; fie jol die Frauen ihres Haufes mit den Namen 
der Muſen unterihieven haben. Phidias geriet in den 
gleihen Verdacht, da er auf dem Schilde der Athene die 
Figur des Perikles und feine eigene angebracht hatte. Dieje 
Verbindung populärer Alleinherrihaft mit religiös-philo- 
ſophiſchen Abweichungen von dem Bolfsglauben rief eine 
Reaktion hervor, welche zu Zeiten unbequem wurde. 

Und wer mollte überhaupt leugnen, daß untergevrönete 
perjönliche Beweggründe zu Zeiten auch auf Die großen Ange: 
legenheiten eingewirkt haben. Hier aber lagen die Dinge 
doch ganz anders. Die Politik, welche Athen die legten Jahre 
daher befolgt hatte, führte unvermeidlich zu einer Entzweiung 
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mit Sparta. Bejonders waren es zwei Differenzen, die hierauf 
einwirften. 

Perikles und das atheniiche Volk, der Seefahrt im Oſten 
Meifter, hatten doch nie den Weiten aus den Augen verloren. 
Wie nad) Sinope am jhmwarzen Meere, io führten ſie Colo- 
nien ioniſchen Urſprungs nad) Stalien aus, wie Thuri; fie haben 
- an der Gründung von Neapel Antheil gehabt. Nun aber 
bejaßen im Weiten die doriichen Colonien, namentlich Die 
forinthiihen, die Oberhand, denen etwas abzugewinnen un- 
möglid mar, jo lange fie vereinigt blieben. Sehr mill- 
fommen mußte daher den Athenern die Zwietracht fein, welche 
zwiſchen der vornehmiten forinthiichen Colonie Korcyra und der 
Mutterftadt jelbit ausbrad. Es fam zu einem Kriege zwiichen 
ihnen, in melchem die Korcyräer grade in dem Augenblid, 
als fie überwältigt zu werden Gefahr liefen, Unterjtügung 
und Rettung bei Athen fanden. An fi war die Eiferjucht 
der Athener nicht jo jehr gegen Sparta, als gegen Korinth 
gerichtet. Schon die Schwankungen der Verhältniſſe von 
Megara beruhten darauf, und jveben fam es noch zu einem 
anderen Widerftreit in der Nähe der thraciihen Beſitzungen 
der Athener. Hier hatten. Diefe Städte zu ihrem Bunde 
berbeigezogen, welche korinthiſche Colonien waren und noch 
immer mit ihrer Mutterjtadt mannigfaltige Beziehungen unter- 
hielten, was bejonders bei Potidäa der Fall war; Athen 
wollte dies nicht dulden; Potidäa aber nach altherfömmlicher 
Sitte davon nicht ablaſſen. ES fand dabei Rückhalt an dem 
König von Macedonien, der das Anwachſen der atheniſchen 
Macht in jeiner unmittelbaren Nähe ungern ſah. Ein hohes 
Intereſſe hatte es für Athen, die Pflanzungen im Norden und 
das maritime Uebergewicht, das jich an ihren Beſitz knüpfte, 
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einem mächtigen König gegenüber zu behaupten. Schon Ci— 
mon war getadelt worden, daß er nicht dem Königthum von 
Macedonien, al3 die Gelegenheit ſich darbot, einen Schlag 
beibrachte, der es hätte vernichten müſſen. Wenn man be- 
denkt, was jpäter aus dieſem Verhältniß entiprang, jo kann 
man fih die Augen nicht dagegen verihließen, daß hier ein 
großes Intereſſe für die Gejammtheit der Hellenen vorlag. 
Die Macht der Athener im Norden bildete eine gemeinjame 
Schuswehr für Alle. Aber die Erforderniffe der auswärtigen 
Politik ftehen nicht felten mit den Bedingungen der inneren 
Ruhe in Wideriprud. In dem Berfahren der Athener, die 
in die Zwiftigfeiten der einen Colonie mit ihrer Mutterftadt 
eingriffen, und eine andere davon abhielten, an eben diejer 
Mutterftadt feitzuhalten, liegt doch — daran kann fein Zmeifel 
fein — eine Verletzung der grundlegenden Ideen der alten 
belleniihen Welt, melde dazu angethban mar, nachhaltige 
Feindfeligfeiten gegen fie zu provoeiren. Die Athener fonnten 
das vielleiht nicht vermeiden; ihre Macht im Weiten und 
Norden brachte fie in Conflikt mit Korinth. Wollte Athen 
feine Macht im Norden veritärfen, nad) dem Weiten hin er- 
mweitern, jo war ein Kampf mit Korinth unumgänglid. Ein 
folder aber mußte den alten Gegenjag Athens gegen Sparta 
zum vollen Ausdrud bringen. An beiden Stellen, in Potidäa 
und Korcyra, ftieß Athen mit dem Element des Dorismus zu— 
iammen, welches an der Macht von Lacedämonien den vor— 
nehmften Rüdhalt hatte. Die Lacedämonier zögerten eine Heit 
lang; dann aber ftellten fie Forderungen auf, namentlich die 
einer Autonomie aller hellenischen Städte, denen fih Athen 
nicht unterwerfen konnte, ohne fein ganzes Syitem aufzugeben. 
Die Handlung des Perikles ift nun, daß er troß diejes Wider- 
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ſpruchs den Entſchluß faßte, auf feinem Wege weiter zu fehreiten. 
Die Frage war nicht, ob er den Krieg unternehmen jolle, 
jondern ob er ihn vermeiden fünne. Perikles wollte die bis- 
herige Politik nicht verlafjen, jelbit auf die Gefahr hin, dab 
e3 darüber zu einem Kampfe mit Sparta fomme. In der 
Rede an das Volk, die man ihm zujchreibt, wird bejonders 
der Bortheil, den die Seemadht in einem offenen Kampfe über 
die Landmacht habe, hervorgehoben. Denn von dem Gefichts- 
punkte der Seemacht ging eben Alles aus; das demokratiſche 
Volk Schloß fi) dem Gedantengange jeines Führers an. 

Der Gelihtspunft von Sparta erhellt aus der Aeußerung 
eines der Ephoren, daß man die Athener nicht größer werden 
lafjen, noch die Bundesgenoſſen aufopfern dürfe. 

Man darf hiebet wohl an die lette Abkunft erinnern, 
durch welche die atheniihe Macht auf dem Continent zurüd- 
gedrängt, auf die See angewiejen worden war. Hier war 
fie jeßt jo ftarf geworden, daß fie jih eine Unterordnung 
unter Sparta, wie eine joldhe darin gelegen hätte, wenn fie 
vor den DBerbündeten deſſelben im Norden und Weiten 
zurüdgewichen wäre, nicht gefallen laſſen fonnte; der deliſche 
Bund griff, jo zu jagen, in das Bereich des peloponneſiſchen 
ein. Dagegen jtellten auch die Spartaner Anmuthungen 
auf, wie die Aufhebung eines gegen den Berfehr der Me— 
garenier in Attifa gerichteten Beichluffes, welche dem Selbit- 
gefühl eines freien Gemeinmwejens entgegenliefen. Und jchon 
machten in unmittelbarer Nähe die in Sparta verbündeten 
TIhebaner einen Verſuch, fich des mit Athen verbündeten Pla— 
tää zu bemeiitern, welcher zu den gewaltiamften Thätlichkeiten 
Anlaß gab). Sp wurde der Krieg unvermeidlich. Die Lace- 


1) Bon diefem Ereigniß wird der Ausbruch des Krieges, den man den 
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dämonier rüdten unter ihrem König Archidamus ins Feld. 
Einen Abgeordneten derjelben, der ſich eigentlich vergewiſſern 
jollte, ob nicht die Athener, durch die Gewißheit des Krieges 
geihredt, zu friedlichen Gelinnungen zu bewegen mären, 
wieſen dieſe zurüd, ohne ihn aud nur gehört zu haben; 
denn aus dem Feldlager des Feindes mollten fie feine 
Vorſchläge annehmen. Berifles, von dem diefer Beſchluß 
herrührte, hatte bereitS Vorkehrungen getroffen, bei denen 
er einem Einfall der Feinde ohne Beſorgniß entgegenjehen 
zu fünnen meinte. Niemals war die Autorität des leiten- 
den Mannes, der doch nur ein Bürger war wie die übrigen, 
ftärfer bherausgetreten. Er mollte die Bertheidigung auf 
die Stadt und menige feite Plätze beſchränken; das offene 
Land gab er ohne meiteres dem Feinde Preis. In der 
Landſchaft war der alte Zuftand der Unabhängigkeit der 
verjchtedenen Bewohner, welcher in einem früheren Sahrhun- 
dert Durch die Bereinigung in Eine Stadt gebrochen worden 
war, noch nicht vergejien; die Beſitzer hatten ſich nach der 
Verwüſtung der perfischen Kriege mieder eingerichtet und 
liebten es, auf ihren Landgütern zu vermeilen. Durch die 
Verfügung, welche Perikles durchjegte, daß fie Haus und Hof 
verlajjen und alle nach der Stadt ziehen follten, murden fie 
auf das empfindlichite betroffen; fie fügten fich- jedoch; Manche 
haben jogar das Holzwerf ihrer Häufer abgebroden und e$ 
mit jich bereingeführt; allein für ihre Einrichtungen waren 
fie auf die freien Pläße, jo viele e$ deren noch gab, angewieſen, 
oder die Tempel und Kapellen, die man ihnen überließ. Die 


peloponnefifhen nennt, Datirt und zwar jchon bei Thucydides (II, c. 1, 
Anfang). Nach den Berehnumgen von Böckh (Zur Geichichte der Mond— 
cyklen ©. 78 ff.), würde der Ueberfall Anfang April 431 (Olymp. 87, 1) 
ftattgefunden haben. 
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Unbequemlichfeit vermehrte ihre Berftimmung, die noch wuchs, 
als die Lacedämonier in Attifa einbrahen und die Ein- 
geichlofjenen fait vor ihren Augen ihre Güter verheeren 
jahen, ohne daß ihnen geftattet worden wäre, ſich mit den 
Waffen zu vertheidigen. Eben dahin ging die Abficht des 
Perikles, einen Kampf im offenen Felde zu vermeiden. Nur 
die feſten Plätze und Mauern jollten behauptet, der eigent- 
lihe Kampf zur See ausgefochten werden. ES war die Idee, 
die man dem Themiftofles zujchrieb, in ihrer volliten Aus- 
Dehnung, in der fie jedoch wieder unter ganz anderen Um— 
ftänden ins Leben trat. Denn Themiftofles hatte Den 
Nationalfeind befämpft, der das Land mit ewiger Knechtichaft 
bedrohte. Die Lacedämonier wollten doch nur das Ueber— 
gewicht von Athen verhindern und das Gleichgewicht der Macht 
erhalten. Die Folge aber war, daß auch jetzt das offene 
Land weit und breit wüſte gelegt wurde. Perikles meinte, 
die Verwüftungen in Attifa mit VBerwüftungen in Lakonika zu 
vergelten; aber die Lacedämonier wußten doch die Drtichaften, 
auf die es ankam, im rechten Augenblid zu vertheidigen. Bon 
großem Belang waren die Landungen der Athener damals 
noch eigentlich nicht. Aber eine andere Handlung führten fie 
aus, melde die gewaltſamſten Feindjeligfeiten anfündigte. 
In jenen Irrungen, welche dur den Beitritt Megaras zu 
dem Bunde von Athen veranlaßt worden waren, wogegen 
Korinth, Epidaurus und Aegina einen Bund jchlofjen, war 
es den Athenern gelungen, Aegina jelbit in ihre Hand zu 
bringen; die Inſel mußte ihre Flotte ausliefern und die 
Dberherrihaft von Athen anerkennen. Die Spartaner hatten 
dies geichehen laſſen, meil fie eben in Frieden mit Athen 
waren. Sobald nun aber der Krieg ausbrad, jo war Aegina, 
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in der Mitte des Machtbereiches beider Staaten gelegen, 
der natürliche Gegenstand der beiderfeitigen Eiferſucht. Sparta 
forderte die Befreiung von Negina; Athen jchrieb die Feind- 
jeligfeit von Sparta eben den Einwirkungen der mißver- 
gnügten Uegineten zu und entſchloß fich, jobald der Krieg 
ausbrach, die Inſel unfähig zu jevem Widerſtande zu machen, 
und fie nicht jowohl zu unterwerfen, was ſchon geichehen 
war, ſondern fich jelbft anzueignen. Es war, als trete der 
alte Gegenjat zwiſchen Doriern und Joniern in unverhüllter 
Nadtheit hier wieder hervor. Die Negineten, die dem doriſchen 
Stamme angehörten, wurden mit Weib und Kind aus ihren 
Befitungen vertrieben und diefe unter athenifche Kleruchen, die 
zu dem ionifchen Stamme gerechnet wurden, vertheilt. Ein 
Theil von ihnen fand eine Freiftatt in jpartaniichem Gebiet, 
wie die Athener einft eine ſolche den Mefjeniern verjchafft hatten. 

Wie jehr aber mußte das Ereigniß den alten Haß 
zwiihen Doriern und Joniern aufregen. ES ließ fih nichts 
als ein erbitterter langer Kampf erwarten. Niemals waren 
die Athener mächtiger gewejen, aber auch die Lacedämonier 
waren im Stande, ihnen die Wage zu halten. In Diejer 
Lage, welche zwar Gefahren in fih ſchloß, aber zugleich die 
größten Ausfichten darbot, find die Athener von einem Un- 
glück betroffen worden, auf das fein Menich gefaßt jein konnte. 
Im zweiten Jahre des Krieges brach eine peitartige Seuche 
aus, gegen welche fein wirkſames Heilmittel aufzufinden war 
und die unzählige Dpfer forderte. Ganze Häufer find aus— 
geitorben. Wahricheinlih wurde die Seuche aus Aethiopien 
und Xegypten, wo fie zuerft erichienen jein fol, durch den 
Seeverkehr eingeihleppt; denn zuerit in der Hafenftadt kam 
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fie zum Vorſchein!). Aber nicht zu bezweifeln iſt, daß Die 
Aniammlung der Bevölkerung in der Hauptitadt unter den 
ihon erwähnten, dem phyſiſchen Wohlſein verderblichen Um- 
ftänden zu ihrer Intenfivität und DVerbreitung viel beige- 
tragen bat?). Man hatte einen Drafeliprud, nach welchem 
ein Fluch auf die Bebauung gewiſſer von der Mitte der 
Stadt entfernter Regionen gelegt worden war. Thucydides 
bemerkt, daß das Unglüd wohl nicht aus dem Fluche, ſon— 
dern aus der Nothwendigkeit, dieſe Regionen zu bebauen, 
entiprungen jei. Nur in volkreihen Ortichaften iſt die Beit 
damal3 überhaupt zum Ausbruch gefommen; der Belo- 
ponnes, wo Alles in alten, gewohnten Zuſtänden ver- 
barrte, blieb von ihr verjchont. Eben als die Seuche in 
Athen ausbrad, war Archidamus mit jeinem Heere nochmals 
in Attila vorgedrungen. Während in Folge des hiedurch ver- 
anlaßten neuen Zuzugs, bejonders der niederen Klafjen da: 
jelbit die Seuche noch ſtärker anwuchs, fanden die Spartaner 
feinen eigentlichen Widerjtand, aber der Dualm, der von den 
Todtenverbrennungen in der Stadt emporitieg, erinnerte fie 
daran, daß fie auch jelbit von einer Anſteckung betroffen 
werden konnten; fie zögerten nicht zurüczugehen. Indeſſen 
brach die Krankheit, die mit den Spartanern gleichſam im 
Bunde war, auch auf der atheniichen Flotte aus. Die Flotte 
hatte abermals Landungen verfucht, die ihr beſſer gelangen, 
als das Jahr zuvor, und VBerwüftungen vorgenommen. Für- 
wahr ein gräßlider Anblid: die beiden Mächte, welche ver- 
einigt eine univerjale Bedeutung in der Welt hätten erlangen 


1) Thucydides II, c. 48. 
2) Sie ift nicht daher entiprumgen, aber fie hat ihre Gewalt eben in 
der zujammengedrängten VollSmenge zu deren Berderben entwideln können. 
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fünnen, in dieſem wüthenden und hoffnungslojen Kampfe 
einander zerfleiichen zu ſehen. 

Perikles gerietb nun auch in Athen in eine immer 
Ichwieriger werdende Situation. In Folge der Berwüftung 
des Landes und der Seuche verlor er die Gunft des Volkes, 
welches jedes Mißgeſchick den Führern zuzufchreiben pflegt. 
. Kaum aber war er wieder in Beſitz feiner Autorität gelangt, 
als die Nachwehen der Seuche auch ihn ergriffen und hin- 
rafften 9. 

Perikles gehört zu den Volksführern ariſtokratiſcher Her— 
kunft, welche ſich an die Spitze der Demokratie ſtellten und das 
eigene Leben derſelben erweckten. Weder mit Ariſtides oder 
gar mit Solon wird man ihn vergleichen. Er hat nicht die 
moraliſche Reinheit der Impulſe, welche dieſe leiteten. Er 
ſchritt ganz auf den Spuren ſeines Großoheims Kliſthenes 
einher. Den Demos, den Kliſthenes eigentlich begründet hatte, 
hat Perikles zum Herrn des Gemeinweſens gemacht und voll— 
kommen conſtituirt, ſo daß eine Wiederbelebung des ariſto— 
kratiſchen Princips kaum mehr zu erwarten ſtand. Der Ge— 
ſichtspunkt, von dem bei ihm Alles ausging, war die Ent— 
wickelung der Macht von Athen. Das lag ſchon inſofern in 
der Beförderung der Demokratie, als es überall demokratiſche 
Regungen in Griechenland gab, die ſich nun an Athen anſchloſſen. 
Zugleich aber erhob Perikles die Autorität Athens über den 
Seebund zu einer Stärke, gegen die kein Widerſtand etwas 
vermochte. Er ſchloß alle Beziehungen aus, welche mit den 
Perſern innerhalb des Bundes angeknüpft werden konnten 





1) Perikles ſtarb DI. 87, 4, zwei Jahre und ſechs Monate nad) dem 
Ausbruch des Krieges (Thucydides IL, 65); alfo etwa im September des 
Jahres 429. 
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und ſchlug den Verſuch, den die angeſehenſte der Inſeln 
machte, eigenmächtig aufzutreten, mit den Waffen nieder. Dieſe 
demokratiſche und maritime Macht bildete das Fundament zu 
der Größe der Stadt. In beiderlei Hinficht ftieß Perifles mit 
Sparta zuſammen, mit dem er fich ohnehin in dem alten alf- 
mäonidiichen Gegenjage befand. Er wußte wohl, daß er der 
Macht der Peloponneſier zu Lande nicht gewachſen jei; um 
derjelben aber nicht gleich bei dem eriten Anfall zu unter- 
liegen, griff er zu einer Maßregel, die, großartig in jich jelbit, 
verhängnißvoll für ihn und Athen werden jollte. War es 
nicht in der That möglich, indem er das offene Land den 
Einfällen der Beloponnefier preisgab, dabei dennoch das Wejen 
der Macht nicht allein zu behaupten, jondern zu veritärfen und 
auf dieje Weije das maritime Uebergewicht unerjchütterlich feit- 
zujegen; auch die Angriffe von der Landſeite her hätten, wenn 
jie feine Wirkung hervorbrachten, nah und nad unterbleiben 
müſſen. Es liegt ein tragiiches Geichid darin, daß dies Vor— 
haben durch das Eingreifen unberechenbarer Naturfräfte, deren 
wir gedachten, gebrochen wurde. jene Seuche brad aus, die 
duch Thucydides unvergleichlihe Schilderung Jedermann vor 
Augen jteht. Ste lähmte die Schwingen von Athen auf immer 
und machte dem Leben des Perikles mitten in feiner Wirkſam— 
feit ein Ende. Wohin Perikles Athen auf feinem Wege geführt 
haben würde, wer fünnte das jagen zu wollen fich vermeijen ? 
Mitten in den umfajjendften Unternehmungen mar jeine Seele 
immer auf das Ideale und Schöne gerichtet. Die Doppel» 
jeitigfeit jeiner Natur, indem er durch die Förderung der 
Kunit die Religion ftärkte und duch die Förderung der Philo— 
jophie der freien Wiſſenſchaft Raum machte, hat bewirkt, daß 
eines der großen Zeitalter der Cultur mit jeinem Namen be— 
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zeichnet wird. Das iſt die Unfterblichkeit auf Erden. In dem 
Staate aber trat mit feinem Tode eine Veränderung von 
Grund aus ein. 

Männer von hoher Bedeutung fünnen überhaupt nie erjegt 
werden; denn die Bedingungen müßten fich wiederholen, aus 
denen ihre individuelle Stellung erwachſen ift. 

Der Tod des großen Führers, des erften Bürgers war 
dadurch doppelt empfindlid, daß er feinen Nachfolger hatte. 
In der demokratischen Bewegung hatte PVerikles die Einheit, 
die aus dem leitenden Gedanken entipringt, aufrechterhalten. 
Nach feinem Tode mußte fich Alles zerjegen und die Parteiung 
Platz greifen, die er zu befeitigen gemußt hatte. 


3. Kleon und feine Bett. 


Unter den Gegnern des Perikles, welche die Gewalt, die er 
bejaß, in jpäteren Jahren befämpften, war einer der wirf- 
ſamſten jener Kleon, den der große Komiker der Zeit dem 
Spott und der Verachtung der Nachwelt preisgegeben hat. 
Kleon war ein Snduftrieller, der fich duch) eine von Sklaven 
betriebene Gerberei nährte, Durch fein Gewerbe den Klaſſen 
der Bürgerichaft, melde die Mehrheit ausmachten, nahe 
ftand, ihre Gefühle theilte und ihre Gefinnungen in durd- 
greifenden Neden zum Ausdrud brachte, jo daß er nach dem 
Tode des PVerikles einen dDominirenden Einfluß gewann, - ein 
Mann von niedriger Herkunft, ohne die Erziehung, melde 
damals als ein Erforderniß für Leben und Staat betrachtet 
wurde. Aber es lag nun einmal im Weſen der Demokratie, 
daß im Strudel des politiichen Antagonismus fi ein Menſch 
diefer Art geltend machen konnte. Bei Ariftophanes erjcheint 
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er als der „gottverhaßte Gerber”, der „läſterliche Schreier“, 
von dejien Wuth alle Berathihlagungen und Gerichte voll jeien, 
als „Aufwühler des Unraths“. Er itellt ihn einmal als den 
Haushofmeiſter des Derios dar, den er dann wieder beherricht 
und dejien andere Sklaven er mißhandelt. ES gehört zu 
den Handlungen, die fih Ariftophanes zur Ehre rechnet, daß, 
da Niemand e2 wagte, zu der an dem Seite der Lenäen be— 
abjichtigten Aufführung des Stüdes die Maske Kleons an- 
zufertigen, er jelbit die Rolle übernahm, was ihm nothwendig 
den tödtlihen Haß des Verſpotteten zuzog. 

Dieje Daritellung iſt in jpäteren Zeiten als geichichtlich 
betrachtet worden, allein ich möchte nicht wagen, auch nur ein— 
zelne Züge aus derjelben in die Geihichte aufzunehmen; denn 
in der Natur der Komödie lag es, ein Zerrbild, das den Stim- 
mungen der Zeit entſprach, auf die Bühne zu bringen. Sie 
bat Züge der Wahrheit, darauf beruht ihre Wirkung; aber 
Alles wird doch von gehälliger Fiktion getragen. Will man 
Kleon — ich jage nicht vertheidigen, jondern beurtheilen —, 
jo darf man nur den Antheil erwägen, den er an der Staats- 
verwaltung wirklich nahm; und in welchem er ein gemwaltjames, 
wildes Naturell an den Tag legt. Wir dürfen nicht verfäumen, 
der Conflifte zu gedenken, in denen er hervortrat, weil fie 
das Berhältniß Athens zu jeinem Seebunde, welches eines der 
michtigiten Momente der Zeit bildet, ins Licht jtellen. 

Kleon ericheint als ein demokratiſcher Volksführer, der 
kein Mittel verſchmähte, um die Gunſt der Menge zu erwerben 
und zu feſſeln. Von ihm ſtammte eine Verſtärkung des 
Heliaſtenſoldes, deſſen Vermehrung auf das Dreifache be— 
ſchwerlich für den Staat war, doch zugleich dazu diente, eine 


Partei in der Volksverſammlung zu gründen, über welche 
v. Ranke, Weltgeſchichte. J. 1. 20 
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der Demagog verfügen konnte. Welder Art dann feine Ein- 
wirkung war. zeigt jein Verfahren bei dem Abfall von Lesbos. 
Diefer Abfall enthielt den Verſuch, daS ganze Syſtem zu 
brechen, auf welchem die Macht von Athen beruhte. Die 
Lesbier waren die mädtigften von den Bundesgenoſſen der 
Athener und die am wenigften beläftigten, aber, wie in der 
Rede, die Thucydides ihren Gefandten in den Mund legt, 
ausgeführt wird, es war nur gegenjeitige Furcht, wodurch 
ein einigermaßen erträgliches Verhältniß zwiſchen Athen und 
Lesbos aufrecht erhalten wurde; den Athenern war die an- 
jehnlihe Seemaht der Lesbier verdächtig und widerwärtig; 
in den Lesbiern erweckte die Ueberlegenheit der Athenienjer 
mißtrauiſche Beforgniß; fie fürchteten, fie würden zuerſt 
dazu gebraucht werden, um Andere zu unterwerfen und zuletzt 
demſelben Schickſal verfallen. Sp lange nun Athen im vollen 
Befit feines Webergewichtes war, verhielten fie ſich ruhig. 
Als aber die Athener durch die mannigfaltigen koſtſpieligen 
Unternehmungen, zu denen fie jchritten, und bejonders durch 
die Seuche geihwäht waren, und zugleid die Wechjelfälle 
des Krieges die Hoffnung erwecten, Lacebämon, mo eine 
erfte Anfrage abgewieſen worden war, jetzt doch zur Theil- 
nahme herbeizuziehen, wurde der Gedante, ſich den Athenern 
zu widerjegen, ernftlicher gefaßt. Die Athener hörten von 
den eriten Vorbereitungen und eilten, ihnen zu begegnen. 
Aber auch die Mitylenäer, die an der Spige der lesbiichen 
Bewegung ftanden, erfuhren, was man gegen fie vorhatte, 
und trafen Siherbeitsanftalten. WS nun die Athener die 
Forderung an die Mitylenäer richteten, ihre Feſtungen zu 
zerftören und ihre Schiffe auszuliefern, ſo beſchloſſen dieſe, 
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eine jolde Anmuthung zurückzuweiſeny. Und ohne viel 
Mühe gelang es ihnen, die Lacedämopnier und den pelo- 
ponneliihen Bund auf ihre Seite zu ziehen. Der Bemweg- 
grund war, dab dann alle Genojjen des deliſchen Bundes 
in den Stand kommen und dazu vermocht werden würden, 
fih von Athen Ioszureißen, was deſſen Macht gradezu ver- 
nichten würde. Ein bedeutungsvoller Wechſel war es fchon, 
daß Lesbos den atheniichen Bund verließ und zu dem pelo— 
ponnefiihen übertrat. Allein für Mitylene folgte daraus 
das größte Unglüd. Die Beloponnefier jhicten in der That 
eine Flotte in See, Die jedoch erft dann im ägäiſchen 
Meere erichien, als es bereits zu ſpät war. Die raſch ent- 
ſchloſſenen Athener hatten alle ihre Kräfte gegen Mitylene 
gewendet, fie hatten einen Theil der Inſulaner auf ihrer 
Seite, was ihnen aber am meiften zu Hülfe fam, war eine 
vemofratiihe Bewegung in der Stadt. Die Verfallung von 
Mitylene war voligarhiicher Natur und gab der Stadt aud) 
injofern eine Beziehung zu den Beloponnefiern. Bei der 
dringenden Gefahr, die durch die Belagerung der Athener, 
die dabei Eleinere Befeitigungen anlegten, von denen aus fie 
die Stadt bedrängten, entitand, entſchloſſen fich die Mitylenäer, 
die Stadigemeinde zu bewaffnen und zwar auf den Nath eines 
herbeigefommenen lacedämoniichen Abgeordneten, jelbit mit 
ihweren Waffen. Aber die Wirkung war der, melde man 
erwartete, ganz entgegengeleßt. Einmal im Beſitz dieſer 
Waffen glaubte die Gemeinde von Mitylene den Geichlech- 


1) Der Aufftand der Mitylenäer erfolgte im vierten Jahre des Krieges 
ſogleich nach dem Einfall der Beloponnefier in Attifa (Thucydides III, 2), der 
um die Zeit des Neifens des Getreides ftattfand, vor der Freier der Olympien 
(ec. 8); aljo im Juli 423 v. Chr. 

20 * 


308 . | Siebentes Capitel. 


tern den Gehorſam auffündigen zu fünnen; dadurch, daß fie 
drohte, zu den Athenern überzugehen, nöthigte fie die Ober- 
bäupter, einen Frieden mit diejen zu jchließen, deſſen Be- 
dingungen jedoch in der That eine Ueberlieferung auf Gnade 
und Ungnade in ſich enthielten. Die Demokratie von Athen 
war mit den Demokraten von Mitylene verbündet. Die 
Volfsverfammlung von Athen, in der jetzt Kleon das große 
Wort führte, fam in den Fall, über ihre Feinde, zugleich 
politiiche Feinde und Widerfacher ihrer Macht, zu Gericht zu 
gen. Der erite Beichluß der Athener entiprah nun der 
Leidenschaft, in welche fie Durch das Verhalten von Mitylene 
verjeßt worden waren und die der gemaltige Demagoge 
ſchürte 9). 

Die vornehmſten Schuldigen, gegen 1000 an Zahl, hatte 
ihr Heerführer der Flotte nach Tenedos geſchickt. Der Be— 
ſchluß der Verſammlung war, ſie hinzurichten, nicht allein 
aber dieſe, ſondern mit ihnen auch alle mannbaren Mitylenäer, 
die Weiber und Kinder aber zu Sklaven zu machen; es war 
das furchtbare Kriegsrecht, aus welchem, wie angedeutet, die 
Sklaverei zunächſt im Orient hauptſächlich hervorgegangen iſt. 
Kleon drang darauf, weil ja nicht die Führer allein ſchuldig 
ſeien, ſondern das geſammte Volk; der Abfall ſei ohne allen 
eigentlichen Grund geſchehen; man müſſe denſelben ſchonungs— 
los ſtrafen, um dadurch andere abzuſchrecken, welche etwa 
geneigt wären, dieſem Beiſpiel zu folgen; ſonſt würde die 
Macht von Athen, die aus den Beiſteuern der Bundesgenoſſen 
erwachſe, in Gefahr gerathen, zu Grunde zu gehen. Die Sache 
ſchien ſo einleuchtend, daß er alle, die einer abweichenden 





1) Diodor XI, c. 55. Kiewv 0 dnuaywyos Wuos Wv òν Too- 
rov zer Blauos maowäure ToV ÖNuovV. 
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Meinung jeien, verdäcdtigte, den Beitehungen dur die 
Mitylenäer Raum gegeben zu haben. So war der Sinn des 
Mannes, mit unbedingter Strenge zugleich Nache auszuüben, 
die um jo mehr wirke, je raſcher fie vollzogen werde, und 
duch die Vollziehung der Strafe den geſammten Bund im 
Zaume zu halten. Er jeßte durch, daß ein Schiff an den Be- 
fehlshaber in Lesbos mit der Anweiſung abgefertigt wurde, 
die Strafe unverzüglih zu vollitreden. Noch einmal aber 
fand Kleon Widerſpruch in Athen ; die Sache wurde des nächſten 
Tages nochmals vor die Volksverſammlung gebracht, und ein 
Antagoniit Kleons, Diodotos, erhob fi, um die Gegengründe 
geltend zu machen. Er wies die Verdädhtigungen Kleons mit 
jiegreihem Selbitgefühl zurüd. Indem er den Grundjag 
dejjelben, daß um jeden Preis die Seemadt mit ihren Hülfs- 
quellen behauptet werden mülje, zu dem feinen machte, führte 
er aus, daß dies nicht dadurch geichehen fünne, wenn man 
alle Abweihungen mit Tod und Berderben ahnde; denn 
jolde würden doch nicht unterbleiben, und unmöglich könne 
man jich immer mit Belagerungen und Uebermwältigungen ver- 
dächtiger Bundesgenojjen beichäftigen, die duch die An- 
Drohung der äußerten Strafe auch ihrerjeit3 zur Bertheidigung 
bis auf den legten Blutsteopfen veranlaßt werden mwürden; 
jondern dadurh, daß man Sorge für fie trage und es ver- 
meide, ſie zur Ungebühr zu reizen. Rede und Gegenrede 
find bei dem Geichichtichreiber der Epoche in unnadhahmlicher 
Ausführung einander gegenüber geftellt‘). Kleon leugnet 
nicht, daß die Herrichaft, die man ausübe, eine Tyrannis 
jei; habe man fein Recht dazu, jo müjje man von derjelben 





1) Thucydides IIL, 37 fi. 
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abitehen und zu Haufe ein ruhiges Leben führen; glaube 
man aber zur Herrihaft berechtigt zu fein, jo müſſe man fie 
aud mit äußerfter Gewalt behaupten. Wenn Diodotos da- 
gegen einwendete, daß darin vielmehr eine Gefährdung der 
Herrihaft liegen würde, als eine Begründung, jo läßt fi 
doch bezmeifeln, ob er mit diefem Argument, das jeiner 
Natur nach zweifelhaft ift, viel Eindrud gemacht haben würde; 
er führte aber auch ein anderes an, welches jehr geeignet 
mar durchzuſchlagen. In allen bundesverwandten Städten 
gab es zwei Parteien, eine ariftofratiihe von einer den 
Athenern abgemwandten Tendenz und eine demokratiſche, Die 
ihnen zuneigte; die lebte Enticheidung in Lesbos war eben 
dadurch erfolgt, daß die Bürgerichaft, jobald es möglich) 
wurde, der Ariftofratie entgegentrat. Den ſchon gefabten 
Beihluß auszuführen, würde geheißen haben, die eigenen 
Verbündeten Athens zu vernichten. Alle Demofratien unter 
den Bundesgenofjen würden dadurch mit einem Schlage ent- 
fremdet worden fein. Die Entieheidung war bei dem Ueber- 
gewicht Kleons auch dann noch zweifelhaft; al3 es aber zur 
Abſtimmung kam, erfolgte der Widerruf des am Tage zuvor 
erlaffenen Beſchluſſes, und dem ſchon mit demjelben abge- 
gangenen Schiffe wurde ein anderes nachgeihidt, bei dem man 
die Nuderer durch reichlihe Fürjorge in den Stand ſetzte und 
willig machte !), einander abzulöjen, wodurch dann eine Ge— 
ihmwindigfeit der Fahrt erreicht wurde, Durch melde das zweite 
Schiff in dem Augenblid eintraf, als der athenienfijche Be— 
tehlshaber den erften Befehl las, der ihm eben zugegangen war 
und der nun widerrufen wurde. Der Stadt geihah nun nichts 


1) Thucydides II, 49. raoaoxevaoavrov Tov Mvrulmvalwv 
71080ßEwv rn vnV olvov za alyıra zul usyaha ÜNO0KouEvwv. 
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weiter zu Leide, aber jene vornehmiten Schuldigen auf Tene- 
dos wurden jämmtlich hingerichtet, und dieſe Grauſamkeit war, 
wie man ſieht, noch eine Gnade !). Das große Ergebnif war 
dann doch, dab die Seeherrichaft im Archipelagus ungeichmä- 
(ert behauptet wurde. Eine lacedämoniiche Flotte, die in 
dieien Gewäſſern erihien, fehrte wieder nah Haufe zurüd, 
ohne das Mindeite ausgerichtet zu haben. Die Feier eines 
großen Feites in Delos diente dazu, der wiederbefeitigten 
Herrihaft Athens auf den Inſeln eine religiöje Weihe zu 
verleihen. 

Auf dem feiten Lande dagegen behielten die Pelopon- 
nejier die Oberhand. Es mar ein empfindlicher Berluit für 
Athen, daß Platää nah langem fräftigen Widerjtande doch 
in die Hände der Thebaner fiel?). Die fiegreichen Thebaner 
überboten noch die Athener durch Grauſamkeit. Sie hatten 
den abziehenden Befiegten die Sicherheit ihres Lebens ver- 
ſprochen; als diejelben herausfamen, wurden fie ſämmtlich 
niedergemadt. ES war ein feder Gedanke des atheniichen 
Feldheren Demojthenes, duch eine Einmilhung in Die 
Streitigkeiten zwiichen Akarnanien und Xetolien ſich zu Lande 
einen Weg zu eröffnen, der ihn nad) Böotien führen follte, um 
auch bier das Gleichgewicht wiederherzuitellen ). Aber fein 
Vorhaben jcheiterte an der unvermweilten Erhebung der ätoli- 
ihen Gaue, die noch in ihrer alten Einfachheit dahin lebten. 
Und als das Kriegsglüd doch wieder einmal zu Guniten 


1) Die Unterwerfung Mitylenes erfolgte im Frühling des fünften 
Kriegsjahres (Thuchdides III, 51) — 427 v. Chr. 

2) Nod im Sommer deſſelben Jahres, Thucydides III, 52. 

3) Im Sommer des jechiten Kriegsiahres (Thucydives III, c. 94) 
— 426 v. Chr. 
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der Athener umſchlug, hielten es die Akarnanen für das Beite, 
den Streitigkeiten mit ihren Nachbarn durch eine Abkunft auf 
hundert Jahre ein Ende zu machen. Dieje landihaftlichen Ver- 
widelungen haben jpäter einmal in die großen Weltbeaeben- 
heiten entſcheidend eingegriffen, damals mar es nicht der 
Fall. Dagegen gelang es den Athenienjern, im PBeloponnes 
jelbit einen Schlag auszuführen, der den Lacedämoniern höchit 
empfindlich wurde. Falt zufällig beim Vorüberfahren nad) 
den weſtlichen Gewäſſern festen fich die Athener unter der 
Führung eben wieder des Demoithenes, mit dem die andern 
Dberiten der Flotte hierüber nicht einmal einftimmig waren, 
in dem von Sparta vernadläffigten Hafen von Pylos feit?). 
Sie errichteten an den fteilen Abhängen der Küſte eilig, aber 
mit glüdliher Hand eine kleine Feſte, die fie bejegten. Die 
Lacedämonier empfanden es als einen Schimpf, daß der 
verhaßte Feind auf ihrem eigenen Gebiete eine Burgfeite be- 
tigen jollte. Unverzüglich trafen fie Anftalt, denjelben daraus 
zu verjagen; aber die Athener waren friegsfertig genug, den 
eriten Landungsverſuch, bei dem der tapfere jpartanifche 
Führer Brafidas verwundet wurde, zurüdzumeifen. Dann 
drang auch ihre Hauptflotte, von der meitlihen Fahrt zurüd- 
fehrend, in den Hafen ein und brachte den Lakonen, die eben- 
fall3 mit ihrer Flotte herbeigefommen waren, um denfelben 
zu ſchützen, Verlufte bei, die an .eine Niederlage grenzten. 
Das vornehmite Ereigniß war das folgende. Auf die vor 
dem Hafen liegende Inſel Sphafteria hatten die Lacedämonier 
. eine Abtheilung von Scmwerbewaffneten aus ihrer eigenen 


1) Zu Ausgang des Frühlings (Ihucydides IV, 2. vUno roüs ü- 
Toüs Xo0voVS TOD N005, rev ToV 0iTov Ev axun eivaı) des fiebenten 
Kriegsjahres, Juni 425 v. Chr. 
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Mitte und aus den Schaaren ihrer Bundesgenofjen geworfen ; 
dieſe wurden nun durch die Ueberlegenheit der athenienfiichen 
Flotte, welche die See beherrſchte, abgejchnitten, und ſchienen 
dem jhredlichen Schidjal, daS damals der Sieger über den 
niedergeworfenen Feind zu verhängen pflegte, nicht entgehen zu 
fönnen. In Lacedämon erregte aber dieſe Gefahr die größte 
Bewegung, zumal da viele der auf der Snjel eingeichlofjenen 
zu den angejehenjten Familien des Yandes gehörten. Die 
Spartaner entſchloſſen fich, in Athen Friedensanträge zu machen, 
bis zu deren Annahme oder Berwerfung nach einer mit den 
athenienjiihen Strategen getroffenen Verabredung die Feind- 
jeligfeiten im Hafen von Pylos und auf der Sniel eingeitellt 
werden Sollten. Cine lacedämoniihe Gejandtichaft ging ab, 
um den Athenern nicht allein Frieden und Freundichaft, 
jondern Symmachie anzubieten, wenn die auf der Inſel be- 
findliben Mannſchaften freigegeben würden. Den Athenern 
wurde vorgetragen, jie möchten nicht unverlöhnliche private 
Feindjeligteiten den öffentlichen hinzufügen '); fie möchten 
den günjtigen Augenblick benugen, um den beiden Republiken 
und den Griechen überhaupt den Frieden zurücdzugeben. 
Auch in den Athenern war eine ftarfe Sehnjucht nad dem 
Frieden erwacht. Aber der leitende Demagog ſtellte ihnen 
vor, dab ein Preis in ihren Händen jet, der noch viel höher 
verwerthet werden fünne; er war mit der Heritellung des Zu- 
ſtandes vor dem Kriege, der in den Anerbietungen der 
Lacedärtonier lag, nicht zufrieden. Er meinte, fie würden 
dahin zu bringen fein, die Pläge wieder herauszugeben, die 


er 


1) Thucydides IV, 20 aldıov Üuiv EyIoar moös Tı7 zowN zei 
Idlav Eyeıv. 
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ihnen überlaſſen hatte. Dieje Pläge waren aber entweder in 
ihrer alten Freiheit mwiederhergeftellt oder ihren früheren 
Befitern zurücdgegeben worden. Alles war duch einen Ver— 
trag geihehen, der den Athenienjern dagegen aroße Vor— 
theile eingeräumt hatte. Die lacedämoniichen Gejandten, 
über diefe Anmuthungen betroffen, trugen auf die Nieder- 
legung einer Kommilfion an, um die einzelnen Punkte mit 
ihr ruhig zu beiprechen. Dadurch aber reizten fie exit den 
beitigften Widerſpruch Kleons auf, der von feiner Verhand- 
lung hören wollte, als von einer, die vor allem Volk ge- 
führt werde: denn in einer jolden hing die Entſcheidung 
von ihm ab. Man mag nun über Kleon übrigens denken, 
wie man will: eine gejchichtlihe Figur von Bedeutung iſt er 
immer; er jebte durch, daß in einem für die Beendigung des 
Krieges, der feinen rechten Zwed mehr hatte, überaus gün- 
ftigen Moment die Friedensunterhandlung abgebrochen wurde. 
Man könnte zwei Arten von Politikern unteriheiden: Die 
einen haben nur immer die gegenwärtige Lage vor Augen, 
den unmittelbaren einfeitigen Gewinn, die andern die nach 
der Hand zu erwartenden Folgen und den Gegenjaß der all- 
gemeinen Kräfte, den man zu provociren und zulebt doc 
nicht beitehen zu fünnen Gefahr läuft. Zu den erften ge- 
hörte der hHochfahrende, ftürmifche Demagog von Athen. 
Ihm lag Alles daran, den momentanen Vortheil einjeitig 
auszubeuten, was eben das Mittel für ihn war, die Mehrheit 
der Stimmen an fich zu fejleln. Die Betrachtung, daß der Krieg, 
wenn er wieder anging, einen unglüdlichen Ausgang für Athen 
haben fünne, lag ihm ferne; Rückſicht auf das allgemeine 
Befte der griehiihen Welt war nicht in ihm. 

Trotz der mannigfachen Thorheiten, die er beging, war 
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ihm das Glüd günſtig. Er jelbit ließ ih gern und ungern 
zum Feldherrn ernennen, um Sphafteria, deſſen Bewachung 
viele Ungelegenheiten verurjachte, einzunehmen. Der Zufall, 
daß die Waldung, womit die Inſel bededt war und die den 
Angriff Ihmwierig machte, duch eine Unvorfichtigfeit in Brand 
gerieth; und die Anftalten, welche Demoſthenes hierauf zur 
Befisnahme der Inſel traf, famen dem neuen Strategen jo 
gut zu Statten, daß fich die auf der Inſel eingeſchloſſenen 
Spartiaten, von einer überlegenen Macht auf das geichicteite 
angegriffen, zulegt mirflih gefangen geben mußten; man 
zählte ihrer ungefähr noch Ddreihundert; die übrigen waren 
dem heißen und rajchen Angriff erlegen). Kleon führte fie 
triumphirend nad) Athen; die Spartaner erneuerten dann 
ihre Friedensanträge, Die aber wegen der immer fteigenden 
Aniprüche ?) der Athener zu feinem Ziele führten. 

Von dem Entibluß des Demos, den Krieg mit der 
größten Anftrengung fortzujegen, zeugt unter Anderem die 
Erhöhung der Steuern, die unter demjelben Archontat des 
Stratofles, in welches die Eroberung von Sphafteria fällt, 
den Bundesgenofien aufgelegt wurde, zumeilen etwas über 
das Doppelte des bisherigen Beitrages, zumweilen etwas unter 
demjelben °). 

Fürs Erſte bot e3 den Athenern einen nicht zu unter- 
ſchätzenden Bortheil dar, daß fie die Gefangenen von Spyhafteria 
in der Hand hatten. Wie jehr fie gejonnen waren, ſich 

1) Die Gefangennehmung der Spartiaten erfolgte DI. 88, 4 — 425 
v. Chr. im Spätſommer; die Einfchliegung der Inſel hatte 72 Tage ge= 
währt. Thucydides IV, 39. 

2) usılovov woeyovro Thuc. IV. 41. 


3) Val. den vnowrızüs Yooos und andere Verzeichnifje bei Kirchhoff, 
Corpus inscriptionum Atticarum. ©. 21. 
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deſſelben bis zum Aeußerſten zu bedienen, fieht man aus dem 
Beihluß, die Gefangenen umzubringen, jobald die Yacedä- 
monier einen neuen Einfall in Attila ausführen würden. 
Da ein folder nun mirflich unterblieb, jo warfen ſich die 
Athener, durch die Tribute der Bundesgenofjen dazu in Stand 
gejeßt, mit wachſendem Eifer in den Krieg, der beſonders da 
zu namhaften Erfolgen führte, wo ihnen die Demokratie gegen 
eine herrichende Ariftofratie zu Hülfe fam. Sp murden fie 
Meifter von Korcyra!) und bemächtigten fih Cytheras ?); 
aud) an anderen Küftenplägen trugen fie Vortheile davon. 
Große Unternehmungen aber, wie gegen Korinth und Theben, 
mißlangen ihnen doch auch jeßt. Bei Tanagra brachten ihnen 
die Böotier eine Niederlage bei’). Und endlich erhoben fi 
aud die Spartaner wieder zu offenen Feindſeligkeiten; fie 
griffen Attifa nicht gradezu an, aber für die allgemeine Lage 
der Dinge war es vielleicht noch wichtiger, daß fie ihre Waffen 
gegen die nördlichen Beſitzungen der Athenienjer mendeten. 
Ihre Abficht hierbei war dieſelbe, die ſchon zu den Ereig- 
niffen von Lesbos Anlaß gegeben hatte, nämlich den Athenern 
ihre Bundesgenofjen zu entziehen. Was zur See mißlungen 
war, wurde nun zu Lande verſucht. Wohl hatte jich Potidäa 
nad langem Widerftande in Folge einer zweijährigen Be— 
Lagerung den Athenern wieder unterwerfen müfjen. Aber jene 
Kegionen waren überhaupt in fortwährender Gährung be- 
griffen. Von einem Theil der Bevölkerung, der bereits zur 
Empörung geihritten war, waren die Lacedämonier zu Hülfe 


1) Sm ftebenten Kriegajahre (Thuchdides IV, 46) — 425 v. Chr. 

2) Im Sommer des achten Kriegsjahres (Thucydides IV, 53) — 424 
vd. Chr. 

3) Im Winter des achten Kriegsjahres (Thucydides IV, 89), gegen 
Ende des Fahres 424 v. Chr. 
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gerufen worden; ein anderer, der nicht auf Empörung dachte, 
hoffte doch durch Annäherung an Lacedämon eine freiere 
Stellung zu gewinnen. Und von dem König Berdiffas in 
Macedonien, der einjt bei jeiner Thronbefteigung von den 
Athenern beleidigt worden, wußte Jedermann, daß er dieien 
grolle. Auch gegen andere Nachbarn wünjchte er lacedämo- 
niſche Unterftügung zu erlangen. Für Lacedämon, das von 
Pylos und Cythera aus von den Athenern beläftigt, und 
wegen der Unzuverläjligfeit der Heloten, die zu diejen neigten, 
jogar gefährdet wurde, bildete e3 einen Gegenstand der Für- 
jorge für jih, den unermüdlich beweglichen Gegnern an einer 
andern Stelle Feindjeligfeiten zu erweden. Sp begab id 
Brafidas, nicht jedoch ohne bei dem Durchzug in Thefjalien 
viele Schwierigkeiten zu finden, nach jenen Regionen; er dachte 
die Bundesgenojjen der Athener zu Bundesgenofjen von Sparta 
zu machen. Dabei aber hatte er den Gedanken, in die inneren 
Zwiſtigkeiten der Städte nicht einzugreifen, namentlich nicht 
die Ariftofratie gegen die Demokratie zu begünftigen. Die 
herrichenden Gewalten in Lacedämon hatten ihm auf das 
feierlichjte verlichert, daß fie die Freiheit der Gemeinden, die 
zu ihnen überträten, ungejchmälert lajjen würden. So trat 
Braſidas zuerit in Afanthus mit dem Verſprechen auf, den 
Einwohnern und allen Hellenen Freiheit von dem Joche der 
Athenienjer zu verjchaffen; indem er die Götter und Heroen 
des Yandes als Zeugen antief, drohte er zugleich, jede Weige— 
rung mit Verwüſtung des Landes zu rächen. Aljo Webertritt 
auf der einen, gewaltjame Unterwerfung auf der anderen 
Seite. Die Einwohner waren- im Allgemeinen nicht geneigt, 
ihre Zugehörigkeit zu Athen mit der Gefahr von Xeib und 
Leben zu vertheidigen. Dort in Afanthus wurde über den 
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Antrag des Bralidas förmlich abgeftimmt; die Mehrheit trat 
demjelben bei. Man darf vielleicht annehmen, daß die Ver- 
doppelung der Beiträge, die damals ins Werk gejeßt wurde, 
dazu mitgewirkt hat. Dadurch erwuchs nun aber den Athe- 
nern eine Feindjeligfeit von einer größeren Tragweite, als 
fie bisher beitanden hatten. Braſidas war eine gejeßte, ſolda— 
tiihe Natur, tadellos und heldenmüthig; er bejaß die Gabe, 
indem er mit den Feinden Schlug, das Vertrauen der Freunde 
zu befeitigen. | 

Ein großes Greigniß war, daß er fich der Eolonie, 
welche Die Athener zwiichen den beiden Armen des Strymon 
gegründet hatten, Amphipolis bemächtigte, unterftüßt von den 
Nachkommen der alten Einwohner in Stadt und Land. Er 
befolgte dabei immer dafjelbe Verfahren; den Gemeinden fagte 
er nicht allein Sicherheit zu, fondern auch eine eigene unab- 
hängige Regierung. Wer es vorzog, an Athen feitzubalten, den 
ließ er mit feiner Habe abziehen, wie in Amphipolis, jo auch 
in Torone, das er bald darauf einnahm. Die Einwohner der 
thraciichen Städte traten nad) und nad) von der bejchwerlichen 
Herrichaft Athens zur Bundesgenoſſenſchaft der Lakonen über. 
Unter den Eingeborenen in der Chalcidice vertheilte Braſidas 
Waffen und übte fie in feiner Kriegsmweiie ein. Es kam 
hinzu, daß Perdikkas in Gemeinſchaft mit Brafidas die Illyrier 
angriff, wodurch dann daS Mebergemwicht der Yacedämonier in 
diejen Regionen verftärft werden mußte. 

Dergeitalt ſahen fih die Athener in den Landichaften, 
auf deren Beſitz ihre politiihe Größe vornehmlich beruhte, 
unerwartet beeinträchtigt und guten Theil3 ihrer beraubt: 
Das hatte aber zugleich eine Rückwirkung auf die Seeherr- 
Ihaft. Noch einmal griff hierbei das Verhältniß von Lesbos 
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ein. Die in großer Anzahl geflüchteten Lesbier, welche ander- 
mweitige Hülfe zuſammengebracht hatten, jegten fich in Antan- 
dros feit, von wo fie nah Mitylene zurüdzufehren die Hoff- 
nung faßten. 

Auch auf anderen Inſeln ließ ſich Widerjtreben bemerfen. 
Mit der Bejorgniß vor einem allgemeinen Abfall mag es 
zujammenhängen, daß die Athener die Einwohner von Delos, 
denen eine duch die frühere Luftration noch nicht bejeitigte 
Verunreinigung der Inſel Schuld gegeben wurde, mit Weib 
und Kind von derjelben entfernten und durch attiiche Bürger 
erjegten !), jo daß fie genöthigt wurden, bei den benad)- 
barten perfiihen Satrapen Aufnahme zu ſuchen. Die 
Athener waren nicht im mindeiten gemeint, dem ungünitigen 
Geſchick, das über fie hereinbrach, zu weichen, aber fie hielten 
doch für gut, einen Stillftand auf Ein Jahr einzugehen, wobei 
ein Jeder behalten jollte, was er beiaß. Ueber diejen Still- 
ſtand brach jedoch jogleich ein neuer Streit aus. In dieſem 
Augenblid waren die Skionäer auf der Halbinjel Pallene 
zu den Lacedämoniern übergetreten; man mußte nicht recht, 
ob das vor oder nah dem Abichluß des Stillitandes vorge» 
fallen war. Die Athenienjer hatten vollfommen echt, wenn 
fie behaupteten ?), es jei zwei Tage nad dem Abſchluß ge- 
ſchehen, und waren nun entichlojjen, ihr Recht zu wahren und 
die Stadt wieder zu erobern, die jedoch die Lacedämonier der 
Rache derielben zu überlaſſen Bedenten trugen. Das Jahr 
hindurch wurde der Stillitand ziemlich gut beobachtet. Aber 


1) Diodor XU, 73. Asynvaioı 2EEBa)Lov alroüs (roüs Anklovs) 
?2 TIS vn00V zei 17V mol airoi zat£oyov. 

2) Man kann biebei unbedenllich dem Urtheil des unparteiichen Thucy— 
dides (IV, 122) folgen. 


320 Siebentes Capitel. 


indeß veränderte fich Die allgemeine Lage auch dadurch, daß 
Verdiffas mit Brafidas zerfiel und den Athenern Bündniß 
anbot. Hierauf hauptſächlich ſtützte fih Kleon, der nun jelbit 
in Erinnerung an feine Erfolge in Pylos zum Feldheren 
ernannt wurde und mit einer anjehnlichen Flotte nach den 
thracischen Küften abging, zugleich mit einem ftattlichen Heer 
von Landtruppen ausgerüftet. ES gelang ihm, Skione wieder 
zu erobern, wo er das damalige Recht der Dberherren gegen 
ihre abgefallenen Unterthbanen auf das gewaltſamſte geltend 
machte; Weiber und Kinder wurden zu Sklaven gemacht, die 
wehrhaften Mannichaften als Gefangene nach Athen abge- 
führt. Und nun jegelte er nach dem Strymon, wo er bei 
Eion, das Thucyhdides der Geichichtichreiber, damals Führer 
der Flotte, beim Verluſt von Amphipolis hatte in die Hände 
des Brafidas fallen laijen, Stellung nahm, um die Hülfs- 
truppen des Perdikkas und anderer benachbarter Herrſcher 
zu erwarten und dann den Krieg mit aller Macht zu beginnen. 
Gr hatte aber nicht Die Geduld, an diejer Stelle, wo er fi) 
vertheidigen fonnte, auszuharren, da feine Völker Mibtrauen 
gegen feine Führung hatten und fich mit beißenden Bemer— 
fungen gegen ihn vernehmen ließen. Bei weitem mehr De: 
magog als Heerführer, vergaß er an der Spitze jeiner Truppen, 
was feine militärifche Pflicht geweien wäre. Er verließ feine 
qute Pofition, um von der Stimmung im Lande perjönlic 
Kunde zu nehmen. Hiebei aber wurde er von dem kriegs— 
geübten Braſidas überraiht. Der kecke Demagog erlag dem 
gemwiegten Strategen?). 


1) Die Schlacht von Amphipolis erfolgte unter dem Archontat des 
Alcäus (Clinton 3. 3. 422), DI. 89, 3 im Spätſommer (Thucydides V, 12. 
Tod #Eoovs TE)evrovros) des Jahres 422 v. Chr. 
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Bralidas, der in die Nähe von Amphipolis gerüdt war, 
traf Anitalt, daß die Athener, die Nichts vermutheten, indem 
er mit einer auserlejenen Schaar auf ſie losging, auch von 
der Stadt aus angegriffen wurden. indem die Athener be- 
teoffen eine rüdgängige-Bewegung machten, wurden fie vollends 
geichlagen. Kleon jelbit wurde getödtet!). Bralidas war ver- 
wundet worden und ftarb furz darauf. 

In diefem Ausgang lag feine Enticheidung, aber ein 
großes Ereigniß. Nachdem auf der einen Seite der tapfere 
Kriegsmann, der jo Großes ausgerichtet, daß er bereits die 
Eiferſucht der lafontichen Ariftokratie erwedte, gefallen war, 
zugleich aber auch auf der anderen der gewaltige Demagog, 
deſſen Stimme vor allen anderen in Athen gehört wurde, To 
ließ jih hoffen, daß eine Abkunft zu Stande fommen würde; 
an Frieden zu denken, hatte man auf beiden Seiten quten 
Grund. 


Die Lacedämonier konnten Nichts mehr wünſchen, als 
der jteten Invaſionen, die von Pylos und Cythera her in 
ihr Gebiet geichahen, und die Ureinwohner des Landes gegen 
ihre Beherriher aufregten, ſich zu entledigen; ihre ganze 
Eriftenz fam in Gefahr, wenn Argos, mit dem fie nur einen 
Stillitand geſchloſſen, der in Kurzem ablief, die alten Feind- 
jeligfeiten erneuerte. Die Athener aber empfanden, daß ihr 
Bundesiyitem, die Grundlage ihrer Macht, erichüttert war. 
Durh einen plöglichen Ueberfall hatten fie Delion ein» 
genommen, das zur Behauptung ihres Uebergewichtes über 


1) In eimer anderen Tradition, die bei Diodor aufbehalten ift, ericheint 
Kleon beſſer als bei Thuchdides, dem wir jedoch unbedingt folgen. 
v. Rante, Weltgeſchichte. I. 1. 21 
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Euböa vortrefflih gelegen war; aber fie hatten dann Dort 
unglüdlih gefochten; Böotier und Korinther hatten ihnen 
Delion wieder entriljen; was das Anjehen ihrer Macht ſchon 
nicht wenig erjchütterte. Noch bei weitem mehr aber mußte 
die Niederlage von Amphipolis, eine der jchweriten, melche 
die Athener je erlitten haben, auf den Seebund zurückwirken. 

Jetzt hatte Lacedämon einen Preis für die vollfommene 
Evakuation des Peloponnes zu bieten, nämlih die Nüdgabe 
von Amphipolis. Dadurch wurde zwar die Abhängigkeit der 
thraciihen Bundesgenoſſen zu Athen nicht völlig fo, wie fie zu- 
letzt geweſen war, wiederhergeftellt; nur die alten Schatzungen, 
die ihnen einft von Ariftides aufgelegt waren, jollten fortan 
ftatthaben. Man vereinbarte Bedingungen, bei denen die 
innere Freiheit der Städte troß ihrer Abhängigfeit von Athen 
gewahrt blieb. Aber die Feindfeligteit hörte auf, welche ſich 
dort am Strymon jo raſch und drohend entwidelt hatte. Der 
Friede, der auf dieſe Grundbedingungen zu Stande Tam, hatte 
nun aud die Folge, daß die Gefangenen von Sphafteria, unter 
denen hundertundzwanzig Spartiaten waren, herausgegeben 
wurden. An Bedingungen, wie fie einſt Kleon dafür gefordert 
hatte, war nicht zu denken. 

Der Friede war eine Abkunft zwifchen Lacedämon und 
Athen). In Athen wurde er von denen gefordert, die ſchon 
immer im Gegenſatz gegen Kleon darauf gedrungen hatten, 
namentlihd von Nicias, dem nambhafteften der atheniſchen 
Heerführer, dem man aber die Betrachtung zujchreibt, daß er 

1) Der Friede wurde abgejchlofjen zehn Fahre und wenige Tage nad) 
dem Beginn des Krieges im Frühjahr, unmittelbar nad) den ſtädtiſchen 
Dionyfien, am 26. Elaphebolion (Thucydides V, c. 19 und 20) d. i. nad) 


Böckh (Zur Geſchichte der Mondcyklen der Hellenen S. 80) am 11/12. April 
421 n. Chr. 
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nicht in Gefahr ſein wollte, auch einmal einen Nachtheil zum 
Schaden ſeines Vaterlandes zu erleiden: ein verzeihlicher 
Egoismus, da er in einem Mißtrauen gegen ſich ſelbſt wurzelt. 
Sn Lacedämon wurde der Friede hauptſächlich von Pleiſtoanar 
gefördert, der damit die Bahn innehielt, die er bei jeinem 
Rückzug aus Attifa, den man jetzt nicht weiter an ihm ahndete, 
beiehritten Hatte. Der Friede fam, wie man bei Ariſto— 
phanes ſieht, einem allgemeinen Bedürfniß und allgemeinen 
Wunſche entgegen. Dem Charakter der alten Komödie ent- 
ſpricht es, daß Ariftophanes dem Stüde, in mwelchem er den 
Frieden feiert, eine Ermahnung binzufügt, denjelben durchzu- 
führen‘). Darin aber lag nun eben die Schwierigfeit. 


4. Alcibiades. 


Sehr eigenthümlich ift das Verhältniß zwiihen Sparta 
und Athen überhaupt: in derjelben Nationalität ein Gegenjat 
der Geihichte und der Verfaſſung, und doc ein ftetes Be- 
dürfniß des Zuſammenhaltens, nicht allein ein panhellentiches, 
mie einft in den Perſerkriegen zu gemeinjchaftlicher Rettung; 
fondern auch infofern, als Athen feinen Anfall der Lacedä- 
monier ertragen, aber auch Sparta die Anmejenheit der 
Athener in dem Peloponnes nicht aushalten konnte. est 
war der Friede zwiichen ihnen geſchloſſen. Die vorwaltenden 
Staaten waren aber doch nicht die Gejammtheit der Hellenen; 
man erlebte jogleih, daß die nächftmächtigen Städte fich gegen 
denjelben erklärten. Theben jollte einen Grenzplag, um den 


1) In Ariftophanes jchlug eine panhelleniftiiche Ader (Ferdinand Rante, 
De vita Aristophanis commentatio in Meinefe's Ausgabe des Arifto- 
phanes I, p. XL). 
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ihon lange gefämpft worden, Panakton; Korinth Anaftorium, 
eine Colonie, die es einit in Berbindung mit Korcyra in 
Akarnanien gegründet hatte, verlieren; fie empfanden das als 
ein ſchweres Unrecht, das ihnen Sparta anthue. Sn der 
Agitation die darüber entitand, tritt die Natur der griechiichen 
Staaten und Städte recht eigentlic zu Tage. 

Alle waren jelbitändig und voll von dem Eifer, ſich in 
ihrer Bejonderheit zu behaupten. jeder hatte jeine innere, 
jomwie feine äußere Politik mit allem den Griechen eigenen 
Scharfſinn nad den verjchiedenen Seiten hin abgemogen. 
Unaufhörlih gingen ihre Gejandten bin und her, um das 
Anliegen eines Jeden bei dem Anderen aufrecht zu halten. 
Es ift nicht wieder vorgefommen, daß eine Anzahl zwar Kleiner, 
aber in ſich höchſt ausgebildeter Gemeinmwejen ohne eine höhere, 
wenigſtens aus der Ferne dominirende Macht ein Syſtem 
gebildet haben, das nur auf feinen inneren Sympathien und 
Antipatbien beruhte. In den folgenden Zeiten des Alter- 
thums wirkten Macedonier und Römer auf die Griechen ein, 
und bei den italienischen Nepublifen des Mittelalter3 verlor 
man dod nie die Rückſicht auf Papſtthum und Kaiferthum 
völlig aus den Augen. Eben dadurch erweden die an Sich 
nicht bedeutenden Begegnilje derjelben den I den man 
ihnen noch heute widmet. 

Damals ging Alles von den Korinthern aus. Benad)- 
theiligt durch die Beitimmungen des Friedens, jtellten fie den 
Andern vor, der Sinn von Athen und Sparta gehe nur dahin, 
die übrigen gemeinjchaftlich zu beherrſchen. Sie wandten ich 
an Argos, welches in den legten Jahren an Kräften mächtig 
angewachſen war; es hatte ſich eine demokratiſche Verfaſſung 
gegeben, ſo daß die Fortſetzung des Stillſtandes mit Sparta 
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auch aus dieſem Grunde nicht zu erwarten war. Kam es 
dann zur Erneuerung des alten Kampfes, ſo hatte Argos in 
ſeiner Nähe an Mantinea, das in dieſer Zeit mächtig empor- 
fam, und an den Eleern, die fich ebenfall$ demokratisch con- . 
ftituirt hatten und in den nachbarlichen Streitigfeiten, bei 
denen man doch nicht jagen fann, auf welcher Seite das 
Recht war, mit Sparta zerfallen waren, bereitiwillige Ver— 
bündete. Dies feimende Bündniß hatte vorzüglich die weitere 
Wirkung, daß die Thebaner Anftand nahmen, die Grenzfefte 
Panakton befeitigt, wie fie war, den Athenern auszuliefern. 
Sie bezogen ſich dabei auf ein früher einmal geſchloſſenes Ab- 
fommen, nach welchem Ranafton für beide Theile offen ftehen 
jollte. Und darauf nun find die Lacedämonier wirklich ein» 
gegangen. Aber die Athener waren darüber erjtaunt und 
entrüftet. Sie hielten es für eine Täufchung, daß die Grenz- 
feite ihnen nicht wie fie war, ausgeliefert würde, was ihnen 
doch im Frieden zugejagt war. Die Lacedämonier, ftatt die 
Böotier zur Auslieferung der Feftung zu zwingen, wie der 
Friede verlangte, nahmen vielmehr Partei für diefelben ’). 
Sp entitand aus der Aktion der Heineren Staaten, indem fie 
die volle Ausführung des Friedens hinderte, ein neues Mif- 
veritändniß zwiſchen den beiden vorwaltenden, die ihn ge- 
ſchloſſen hatten. 

Noch einmal wurde Niciad an die Spartaner geichidt, 
um fie aufzufordern, ihren Bund mit Theben aufzulöſen; aber 


1) Thucydides V, c. 39. 42. vouilovras adızeiodu Uno Auxe- 
dauuoviov Toü te IIavazrov ri] zadaıgkosı Orı Edsı 0090v raoadoüraı, 
zer nuvdarousvor örı zei Bowrois Ile Evuueyler enolnvraı, 
pPEORoVTES TO0TE00V ToÜs um deyou£vovs Tas onovdas TOOSEVaY- 
za0EV. 
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jeine Bemühungen waren vergeblid. Das hatte aber wieder 
die Tolge, daß die Gegner des NiciaS und feiner Partei 
Boden in dem Demos von Athen gewannen; an ihre Spibe 
trat dann der junge Mlcibiades. Alcibiades jtammte aus 
einer der vornehmiten Eupatridenfamilien, jeine Mutter war 
eine Alkmäonide ?); er war in dem Haufe des Perikles erzogen. 
Die Politik defjelben ſetzte fih in ihm fort, inwiefern fie auf 
Ausbildung der Seemacht von Athen und Ausdehnung feiner 
Herrihaft ohne Rückſicht auf Sparta hinzielte. Alcibiades 
joll eS den Spartanern übel genommen haben, daß fie bei 
ihrer Annäherung an Athen ſich der Bermittelung des Nicias 
bedienten, während er doch durch alte Gaftfreundichaft feiner 
väterlihen Vorfahren mit Sparta, die er dann ſelbſt erneuert 
batte, einen gegründeten Anſpruch zu haben meinte, mit der 
Führung ihrer Geichäfte betraut zu werden. Und jehr möglich, 
daß ein junger Mann, der fich fühlte, ſtolz auf jeine Her- 
funft und begierig, perjönliches Anjehen zu erlangen, dieje 
Bernadläjligung mit Verdruß empfunden hat. Veberhaupt 
entfremdete ſich Athen den Spartanern. Die oligarchiiche 
Regierung von Sparta und die Demokratie von Athen zu 
einer gemeinschaftlihen Bolitif zu vereinigen, war ein faum 
ausführbares Unternehmen. Allein au den alten Krieg zu 
erneuern, fonnte man doch nicht gejonnen jein. Auch Alci— 
biades war e3 nicht, aber er hielt für gut, der Verbindung 
Spartas mit Theben, welche höchſt gefährlich werden Fonnte, 





1) Alcibiades, der Großvater des Alcibiades, war Berbiindeter des 
Kliſthenes; — deſſen Sohn Kleinias vermählte fih mit Deinomache, Tochter 
des Megafles, des Sohnes des Klifthenes. Kliſthenes war aljo der Urgroß- 
bater des Alcibiades, während Klifthenes’ Bruder, Hippofrates, Großvater des 
Perifles war. 
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wenn Argos fih ihr anſchloß, dadurch entgegenzumwirfen, daß 
er Athen wieder mit Argos in Berbindung brachte. 

Sn diejer Welt von fleinen Staaten findet jede Wirkung 
ihre Gegenwirfung Wenn Korinth eine Berbindung mit 
Argos nachgeſucht hatte, um den beiden größeren Staaten 
Widerſtand zu leiften, jo geſchah jest, daB Athen, im Gegenjag 
gegen Sparta in einen Bund mit Argos trat, wodurd Korinth 
auf fein altes Verhältniß zu Sparta zurüdgedrängt wurde. 
Die demofkratiihe Verfaffung von Argos war ein Motiv mehr 
für die Annäherung Athens. Auch in Argos hatte Alcibiades 
perjönlihe Freunde; nad Furzer Zeit wurde ein Bündniß 
zwiſchen Argos, Mantinea und den Eleern einer-, Athen 
andererjeitS geſchloſſen zu gemeinichaftlicher Vertheidigung; 
der Feind, der die Einen angreife, — als der Feind Aller 
betrachtet werden !) 

Sn melde Spannung jehon hierdurch Alles gerieth, ſieht 
man daraus, daß die Spartaner durch die Eleer, denen Man— 
tinea, Argos und nun auch Athen zur Seite jtanden, ver- 
hindert wurden, an den olympiichen Spielen theilzunehmen, 
welche dazu beitimmt waren, den Friedenszuftand der übrigens 
allezeit friegsbereiten Stämme auszudrüden und feſtzuhalten ?). 
Gegen alles Erwarten verhielten fih die Spartaner biebei 
ruhig. Sie regten fich erit, al$ die Argiver unter dem Ein- 
fluß von Alcibiades einen Verſuch machten, Epidaurus zu 
unterwerfen. In der Abjicht, die Beſorgniſſe der Argiver zu 
heben, ſchickte man von Athen aus eine Schaar von Heloten in 


1) Thucydides V, 47 
2) Es geichah bei der neunzigſten eier der Spiele, im Jahre 420 
v. Ehr. 
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das lacedämonijche Gebiet, um dafjelbe zu beunruhigen !). Auch 
jegt hüteten fich die Spartaner vor aller Feindjeligfeit gegen 
Athen; ihr Abjehen ging vor Allem dahin, Argos zu über- 
wältigen oder zu gewinnen. Dazu nun z0g König Agis ins 
Feld. E3 gelang ihm auch in der That durch Beihülfe eines 
Einverftändnifjes, das er in Argos unterhielt, einen vier- 
monatlichen Stilftand abzujhließen, der alle Hoffnung auf 
einen Frieden gewährte ?). In Dem aber traf Alcibiades wieder 
in Argos ein. Unter feinem Einfluß wurde der Vertrag für 
ungültig erklärt; Argos und feine Bundesgenoſſen, nicht ohne 
die Athener, gingen, wie es in ihrem Bündniß beitimmt war, 
auf die Lacedämonier los. Sie nahmen Drchomenos ein und 
befreiten die dafelbit von den Lacedämoniern dahin gebrachten 
Geißeln der unterworfenen Städte; dann zogen fie meiter 
gegen Tegea, welches von jeher der treueite Verbündete der 
Spartaner gewejen war. Sin diefer Gefahr, von einem über- 
mächtigen Feind im Herzen des Peloponnes bedroht, erhoben 
ih die Lacedämonier in alter Energie. Der Zufall wollte, 
daß fie, hin und her ziehend, und nicht dazu vorbereitet, mit 
ihren Feinden die eine gute Pofition genommen hatten, bei 
Mantinea zufammenftießen, aber ihre alte Kriegserfahrung, in 
Folge der ipartanifchen Zucht und Sitte niemals erjtorben, 
bewährte fi) auf das trefflichite; ihr König Agis wußte den 
Tadel, der wegen jeines früheren Nüdzugs auf ihm laftete, 
wieder von ſich abzumälen. Die Schlacht fiel zum Bortheil 


1) Im Winter des dreizehnten Kriegsjahres (Thucyhdides V, 56) 
— 419/8 v. Chr. 

2) Sm Sommer des vierzehnten SKriegsjahres (Thucydides V, 60) 
— 418 v. Chr. 
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der Lacedämonier aus!) und hatte, wenngleich nicht augen- 
blicklich, doch bald darauf die Folge, daß die lakoniſch ge- 
finnte Partei in Argos wieder emporfam, und die Argiver 
jammt den Eleern und Mantineern nicht allein Friede, 
jondern eine Bundesgenojjenichaft mit den Lacedämoniern 
ihlofjen, die vornehmlich dahin zielte, die Athener auf immer 
vom Peloponnes auszuichließen ?). Eben darin liefen die Be- 
trebungen von Athen und Sparta einander am meiften ent- 
gegen. Die Lacedämonier wollten feine Athener in dem Pelo— 
ponnes dulden; die Athener aber ihre Verbindungen inner— 
halb des Landes nicht aufgeben. Nochmals begab fich jetzt 
Alcibiades nah Argos; ſein agitatoriiches Talent hat fi 
niemals glänzender bewährt. Er bewirkte den Sturz der 
unter dem jpartaniichen Einfluß eingelegten Dligardie; alle 
die vornehmiten Anhänger diejer Partei wurden entfernt und 
unter atheniſche Obhut gegeben’). Die Argiver jchlofjen fich 
mit großem Eifer an Athen an; auf den Antrieb des Alci- 
biades legten auch fie nun lange Mauern an, wie furz vorher 
ihon Paträ, um mit Athen in jteter maritimer Verbindung 
zu bleiben. 

Trotz dieſes auffallenden-Gegenjages der politiihen Hal- 
tung iſt es doch damals zu feinem offenen Bruch zwiichen 
Sparta und Athen gefommen. Die Lacedänonier ließen es 
jih jelbit gefallen, daß die Eleine Inſel Melos, eine ihrer 
Kolonien, von den Athenienfern, zu deren Bunde Ddiejelbe 

1) Die Schladht fand DI. 90, 3 kurz vor dem Feſte der Karnien 
(Thucydides V, 75) im Auguft 418 Statt. 

2) Im Winter des vierzehnten Kriegsjahres (Thucyhdides V, 77) 
= 418/7 v. Chr. 


3) Plutarch, Alcibiades c. 15. Nach Diodor XII, 18 wurde die Dli- 
garchie acht Monate nad) ihrer Einſetzung aufgehoben. 
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zu treten verweigerte, überwältigt und auf das graujamite 
gezüchtigt wurde '). Was einft Kleon gegen Mitylene vorge- 
ſchlagen, wurde hier ſchonungslos ins Werk geſetzt; die Männer 
wurden getödtet, Frauen und Kinder in die Sklaverei geführt. 

Von Alcibiades erzählt man, daß er zu dem erften 
Beihluß das Meifte beigetragen und dann doch eine Ge— 
fangene, die ihm gefiel, für fich behalten und mit ihr einen 
Sohn erzeugt habe, den er in feinem Haufe aufziehen lieh. 
Die Gefinnung der Zeit war eine ſolche, daß man ihm das 
nicht zum Vorwurf machte; im Gegentheil, man lobte e3 als 
einen Zug von Menichlichkeit 2). 

Alcibiades erjchten jeßt al3 der vornehmfte Mann von 
Athen, wie einft Cimon, obwohl er der entgegengeleßten Partei 
angehörte. Es hat etwas Wahres, wenn er bei dem präch— 
tigen Erjcheinen feiner Biergeipanne in Olympia, die ihm 
einen erften, zweiten und dritten Sieg verichafften, verficherte, 
er habe dabei nur den Glanz feiner Vaterſtadt im Auge: 
denn Hellas werde daraus jehen, daß Athen noch immer 
fräftige und reiche Bürger habe. Er war freigebig für den 
öffentlichen Dienft und für das Vergnügen des Volkes. Aber 
in feiner ganzen Art und Weije lag Etwas, was über das 
republifoniihe Maß und das bürgerlihe Herkommen hinaus: 
ging. Er hatte Etwas von einem Fürſten an fi, aber nur 
durch die Demokratie ſelbſt und durch Popularität gelangte 
er zu Einfluß. Seine glanzvolle Erjcheinung verblendete, aber 
fie beleidigte nicht. In feiner Schönheit, feinem Geſpräche, 
den Fehlern jelbft, die er durch Verwechielung der Laute be- 

1) Gegen Ende des jechszehnten Kriegsjahres (Thuchdides V, 116) im 


Winter 415/4. 
2) Plutarch, Alcibiades c. 16. 
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ging, lag etwas, was für ihn ftimmte. In feiner Jugend 
hat man ihm gejagt, er fünne in den öffentlichen Geichäften 
Perifles an Autorität übertreffen. Dagegen aber machte ihn 
Sofrates auf jeine Unvollfommenheiten aufmerfiam. Alcibiades 
bat einmal geäußert, wenn er den Perikles höre, jo habe er 
den Eindrud, derjelbe habe gut geſprochen. „Wenn ich aber,“ 
fuhr er fort, „die Worte diefes Mariyas — jo bezeichnete er 
Sokrates — vernehme, jo klopft mir das Herz, ich vergieße 
Thränen, und er richtet mich jo zu, daß mir zu Muthe wird, 
als fünnte ich in dem Zuſtande, in dem ich bin, nicht mehr 
leben.“ Die gegenseitige Verbindung älterer und aufwachſen— 
der Männer, die in dem griechischer Leben faft den meiften und 
wohlbegründeten Anjtoß giebt, wurde durch ein Verhältniß 
wie das des Sokrates zu Meibiades über das Gemeine er— 
hoben und gewann eine pädagoatihe, man möchte jagen, eine 
politiiche und militärifche Bedeutung. Nur durch getitige 
Ueberlegenheit und moraliihen Einfluß erwirbt Sokrates die 
Gegenliebe des Alcibiades, die fich dann vor den Feinden be- 
“währt, indem exit Sofrates bei Potidäa den jchon hingejun- 
fenen Alcibiades, ein andermal Alcibiades bei dem Rückzuge 
von Delion den Sokrates errettet. Das eingeborene Weſen 
des Alcibiades wurde dadurch in feiner Entwidelung nicht 
geftört; jeine ehrgeizige Prachtliebe, die das Volk bezauberte, 
— es liebte und haßte ihn, jagt Ariftophanes, aber es wollte 
ihn haben — ermwedte die Bejorgnilje der ruhigen und bes 
fonnenen Männer; fie ſahen von ihm nichts als Unheil 
voraus. „Nur zu”, jagte ihm der Menſchenfeind Timon, als 
er ihn einit in vollem Genuß der Popularität erblidte, „Du 
wirft dieje Alle ins Berderben führen” ). Troß der ſokrati— 


1) Plutarch, Alcibiades c. 16. 
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hen Zucht blieb Alcibiades ungezähmt und unberedenbar. 
Daß er nun von Anfang an große Pläne gehegt, etwa den, 
ſich felbft zum Herren zu erheben oder gar Italien und Afrika 
den Athenern zu unterwerfen, darf man ihm jo jchlechthin 
nicht nachſagen. Aber fich felbit und feine Vaterftadt groß 
zu machen, dahin ging fein Sinn. Er lebte immer in den 
augenblidlichen politiichen Berhältniffen, die er zu dieſem 
Zwecke weiter zu entwideln wußte. Man verfteht es, daß er 
Partei gegen den Frieden des Nicias nahm. Die Unfider- 
heit der Lage, in welche Athen dadurch) gerieth, daß der Friede 
nicht vollfommen ausgeführt wurde, bahnte ihm den Weg, 
um fich jelbft an die Spige des Volkes zu ftellen und, obmohl 
noch jung, die Leitung der Angelegenheiten in jeine Hand zu 
bringen. Die Demokratie bedurfte eines Führers. Alci— 
biades wurde ein folder, aber der gefährlidite von allen. 
Schon hatte er große Erfolge aufzumeifen. Ein folder lag 
vor Allem in der Verbindung mit Argos, welches fich, durch 
ihn geiwonnen, den Lacedämoniern im Peloponnes entgegen- 
ſetzte; es mar zugleich eine Allianz der demokratiſchen Ver— 
faffungen, was ihm aud in feiner Eigenihaft als Volks— 
führer verdoppelte Autorität verihaffte. Das HZujammen- 
wirken diejer Tendenzen ſchloß noch feinen Bruch mit Sparta 
in fi ein. Denn wie hätte es jemand beifommen können, 
Sparta demofratifiren zu wollen. Aber der Weg, den man 
eingefchlagen, führte dahin, den Einfluß Sparta in eine 
möglichſt enge Sphäre einzuichränfen und den Athenern freie 
Hand zu verichaffen. 

In diefem Sinne war es nun, daß ein Unternehmen 
Athens zur Unterwerfung von Sicilien in den Gefichtäfreis 
trat. In ſich jelbft hat diejes Unternehmen eine univerjal- 
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hiſtoriſche Seite; es greift in die allgemeinen Verhältniſſe ein 
und die Gedanken, welche diejelben bedingen. Bon jeher hat 
man bemerkt, daß die griechiihen Anfiedlungen in Sici- 
lien und ihr Berhältniß zu den phöniziſch-karthagiſchen mit 
dem Gegenſatz zwijchen Orient und Occident in einem ge- 
willen Zujammenhang itanden. Wer fennt nicht die Erzählung, 
dab dem Siege bei Salamis ein ähnlicher der ficilianifchen 
Griehen über die Karthager bei Himera entiprochen habe. 
Doch ift Tas nur eine Sage, die auf der Vorausjegung und 
dem Gefühl diejes Zufammenhangs beruht. Aehnliche Ereig- 
niſſe haben jedoch wirklich ftattgefunden. Den ftcilianiichen 
Griechen war eine Zeit zu einer ruhigen Entwidelung ver- 
gönnt gemeien; jie wurden fähig, den Sarthagern auf der 
Inſel die Widerpart zu halten und fie auf ein paar Kititen- 
pläge einzuihränfen. Aber davon, daß nun Alcibiades und 
Athen etwa beabiichtigt hätten, ſich an die Spite der ſici— 
lianiihen Griechen gegen die Karthager zu feßen, findet fi 
feine Spur, obwohl er Libyen in feine Berechnungen 300. 
Die effectiv mwirfiamen Gedanken galten bloß den inneren 
Streitigkeiten der Griechen unter einander; es waren eben 
die dorijchen Niederlafjungen, welche in Sicilien emporfamen, 
nahe verwandt den Yacedämoniern und mit den tonticpen, die 
den Athenern ſtammverwandt waren, in fortwährendem Hader 
begriffen. Diejen legten zu Hülfe zu fommen, lag ſehr auf 
dem Wege der atheniichen Bolitif. 

Schon Perikles hat daran gedacht, und da nun die Leon- 
tiner, die zu den Joniern gehörten, von Syrafus, der vor- 
nehmijten der doriichen Colonien, bedrängt wurden, jo waren 
auch ſchon einige Jahre früher mancherlei Verſuche gemacht 
worden, denjelben Beiftand zu leiften, die aber nur dazu 
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führten, die Macht von Syrafus zu verftärfen. Auch Egeſta, 
mit dem benachbarten Selinunt in einen territorialen Zwiſt 
verwidelt, wurde von Syrafus, das dem leßteren zu Hülfe 
fam, gefährdet. Ein Stammesverhältniß war es nicht, was die 
Athener dazu veranlafjen fonnte, die Sache von Egeſta zu 
der ihren zu machen; denn Egeſta gehörte einer vermeinten 
teoiihen Colonie an und Stand mit den Karthagern jogar in 
gutem VBernehmen. Aber Egeita machte ein anderes Motiv 
geltend, nämlich die immerfort wachlende Macht von Syrafus, 
welches durch Niederwerfung wie der Leontiner, jo der Ege- 
ftaner volllommen Herr in Sieilien werden würde, zum Nach- 
theil der Seemadt von Athen und der ioniſchen Stammes— 
verwandten deijelben. Man erkennt hier die Natur der Strei- 
tigfeiten der Griechen untereinander; fie beruhten auf dem 
Antagonismus der Stämme, aber eine Folge von jo großer 
Tragweite hatte dieſer Gegenſatz noch nicht gehabt, wie fie’ 
damals in Ausficht trat. 

Sn Athen waren die Anhänger des Friedens, vornehm- 
lich Nicias, gegen alle Theilnahme für Egejta. Denn wenn 
die Egeitaner vorgeftellt hatten, daß Syrafus allemal auf 
Seiten von Sparta fein werde, jo jchien es doch auch ge- 
fährli, dur einen Angriff auf Syrafus eine offene Feind- 
jchaft mit Sparta hervorzurufen: nad den Erfahrungen der 
legten Jahre bot ein Krieg mit Sparta wenig Ausfiht auf 
Erfolg, ſchloß aber die größten Gefahren in fich ein, zumal 
da damit alle anderen Gegner erwecdt werden würden. Diefen 
Betrachtungen aber trat nun, wie ſich nicht anders erwarten 
ließ, Mlcibiades entgegen. Was ihm hiebei zu Statten fam, 
war die von ihm jelbit zu Stande gebradte Allianz mit 
Argos. Athen ftand nicht wie früher für ſich allein da, jon- 
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dern e3 hatte Verbindungen, durch melde die exkluſive Macht 
Spartas im Peloponnes höchlich beeinträchtigt wurde. Alci- 
biades machte feinen ganzen perlönlichen, man dürfte jagen, 
zugleich realen und idealen, Einfluß geltend. Die herrliche 
Rede, welche ihm Thucydides in den Mund legt!), wird man 
wohl nicht als wörtlich jo von Alcibiades geiprochen betrachten 
dürfen, aber von größter Bedeutung für die politiichen An— 
ſchauungen der Zeit find die Grundjäße, Die darin vorkommen. 
Schon bei der Heberwältigung von Melos, die ſonſt nicht zu 
rechtfertigen war, hatten die Athenienjer die Behauptung auf- 
geitellt, daß die geringere Macht ſich alle Zeit der größeren 
fügen müfje; fie hatten gelagt, die Erfahrung zeige, daß das 
jelbjt der Wille der Götter ſei, auf die fih Melos vergeblich 
berufe, d. h. doch: die territoriale Unabhängigkeit müſſe nach 
dem Laufe der Ereignijje, in denen die göttlihe Einwirkung 
erjcheine, vor der Hoheit einer wirklichen, die Nachbarn um- 
faflenden Potenz zurüditehen. Das Gefühl, daß die Ueber- 
legenbeit der Kraft ein Recht in fich jchließe, wurde nun von 
Alcibiades weiter dahin ausgedehnt, daß eine in ftetem Fort- 
ſchritt begriffene Macht, wie die atheniiche, wenn fie zu Hülfe 
gerufen werde, nicht ängitlic in Betracht ziehen dürfe, ob 
das Recht auf Seite der Hülfeluchenden jei, auch nicht, ob fie 
jih von denjelben vorfommenden Falls einen gleichen Bei- 
ftand verſprechen fönne, fjondern fie fünne nicht anders 
als die Hülfe leiiten. Alles beruhe in Athen auf der Ent- 
widelung der Seemadt; man fünne gar nicht angeben, wo 
diejelbe jtehen bleiben dürfe 2); denn die Macht erwede eine 
natürliche Eiferſucht; es jei alle Zeit geboten, einen Angriff 


1) VI, 16. 


2) zei oix Eorır Nuiv Tauıcbeodeı 25 600v Bovkousdte Qoyer. 
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nicht zu erwarten, jondern einem folchen zuporzufommen. Und 
immer müſſe man Partei nehmen. Der vorwaltende Gedante 
ift alſo die Macht felbit, die, einmal begründet, immerfort 
wachlen muß, weil fie die ihr entgegenjtehende Feindjeligfeit 
nicht ermeſſen kann. Auf diefe Weile hat, wie man meiß, 
Napoleon I. jeine Kriege gerechtfertigt; er tft dabei erlegen. 
Es war der Grundiag der Römer, die ihn wirklich durch— 
geführt und ihre Weltherrihaft darauf begründet haben. 
Hier in Athen ift er zuerft einem leitenden Staatsmann zum 
Bewußtſein gefommen; dahin führte der Gang der Entwide- 
lung von Athen überhaupt. Die Demokratie hatte von den 
Vorrechten der alten Ariftofratie des Landes abftrahiren 
müſſen, um ſich zu conftituiren. Sp war die partifulare Un- 
abhängigfeit der deliihen Bundesgenojjen nad) und nad) ger 
brocdhen worden. Nur an Sparta fanden die Einen und die 
Andern noch einen Rüdhalt. Alcibiades hatte damals vor- 
nehmlich im Auge, daß die Herrſchaft über ganz Hellas, auf 
welche Athen ohnehin Anſpruch habe, durch einen Sieg über 
Syrafus erlangt werden würde; die von Lacedämon zu er» 
wartende Feindieligfeit, die er vorausfegte, ſchlug er doch 
nidt hoch an. 

Daß nun diefe Anfichten Wideriprudh finden mußten, 
veriteht fih von jelbit; es mag jein, daß fie bereits befolgt 
worden waren, aber befannt hatte man ſich noch nicht 
dazu. Die älteren Männer neigten fih mehr zu Niciag, 
aber die jüngeren, thatendurftig, wie fie waren, jtellten ſich 
auf die Seite des Alcibiades. Nur aus beiden aber, jagte 
dieier, ſetze fich der Staat zujammen; die Macht dejjelben 
beruhe auf ihrem Zufammenmwirfen. In den Berathungen be- 
hielt er die Oberhand. Die Nüftungen wurden in großem 
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Style vorgenommen. Sehr wohl wußte man, daß der Feind, 
auf den man losgehe, zur See geübt und erfahren ſei. Man 
ſetzte, um ihn zu überwinden, eine Flotte von hundert Tri— 
remen in Stand. Alle wetteiferten mit einander auch in Bezug 
auf die äußere Ausſtattung. Beſonders aber bemühten ſie 
ſich in den erforderlichen Uebungen, namentlich auch in Ge— 
ſchwindigkeit des Ruderns einer den andern zu übertreffen. 
Sechzig waren eigentliche Kriegsſchiffe, vierzig zugleich zum 
Transport beſtimmt. Von den Bundesgenoſſen ſtießen noch 
vierunddreißig hinzu, ſo daß die maritime Ueberlegenheit über 
die Gegner keinem Zweifel unterliegen konnte. Nicht allein 
zur See wollte man bei dieſer Unternehmung gerüſtet ſein, 
ſondern auch darauf Bedacht nehmen, daß man in Sicilien zu 
Lande werde kämpfen müſſen. Man trug Sorge, daß die 
Zahl der Hopliten, die eingeſchifft wurden, über 5000 ſtieg; 
1500 von ihnen waren atheniſche Bürger, die ſich ſelbſt be— 
waffneten; 700 ſolche, deren Bewaffnung der Staat über— 
nahm, die übrigen Bundesgenoſſen, unter denen die von 
Argos und Mantinea ſich beſonders hervorthaten. Sie hofften 
alle, den bevorſtehenden Krieg zu ihrem Ruhm und zu per- 
ſönlichem Vortheil durchzuführen. Es blieb nicht unbeachtet, 
daß in GSicilien gleich bei der Landung auch gegen Reiterei 
zu jchlagen fein werde. Man verfäumte nicht, fih mit Bogen- 
ſchützen und Schleuderern, namentlih aus Kreta, zu ver- 
ſtärken. Hauptlächlich rechnete man darauf, an den Stamm- 
verwandten in Sicilien Beiltand zu finden und von den 
Egeitanern mit reichen Geldmitteln verjehen zu werden. Ein 
Unternehmen, wie in Griechenland noch fein ähnliches vor- 
gefommen war. Alle Kräfte des Gemeinweſens und der Ber- 


bündeten wurden dazu angejtrengt; das atheniiche Volk, immer 
v. Rante, Weltgeſchichte. I. 1. 22 
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zuverfichtlich, ehrgeizig und für meite Ausfichten zugänglich, 
jeßte die größten Hoffnungen darauf. Und mer fünnte be> 
baupten, daß dieſe in dem Zuftand der damaligen Welt un- 
begründet gewejen wären, da die Karthager, jhon einmal 
zurüdgedrängt, mit andern Unternehmungen bejchäftigt waren, 
unter den Griechen aber nirgends eine auch nur annähernd 
gleiche Macht zur See und zu Land aufgeitellt werden konnte; 
die Perſer ihrerjeitS durch den cimoniſchen Frieden gefeſſelt 
waren. Ausdrücklich läßt Thucydides den Alcibiades jagen: 
er habe fein Augenmerk auch auf Italien und Libyen ge- 
richtet ?); aber immer in der Abficht, mit der gemonnenen 
Macht auf den Peloponnes zu fallen, und zwar verftärkt mit 
barbarifchen, namentlich iberiſchen Hülfsvölfern, zugleich mit 
neuen, aus italieniishem Material ausgerüfteten Triremen; 
ſo habe er gehofft, der helleniihen Gejammtheit Meifter zu 
werden. Die großartigite Poſition in der Mitte der einander 
beftreitenden Weltfräfte wäre damit eingenommen worden. 

Bon vornherein aber darf man fragen, ob Athen wirk- 
Lich fähig war, einen Kampf diefer Art nicht allein zu be- 
ginnen, jondern auch durchzuführen. In Bezug auf Die 
Streitkräfte, die in Aktion treten jollten, dürfte das ſich nicht 
ſchlechthin in Abrede jtellen laſſen; allein daben kommt noch 
ein anderer Moment in Betracht. 

Zu einer Machtentwickelung, die nur auf ſich ſelber be— 
ruht und der ganzen Welt entgegentritt, gehört die Einheit 
der leitenden Geſichtspunkte; etwa ein Fürſt, der das, was 
er denkt, auch ausführt, oder ein Gemeinweſen, in welchem 
eine feſte Politik ergriffen und dann behauptet wird. Gleich 


\ 
1) Thuchdides VEHH-90. 


Anklagen gegen Alcibiades. 339 


beim erjten Schritte aber zeigte fih, daß Athen das nicht 
war. Alcibiades, der das Unternehmen hauptjächlich herbei» 
geführt hatte, war doch weit davon eine wirklich beherrichende 
Stellung einzunehmen oder auch nur der beichränfteren ficher 
zu fein, die er wirklich inne hatte. Indem man fich zur Ab- 
fahrt rüftete, brachte ein näcdhtlicher Unfug, bei dem die vor 
den Häufern der Bürger jtehenden Marmorhermen verun- 
ftaltet wurden, eine innere Gährung ohne Gleichen hervor. 
Man jah darin ein Attentat gegen die Nteligion, gegen die 
Verfaffung. Und da nun Alcibiades, wie Berifles, über- 
haupt mit dem berrichenden Götterdienit nicht eben einver- 
ftanden, fich vielmehr den philojophiihen Meinungen zuneigte 
und wohl gar im Saus und Braus nädtlicher Gelage Gotte3- 
diente nachgeäfft und veripottet hatte, vor welchen das Volk 
eine ehrfurchtsvolle Scheu bewahrte, jo wandte jich die öffent- 
lihe Stimmung gegen ihn jelbit. ES ift gewiß, daß er an 
jenem Unfug feinen Antheil hatte, aber durch die Anjchul- 
dDigungen, die bei der Unterfuhung über die Sache gegen ihn 
jelbit laut wurden, fühlte er ſich doch getroffen und ger . 
fährdet. Sein perjönliches, dem alten Herkommen und der 
heimischen Sitte Hohn jprechendes Berhalten bewirkte, daß 
man ihm Alles zutraute. Alcibiades hatte ein bejtimmtes 
und ficheres Gefühl davon, daß er nit in See gehen 
fünne; e3 wäre denn, daß die Sadhe gerichtlich entjchieden 
und er jelbit freigeiprocen jei. ES märe beſſer, jagte er, 
er fäme um, als daß er, mit einem Verdacht diejer Art be— 
laftet, zu einer jo großen Unternehmung jchritte, enticheidend 
für das allgemeine Wohl. Gewiß war die abergläubiiche 
Menge gegen ihn erregt; eben jo unleugbar aber tit es, 


daß Alcibiades politiihe Antagoniften die günftige Gelegen- 
22 * 


340 | Siebentes Capitel. 


beit ergriffen, um fein Anſehen zu erihüttern. Sie mußten 
jich jedoch bei einigem Nachdenken bejcheiden, daß fie augen- 
blidlih am Vorabend einer Unternehmung, auf welche Aller 
Augen gerichtet waren, bei der Anmejenheit jo vieler für 
den Kriegszug eingenommener Bürger unter den Waffen, 
gegen den Feldherrn!), der, obwohl zwei andere, Nicias und 
Lamachos ihm beigelellt waren, doch die Hauptſache auszu- 
führen hatte, Nichts ausrichten würden. Sie wünfchten jelbft, 
daß der Zug nah Sicilien ins Werk gejeßt würde, um dann 
ungeftört zu meiteren Machinationen fchreiten zu können. 
Dhne auf die Sache einzugehen, entſchied das Volk durch 
fürmlihen Beſchluß, daß die Flotte unverzüglih auslaufen 
folle 2). Meibiades ſah ſich wenigſtens nicht mit einer un- 
mittelbaren Fortjegung eines gegen ihn laufenden Verfahrens 
bedroht, aber auch die Gegner gaben nicht auf, ihm mit neuen 
Anihuldigungen beizufommen, wenn er nicht mehr anmwejend 
jei. Konnte nun wohl unter ſolchen Umftänden ein Unter- 


1) dedıöres TO orgatevua un elvovv &yn, nv An aywviintau 
Thucydides VI, 29. 

2) Sch weiche hier von der herfümmlichen Annahme ab, daß die Ver— 
tagung des Procefjes bis nach der Heimkehr des Alcibiades in aller Form 
bejchloffen worden fei. Denn einmal wäre Das das gerade Gegentheil von 
dem gemwejen, was Alcibiades verlangt hatte, es würde, da er jo mächtig 
war, eine Gegenmirfung von feiner Seite veranlaßt haben. Aber überdies, 
wie hätte dann die entgegengefetste Partei die Stirn haben können, während 
feiner Abmefenheit ihm doc) den Proceß zu machen. Bei Thuchdides fteht es 
überhaupt nicht; was einige Redner vorjchlugen, wird keineswegs als von 
dem Bolfe gebilligt bezeichnet (VI, 29); e8 heißt bei ihm &dofe rleiv Tov 
Alzıpıednv. Plutarch, der im Grunde nur den Fhuchdides ermeitert, läßt 
e3 vielleicht vermuthen, jagt es aber doch in der That nicht (Alcibiades c. 19). 
Wenn Andocides es behauptet hat, jo ift doc) hinlänglich erwiefen, daß deſſen An— 
gaben nicht gerade zuverläffig find. Mir ſcheint nur foviel zu erhellen, daß bei 
dem entjcheidenden Volksbeſchluß iiber die Anklage zur Tagesordnung fortgefchritten 
wurde; diefe aber war nur die Abfahrt ſelbſt. Alles andere blieb ımentjchieden. 
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nehmen gelingen, bei dem Alles auf dem ungebrocenen 
Muthe des leitenden Feldherrn berubte. 

Noh eine ſachliche Frage dürfen wir nicht unerörtert 
laſſen; die nehmliche, wohin nun die präciien Abfichten von 
Athen gerichtet waren: denn bei der allgemeinen, doch nur 
jehr vagen dee einer Eroberung von Sicilien kann man nicht 
wohl ftehen geblieben fein. Bei Divdor von Gicilien, der 
an diejer Stelle einige gute Ergänzungen zu Thucydides bei- 
bringt, findet fih die Nachricht): in einer Conferenz zwiichen 
den ermwählten Feldherren und den leitenden Männern der 
Fünfhundert ſei der Bejchluß gefaßt worden, den Krieg gegen 
Syrafus und Selinus bis zur Bernichtung dieſer Gemein- 
weſen durchzuführen ; — denn dieje waren e3, gegen welche man 
von den Egeitanern und Leontinern zu Hülfe gerufen war; man 
wollte eine jolche in volliter Ausdehnung leiften. Die übrigen 
ſiciliſchen Republiken dachte man beſtehen zu laſſen, aber ſie 
bundespflichtig zu machen. Jenes Verhältniß bundesgenöſſiſcher 
Unterwürfigkeit, welches nach Oſten den Perſern gegenüber 
behauptet worden war, ſollte auch auf den Weſten ausgedehnt 
werden, den Karthagern gegenüber, worin denn eben eine 
beherrichende Stellung von Athen über den größten Theil des 
Mittelmeeres und Griechenland jelbit gelegen hätte. Das 
Volk hat von diejen Abfichten ſchwerlich viel erfahren; es war 
nur von der Größe des Unternehmens, den Hoffnungen und 
den Befürchtungen erfüllt, die fich daran fnüpften. Seder- 
mann fennt dieje Stimmungen aus Thucydides. Da lieft man 


1) Die Eonferenz fand nad) Diodor an dem der Abfahrt der Flotte 
vorangehenden Tage Statt. Die Nachricht kommt bei ihm einmal im der 
Erzählung (XIII, 2), dann in der Rede vor (XIII, 30), die Gylippus in 
Syrakus hält. 
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auch, daß bei der Abfahrt die gewohnten Gebete und Liba— 
tionen nach dem Ruf der Herolde auf den Schiffen vollzogen 
wurden. Diodor fügt hinzu, das Ufer des Hafens ſei 
mit Rauchfäſſern und geweihten Libationsgefäßen bedeckt ge— 
weſen; auch das Volk babe ſeine Spenden dargebracht; 
nicht jedoch eben einmüthig ſei das geſchehen, ſondern nur 
von ſolchen, denen es um die Verehrung des Göttlichen zu 
thun geweſen ſei. So ging die Flotte in See unter dem 
Archontat des Chabrias, nah der Mitte des Sommers). 
Bei der Ankunft der Flotte an den italienischen Küften, wohin 
fie ihren Lauf nahm, bradte man in Erfahrung, dab man 
von Egefta feineswegs die Geldhülfe erlangen merde, die 
man erwartete, und Nicias ſchlug vor, nur eben den über- 
nommenen Bundespflihten Genüge zu thun, den Egeftanern 
auf die eine oder die andere Weiſe ihr Recht zu verichaffen, 
dann aber nah Haufe zurüdzufahren, um nicht Dinge zu 
unternehmen, die das Gemeinwejen in unerjchwingliche Koften 
verwickeln und die große Flotte in Gefahr bringen würden. 
Damit wäre aber dem ganzen Vorhaben die Spite abgebrochen 
worden; die Meinung des Alcibiades war, daß man vielmehr 
feiten Fuß auf der Inſel faſſen, Verbündete gewinnen und auf 
diefer Grundlage die Feindjeligfeiten gegen Syrakus beginnen 
iolle. Dieje Anfiht drang durch, und man bemächtigte fich dem 
von Athen proflamirten Rechte des Stärkeren gemäß, nicht ohne 
Hinterlift der Stadt Katana, in deren Hafen die athentjche 
Flotte alsdann Aufnahme fand. Bon den ftammverwandten 
Kolonien trat Naxos auf die Seite von Athen, und es hätte 


1) Nah) Diovor XII, 2. OL. 91, 2, 415 v. Chr. Die Abfahrt 
fand nad) Thucydides VI, 30 ftatt in der Mitte des Sommers (HEgovs 
ueoovvros ndn), im fiebzehnten Fahre des Krieges (VII, 28). 
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wohl nur eines glücklichen Erfolges bedurft, um einen großen 
Umschlag in Sicilien herporzubringen !). Aber eben in diejem 
Augenblid, als die Unternehmung im Sinne des Alcibiades 
in Gang gejeßt worden war, erſchien in dem Hafen von Ka— 
tana die ſalaminiſche Triere, um denjelben abzurufen. Die 
Gegner, die gleich damals, als Alcibiades den Beihluß der 
Unternehmung ducchlegte, fich verbunden hatten, ihm bei der 
Ausführung entgegenzumirken und feiner gefährlich werdenden 
Macht ein Ziel zu jegen, hatten ihre. Angriffe erneuert; ein 
Sohn des Cimon war e3?), der die Veripottung der Göttinnen 
von Eleujis, Demeter und Berjephone, zum Gegenitand einer 
Anklage machte, und in der Abweſenheit des. Alcibiades den 
Beihluß ausmwirkte, ihn wegen Verſpottung der eleufintichen 
Geheimnifje zur Verantwortung zu ziehen ?). Sp viel Rückſicht 
nahm man in Athen noch auf fein Verhältniß zu den Argi- 
vern und Mantineern, die fortwährend an ihm hingen, dab 
man ihn nicht jogleich verhaften ließ, jondern ihm eine gewiſſe 
Freiheit bei der Rückfahrt nad Athen geitattete, bei der Die 
italienischen Küften berührt wurden. Aber in Thurit verließ 
Alcibiades mit einigen Mitangeklagten das Schiff, das ihn 
trug; es war jein eigenes. Es gelang ihm zu entfommen; 
denn er fürchtete bei jeiner Ankunft in Athen zum Tode 
verurtheilt zu werden. Man hat ihn gefragt, ob er fein 

1) Der mohlunterrichtete Autor, dem Diodor folgt, ſagt ausdrücklich: 
die ſikeliſchen Städte, an fih den Syrafufanern zugeneigt, hätten doch in 
aller Ruhe erwartet, wie der Kampf ausfallen werde XII, 4. «i rov Zıze- 
hov nihtıs TI) usv uvoig noös Zvgazooiovs Eogenov, Öuwg d' Ev 
novyig u£vovoeı, TO Ovußnoousvov ?xugadoxovr. 

2) Plutarch, Alcibiades c. 22. 

3) Wie Thucydides berichtet, beichlog man die Zurückberufung des 
Alcibiades in der beftimmten Abficht, ihn umzubringen (VI, 61. Bovlouevos 


«urov Es zoloıw ayayovres dnozreiveı). 
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bejieres Bertrauen zu feinem Vaterland habe; er antwortete, 
in einer Gefahr von Leib und Leben würde er jelbit feiner 
Mutter nicht vertrauen, die ja leicht eine ſchwarze Kugel mit 
einer weißen verwechleln fünne. Aber ohne Zmeifel war fein 
Entſchluß gefaßt, mit allen Mitteln, die ihm zu Gebote ftanden, 
feiner DVaterftadt zu beweiſen, nicht allein daß er noch lebe, 
jondern auch, daß fie ohne ihn nichtS vermöge, und die Gegner, 
die ihn vom heimischen Boden entfernt hatten, au) aus der 
Ferne ber zu bezwingen. Es war das ftolzefte Selbitbewußt- 
fein, das ihn befeelte; er fühlte fi nicht mehr als ‚Bürger 
des Gemeinweſens, dem er angehörte; er riß fi von dem- 
jelben mit Entſchiedenheit los, um eine Bahn einzufchlagen, 
in welder er nur feinem eigenen Sterne folgte. 

Etwas Aehnliches hatte man ſchon bei Themiftofles er- 
lebt. Doch war diefem feine Stellung die Hauptſache und in 
dem Augenblide, al3 er fein Vaterland befämpfen follte, hatte 
ihn fein Tod, wahrjcheinlic durch feinen eigenen Entichluß 
herbeigeführt, dieſer Nothwendigfeit überhoben. Dagegen jah 
es Alcibiades von vornherein auf einen Angriff gegen Athen 
ab. Er ließ vernehmen, nicht die Yacedämonier jeien jo jehr 
Feinde von Athen, als die Partei feiner Vaterſtadt, welche ihn 
vertrieben habe, ihn, den beiten Freund des Volkes. Es wäre 
ihm fogar zuwider geweſen, wenn Athen die Herrihaft über 
Griechenland und die gebietende Stellung der Welt, die er 
ihm hatte verichaffen wollen, ohne ihn erlangt hätte; denn 
fie würde dann in den Beliß feiner Gegner gelangt jein. 
Und dieje vor allem wollte er niederfämpfen; es ſchien ihm 
befjer, die Herrihaft über Griechenland an die Spartaner zu 
bringen, die fie mit Mäßigung ausüben würden, als fie der 
Regierung von Athen, die höchft ungerecht jei, in die Hände 


Alcibiades in Sparta. 345 


fallen zu lafjen. Der Gedanke, der bisher Athen auf dem 
von Themiftofles eingeſchlagenen Wege unter den Führern 
verichiedener Parteien belebt und feine Thatfraft beitimmt hatte, 
die Seemacht nur immer meiter zu entwideln, jo weit mie 
möglich, wurde von dem Manne, der denfelben am lebhafteften 
ausgeiprochen und verfochten hatte, jelbit verlafien. 

Der Geichichtihreiber der Epoche bat erfahren, daß 
Alcibiades, der ſich unter ficherem Geleit nah Sparta ver- 
fügte, daſelbſt zwei Rathichläge gegeben habe, welche verderb- 
lih mwirfen mußten: einmal, in dem attiſchen Gebiete einen 
feften Platz zu bejegen, um das Land fortwährend zu beun- 
ruhigen und ihm jeine binnenländishen Hülfsquellen zu 
jchmälern, wodurch der Aufbau der langen Mauern illujoriich 
wurde, und den andern, den Syrafujanern, wenn nicht eine 
beträchtlihe Hülfe, Doch einen bewährten Führer zuzuichiden, 
um ihre Vertheidigung zu leiten‘). An fich ließe ſich wohl 
annehmen, daß die jpartaniichen Ephoren, Männer von Ver— 
ftand und Umficht, von jelbit auf Ddieje naheliegenden Ge- 
danfen gefommen wären; aber wir folgen der Autorität des 
gewifjenhaften und mohlunterrichteten Hiftorifers, der darin 
Snipirationen des Alcibiades fieht; und wer wollte leugnen, 
daß diefer dazu beigetragen bat, daß fie ergriffen wurden. 
Bejonders die Sendung eines friegsfundigen Führers nad 
Syrafus war überaus dringend. Denn mit gutem Erfolg 
hatte Nicias indejien den Krieg gegen Syrafus eröffnet und 
weitergeführt, wiewohl diejes unter Hermofrates wader ver- 
theidigt wurde; er hatte duch feine Schwerbewaffneten Vor— 
theile auf dem Lande errungen und ſich der Anhöhen be- 


1) Thucydides VI, 91. 
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mächtigt, welche die Befeftigungen von Syrafus beherrichten, 
während die Flotte alle Communikation der Einwohner mit 
Griechenland unterbrad. Es tauchten unruhige Bewegungen 
in der Stadt auf und, wie es Scheint, würde ein Vergleich ſehr 
möglich gewejen fein, bei welchem Syrafus beftanden hätte, 
unter Anerkennung der Oberherrichaft von Athen. Eben dies 
war die Bejorgniß, welche Alcibiades in Sparta anregte; er 
rieth vor Allem, jeden Vergleich zwiichen Athen und Syrafus 
zu verhindern. Und einem £orinthiichen Schiff glüdte es wirk— 
li, der Flotte von Athen zum Trotz die Nachricht nad 
Syrakus zu bringen, daß der alte Vorort des dorifchen Ge- 
meinmwejens, Lacedämon, fie nicht verlaffe, jondern ihnen dem- 
nächſt einen bewährten Führer zufenden werde. Diefe Nach- 
richt ift eS, wa den Krieg entichieden hat Die Syrafufier 
faßten wieder Bertrauen zu ihrer Sache; und nad einiger 
Zeit erihien der Spartaner Öylippus, um die VBertheidigung 
in die Hände zu nehmen‘). Die alte Stammesverwandtichaft 
und das große Intereſſe wirkten zujammen, um ihm pünft- 
lihen Gehorſam zu verichaffen; die VBertheidigung verwandelte 
ih bald in einen Angriff auf die Belagerer, in welchem Diele 
Schritt für Schritt in immer größeren Nachtheil geriethen. 
Zugleich gelang es einem forinthiichen Geſchwader in den 
Hafen von Syrafus einzudringen. Wenn die Athener Syrafus 
nicht allein zu übermältigen, jondern von da aus auch des 
Peloponnes Meiſter zu werden gedacht hatten, ſo vereinigten 
fih nun die Streitkräfte des Peloponnes zur Bertheidigung 
von Syrafus. Eine nicht unbedeutende Verſtärkung, welche 
aus Athen herbeikam, vermochte doch nicht, das Uebergewicht 





1) Im Spätfommer des Jahres 414 v. Chr. (Thucydides VI. 105; 
VL, 12, 2). 
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der Athener herzuftellen. Sie faßten jelbit den Entihluß, ihr 
Heil in einer rajchen Rüdfahrt zu juchen, jo lange dies noch 
möglich jei. Da ift es nun merfwürdig zu erfahren, wodurch 
fie daran verhindert worden find. Es war derjelbe alte Aber- 
glaube, welchen Perikles und die Philoſophen befämpft hatten, 
nahe mit dem verwandt, welchen Alcibiades muthwillig veripottet 
haben jollte, jo daß er deshalb abberufen worden war. Wie 
fonnte man auch auf der einen Seite nur noch das Princip 
der Macht bis auf das Aeußerſte verfolgen, 3. B. in Melos, 
gleich als gebe es für die Schwäcdheren feine jhüßenden Gott— 
heiten, und dabei doch an dem alten Götterglauben blind- 
lings feithalten? Als Alles zur Abfahrt bereit war, jebte 
eine eintretende Mondfinfterniß!) die Truppen und ihren 
Führer Nicias dergeftalt in Schreden, daß fie die Nüdfahrt 
aufgaben; fie wollten nach der Weiſung der Wahrjager erit 
dreimal neun Tage abwarten, ehe ein Entihluß gefaßt wer— 
den fünne?). Aber in dieſem Berzug lag der Untergang. Der 
Hermofopidenprozeß hatte ihre Unternehmung eben in dem 
Augenblid aufgehalten, als jie unwiderruflich in Gang gejeßt 
worden war. Das Eintreten einer Mondfinfterniß verhinderte 
die Rettung der Flotte, als Diejelbe noch hätte bewerfitelligt 
werden fönnen. Noch waren die Athener zwar zahlreicher 
als ihre Feinde in dem Hafen, allein die Enge der Gemäller 
raubte ihnen den Bortheil ihrer in raihen Bewegungen be- 


1) Die Berehnumg hat ergeben, daß die Mondfinfternig am 27. Auguft 
413 eintrat. 

2) Thucydides VII, 50. zai ol Aynvaioı ol Te nrlelovg Erıoyeiv 
dxE),evov Tolg OTOATNYoUS v$Vuov Troolusvor, ze 6 Nıxtas (nv 
yao Tı zei üyav Puaoud TE zul TO ToUrW 71ooSzEluevog) oud 
av draBovleiceoter Erı pn, oliv, ws of uavreıs Pinyoüvro, Tols 
dvvea nufougs ueivaı, Önwg av TOOTEOOV zıyn dein. 
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ftehenden Weberlegenheit in dem Seefampf. Ihre Gegner 
hatten Vorrichtungen an den Triremen angebradt, durch 
welche fie im Einzelfampfe den athenischen überlegen wurden. 
Bei dem erften ernftlihen Zujammentreffen wurde die athe— 
niſche Flotte, in welcher die Macht der Republik haupt- 
lächlich beftand, vernichtet. Ein ähnliches Verderben erreichte 
dann die Landmadt. Die Webriggebliebenen von denen, 
welche die Welt zu erobern gedacht hatten, wurden zur Arbeit 
in den Steinbrüchen verurtheilt. Die beiden oberiten Führer 
zu Land und zur See brachten die Syrakuſaner umt. 

Wenn nun aber hieduch das Vorhaben, die Macht von 
Athen nad Weften auszubreiten, wie es einft Perikles gefaßt 
hatte, vollfommen fcheiterte, jo bewirkten die Ereigniſſe, daß 
diejelbe auch in der anderen Richtung, in welder fie Durch 
Miltiades und Cimon befeitiat worden war, noch mehr er- 
fchüttert wurde. Die ioniihen Bundesgenofjen erhoben fich 
jeßt zu dem Verſuch, fih des drüdenden Joches, das ihnen 
die Athener aufgelegt hatten, zu entledigen. Hier eben be- 
merfen mir, daß das Ereigniß aud auf die allgemeine Lage 
der Weltverhältniffe einen großen Einfluß ausübte. In Si- 
cilien befamen die Karthager, die einen Theil der atheniſchen 
Miethsvölker, deren Gedanken nicht über Sold und Waffen 
hinausgingen, an fich zogen, ein Uebergewicht, das freilich 
erft nah und nach hervorirat. In Kleinafien erwedte die 
Bewegung der Bundesgenpfjen den Ehrgeiz des Satrapen von 
Sardes, Tiffaphernes. Auch dies geihah unter Einwirkung 
des Alcibiades, der es befürmwortete, daß Lacedämon mit den 
Perſern in ein Bündniß trat, welches gegen die Seemacht 
von Athen gerichtet war, die im ägäiſchen Meer und an den 
ioniſchen Küften zwar noch beitand, aber doch ſchon Abbruch 
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litt, wie denn auch das bejonnene Chios jetzt von ihnen ab- 
fiel). Um die maritime Autorität der Athener vollends zu 
‚brechen, gewährten die Perſer den Lacedämpniern Subfidien, 
ſo daß dieje eine anjehnliche Flotte in See ſchicken Eonnten. 
Das große Interefje der Welt nahm eine andere Richtung; 
der Mittelpunkt aller Fragen wurde, ob die Macht von Athen 
beftehen jolle oder nicht. Alles andere trat dagegen in den 
Hintergrund. Man erlebte, daß die Griechen jett jelbit dazu 
beitrugen, abgefallene Häuptlinge dem großen König zu unter- 
werfen und diejer dagegen den gegen Athen vereinigten Belo- 
ponnefiern phöniziſche Schiffe zu Hülfe zu ſchicken veriprad ?). 
Die bisherigen Berträge mit den Perſern waren nur vor- 
übergehender Natur geweſen; auch in den Gebieten, die den 
Perſern nominell geblieben waren, war doch die Macht der 
Athener ſtark genug, um die in ihrem Bunde feitgeiegten Tri- 
bute einzutreiben. Vorgänge, in denen das gerade Gegentheil 
von Dem zu Tage tritt, was ein Menjchenalter früher in der 
Abkunft, die man den cimonischen Frieden nennt, feitgejegt 
war. Diejer berubte auf unbedingter Ausihließung der Perſer 
von den griechtichen Angelegenheiten, zur See jowohl, wie zu 
Lande, wogegen die Athener fi) damals verpflichtet hatten, 
das perſiſche Reich unbehelligt zu laſſen. Jetzt aber wurde 
diejes, und zwar durch den großen Führer von Athen und 
die mit ihm verbundenen Lacedämonier jener Verpflichtung 
überhoben und die Rückkehr der phöniciichen Schiffe in den 


1) Der Abfall von Chios und der Abjchluß des erften Bündniffes zwischen 
den Perjern und Lacedämoniern erfolgte im Sommer 412 v. Chr., bald nad) 
der Feier der Iſthmien. (Thucydides VIII, 10 ff.) 

2) Amorges, den natürlihen Sohn des Piffuthnes, des Satrapen von 
Lpdien, der mit den Dligarchen in Samos im Jahre 440 in Verbindung ge= 
treten war. Thucydides VIII, 28. 
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Archipelagus gutgeheißen. Die Lacedämonier gaben nad, daß 
das ganze Gebiet, was des Königs jet oder doch geweſen jet, 
in feinem Gehorjam bleiben oder in denfelben zurüdtehren 
jolle!). Sie ließen damit in der That den Anſpruch der Küjten- 
länder, der perfiihen Herrſchaft entledigt zu werden, that- 
fächlih fallen; und bei den Inſeln, die der Herrichaft der 
Athener ſchon längft müde geworden waren, fanden fie hiebei 
eine nicht geringe Unterftügung. Es hat immer Bewunderung 
erregt, wie fich die Athener auch unter diejer ſchwierigen Lage 
behaupteten. Sie griffen die taufend Talente an, die in der 
Burg für Fälle diefer Art aufgehoben waren?). Die Idee 
eines Staatsihages, welche Perikles gefaßt hatte, zeigte ſich 
dabei heilbringend. Auch hatten die Athener noch die Argiver 
auf ihrer Seite. Es gelang ihnen nochmals an ver Hlein- 
afiatifchen Küfte zu landen und das abgefallene Milet, ſowie 
die Lacedämonier, die der Stadt zu Hülfe gefommen waren, 
zu überwinden. Wir bemerken bier überhaupt, daß die 
Stammesverwandtichaften, die aus ältejter Zeit vererbt und 
in neuerer in Erinnerung gebradt worden maren, Dabei 
feinerlei Beachtung fanden. Den Mileftern traten troß Der 
ioniſchen Herkunft derjelben die Lacedämonier zur Geite, jomwie 
die Argiver, Dorier, an der Seite der Athener fochten. Bon 
feinem allgenteinen Gefühl zujammengehalten, löften ſich die 
griehiihen Staaten in momentane Allianzen auf. Bei jenem 

1) In dem erften, zwiſchen den Lacedämoniern umd den Perſern ges 
ichloffenen Vertrage heißt es: ömroonv ywoav zur mohtıs Paoıhrüs Eye 
zei of mar£gss ol Baoı)lEws eiyov, BaoılEws Eoro (Thucydides VIII, 18); 
in dem dritten, der im Winter 411/10 (Thucydides VIII, 57) zu Stande 
fam: yuoav 17V Baoıkkws, 6on rs Actas 8ori, Baoık£wg Eivau’ zul 
— TiS ywous tis Eavrod Bovleverw BaoıLeüs OMTWg Bovkerar. 


2) Thuchdides VII, 15; nah Philodhorus (fre. 116 Müller) unter 
dem Archontat des Kallias 412/1. 
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Zujammentreffen behielten die Milefier, alio Jonier, gegen 
die Argiver, aljo Dorier, den Platz; dagegen erfochten die 
Athener, alte Jonier, über die mit den Mileſiern verbun- 
denen Lacedämonier den Sieg ). Und der legte Vortheil war 
der enticheidende. Die Athener faßten den Entihluß, Milet 
zu belagern, durch deſſen Eroberung fie wieder Meifter der 
ganzen Küfte zu werden hofften. Wlcibiades war zugegen; 
er joll die eben heranfommende Flotte der Spartaner, bei 
der ſich jetzt auch ftciliiche Trieren befanden, einundzwanzig von 
Syrafus und zwei von Selinus erinnert haben, dem Falle von 
Milet nicht ruhig zuzufehen, jondern die athenijche Flotte, Die 
bei Milet vor Anter lag, unverzüglich anzugreifen. Die Athener 
fühlten ſich aber nicht jtark genug, diejer großen Combination 
zu widerjtehen. Es war Diejelbe, der fie im Hafen von 
Syrafus unterlegen waren. Der vornehmite ihrer Feinde in 
Syrafus, Hermofrates, war bei diejer Flotte, und von den 
Perſern ließ fich nichts Anderes als ein Anfall von der Land— 
jeite her erwarten. Der Strateg der Flotte, Phrynichog, 
wollte nicht das Schidjal des Nicias und Demofthenes über 
ſich hereinziehen. Er wich noch bei Zeiten gegen Samos 
zurüd, wodurd denn die Belagerung von Milet aufgehoben 
wurde. Es war nicht eben ein wirklicher Sieg, aber doc ein 
entichiedener DVortheil, den die Peloponnefier davontrugen. 
Der jhon begonnene Abfall fonnte nun nicht unterdrücdt 
werden. Er breitete fich vielmehr nad dem Süden und nad) 
dem Norden bin aus. Wie Rhodos, fo fielen auch Seftos 

1) Thucydides VIII, 25. Zuveßn &v 17 ucyn teurn Tols "Imvas 
auporfowdev rwv Aogıov xguTHO«L’ Tols TE yao zara Oypäg ITelo- 
zovvnolovs ol 'Admveioı Bvlzwv zai Tols "Apyelovs of Milmoroı. — 


Die Athenienfer erfochten den Sieg gegen Ende des Sommers (Toü FEoovs 
televrovros) des zwanzigften Kriegsjahres, 412 v. Chr. 
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und Abydos ab; Lesbos war jehr geneigt, dieſem Beilpiel 
zu folgen; das delifche Bündniß, auf welchem die Größe von 
Athen berubte, ging ftücweife zu Grunde Auch in Eubda 
vegte fich der Aufruhr. 

In diefem Wettftreit der Mächte gerieth Alcibiades, der 
denjelben veranlaßt hatte, in eine eigenthümliche Situation, 
die zu einer allgemeinen Bemerfung Anlaß giebt, melche 
zu äußern geftattet fein möge. Was alle Staaten des Alter- 
thums zujammenhielt und in fich jelbit belebte, war das Ge- 
fühl der bürgerlichen Gemeinfchaft, in der die Souveränetät lag, 
pon welcher fich Niemand trennen durfte, ohne jein Leben zu ver- 
wirken. Von dieſem Grundgejet war nun aber Alcibiades 
abgewihen. Er brachte jeine perjünliche Stellung jeiner 
Vaterſtadt gegenüber eigenmächtig zur Geltung. Der Bürger 
befolgte eine perjönliche Politit, um der Gegner Meifter zu 
werden, die Seinesgleichen waren, aber die höchſte Gewalt 
in feiner Baterftadt im Befit hatten. Wir werden an einer 
anderen Gtelle ſehen, daß dies der Weg war, auf welchem 
die größte Republik aller Zeiten, die römische, in eine Mo- 
narchie verwandelt worden ift. Alcibiades war entfernt da- 
von, einen Gedanken diefer Art fallen zu fünnen; er gebot 
über feine eigene Macht, wie Cäjar, um fein Anjehen den 
Feinden gegenüber zu behaupten. Er fonnte dieſen med 
nur dadurch erreihen, daß er die mächtigſten Nachbarn 
feiner Baterftadt gegen fie in Bewegung bradte. Dabei 
aber ftellte fich heraus, daß dieſe doch wieder verjchiedene 
Intereſſen hatten. Uriprüngli mit den Lacedämoniern ver- 
bindet, fand es Alcibiade3 nad) der Hand nothwendig, fich den- 
jelben entgegenzujegen. Sein Sinn konnte niemals fein, den 
Zacedämoniern das unbedingte Uebergemwicht zu verichaffen; er 
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würde ſich damit nur einen andern Herrn gegeben haben. 
In ſeinem eigenſten Beſtreben, dem Wunſche, in Athen 
wieder Fuß zu faſſen, aber zugleich deſſen Autonomie den 
Lacedämoniern gegenüber zu erhalten, traf er mit Tiſſa— 
phernes zuſammen; ein an ſich nahe liegender politiſcher Ge— 
danke wird, wie in anderen Fällen, ſo auch in dieſem von 
dem Einfluß des Alcibiades hergeleitet; er machte, ſo erzählt 
man, den Satrapen aufmerkſam, daß es nicht im Intereſſe von 
Perſien liege, die Seeherrſchaft in die Hände von Sparta ge— 
rathen zu laſſen; das perſiſche Intereſſe fordere es vielmehr, 
Athen und Sparta im Gleichgewicht zu halten. Es war der 
Gedanke, in welchem die Rettung von Athen lag. Doch leuchtet 
ein, daß er nicht ausgeführt werden konnte, wenn die öffent— 
liche Gewalt in Athen nicht ſelbſt damit einverſtanden war. 
Hier aber hatten ſich nach dem natürlichen Laufe der Dinge 
verihiedene Anfichten und entgegengejebte Parteien gebildet. 
Um den nicht ganz einfachen Gang der Bewegungen, die in 
der großen Angelegenheit enticheidend wurden, zu verftehen, 
müſſen wir nochmals Athen jelbit zu unjerem Hauptaugen- 
merk machen. 


w 


5. Zuftände von Athen in den legten Jahren 
des peloponnefiihen Krieges und den eriten 
nad demijelben. 


Zuerſt begrüßten die Trierarchen der Flotte von Samos, 
von der Unmöglichkeit durchdrungen, den Lacedämoniern und 
den Perjern zugleich zu widerſtehen, freudig die Ausficht, die 
ihnen eine Verbindung des Alcibiades mit Tijjaphernes im 


Gegenjag mit den Lacedämoniern eröffnete; fie begünftigten 
v. Rante, Weltgeihicte. 1. 1. 23 
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eine Bewegung in der Stadt, welche jih der Alleinherrichaft 
der äußerten Demokratie widerfegte. Ohne Zmeifel gingen die 
inneren Bewegungen des athenifchen Gemeinweſens von den 
äußeren Berwidelungen aus. Die Demokratie, durch welche 
Alcibiades vertrieben worden war, wurde unhaltbar, injofern 
fie mit all den Anftrengungen, zu denen fie ſchritt, das Vater- 
land nicht mehr zu vertheidigen vermochte; fie wurde es um fo 
mehr, da Alcibiades zurüdberufen werden mußte, wenn feine 
Unterhandlungen mit Tifjaphernes die gewünschten Erfolge 
haben follten. Alcibiades jelbit aber wollte von denen, die 
ihn verjagt hatten, nicht zurüdgeführt werden. Das war 
eben jeine vornehmſte Leidenjchaft, dieſe zu ſtürzen und ſich 
an ihnen zu rähen. Da fam ihm nun zu Statten, daß die 
damalige Demokratie, wie fie war, durch den Heliaftenjold und 
das Uebergewicht, daS die niederen Klafien erlangt hatten, zu 
mannigfaltigen gerechten Bejchwerden Anlaß bot. Unter den 
Gegnern der Demokratie gab es aber zwei verjchtedene Ten- 
denzen. Die Demokratie, wie fie jeßt beitand — darin waren 
Alle einig —, ſollte abgeihafft werden. Was hatte das aber 
in dem duch und durch demofratiihen Athen zu bedeuten, 
und was ließ ih an ihre Stelle jegen? Es geſchah, daß die 
Dberhäupter der Flotte und die Gegner der Republik in der 
Stadt ein in der That ſehr gewaltiames Verfahren gegen die 
Demofratie einjchlugen. Ungefähr wie in den italieniſchen Re— 
publifen im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert eine 
Balia mit der Gemalt, die Verfafjung zu revidiren, eingejeßt 
zu werden pflegte, jo wurde damals in Athen durd) Volksbe— 
ihluß eine Commiffion zu dem gleichen Behufe ernannt. Einige 
Männer von der größten Autorität ftellten ſich auf die Seite 
der werdenden Dligarchie. Der bedeutendfte von allen ift Anti- 
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phon, der Vater der funitgerechten Beredjamfeit: von ihm 
icheint Alles ausgegangen zu fein. Was er damals vorichlug, 
oder vielmehr was in der Commiffion durchging, trug den 
Stempel einer gewaltjamen Reaktion. Fünf Cinverftandene 
jollten fich Durch Cooptation auf hundert verjtärken, von denen 
ein jeder wieder drei andere herbeizuziehen ermächtigt war, 
was dann einen Rath von VBierhundert bildete; diejer jollte die 
Öffentliche Gewalt fortan ausüben. Wir werden auch bier an 
die italieniihen Parlamente erinnert. Faſt in deren Weiſe 
wurde dann das Bolf auf Kolonos zulammenberufen und ge> 
nehmigte Alles. Hierauf wichen die Fünfhundert, melde De- 
mofraten wareı, aus dem Berfammlungshaufe des Rathes und 
überließen den vierhundert Dligarchen den Pla‘). Die Ver- 
änderung war eben jo durdhgreifend, wie raſch. Wohl wurde 
eine Volfsverfammlung von Fünftaujend vorbehalten; aber 
den Vierhundert war es überlafjen, dieje zu berufen oder auch 
nicht. Sie regierten nach ihrem Gutdünfen. Die wichtigite 
Entiheidung, die ihnen vorlag, betraf das Verhältniß zu 
Sparta. Sie waren nicht etiva gemeint, fich den Lacedämo⸗ 
niern zu unterwerfen; ein Zug derjelben von Defeleia her 
fand Wideritand an den Mauern von Athen. Aber mit den 
Lacedämoniern Friede zu machen und fich ihnen anzujchließen, 
waren fie allerdings geionnen. Wir vernehmen jogar aus 
dem Munde des Theramenes, der ſich dem Antiphon würdig 
zur Seite ftellte, die Behauptung, dab die Staatsveränderung 
von dem Volke deshalb angenommen worden jet, weil ſie den 


1) Der Rath der Bierhundert wurde eingejetst im hundertſten Jahre 
nach der Vertreibung der Bififtrativen (Thucydivdes VIII, 68), — unter dem 
Archontat des Kallias, im Frühjahr 411 dv. Chr. (Clinton 3. 3. 411). 

23* 
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Lacedämoniern Vertrauen zu Athen einflößen würde !). Eine 
Hinneigung zu Lacedämon aber war nun gerade das Gegen- 
theil von dem, was auf der Flotte beabfichtigt worden war; 
wenn dieſe Form der Oligarchie beitand, konnte Alcibiades 
nimmermehr zurüdfehren. Die Flotte von Samos, welche mit 
den Lacedämoniern um das maritime Webergewicht rang, ver- 
mochte ihren Ehrgeiz nicht jomweit herabzuftimmen, um den 
Stieden bei denjelben gleihjam nachzuſuchen; fie hielt viel- 
mehr daran feit, daß Tiffaphernes durch Alcibiades gewonnen 
werden müſſe. Gegen Alles, was Alcibiades früher geplant 
und gethban hat, laſſen fich jehr begründete Einwendungen 
machen. Damals aber, alS es darauf anfam, Athen zu 
retten, war fein Verhalten untadelgaft und nicht ohne Größe. 
Er jelbit fam nah Samos; eben in einem NAugenblid, wo 
die bewaffnete Macht, empört darüber, was in Athen vor- 
gegangen war, fih anichicte, einen Angriff auf den Piräeus 
zu machen und die Dligardhie ſich rüftete, denjelben abzu- 
wehren. Alcibiades zeigte fich jeßt über die Parteigeſichts— 
punkte erhaben. Er ftellte den Trierarchen vor, wie gefähr- 
li für die gefammte Machtſtellung von Athen ihr Borhaben 
fein würde: denn fofort würden Sonien und der Helleipont 
von Athen abfallen: die Lacedämonier würden dort voll» 
fommen Meifter werden. Er trug auf Verſöhnung der 
beiden Parteien an — denn er hatte jegt jelbit eine Stelle 
unter den Strategen eingenommen und aljo wieder einen 
gejeglihen Wirkungskreis; — mit den Bierhundert, fagte er, 
werde er fich nie verfühnen, aber damit zufrieden jein, wenn 

1) Xenophon, Hellenifa II, 3, 45. Die Einwendungen Grote's, History 


of Greece. VIII, 18 n. 2, möchte ich einer vorgefaßten Meinung zujchreiben, 
die dem Werke des trefflichen Mannes zumeilen Eintrag gethan hat. 
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dem erwähnten, noch nicht ausgeführten Beſchluſſe gemäß die 
Fünftaujend zu einer wirklichen Autorität erhoben würden. 
Eine Auskunft, die wohl feiner perjönlichen Gefinnung ent- 
ſprach; denn dadurch wurde zwar die Demokratie wiederher- 
geftellt, aber eine andere, als die, Durch welche er vertrieben 
worden war. Zu den Fünftaujend gehörten nehmlich nur folche, 
melche fich jelbit bewaffnen fonnten. Und dahin führte auch der 
Gang der Dinge in Athen. Zwiſchen den Bierhundert brach eine 
Entzweiung aus, hauptjächlich deshalb, weil die jtrengen Dli- 
garchen in der Verbindung mit Sparta viel weiter zu gehen 
gedachten, alS die Gemäßigten mit dem Wohl von Athen für 
vereinbar hielten. Noch war Alles jehr zweifelhaft, al3 es 
bei Euböa zu einer Seeſchlacht zwiihen Athenern und Lace- 
dämoniern fam, in welcher die erjteren, denen auch die dortige 
Einwohnerihaft grollte, geichlagen wurden, jodaß die Inſel in 
die Hände von Lacedämon überging, ein Ereigniß, welches die 
äußeriten Bejorgnifje in Athen erwedte. Wer hätte den 
Lacedämoniern widerſtehen wollen, wenn fie ſich unverzüglich 
gegen den Piräeus gewandt hätten. Der Geichichtjchreiber 
der Epoche gefteht, daß nur die Langjamfeit der Lacedämo— 
nier Athen gerettet habe’); die Gefahr aber war eminent 
und da nun Heer und Flotte in Samos die einzige Hülfs- 
quelle bildeten, welche noch übrig war, jo konnte man nicht 
zögern, den Forderungen derjelben zu genügen. Sp ward 
denn allen Bedenken ein Ende gemadt: in der DVolfsver- 
jammlung auf der Pnyx wurden die Vorſchläge der Flotte 
angenommen, Alcibiades zurücdberufen, der Rath der Vierhun- 
dert abgeichafft; dagegen traten jene Fünftaufend nunmehr ins 


1) Thucydides VII, 96. 


398 Siebentes Capitel. 


Leben; fie wurden als das fouveräne Bolf von Athen an- 
erfannt ’). 

Thucydides hält diefe StaatSveränderung für die wohl- 
erwogenſte, die bei feinen Lebzeiten in Athen eingeführt 
worden jei?). Es wird fich bald zeigen, daß damit Doch wieder 
andere Mißftände verknüpft waren, aber zunächſt wurde die 
Idee der Demokratie gerettet, fie erichien in gemäßigteren und 
haltbareren Formen. Dennoch würde nach der Anjicht des 
Geſchichtſchreibers Alles verloren geweſen jein, wenn Die 
phönizifhen Schiffe, gegen einhundertundfünfzig an Zahl, 
die ich bereitS in der Nähe befanden, herbeigefommen mären 
und den Spartanern Hülfe geleiftet hätten. Alcibiades hat 
fich immer das Verdienſt zugeichrieben, dab Tiſſaphernes 
durch ihn beivogen worden ſei, die Schiffe nach Haufe gehen 
zu lafien. Ich fehe feinen Grund, ihm dieſes Verdienit ab- 
zuftreiten. Die zweifelhaft Politik des Tiffaphernes läßt ſich 
nur dadurch erklären, daß er Athen doch nicht wollte zu 
Grunde gehen laffen, eine Abficht, die nur dann erreicht 
werden fonnte, wenn Alcibiades, zu den er Vertrauen gefabt 
hatte, fich in Athen befand. Wohl hielt der benachbarte Sa- 
trap Pharnabazus von Phrygien au dem zwifchen dem König 
von Perſien und den Peloponneſiern geſchloſſenen Bunde feit 
und unterftüßte diefe nad) Kräften. Aber da nun die phöni- 
ziihen Schiffe nicht anlangten und von den Satrapen ber 
angefehenere nicht mehr die Partei der Peloponnefier hielt, 

1) Das Regiment der Bierhundert beftand vier Monate (nad) Ariſto⸗ 
teles frgt. 74 bei Müller, Frgta Hist. Graee. II, ©. 127) und wurde unter 
dem Archontat des Theopomp (Pſeudo-⸗Plutarch zeod ruv dezu Ömrogwv. 
Antiphon p. 833. D. IV, 1, p. 288 ed. Wyttenbach) im Sommer 411 


(nad) dem 24 Juni) aufgehoben. 
2) VII, 97. 
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io fonnten die Athener wieder mit größerer Zuverlicht in See 
ericheinen. Dieje wuchs unendlich, als es ihrer Flotte bei dem 
eriten Zujammentreffen mit den Lacedämoniern und Sprafu- 
fanern bei Kynofjema gelang, einen entjchiedenen Sieg über 
diejelben davonzutragen!); denn dadurch erit ſchien die im 
Hafen von Syrafus erlittene Niederlage wett gemadt?). Die 
Athener faßten hierauf wieder Hoffnung auf die Zukunft, 
worin fie ein neuer großer Erfolg beitärkte. Bet Kyzikos 
wurde abermals unter Theilnahme des Alcibiades eine Doppel- 
ſchlacht geichlagen , in welcher die PBeloponnejter eine jchwere 
Niederlage erlitten und Kyzikos an die Herrihaft von Athen 
zurücdfiel?). Die lacedämoniichen Heerführer empfanden das 
aufs tiefite; ihr Bericht begann mit den Worten: „Das gute 
Glück ift vorüber” 9. Wie der Abfall des Alcibiades von der 
Sache jeiner Vaterſtadt die größten Verluſte für diejelbe 
herbeigeführt hatte, io trug dann jeine Ausjöhnung mit Athen 
vornehmlich dazu bei, daß es nicht völlig überwältigt wurde. 
Auch die Wiedererwerbung von Byzanz hatte es ihm zu danken. 

Wäre es dabei geblieben, hätte er wirklich die Macht 
von Athen gerettet und inmitten der fämpfenden Weltmächte 
befeitigt, jo würde er als Wiederheriteller der Macht von 
Athen jich ein unfterbliches Andenken gefichert haben. 

Aber nochmals trat ihm eine Differenz in der Politik 
jeiner Verbündeten in den Weg. Alles beruhte doch darauf, 
dab der Satrap von ihm bewogen wurde, Athen zu ichonen 

1) Die Schlacht bei Kynofjema erfolgte im Spätfommer des Jahres 
411 v. Chr. (Thucydides VIII, 108). 

2) Thucydides VIII, 106. 

3) Unter dem Arcyontat des Theopomp im Frühjahr oder der erften 


Hälfte des Sommers 410 v. Chr. 
4) Eoöeı ra zere. Kenophon, Hellenifa I, 1, 23. 
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und fih von Lacedämon abzumenden. Allein Tifjaphernes 
war fein unabhängiger Fürft, und der Großkönig fühlte fi) 
duch den vor Kurzem gejchlojjenen Vertrag an Lacedämon 
gefeſſelt. Wenn ein Satrap in der Verwirrung des Momentes 
fich entichloß, den Athenern die Hand zu bieten; jo fonnte das 
in Suſa feinen Beifall finden, es war vielmehr ein perjön- 
licher Entichluß defjelben, durch den er mit jeinem Hofe zer- 
fiel, jo daß er die kaum eingefchlagene Bahn wieder verlafjen 
mußte. Mcibiades jelbit befam hierauf eine Veränderung 
in der Gefinnung des Satrapen zu empfinden. Boll von 
Selbitgefühl über Alles das, was ihm zulegt gelungen mar, 
begab er fich aufs neue zu Tiffaphernes; man darf wohl nicht 
anders annehmen, als daß er feinen Bund mit ihm nun erit 
recht zu befeftigen gedachte; aber der Satrap war jhon nicht 
mehr der alte; Mlcibiades, nicht mehr jo gut mie früher 
empfangen, jah ſich in der Gefahr feitgehalten zu werden, fo 
daß er den Entichluß faßte, jo raſch wie möglich davon zu 
gehen. Der Satrap mag den alten Freund nicht mit all dem 
Eifer verfolgt haben, den man fonft in Fällen diejer Art an- 
wendet; aber eine Fortſetzung ihres früheren Verhältniſſes 
war doch unmöglih. Die Allianz Athens mit dem Satrapen 
von Sardes hörte auf. An Stelle des Tifjaphernes trat in 
Kurzem der jüngere Sohn des Königs, Cyrus, der als Kara- 
1038 von VBorderafien auftrat — mir werden feiner jpäter noch 
näher zu gedenken haben —; und der ftellte nun die alte 
Bundesgenoſſenſchaft zwiſchen Perſien und Sparta wieder ber. 
Der aus der Ferne der Jahrhunderte her diefe Angelegen- 
heiten betrachtende Hiftorifer ift jelbft betroffen darüber, in 
welchem Maße die Entſcheidung über die Geſchicke von Griechen- 
land, namentlich von Athen und Alcibiades felbit von diejem 
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Wechſel der perfiihen Politik abhängig tft. Alcibiades kam 
nach Athen zurüd, an dem Feſte der Plynterien !), an welchem 
die Bildnifje der Schußgöttin verhängt zu werden pflegten. 
Man hielt den Tag für unglüdlid. Bei den Späteren ift 
feine Rückkunft als ein Triumphzug bejchrieben worden; der 
nächte zeitgenöffiihe Zeuge jagt das jedoch nit. Dem zu- 
folge ftieg Alcibiades, nachdem er angelegt hatte, nicht ſo— 
gleih aus; er martete, bis jeine nächſten Anverwandten 
an dem Hafen erichienen waren. Dann zog er, von einer 
ftarfen Menge begleitet, nach der Stadt. Nicht ganz ein- 
müthig aber waren jeine Begleiter; viele hielten ihn für 
den Urheber alles Unglüds, welches Athen betroffen babe; 
die Mehrzahl aber nahm Partei für ihn, denn mit Unrecht 
jei er einft angeflagt worden; er jei genöthigt geweſen, fich 
mit den Feinden der Stadt zu verbinden, doch unter jteter 
Lebensgefahr. In der Bolfsverfammlung erklärte Alcibiades 
das Gerücht, als habe er die eleufiniihen Geheimniſſe ver- 
ipottet, für falfeh; Darauf wurde er zum oberiten Anführer 
mit unbeihränfter Macht erwählt ohne Wideriprud; denn 
Niemand hätte gewagt, durch einen jolden die allgemeine 
Stimmung der Berjammlung gegen fich aufzuregen ?). 
Alcibiades wurde al3 der Mann betrachtet, der allein 
fähig jei, die alte Macht von Athen zu erneuern. Er jelbit 
begte wohl ſchon damals nicht mehr die volle Zuverficht, daß 
ihm das gelingen werde; denn er wußte wohl, daß er den 





1) Alcibiades fam am 25. Thargelion (Plutarch, Alcibiades c. 34), 
Ende Mai 408 v. Chr. nad) Athen zurück und blieb dafelbft bis zu dem Tage 
des Jacchoszuges bei der Feier der Efeufinien (Xenophon I, 4. 20. Plutard) 
a. a. D.), dem 20. Boedromion, alſo bis gegen Mitte Oftober. 

2) Xenophon, Hellenifa I, 4, 20 oudevös avrsınovros die To un 
avaoy£odeaı dv ınv karınolar. 
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Rückhalt der perfiihen Macht verloren hatte. Um jo trüber 
ftimmte ihn der Anblid der von ihrer eigenen Höhe herab- 
geftürzten Vaterſtadt, er hatte das bittere Bemußtfein, ſelbſt dazu 
das Meifte beigetragen zu haben; er ſchalt auf Niemand, weder 
auf das Volk, noch auf feine Feinde; er klagte nur über jein 
böſes Geſchick. Eine feiner vornehmften Sorgen war dann, daß 
der Feftzug nach Eleufis auf der altgewohnten Straße erneuert 
würde, unter einem jo ftarfen bewaffneten Geleit, daß Die 
nahen Lacedämonier die Prozelfion nicht zu jtören wagten. 
Alcibiades wollte fich mit den Lande und mit deſſen Göttern 
verfühnen. Dann ging er mit einer ftattlichen Flotte wieder 
in See. Noch erwartete man von ihm, daß er die Größe von 
Athen wiederherftelen würde. Allein an den indeß wiederer— 
ftarkten Zacedämoniern fand er unüberwindlichen Widerftand. 
Es begreift fi, daß, jelbft wenn er zur See Vortheile erfocht, 
befiegte Städte dennoch) alle ihre Kräfte zulammennahmen, um 
fich den Athenern nicht wieder unterwerfen zu müſſen. Dann 
aber begegnete ihm aud an den ioniſchen Küften, daß Die 
Flotte einen jehr empfindlihen Nachtheil erlitt. Perſönlich 
hatte er feine Echuld dabei; aber es wurde ihm als jolde 
in Athen angerechnet, daß er einen Mann zu feinem Stell- 
vertreter ernannt hatte, der ſich unfähig erwies; und Die 
Liebe des Volkes auch in deſſen gegenmärtiger Verfaſſung 
bat er doch niemals wiedergewonnen. Bei den Mannichaften 
der Flotte genoß er fein Vertrauen. Man darf fi hierüber 
nicht eben wundern; denn nur durch große Handlungen hätte 
er feine Wiederaufnahme in Athen rechtfertigen fünnen. Aber 
eben darin kommt die erwähnte entjcheidende Einwirkung 
Perfiens auf Ddiefe Angelegenheiten zu Tage, daß glüdliche 
Erfolge unmöglih wurden, feitdem das perſiſche Geld den 
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Lacedämoniern reichlich zufloß. Alcibiades täuſchte ſich nicht 
über die veränderte Lage; da das Volk von Athen andere 
Heerführer an ſeine Stelle ſetzte, ſo hätte er nicht wagen 
können, dahin zurückzukehren. Sein individueller Charakter 
lag darin, daß er ſein jedesmaliges Vorhaben ſoweit trieb, 
als möglich und wenn es unausführbar wurde, und ihn ſelbſt 
in Gefahr brachte, den Ausweg ergriff, der ſich ihm noch zu 
ſeiner Rettung darbot. In der Bedrängniß, in die er jetzt 
wieder gerieth, entſchloß er ſich kurz und gut, das Heer zu 
verlaſſen und ſich nach ſeiner befeſtigten Burg unfern Paktye 
im thraciſchen Cherſonnes zurückzuziehen, um als unabhängiger 
Dynaſt zu leben, womit er jedoch noch keineswegs ſich von 
den öffentlichen Dingen völlig losſagte. 

Kommen wir nun wieder auf den Krieg, in welchem 
Athen begriffen war. 

Das Eigenthümliche deſſelben beſteht darin, daß er gegen 
die verbündete Macht der Perſer und Lacedämonier und zu— 
gleich die rebelliſchen Bundesgenoſſen geführt werden mußte; 
der atheniſchen Demokratie gebührt die Anerkennung, daß ſie 
ſich dem ungünſtigen Geſchick mit aller ihr eingeborenen Energie 
entgegenſetzte. 

Als die Spartaner unter Kallikratidas wieder die Ober: 
band zur See gewannen, jtrengten die Athener ihre Kräfte 
auf das Aeußerſte an; ſie erfüllten binnen dreißig Tagen 
einhundertundzehn Dreiruderer mit Freien und Sklaven; in 
Folge diejer Anftrengungen gewannen fie bei den Arginujen 
einen entichiedenen Sieg !); die Lacedämonier verloren neun- 


1) Die Schlacht bei den Arginufen fand unter dem Archontat des 
Kallias ftatt, kurz vor den Apaturien (Xenophon, Hellenifa I, 7, 8), die im 
Monat Pyanepfion gefeiert wurden, etwa Ende September 406. 
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zehn Schiffe und ihre Anführer. Zugleich aber trat in Athen 
die alte Gewaltſamkeit der inneren Parteiung wieder hervor. 
Die acht athenifchen Strategen waren durch Sturm verhindert 
worden, die Schiffbrücdigen zu retten und die Gefallenen zu 
beitatten; das atheniſche Volk machte ihnen dies zum Ber- 
breden. Es war immer von einem übertriebenen Gefühl für 
die religiöfen Ceremonien erfüllt. Die Feldherren, die den 
großen Sieg erfochten hatten, wurden nicht allein ihrer Aemter 
enthoben; nur zwei von ihnen, welche dieſes Volk fennen 
mochten, vetteten fich duch die Flucht, die anderen wurden 
verurtheilt und fämmtlich hingerichtet. Männer, wie Sofra- 
tes, haben ſich dem vergeblich entgegengefeßt. An den reli- 
giöfen Antipathien war das Schlimmfte, daß fi die poli- 
tiihen Parteien derfelben zum Kampf gegen ihre Wider— 
ſacher bedienten, wie das ſchon in der Anklage des Alcibiades 
geichehen war. Einer von den Feldherrn, Diomedon, ftarb, 
indem er das Volk erſuchte, die Gelübde zu löjfen, Die er 
und feine Genofjen dem Zeus-Erretter, dem Apollo und den 
heiligen Göttinnen gelobt hatten: denn durch deren Hülfe 
fei der Sieg erfochten worden‘). Indem Athen feine beiten 
Männer von fich ftieß, oder umbracdte, gewann e3 die jpar- 
taniſche Oligarchie über fich, der geeignetften Perjönlichkeit, 
die fih finden ließ, joviel auch ſonſt gegen Diejelbe gelagt 
werden fonnte, den Dberbefehl zu übertragen; es war Ly— 
Sander, ein Mann, der der älteften Nachricht zufolge von Ge- 
burt nicht zu den herrſchenden Gejchlechtern, fondern zu den 
Mothaken gehörte, d. h. ſolchen, die von freier Herkunft in 
den Familien der Spartiaten aufgenommen und mit den 
Söhnen aus denfelben erzogen und der ganzen lakoniſchen 





1) Diodor XIIL, 102. 


Iyfander. Schlacht bei Aegospotamoi. 365 


Disciplin theilhaftig zu großen Stellungen aufzufteigen fähig 
wurden 9. Lyſander nahm den ganzen Eifer, den die jpar- 
taniſche Erziehung hervorrief, ich auszuzeichnen, in ſich auf und 
hat fih nie von dem Gelde verführen laſſen. Aber er mußte, 
was mit Geld zu erreichen jei. Sp tapfer, wie irgend ein 
anderer, joll er doc gejagt haben: „wo des Löwen Haut 
nicht hinreicht, da mühe man den Fuchspelz daran jegen“. 
Der Einfachheit und Wahrhaftigkeit des Kallikratidas ſetzte 
er DVerjchlagenheit und Lift an die Seite. — Er jagte, die 
Lüge jet ihrer Natur nah nicht jchlechter, als die Wahrheit, 
e3 fomme nur auf den Gebraudb an. — Diefem Mann nun 
übertrugen die Spartaner den Dberbefehl gegen die Athener. 
Der Kampf war an ſich ungleih. Wenn die Spartaner be- 
jiegt wurden, waren fie doch nicht verloren. Dagegen hing 
das Beſtehen Athens völlig an diejen Brettern in der See. 

Dennoh nahmen die Athener damals ihre Sache nur 
mit großer Sorglofigfeit wahr. Noch einmal ſchlug man am 
Helleipont. Lyſander hatte Lampſakos genommen, die Athener 
jtellten jich ihm gegenüber bei Negospotamoi auf. Alcibiades, 
der ſich in der Nähe aufbielt, ritt an die Athener heran und 
gab ihnen den Rath, ſich näher an Seſtos heranzuziehen, weil 
jih ihre Schiffe zeritreuten, um das Nöthige von dort zu 
holen. „Wir find die Feldherren“, antwortete man ihm, „nicht 
Du“. Eben aber in ihrer Unordnung griff fie Lyfander, der 
jie ſchon öfter bedroht, aber dadurch nur ſicher gemacht hatte, 
mit vollitem Ernjte an. Er fand fie ungerüftet. Von Allen 
leiftete ihm eigentlih nur Konon Widerjtand. Dreitaujend 


1) Phylard) (frgt. 446. Müller I, 347) etoi Ö’ of uodazes ourtoogou 
or Auzedawuoviov. elolv ouVV ol uodazes L)EUIE001 ur, ob unv 
1ezeduuorıoı, uereyova dE ans naudeles means. 
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Männer, übrigens tapfer, wurden gefangen, fie murden 
ſämmtlich getödtet. Siebzig Schiffe fielen in die Hand Ly— 
fanders }). 

Dies war der Schlag, durch den Athen zu Grunde gehen 
jollte. Eine andere Flotte gab es nicht, noch ein Heer. 
Lyſander nahm jebt alle Inſeln in Belt, er ftellte die Aegi— 
neten und Melier her. Er erfreute fich dabei der Verbindung 
mit dem jüngeren Cyrus, der damals in Kleinafien die oberite 
Autorität ausübte. Das Mebergewicht Lyfanders über die an- 
deren Spartaner und die Belorgniß, die er nach allen Seiten 
bin einflößte, läßt fich durch dieſes DVerhältniß erflären. Zu 
gleicher Zeit erichten jeine Flotte und ein lacedämoniiches 
Heer vor der Stadt. Die Athener fürchteten, es möchte ihnen 
ſo ergehen, wie fie Anderen gethan; und ſchon war es nahe 
daran. Die Frage ift wirklich erhoben worden, ob Athen 
noch ferner beſtehen folle. Die Thebaner gaben einmal den 
Rath, Attifa wieder zur Schafweide zu machen und die 
Menschenheerde mwegzutreiben 2). Dagegen erinnerten Andere 
mit Recht, man jollte Griechenland nicht einäugig machen. 
Sp aber ftand es doch, daß Athen nur von der Gnade 
Sparta3 abhing. Die langen Mauern und die Befejtigungen 
des Piräeus wurden bei dem Schall der Ffriegeriihen jpar- 
taniſchen Muſik gejchleift; 'e8 war die Bedingung, unfer der 
Athen beſtehen blieb ?). 

Man kann den Gedanken faum ausdenlen, daß Athen 


1) 405 Oktober. 

2) Plutarch, Lyſander c. 15. Xenophon, Hellenika II, 2, 19. 

3) Die Uebergabe der Mauern und die Auslieferung der Schiffe geſchah 
nah Plutarch, Lyſander c. 12 am 16. Munychion d. i. nad) der Berechnung 
von Böckh (Zur Geſchichte der Mondcyklen der Hellenen ©. 81) am 25./26. 
April 404 v. Chr 
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von Sparta und jeinen Bundesgenofjen vernichtet worden 
wäre. Wie aber fonnte und jollte es fortan beftehen? Es 
verlor alle jeine auswärtigen Beligungen, jeine ganze See- 
macht bis auf wenige Schiffe. Der Zufammenhang der Stadt 
mit dem Hafen wurde durchbrochen. Es veriteht ji von 
jelbit, daß die Sieger in Athen jo wenig eine unabhängige 
Berfafjung, die ihnen immer widerjtrebt haben würde, dulden 
wollten, al3 in andern Städten, die fie eroberten. Das hatte 
man allezeit als Recht angejehen, daß der Sieger in den 
eingenommenen Drtichaften jeine Freunde und Anhänger zur 
Herrihaft erhob. Wenn nun die Rückkehr des Alcibiades 
und Alles, was darauf erfolgt, der legte Krieg gegen Sparta 
von der Demofratie ausgegangen war; ſo fonnte man fie 
nicht darüber täuſchen, daß dieje jelbit nicht beftehen bleiben 
fünne. Der Schuß der Spartaner wandte jih auf die Partei 
zurüd, welche vor der Heimkehr des Alcibiades mit ihnen Friede 
und Bündniß hatte eingehen mollen. Don der Heritellung 
der Vierhundert fonnte nicht die Rede fein; auch bedurfte es 
einer ſolchen Anzahl nicht; es mar jchon genug, wenn die 
Summe der Gewalt in die Hände einer Partei fam, in der 
fich jeßt die oligarhiihe Tendenz verkörperte. Die Urt und 
Weile, wie man das ausführte, war der früher befolgten ähn- 
lid. In einer Volksverfammlung, in welcher Form fich zulegt 
immer die Spuveränetät repräjentirte, wurde abermals ein 
Ausſchuß gewählt, der eine Verfaſſung entwerfen, aber bis zur 
Vollendung derielben die höchſte Gewalt ausüben jollte. Es 
waren an Zahl dreißig, deren Andenken in der jpäteren Ge- 
Ihichte unter dem Namen der dreißig Tyrannen fortgedauert 
bat. Eigentlih gewählt wurden fie nur zum dritten Theil. 
Zwanzig waren bereit entweder durch Die Lacedämonier, oder 
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durch die Häupter der oligarchiſchen Bewegung bezeichnet; 
fie wurden aber alle vom Volke genehmigt. Wenn bienad) 
ihr Urſprung nit als ungeſetzlich bezeichnet werden kann, fo 
jtreift e8 doch nahe daran, daß fie, wie es oft bei verfafjungs- 
gebenden Körpern der Fall geweſen ift, die Ausführung ihres 
Auftrages verſchoben und indefjen ihre Autorität in der Hand 
behielten. Sie ernannten zu allen Öffentlichen Nemtern. Unter 
ihnen übte Kritias, ein geiftvoller Schüler des Sofrates, der 
aber in dem Befit der Gewalt das höchſte Ziel für einen 
Staatsmann erblidte, die leitende Autorität aus; er wollte 
den Staat erjt reinigen, ehe er ihn conftituirte. Aber die 
Reinigung geihah durch gewaltiame Blutthaten. Nicht allein 
demokratiſche Sykophanten wurden verfolgt, jondern auch gute 
und ehrenmwerthe Männer, welche verdächtig waren, der Dli- 
garchie nicht beizuftimmen. Mit dem politiichen Haß verband 
fich, wie es zu gefchehen pflegt, die Habſucht. Eine lacedä- 
moniſche Schutzwache diente zur Ausführung dieſer gemwalt- 
famen Beihlüffe, jo daß, da bier feine Rettung war, eine 
Auswanderung in Maſſe begann, und in den Zurüchleibenden 
eine allgemeine Gährung entjtand. Kritias ſagte: das jei 
nun einmal die unausbleiblide Folge einer großen Staat3- 
veränderung, zu teren Durchführung es unerläßlich jei, ihre 
Gegner zu befeitigen, namentlich in einer jo volkreichen, der 
Unabhängigkeit gewohnten Stadt. Er verlor dabei fogar den 
damals in Perſien weilenden Alcibiades nicht aus den Augen. 

Alcibiades war mit dem Satrapen Vharnabazus in Ber- 
bindung getreten, und man hielt für möglich, daß er dieſen 
fir Athen gewinne. Sehr wahrſcheinlich ift es, daß die 
Gegner der Oligarchie in Athen in der Hoffnung auf einen 
allgemeinen Umschlag diefer Erwartung Raum gaben. Kritias 
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hat erklärt, er könne in Athen nicht fertig werden, jo lange 
Alcibiades lebe. Hierauf haben, jo viel man weiß, Die 
Spartaner, die Schon von jeher mit Pharnabazus verbunden 
waren, denjelben vermocht, Aleibiades, der fich zum Könige 
nah Suſa begeben mwollte, umbringen zu laljen. Man bat 
das Haus, in welchem er die Nacht zubrachte, mit Holz und 
Reifig umgeben und dieſe in Brand geſteckt; mitten in den 
Flammen, die plöglic aufichlugen, iſt Alcibiades umgefommen. 
Durch die Combination der perſiſchen und ſpartaniſchen Bolitif, 
die er ſelbſt gefördert hatte, ift er zulegt vernichtet worden, 
der Mann, der das Schikjal von Athen in feiner Hand trug. 

Wie tritt die Verflechtung menjhlihen Thun und Leidens 
oder, jagen wir, des Schidjals in Alcibiades jo recht eigen 
an den Tag. Bon jeher nicht durch und durch ein Bürger, 
jondern perfönlichen Antrieben folgend, erlebte er einen Augen— 
li, in weldhem die Macht von Athen und jeine eigene Größe 
ein und daſſelbe zu jein jchienen. Aber in jeinem Siegeslauf 
durch feine Gegner in der Republik aufgehalten und gefährdet, 
wandte er ſich an die alten Feinde jeiner Vaterſtadt; er 
wollte nur feine inneren Gegner vernichten, aber er zer» 
trümmerte die Fundamente der athenienſiſchen Macht. Noch 
hoffte er dieſe zu retten, verbündet mit dem einen der von 
ihm angeregten äußeren Feinde, den er im Gegenſatz zu dem 
anderen mit jeiner VBateritadt verſöhnte. Aber indem er nun 
noch einmal an der Spite von Athen erihien und große 
Hoffnungen faſſen durfte, verfagte ihm diefe Verbindung. Die 
beiden Feinde vereinigten fich nochmals gegen ihn und Athen. 
Mit einander gingen fie zu Grunde: die Macht und Größe 
von Athen und er jelbit. 


Unter den Oligarchen, die in Athen an der Regierung 
vd. Rante, Weltgeihichte. 1. 1. 24 
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Theil nahmen, griffen Doch auch verſchiedene Meinungen Plab. 
Manche von denen, die den Frieden mit Yacedämon, die Be- 
ſchlüſſe, auf welchen die Herrichaft der Dreißig beruhte, her- 
beigeführt hatten, ſchraken endlich vor den Gonjequenzen der 
getroffenen Einrichtungen zurüd. Das war die Stellung des 
Theramenes, der nicht viel daraus machte, daß die langen 
Mauern niedergerijien murden; wenn einjt das Heil der 
Stadt die Errichtung derjelden veranlaßt habe, ſo ſei jetzt 
ihre Niederreißung zum Heile der Stadt nothiwendig. Dagegen 
nahm er an dem gewaltjamen Verhalten des Kritias Anftoß; 
weil duch die Hinrichtung unbejcholtener Bürger nur die Be- 
jorgniß und Unbotmäßigfeit der andern wachſe. Unmöglich 
fünne es der Sinn der Lacedämonier jein, Athen feiner beften 
Männer und aller feiner Streitkräfte zu berauben; wäre das 
ihre Abficht, jo hätte fie leicht durch Verhinderung der Zufuhr 
erreicht werden fünnen; den Seuden, die in Folge des Man- 
gels ausgebrochen wären, würden alle erlegen jein!). Thera- 
menes wird aljo ein gemäßigtes Regiment mit dem Schuße von 
Lacedämon für rathſam gehalten haben. Aber die find un- 
glüdlich, welche die Eriftenz eines Gemeinweſens duch Unter- 
werfung, zugleich aber jeine innere Wohlfahrt durch Mäßigung 
zu retten vermeinen: denn nur die abjoluten Gedanten find 
mächtig in der Welt. Kritias wollte die Demokratie, von der 
man jo viel gelitten habe, nicht wieder emporfommen laſſen; 
in der Vernichtung derjelben erblidte er das mwichtigfte Mo— 
ment für die Aufrechterhaltung der allgemeinen politiichen 
Situation. 

Wenn Theramenes im Schooße der Dreißig und in der 





1) Xenophon II, 3, 41. 
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Kathsverfammlung jelbft andere Tendenzen zur Geltung 
bringen wollte, jo erihien er nicht allein als ein Abtrünniger, 
ja als ein PVerräther. Kritias jelbit trat als Ankläger 
gegen ihn auf und ftrich jeinen Namen aus der Lifte der 
vollberechtigten Bürger, gegen die nur ein rvechtliches Ver— 
fahren jtattfinden dürfe, und verhang dann eigenmädtig das 
Todesurtheil über ihn. Theramenes flüchtete zum Altar der 
Heftia, wurde aber von demjelben hinweggeriſſen. Er hat 
den Tadel, den er fich in feiner vermittelmden Haltung zuzog, 
durch jeinen heldenmüthigen Tod gleichjam verwiſcht. Bejon- 
ders in den bürgerlihen Unruhen von Nom tjt fein An— 
denken von denen, welche ähnliche Gefinnungen hegten, na- 
mentlich Cicero gefeiert worden }). 

Die Männer diejer Epoche erweden noch heute Sympathie 
und Antipathie, meil ja die politiich-religiöjen Gegenſätze, 
die ſich in ihnen repräjentiren, jolde find, die unter andern 
Bedingungen und Geitalten in jeder Zeit wiederfehren. Der 
merfwürdigfte Verſuch der Dreißig ging dahin, die Bürger- 
ihaft von Dben her zu conftituiren; Alle wurden entwaffnet, 
ausgenommen dreitaufend; Ddiefen wurden nicht allein Die 
Waffen gelajien, jondern ein Recht gewährt, nach welchem fie 
als die einzigen vollberechtigten Bürger erſchienen, dajjelbe, 
das man eben dem Theramenes verjagte, daß nehmlich gegen 
fie lediglich ein rechtliches Verfahren anzuwenden und jeder 
Gewaltjtreich unzuläffig jet). Der Staat beitand aljo aus 
den dreißig Inhabern der Gewalt, den Rechtskollegien, welche 
1) Tuseul. disp. 1, 40, 96. 

2) Xenophon, Hellenifa II, 3, 51 ff. Zorı 2v Tois zaıvois vouoıs 
ray utv 2v Tois Taozıklors Övrwv undEva, anodvnozeuv avev ınS 
vusreoas (tjs Bovins) ynyov, av Ö’ Zw Toü zuraloyov zuplovs 


3 x ’ — 
eıvaı TOUS TOLEZOVTE HaVaTouv, 


24 * 


372 Siebentes Capitel. 


pon bdenjelben eingejeßt worden, und den ausgemählten 
Bürgern, mwelden die Waffen gelafien wurden. Das volle 
Gegentheil einer gleichberechtigten Volksgemeinde mit den 
aus derjelben aufiteigenden Rathskollegien, einer Regierung 
durch Loos oder durch Wahl. 

War es nun aber wirklich die Beitimmung des lebens— 
vollen Athen einer gewaltiamen Herrichaft, wie dieje, auf alle 
Zeit zu unterliegen? In großen politiichen Krifen fommen 
häufig Faktoren zum Borjchein, welche dem äußerften Uebel, 
wenn es unabwendbar bevorzuftehen ſcheint, doc auch Wider- 
Itand zu leiften vermögen. Hier beruhte Alles darauf, daß in 
Griechenland daS Uebergewicht von Sparta auf das drüdendfte 
empfunden wurde. Wie jener Satrap von Sardes ein Gleich- 
gewicht zwiihen Sparta und Athen des perfiihen Intereſſes 
halber zu erbalten ſuchte, jo madte fih auch unter den 
Griechen ſelbſt daS Bedürfniß geltend, ein Gegengewicht gegen 
die ſpartaniſche Uebermacht, Die jet jehr einjeitig ausgeübt 
wurde, zu ſchaffen. Zunächſt in dem bisher gegen Athen jo 
überaus feindjeligen Theben trat das hervor. Es ift nicht ge- 
vadezu ein Wideriprud, wenn die Thebaner zuerft die völlige 
Bernichtung des athenischen Staates beantragt hatten, wobei fie 
jelbit die Verfügung über Attifa in ihre Hand gebradt haben 
würden, und wenn fie nun, da Athen in einer Verfaſſung, 
wie fie den Spartanern beliebte, fortbeſtehen follte, fih laut 
gegen dieſe Form erklärten: denn dadurch erlangte hinwiederum 
Sparta eine für ihre Selbitbeitimmung verderblide Macht in 
ihrer unmittelbaren Nähe. Lyjander, der die in Athen ge- 
troffene Staatseinrihtung nicht der Gefahr ausjegen wollte, 
von Nusgewanderten angegriffen zu werden, erließ den Be— 
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fehl, daß Diejelben in feiner der mit Sparta verbündeten 
Städte Aufnahme finden jollten. 

In Theben wollte man fi) dieſer Verfügung, deren 
Tragmeite einem Jeden einleuchtete, nicht fügen. Die aus- 
gewanderten atheniihen Demokraten fanden in dem oligar- 
chiſchen Theben Aufnahme und Schub. Denn wie die Stammes- 
unterihiede, jo traten jet auch die Berfajjungsformen vor 
dem höheren politiihen Intereſſe in den Hintergrund. Und 
als nun dieſe Ausgewanderten unter der Führung Thraſybuls, 
eines Mannes, der in den letzten Kämpfen mit den Lacedä- 
moniern den beiten Auf erworben hatte, Anjtalt machten in 
Attifa einzudringen, verſprachen ihnen die Thebaner, für dieſe 
Bewegung feine Augen haben zu wollen‘). So geſchah, daß 
Thraſybul mit einer zahlreichen demokratiſchen Schaar in 
Attifa einrücdte und in dem Piräus, dejjen Bevölterung die 
gleichen Geſinnungen begte, eine freudige Aufnahme fand. Bon 
der Stadt her juchte die oligarchiſche Bartei diefem Beginnen 
einer Scilderhebung ein Ende zu machen; die Demokraten 
hatten das Glüd, daß der vornehmite ihrer Gegner, Kritias, 
dabei umfam. Allein auch fie wären doch nicht im Stande 
gemwejen, die Stadt zu bezwingen, und ihre Lage wurde jehr 
bevenflih, als der ſpartaniſche König Paufania mit einer 
Heeresmacht anrüdte und jogleich einen entjcheidenden Bor- 
theil über fie erlangte, jo daß es nur von Ddiejem König 
abhängig ſchien, in welcher Form Athen fortan beitehen jolle. 
Da aber fam den Spartanern jelbit das Bedürfniß, ein 
autonomes Athen neben ſich zu haben, zum Bemußtjein. 
Denn duch die attische Dligarchie wurde der ſpartaniſche 


1) Diodor XIV, 32. 
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Strateg, der ſie eingerichtet hatte und von deſſen Wink fie 
abhing, aub in Sparta übermächtig. Paulanias mußte 
einen Rüdichlag, der gegen ihn jelbit hätte gerichtet werden 
fönnen, befürchten, wenn er die Dligardhie in Athen aufrecht 
erhielt. Das geborene Haupt der oligarchiſchen Verfaſſung 
in Sparta und Griechenland ovffenbarte eine der Demo- 
tratie in Athen günftige Gefinnung. Unter dieſen Umftänden 
it eine Vereinbarung getroffen worden, in deren Folge 
Thraſybul mit feinen Anhängern in der Stadt einzog. In 
der Burg ſelbſt führte er den Beihluß durch, die alte Ber: 
faſſung von Athen, die ſoloniſchen nicht allein, fondern auch 
die drakoniſchen Gejege mwiederherzuftellen ). Man bat ihnen 
einige Modifikationen hinzugefügt, worauf es jedoch nicht 
jehr ankommt. Der große Umschlag lag darin, daß anftatt 
der von Dben ber gejegten Rathsverſammlung wieder eine 
erwählte eintrat. 

Die Demokratie hatte in Athen zugleich einen fonjer- 
vativen Charakter. Sie war durch die älteften hiſtoriſchen 
Erinnerungen gebeiligt; es entſprach der Geſchichte ſowohl, 
wie den Sympathien der Menge, wenn ſie wiederhergeſtellt 
wurde. Thraſybul hatte glücklich den Augenblick ergriffen, 
wo dies möglich war. Ihm aber und ſeinen Genoſſen ge— 
bührt immer der Ruhm, daß ſie ihr Unternehmen in der 
ſchwierigſten Lage mit Muth und Geſchicklichkeit begonnen 
hatten. In Thraſybul repräſentirte ſich jetzt die Autonomie 
von Athen; der ſpartaniſche König hatte nur das Verdienſt, 
fie zugelaſſen zu haben. Die Dreißig, die ſich in Eleuſis auf- 





1) Am 12. Boedromion (Plutar, de gloria Atheniensium c. 7, 
p. 849, OH, 1, p. 394 ed. Wyttenbach), unter dem Archontat des Euklid, 
DI. 94, 2, Anfang September 403. 
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ftellten, wurden, da fie die Spartaner nicht mehr für fich 
hatten, durch Abfall und überlegene Waffen der Gegner ver> 
nichtet. Der allgemeinen Bermwirrung juchte man nun durd) 
eine umfaſſende Amneftie, welche auf eine Verföhnung der 
Dligarchen und Demokraten berechnet war, ein Ende zu machen. 
Es iſt die erjte Amneſtie, welche die Gejchichte fennt. 

Das war jedoch nicht mehr das alte jeegewaltige Athen, 
welches allenthalben auch zu Lande eine nad der allge- 
‚meinen Herrſchaft aufitrebende Autorität bejejlen hatte. In 
dem Vorhaben, der leitende Vorort von Hellas zu werden, 
war es geicheitert; allein die geiitige Entwidelung, die es 
eben unter jenen Beftrebungen genommen, war ein Erwerb, 
den fein Mißgeſchick zeritören Eonnte. Athen war dadurd) der 
Borort der geiftigen Cultur der Menjchheit geworden. In 
einer univerjalhiftoriichen Betrachtung darf mande für das 
Ganze nicht entjcheidende Bewegung übergangen werden, und 
muß es jogar, aber die Cultur, welche Gemeingut anderer 
Nationen und der folgenden Jahrhunderte geworden iſt, wird 
man um To größerer Aufmerkjamfeit würdigen. 
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Antagonismus und Fortbildung der Jdeen über die gött- 
lihen Dinge in der griedijhen fiteratur. 

Dem politiihen Leben, dejjen Grundzüge mir betrachtet 
haben, ging eine geiftige Entwidelung durch die Literatur zur 
Seite, welche fih mit jenem nahe berührte, aber doch nicht 
identijch mit demjelben war. Denn darin beiteht das Wejen der 
Hervorbringungen des Geiites, daß fie zwar nicht ohne Ein- 
wirfungen des allgemeinen biltoriihen Lebens entitehen 
fünnen, zugleich aber doch von ihm unabhängig find. In 
der griechtihen Literatur vom ausgehenden ſechſten Jahr— 
hundert bis in die zmweite Hälfte des vierten vollzieht ſich 
ein geiftiges Greigniß von der größten Bedeutung für die 
Menichheit. Die Dichter und Denker juchen die jchweriten 
Probleme, die das Verhältniß des Göttlihen zu dem 
Menjchlichen betreffen, zu löjen, jeder auf feine Weije, alle 
in ununterbrochener Gontinuität, jodaß fi in ihrer Ge- 
jammtproduction ein Reſultat daritellt, welches für Die 
Menſchheit einen unſchätzbaren Werth hat, — nicht jo jehr ala 
Lehre und Dogma, jondern als PVergegenwärtigung der 
großen Gedanken, aus denen das innere Leben der geiltigen 
Welt entipringt. 

Man wird es, hoffe ich, nicht mißbilligen, wenn ich eine 

1* 
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Erörterung darüber in die Erzählung der Geſchichte felbft 
aufnehme. 


Aeltere Vhilvjophen in den öſtlichen, vornehm- 
lih aber in den weftliden Colonien. 


Es Tieße fich nicht denken, daß die Berührungen der 
orientalifhen Anſchauungen mit der griechiichen Welt feine 
Rückwirkung auf diefe ausgeübt hätten. Davon aber, daß 
die mythologiſchen und religiöfen Syfteme des Drients in 
Griechenland eingedrungen und etwa in den älteften Philo- 
ſophemen wieder zur Erjcheinung gekommen mären, findet fich 
in den biftoriichen Zeiten feine Spur. Was auf den griedi- 
ſchen Geift wirkte, war nicht der Mythus, von dem er jelbft 
genug hatte, jondern die Wiſſenſchaft. Durchvenft man die 
Kosmogonie, wie fie von Heſiod aufgefaßt und mitgetheilt 
worden, in ihrem Zuſammenhang; jo ftand fie in Ichroffitem 
Widerſpruch zu der Aftronomie der Babylonier, die auf die 
Phönicier übergegangen war, und nun zu den Griechen, 
namentlih in den ioniſchen Eolonien vordrang. 

Aus dem Dunkel der Jahrhunderte erhebt fich die Geſtalt 
des Thales von Milet, eines Mannes von alter phöniciicher 
Herkunft, der an der Epibe aller griechiſchen Philoſophen fteht. 
Er ift berühmt durch die Vorherfagung einer Sonnenfinfterniß 
und zugleich als der Begründer einer neuen Theorie über die 
Entftehung der Dinge, die er aus dem Urſtoffe, dem Waſſer, 
berleitete. Das hängt beides auf das genauefte zufammen. 
Die Kosmogonie der Griechen wurde durch die erite Berührung 
mit der Wiſſenſchaft der Aſtronomie zeriprengt. Damit aber 
verband fich der Verſuch, einen realen Grund für die Welt- 
bildung, von der man umfaßt war, zu finden. Sehr bald befam 
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die Philoſophie eine der Mythologie entgegengeiegte Geitalt. 
Anarimander erklärte die unzähligen Weltkörper, welche er 
annahm, für die himmlischen Götter, unterjchied aber von 
ihnen einen ewigen und unveränderlichen göttlihen Urgrund )). 
Sn vollem Wideripruch mit der herrichenden Religion finden 
wir Xenophanes, der bei dem Einfall der Meder Jonien ver- 
ließ und nad langen Wanderungen eine Freiltatt in der 
phocäiichen Glea fand. Unter Anderem wollte Xenophanes 
Nichts von dem goldenen Zeitalter hören; er jagt, der 
Menih jei es vielmehr, der im Fortgang der Zeit jein 
Geihid verbejjert habe. Er ſprach unverhohlen aus: ihm 
wolle jheinen, al3 ob die Götter von den Menjchen jtammen, 
nicht die Menſchen von den Göttern; jo menjchenähnlich jeien 
die Götter gedacht. Der Regenbogen it ihm ein Gemwölf, das 
in verihiedenen Farben fpielt. 

In dieſem dem Götterglauben entgegengejetten Sinne 
haben die Schüler des XKenophanes, die Eleaten ihre Geſetze 
geichrieben. Kosmogonie, Religion und Politik waren noch 
eines und daſſelbe. Und jveben fam dieje Verbindung auf 
einer andern Stelle glänzend und groß zur Ericheinung. 

Pythagoras iſt gleichlam eine heroiſche Geftalt in der 
Geihichte der alten Philojophie, umgeben von einer Ver— 
ehrung, die wieder zur Dichtung wird und jein Weſen ver- 
dunfelt. Samos, von wo er ftammt, bildete damals einen 


1) Beral. Brandis, Handbuch der Gejchichte der griechifch-römischen 
Philofophie I. ©. 133. — Die Theorie Anarimanders von dem Ur— 
jprung der Menjchen, welche erjt im Wafjer leben, wie Fiiche — denn 
auf dem Lande hätten fie fich nicht zu ernähren vermocht bei der Hülfs- 
bedürftigfeit der erjten Jahre, — worauf fie, an das Land fteigend, erft 
lebensfähig werden, indem die Fijchhaut, die fie umgiebt, zerberitet, 
hängt ohne Zweifel mit den Filchgöttern der Phönicier zujammen. 
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Mittelpunkt für die gegenfeitigen internationalen Berüh— 


tungen; es jtand in den engiten politiihen Beziehungen zu - . 


Negypten. Für Pythagoras würden die Reifen in die ent- 
fernteften Regionen, welche ihm die Sage zujchreibt, an fich 
nicht nothwendig geweſen fein; dort in Samos fonnte er Die 
Nationalität der Drientalen aus eigenfter Anſchauung fennen 
lernen und fich über ihre Denkweiſe unterrichten. Aber in 
Samos, wo man einmal Miene machte, einen Philoſophen 
zu verfolgen, weil er den Heerd des All verrüde, war jeines 
Bleibens nicht. Er begab fih nach den doriſchen Colonien 
in Unteritalien; in Kroton fammelte er eine Schule um fich, 
die in ihm ein unfehlbares Oberhaupt verehrte. Wir wollen 
nicht in Abrede ftellen, daß dabei auch Heberlieferungen aus 
dem Drient eingewirkt haben mögen; das ift aber nicht das 
Weientliche der pythagorätichen Doctrin. Diele begründete ſich 
auf die Wahrnehmung der unabänderliden, durch mathe- 
matische Gejege beftimmten Bewegungen der Himmelsförper, 
in denen das Verhältniß der Zahl von jo großer Bedeutung 
erihien, daß der Philofoph, die Form mit der Subſtanz identi- 
fizirend, in der Zahl eine weltbildende göttliche Macht zu er- 
fennen glaubte, welche die Dinge von Anfang an beberriche. 
Die Zahl, deren Bedeutung in der Muſik unabweislich vorlag, 
eriheint zugleich als eine Grundlage der Harmonie aller 
Dinge. Seinem Syſtem lag es nahe, wenn er von der Muſik 
der Sphären ſprach. Bei diefen Anſchauungen aber fonnte 
von einer Anbetung der Götter, wie fie bei den Griechen an- 
genommen war, die Nede nicht fein. Auch die älteften Zeugnifje 
ftimmen darin überein, daß Pythagoras der öffentlichen Reli— 
gion eine geheime gegemüberitellte, im Zujammenhang mit 
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feiner Naturanficht, welche geheimnißvoll und großartig Allem 
wideriprad), was man für wahr bielt. 

Ich fürchte nicht zu weit zu geben, wenn ich in dem 
pythagoreiihen Bunde ein Inſtitut jehe, das ich dem Bor- 
dringen des phöniziihen Aberglaubens, der von Karthago 
her den Weiten der Welt umfaßte, erfolgreich entgegenjegte und 
jelbjt auf die Naturreligion der vecidentaliihen Völker Ein- 
fluß gewann. Es gewährt eine weite Ausjiht, wenn man 
behauptet, daß die Lehre der Druiden in Gallien mit der 
pythagoreiſchen zuſammenhänge. In den Colonien bat fie 
duch die Wahlverwandtichaft, in der fie mit der Ariſtokratie 
ftand, den Untergang über fich hereingezogen. Aber in der 
unmittelbariten Nähe, in Sicilien trat ein Denker von ori- 
ginaler, wiewohl doch wieder jehr abweichender Richtung hervor. 

Bon Allem, was Sicilien hervorgebracht, findet ein alter 
Dichter Nichts und Niemand jo bewunderungsmwürdig und heilig, 
wie den Agrigentiner Empedofles. Agrigent jtand um dieje Zeit 
in ausnehmender Blüthe, die jich befonders von dem Verkehr 
mit Karthago berichrieb, das die Producte des fruchtbaren 
ſiciliſchen Bodens von dort bezog. Pan giebt an, es habe 
damals, die Fremden mit eingeichlojien, 200,000 Ein- 
wohner gezählt!). Hier nun brach ſich Empedofles, der 
einer der reichten und angejeheniten Familien angehörte, 
politiih und aud religiös eine Bahn. Er ftürzte die Arijto- 
fratie der Taujend, welche damals die Stadt beherrſchten; 
und zur Seite der Tempel, welche die Machthaber der Stadt 
für Zeus Dlympios, Herafles und andere Götter aufrichteten, 
deren Ruinen fait den beiten Begriff der altdoriſchen Bau- 
kunſt geben, entwidelte er eine Doctrin, die von allen Göttern 


1) Diod. XI, 84. 
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abſah, und ihrem Dienſte ſich ſelbſt mit Wegwerfung entgegen— 
ſetzte. Sein Gedanke war nur auf die Natur gerichtet, deren 
Erſcheinungen eben dort nahe dem Aetna Aufmerkſamkeit und 
Studium herausforderten. In die Lehre vom Urſtoff, welche 
aus Jonien herüber kam, brachte er dadurch einen gewiſſen 
Zuſammenhang, daß er die vier Elemente zuerſt unterſchied, eine 
Grundanſicht, welche in alten und neueren Zeiten feſtgehalten, 
erſt durch die Forſchung unſeres Jahrhunderts in den Hinter— 
grund gedrängt worden iſt. Hauptſächlich hob er die Be— 
deutung des Feuers als einer Urkraft hervor. Er ſoll ſelbſt 
in dem Krater des Aetna ſeinen Tod gefunden haben. Wir 
haben einige Reliquien von ihm, welche von der Tiefe und 
Kühnheit ſeines Geiſtes Zeugniß ablegen; ſie geben noch immer 
zu denfen!). An Pythagoras knüpfen fie weniger an als an 
die Lehren von dem ewig Seienden, weldhe durch die Nach— 
folger des Xenophanes in Elea eben emporgebracht maren. 

Wie merkwürdig ift doch diele Trias alter Stätten der Phi— 
[ofophie: Kroton, Elea, Agrigent. In den helleniſch-ſiciliſchen 
Colonien wurden die Ideen entwidelt, die in Jonien aus der 
Berührung des griehiichen Geifte8 mit dem orientalijchen 
entiprungen waren. Sie bilden die Grundlage aller Phi— 
loſophie des menschlihen Geſchlechtes. Damals aber, in den 
Zeiten unmittelbar vor den Perſerkriegen oder während der- 
jelben fonnten Borftellungen diejer Art in das innere Griechen- 
land nicht eindringen. Die Götterverehrung ftand hier un- 
erjchütterlich feit und wurde durch die Natur der Kriege jelbit, 





1) Empedofles nimmt an, daß erft nach verjchiedenen vergeb- 
lichen Berfuchen Iebensfähige Geſchöpfe hervorgegangen jeien, vergl. 
Zeller, Weber die griehiichen Vorgänger Darwin’s in den Abhandlungen 
der Königl. Akademie der Wifjenfchaften zu Berlin. 1878. ©. 115. 
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welche von Anfang an eine religiöſe Färbung trugen, be— 
ſtätigt. Die Siege, welche die Griechen erfochten, waren zu— 
gleich Siege ihrer Götter. Eine dumpfe Gläubigkeit aber 
lag nicht in dem Sinne der Nation. Die Ideen der Philo— 
ſophen, welche dem hergebrachten Glauben widerſtrebten, konnten 
nicht ohne alle Wirkung verhallen. Auch wenn man ſie nicht 
annahm, trat doch dem denkenden Geiſte der Widerſpruch der 
heſiodeiſchen Kosmogonie und der Idee von der Gottheit vor 
Augen. Wie man ſich dann die göttlichen Dinge auf den 
Grund der griechiſchen Anſchauungen, die man im Ganzen 
feſthielt, dachte, läßt ſich vor Allem aus den Poeten erkennen: 
denn der Antheil, welchen die Poeſie an der Gründung des 
mythologiſchen Syſtems genommen, ſetzt ſich auch bei der Be— 
kämpfung und Umgeſtaltung desſelben fort. 


Pindar. 


Den nächſten Anlaß zu einer poetiſchen Kunſtübung gaben 
die gymnaſtiſchen Spiele, durch die man zugleich die Götter 
feierte und mit Anſtrengung aller Kräfte, auch derer, welche 
Reichthum und Weltſtellung verleihen, um den Preis rang. 
Die Epinikien, mit welchen die Sieger feſtlich gefeiert wurden, 
dienten zur Verherrlichung des Götterdienſtes und der her— 
vorragenden Männer, welche bei dieſen Feſten den Preis 
davon trugen. Ein günſtiges Geſchick hat uns die Sieges— 
geſänge erhalten, in denen ſich die Eeſinnung ausſpricht, die 
ſich den höchſten Ideen widmet, ohne doch dem althergebrachten 
Götterdienſte abzuſagen. 

Pindar ſteht in der Mitte dieſer Bewegung des griechi— 
ſchen Geiſtes. 

Es iſt nicht abzuleugnen, daß ihm pythagoreiſche und 
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thaletiſche Philoſopheme bekannt waren, und daß er ſich einiges 
davon aneignete. Wir erörtern das nicht weiter; wir ſuchen 
nur die Haltung zu erkennen, die er im allgemeinen annimmt. 

Die einſt kosmogoniſche Mythe war anthropomorphiſirt 
worden; Pindar widerſetzt ſich ſelbſtbewußt der unwürdigen 
Vorſtellung, die dadurch auf den Begriff der Gottheit fällt. 

Er will nicht glauben, daß die Götter, wie bei der Er— 
zählung von Tantalus und Pelops vorausgeſetzt ward, ge— 
fräßig ſeien; er erſinnt ſich eine andere Art von Rettung des 
Pelops, die dem griechiſchen Sinne gemäßer iſt; das Unheil 
des Tantalus leitet er von deſſen Ueberhebung her. 

So weiſt er es von ſich ab, die Siege des Herakles, den 
er ſonſt nicht genug preiſen kann, über die Götter zu er— 
zählen!). Nur das Geziemende muß man von den Göttern jagen; 
die Götter zu ſchmähen hält er für eine Art von Raſerei?). 

Sein Bemühen ift, überall in der Sage die religiöjen 
und moraliihen Momente hervorzuheben, mie bei Peleus 
feine feufche Enthaltiamfeit aus Rüdfiht auf Zeus Xenios; 
in dem Ixion den Uebermuth, der die Rache der Götter auf 
ihn berabziehe: denn den Göttern ift alles unterworfen. 
Der alte Kampf mit den Titanen it geichlichtet; Typhoeus, 
Symbol einer ungebändigten Naturgewalt, wie er auch hier 
noch dargeftellt wird, ericheint doch zugleid übermüthig und 
gewaltiam, ein Feind der Götter und der Mujen. — Die 
Götter find dem Dichter unnahbar und fchredend, aber ihre 
Macht hat auch fittliche Grundlagen, die den Idealen des 
Menſchenweſens verwandt find. Bon diejen hat Pindar einen 
erhabenen Begriff. 





1) Olymp. IX, 35. 
2) Olymp. 1, 57. 
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Einer jeiner Grundgedanken iſt: daß Alles von der ein- 
geborenen Tugend und der natürlichen Begabung herrühtt. 
Wir leben nicht alle zu demjelben Zwecke). Die Göttin der 
Geburt und die Göttin des Schickſals find verbündet, Eilei- 
thyia und die tiefdenfende Möre. Die Tugend, die das Ge- 
hi gegeben, wird von der Zeit dem Geſchick gemäß voll- 
endet. Wer nur das weiß, mas er gelernt hat, 'der jchreitet 
nicht mit feſtem Fuß zum Ziele; er verfucht das Verſchiedenſte 
ohne etwas zu vollbringen 2). — „Werde, der du bift“ ?), eine 
der großartigſten Ermahnungen, melde man jemals gegeben: 
denn was könnte der Menſch wohl überhaupt werden, als 
das, wozu die eingeborene Natur ihn beftimmt? 

Aber ohne Mühe ift fein Glüd, dag Werk erprobt den 
Mann; und nichts iſt ohne die Götter. Von ihnen ftammt 
das Vermögen, etwas zu vollenden; von ihnen kommen die 
Tapfern, die Weiſen und die Beredten. Pindar fordert Be- 
icheidenheit und Eifer. Gleihjam als ein Vorbild deſſen, 
was er von dem Menichen verlangt, erjcheint Salon, der 
Recht hat, aber jein Recht mit edler Milde und bejcheidener 
Sugendlichkeit in Anſpruch nimmt, vor der Arbeit nicht zurück— 
Ihridt, die ihm der unrechtmäßige Befiger der ihm gebührenden 
Gewalt auflegt, und den die Götter unterftügen, Hera und 
Pojeidon, jelbit Aphrodite, vor allen Zeus. Da ſchöpfen die 
Helden in der Argo Muth, als fie das Glück verfündende 
Zeichen des Zeus vernehmen. Zu Ddiejer Welt voll einge- 


1) dvanveousv Ö’ o0y anavıes dar toa Nem. VL, 5. 

2) Onofav Gosrav Edwxze Iötuos &vas, yoövos Eonwv TengW- 
ievav re)£oe: Nem. 4, 43. ovyyerei JE Tıs eidofle ueya Boldeı 
a x 4 >» x > x ” 2 244 „ > 2 
05 dE didazr Eye, ıbegmvos ο @)lor' alla nvewv ou NOT @TOE- 
zei zoteße mobi, uvg@v Ö’ aoer@v are)ei vo@ yelercı Nem. UI, 40. 

3) y&voı’ olos 2oot. Pyth. II, 70. 
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borener Thatkraft, mühenoller Arbeit und göttliher Gunft 
gehört der Ruhm. Gabe, Tugend, Ruhm ift eigentlich einer- 
lei oder fällt doch zufammen. Ruhm ift das Heilmittel der 
Mühe‘); die Tugend wählt, wenn fie von den Worten der 
Meilen, wie der Baum vom Thau befeuchtet wird. Der 
Gejang, der aus der tiefen S:ele fommt mit der Gunft der 
Chariten, ift der natürlide Genofje der Thaten. Bleiben 
diefe unbejungen, jo verſchwinden fie nach dem Tode. Sp er- 
ſcheint der Dichter jelbft in der Mitte diejer Welt, als dazu 
gehörend, davon untrennbar. 

Pindar preift die Sieger in den Wettkämpfen, ihre Ge- 
Ihlechter, ihr Vaterland, und die Kampfipiele felbit; er fieht 
alles in dem großen mythifchen, poetifhen und vaterländi- 
Ihen Zufammenhang. Er verknüpft Cyrene und Rhodus, 
Syracus, Aarigent und das epizephyriiche Lofri mit dem 
Mittelpunkte der einheimischen Dienfte. Der Mittelpunkt der 
Religion ift ihm der Dmphalos zu Delphi 2). Inſofern hielten 
Männer, wie er, das Bewußtſein des griehiichen Weſens zu- 
jammen. Pindar weiß Glüd und Wohlftand zu ſchätzen; aber 
er fordert immer, daß es mit einer Tugend vereinigt fei. 
Seinen Lobeserhebungen flicht er Ermahnungen ein. In 
diejem Lichte fieht er die jenfeitige Zufunft an. Er unter- 
Icheivet fih jehr von allen Vorhergegangenen, wenn er die 
Uebelthaten von „nothwendiger Feindieligfeit” oder „feind- 
jeliger Nothwendigkeit“ richten läßt, während die Guten, von 


]) yaouaxov növov (Pyth. IV, 187), &xos rAayav (Nem. IL, 
18), iaroos novwv (Nem. IV, 1). 

2) öugyeros dicebatur lapis albus in adyto templi in quo duae 
aquilae aureae. Sie zeigten die Gegenwart des Zeus an, der dem 
Drafel vorftand. Ueber den Mythus von dem Zujfammentreffen der 
beiden Adler a finibus terrae vgl. Diffen zu Pyth. IV. Sect. II, 219. 
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den Göttern geehrt, denen jie ihre Eidſchwüre hielten, bei 
Tag und Nacht die gleihe Sonne jchauen; jie pflegen Um— 
gang mit einander in Erzählungen oder Erinnerungen. Er 
denkt jih das Jenſeit gleihlam wie ein fortmährendes Feit 
nad) den Kampfſpielen; das Leben jelbit ift ihm ein jolches. 
Anderswo ftellt er die Geifter der Frevler unftät über die 
Erde dahinichweifend vor unter dem Himmel, die Geijter der 
Frommen in dem Himmel, „ven großen Seligen preilend“ ?). 

Wenden wir den Blif auf die realen Zuftände, wie fie 
bei Pindar erjcheinen, jo tritt uns die alte ariſtokratiſch— 
griehtiihe Welt in ihrem Glanze vor Augen ?); allenthalben 
vornehme, reiche Geichlechter, die das Biergeipann nähren 
fünnen. Es gehört zu dem Ruhm der Geichledter, Daß die 
Füllen unter ihren Händen gebändigt werden. Die Herren 
legen ihnen das glänzende Geſchirr auf; Poſeidon anrufend, 
ipornen fie die Kräfte der Pferde an. Pindar führt uns 
in die Behauiung der Gefeierten. Man fteht bei ihm mie 
bei Homer die Mauern, die den Hof umgeben, melder das 
eigentlihe Haus enthält, auf Säulen ruhend, alsdann den 
Difos, die Männerwohnung, wo die Feitlichfeiten nach den 
Spielen ftattfinden ?). 

Vornehme und geringe Geichledhter, alle fommen von 
den Göttern her. Die Euneiden in Athen, ein Geichledt von | 
Tänzern und Githeripielern zur Aufführung heiliger Auf- 


l) Mazaoa ueyav «etdort’ ?v Uuvoıs Threni II bei Boedh. 
(Bergf, Poötae lyriei Graeei p. 291, fgt. 97.) 

2) Sehr unbefangen bezeichnet Pindar die Verfafjungen: Tyrannis 
oder wo das ungeftüme Volt (Aaßoos orgaros) oder wo die Weifen 
herrſchen; ihm jcheinen allenthalben Geradheit und Weisheit das Beite. 
Both. III, g. €. 

3) Diffen zu DL. VI, a. a. O. ©. 60. 
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züge beitimmt; fie leiten ihre Herkunft von Euneus, dem 
Sohne des Salon ab. Sp ftammen die Weiffager, die Ja— 
miden, von Jamus, dem Sohne Apollos. Zu ihnen gehört 
Tifamenos, Wahrjager der Spartaner?). Am Pelion wohnen 
die Chironiden, ein Geſchlecht, das fi der Arzneikunde wid- 
mete und jeinen Urſprung auf den homerifchen Chiron zurück— 
führte. 

Man fieht die Aerzte jchmerzitillende Tränfe reichend, die 
vermwundeten Glieder mit heilenden Kräutern ummindend, nicht 
ohne zauberähnliche Formeln, für den Gewinn empfänglich?). 

Alles hat Charakter und Würde. Die aleuadiihen Brü- 
der — ihrer drei an der Zahl — regeln die Republik der 
Theſſaler; es giebt eine angeftammte Regierung in den 
Städten, melde von den Guten weiſe geführt wird. Das 
Gedicht an Thraſydäus in Theben ift in der Abficht ge- 
ihrieben, ihn vor jedem Verſuche zur Erlangung der Tyran- 
nis abzuſchrecken. 

Für Aegina hat der Dichter, der aus Theben ſtammt, 
eine große Vorliebe. 

Aſopus, ein Fluß in Böotien, ward zugleich als Vater von 
Aegina und von Thebe, und dieſe beide als Schweſtern be— 
trachtet?). Zwiſchen Herakles, deſſen Heiligthum beim Haufe 
des Amphitryon in Theben war, und den Aeagciden von 
Aegina wird alte Waffenbrüderihaft angenommen. Das 
Bündniß Thebens mit dem maffenfähigen Aegina hatte Ber- 
anlafjung und Gründe ganz anderer Art. Bei Bindar aber er- 

l) Olympiae in ara Jovis maxima oraculi praesides vatesque 
heredatario jure fuerunt. Bödh II, 2, ©. 152. 


2) zeodsı zaı oopia dedereı Pyth. III, 54. 
3) Nem. OL. Diffen a. a. DO. ©. 376. 
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ſcheint die Welt in dem Lichte der Verbindungen der Menſchen 
mit den Heroen und Göttern. 

Zu allem jedoch gehört eigene Tugend, wie denn auch 
Aegina ſo gerühmt wird, daß es die vornehmſten Helden in der 
Schlacht erzeugt habe und zugleich eine Stätte der Gerechtig— 
keit ſei. 

Pindar war zur Zeit der Schlacht bei Marathon bereits 
über dreißig, zur Zeit der Schlacht bei Salamis über vierzig 
Jahre alt. Sehr jung hatte er ſeine Stellung genommen und 
bereits ausgebildet, als die Perſerkriege ausbrachen, an denen 
er ſchon deshalb keinen Antheil nahm, weil er ein Thebaner 
war. Bei Pindar lernen wir Griechenland kennen, wie es 
im Allgemeinen vor der Entſcheidung der Perſerkriege be— 
ſchaffen war. 


Aeſchylus. 


Aeſchylus war ein Zeitgenoſſe Pindars, wahrſcheinlich 
ſogar um einige Jahre älter als dieſer, aber er war ein 
Athener, kein Demokrat, eher ein Ariſtokrat durch ſeine Ge— 
burt; er ſtammte von einem angeſehenen Geſchlechte in Eleuſis 
her; und, wie ja alle Parteien in Attika in dem Kriege 
zuſammenwirkten, ſo hat auch Aeſchylus bei Marathon, 
Salamis, Platäa mitgefochten; er hatte ehrende Narben 
der Wunden, die er damals erhielt, aufzuzeigen. Seine 
Werke gehören ganz der neuen Epoche an, die nach den 
Perſerkriegen eintrat; ſie ſtellen den in ſich ſelbſt gährenden 
Geiſt der Griechen dar; von der neu entſtandenen Bühne 
aus, die auch auf religiöſen Feſtlichkeiten beruhte, zieht er 
das Volk ſelbſt in den Streit der Gedanken hinein. Die 
verſöhnende Milde Pindars lag ihm ferne. 
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In dem gefejjelten Prometheus, einem der fühnften und 
originalſten dramatiſchen Werke, die je gejchrieben worden 
find, faßt Aeſchylus die großen Fragen über die Welt und 
über die Götter von dem Standpunkt auf, welchen der 
Titanenmythus darbietet. Zu den urjprünglicden Gottheiten 
und ihren Creatignen, melde Durch Zeus befiegt und jo 
gut tie vertilgt werden, gehört auch der Menſch; er ift 
ebenfall3 zur Bertilgung beftimmt, wäre wenigitens in jonnen- 
Iofen Höhlen lebend einem unmwürdigen thieriichen Dajein ver- 
fallen; hätte fi) nicht einer der Titanen, der mit Zeus gegen 
die übrigen verbündet gemwejen, feiner angenommen. Prome- 
theus bringt den Menſchen das Feuer, Durch welches fie auf die 
Künfte geführt werden; er lehrt jie die Jahreszeiten unterjchei- 
den, die Thiere ihrem Dienst unterwerfen, den Bau der Häuler, 
die Schifffahrt; er ftärft und jchärft ihr Verftändnig. Man 
fann in dem Prometheus, der ein Titan und Gott ift, eine Ver- 
jonification des Menſchengeiſtes erbliden, der in feinem Ur- 
iprung von Zeus und den Zwölfgöttern unabhängig ift. Die 
griechiichen Götter waren in dem Kampfe mit den Perſern fieg- 
veich geblieben. Aeſchylus erkannte ihre Herrſchaft an; jedoch 
nicht eben die Allmacht, noch weniger die Gerechtigkeit der- 
jelben. Sn dem uns vorliegenden Stüd, das eine erhabene 
Ginjamfeit athmet, wo nur Elemente und Ideen mit einander 
ftreiten, erjcheint der Menjchengeift, mit feiner immanenten 
Mächtigfeit als einer der Titanen, die von den Göttern 
übrigens befiegt find. Die Herrſchaft der fiegreichen Götter, 
die doch nur durch das Menjchenähnliche den Sieg über die 
Naturgewalten davon getragen haben, ift neu und gemalt- 
fam. Denn nunmehr ift Niemand frei, ausgenommen Zeus, er 
beftimmt das Gericht, er ift der Alleinherricher, der feiner Rechen— 
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ſchaft unterworfen iſt: dem Widerſtrebenden legt er eine täglich 
ſich wiederholende, qualvolle Züchtigung auf; er würde ihn 
tödten, wenn er vermöchte. Aber Prometheus weiß ſich mit 
Gewalten verbündet, welche jenſeit der gegenwärtigen Herr- 
ſchaft liegen, und will eher alles erdulden und warten, bis 
ſich dies erfüllt, als daß er ſich unterwerfen ſollte. Wir ver— 
laſſen ihn, indem ſich die Erde bewegt, das Meer und der 
Himmel ſich vermiſchen. Noch einmal klagt er den uralten 
Gewalten, daß er Unrecht leide. 

Nie ward der auf ſein Recht pochende, hochfahrende, 
trotzige und unüberwindliche Muth des menſchlichen Geiſtes, 
der ſich niemals unterwirft, hinter jeder Geſtalt der Dinge noch 
eine andere kommen ſieht, großartiger geſchildert, als hier am 
Eingang der dramatiſchen Poeſie. Es iſt ewig ſchade, daß der 
folgende Theil des Prometheus — der befreite Prometheus — 
uns nicht aufbehalten worden iſt, weil da, wo das Räthſel 
am ſchroffſten und ſchärfſten aufgeſtellt ward, auch die Löſung 
deſſelben beſonders unterrichtend ſein müßte. Man erfährt 
nur, daß Prometheus darin das Wort ausgeſprochen hat, das 
dem Zeus ſeine Herrſchaft ſichert; zum Zeichen ſeiner Unter- 
werfung trägt er einen Kranz von Weide, deren Zweige ſonſt 
zur Feſſel werden '). 

Ein ähnlicher Wideritreit aber tritt nun auch in den 
anderen aeſchyleiſchen Stüden auf. 

In den Sieben gegen Theben liegt der lebendige Mo— 
ment in dem religiöjen Gegenjaß der Angreifenden und 
der Vertheidiger. Jene mißachten die ungünftigen Opfer— 


1) Welder, Die äjchyleifche Trilogie Prometheus S. 49, aus Athe- 
näus XV. 
v. Ranke, Weltgeihichte. J. 2. 2 
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zeichen, fie rühmen fi, die Stadt zu nehmen mit dem Willen 
oder wider den Willen der Götter; auf ihren Schilden tragen 
fie die Abzeichen de3 Uebermuths, wie denn auf einem Ty- 
phoeus Raub und Feuer jpeiend abgebildet ift; dagegen 
Ichließt man fich in der Stadt auf eine Weile an die Götter 
an, die dem Heerführer jelbit unbequem tft. Eine prächtige 
Geftalt iſt auch dieſer Eteofles, voll Thatkraft, entſchloſſener 
Bejonnenheit, jenem Webermuth gegenüber des Sieges durch 
die Gunft der Götter gewiß. Er hat den Vorzug vor Poly— 
nices, daß er die einheimiſchen Altäre und jein Vaterland 
vertheidigt. Aber jenjeit dieſes Kampfes ift noch das Ge— 
ſchick: die duch die unheilvolle Heirath gemedten und un- 
gefühnten Erinyen; denen fällt er zum Opfer, indem er den 
. Sieg erringt. 

Ein anderes Moment de3 Sieges im Bunde mit den 
Göttern erjcheint in den Perjern. Was dem Xerres ver- 
derblich wird, ift der Frevel, welden er durch DBeraubung 
der Götterbilder, Verbrennung der Tempel begehen ließ, die 
Gewaltſamkeit jelbft, indem er den Fluß des Gottes, den 
Bosporus und den heiligen Hellefpont zu feſſeln ſich vermaß. 
Aus der Unterwelt wird der Bater heraufbeichworen, um die 
Geihide zu deuten. Mit den Göttern war nun, wie der 
Dichter hinzufügt, das Land verbündet, Klugheit und unend- 
lihe Tapferkeit. 

Es ſei geftattet, auch noch auf die anderen Stüde 
des Aeſchylus unter diefem Gefihtspunfte einen Blick zu 
werfen. 

In den Schußflehenden muß mohl der König als der 
Protagonift angejehen werden. Wenigſtens entipringt alles 
aus jeinem Entihluß, als die Flehenden drohen, fih an 
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den Bildſäulen der Götter umzubringen, ſie lieber aufzu— 
nehmen, als dieſe Verunreinigung des Landes zuzulaſſen. 
Er wagt es ſammt ſeinem Volke darauf, daß er einen Krieg 
deshalb zu beſtehen haben werde. Das folgende Stück, die 
Danaiden, von dem wir nur wenige Verſe übrig haben, zeigte 
ohne Zweifel, daß ſeine Vorausſetzung ihn nicht täuſchte. 

Die Beziehungen zwiſchen Göttern und Menſchen ge— 
winnen in dieſem Drama noch eine beſondere Bedeutung da— 
durch, daß die einheimiſchen Götter Fremde abwehren oder in 
Schutz nehmen. Denn immer mit den großen Gegenſätzen 
geht dieſer Dichter um. 

In die Tiefe derſelben führt er in der Oreſtie ein. 

Gleich der erſte Chor im Agamemnon bringt den alten 
Streit der Götter untereinander in Erinnerung. Er hält 
ſich an den, der in dieſem Kampfe dreifach der Sieger 
geblieben, Zeus, wer auch immer er ſein möge; der die 
Menſchen durch Leiden zum Denken führt. Der Knoten wird 
geſchürzt, indem Agamemnon, den Zorn der Artemis zu ver— 
ſöhnen, ſich zu der Opferung des Kindes entſchließt. Er fügt 
ſich der Nothwendigkeit und faßt deswegen unheilige frevelhafte 
Gedanken. Mit Mitgefühl und Abſcheu erzählt der Chor, wie 
die Miſſethat an dem unſchuldigen Kinde ausgeführt wurde. 
Das iſt eben der Widerſpruch in dieſer Religion, daß man, 
um den Göttern zu gefallen, das Unheilige thun muß. Glor— 
reich, nach ausgeführter Unternehmung, kehrt Agamemnon 
endlich zurück, aber hier wartet ſeiner die Rache. Die in 
ihrer Kälte und heuchleriſchen Vorausſicht großartige Mör— 
derin kann wenigſtens jagen, daß ihre Hand nur das 
Recht vollftrede, daß der Gemahl das Unheil über das 
Haus gebradt habe; der Chor wagt nicht, ihr Unrecht zu 

—* 
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geben !). Nur gegen das uniittliche Verhältniß zu Aegiſth und 
gegen diejen jelbit, der daS Bett des Helden befledt und ihn 
dann hat morden helfen, ergießt er jeinen Zorn und Abichen. 
Auch ift es zunächſt dies, was die Rache herbeiführt. Apollo 
will nicht, daß das unter dem Schuß der Ehegöttin Hera und 
des Zeus ftehende Bündniß zwiihen Mann und Weib auf 
diefe Weife verunehrt werde ?); Durch jede Art von Ermun- 
terung und Drohung treibt. er den Sohn des Ermordeten 
an, die Schuldigen auf gleiche Weiſe zu morden, wie fie den 
Vater gemordet. Die Choephoren zeigen, mie Dreftes diejen 
mächtigen Orakelſpruch vollzieht. Er tödtet Aegifth; als er 
feine Mutter tödten joll und fie vor ihm niederfniet, hält er 
einen Augenblid inne; der Freund: treibt ihn vorwärts; 
denn von des Apollo Worten dürfe feines unvollgogen 
bleiben; eher fünne man alle andern zu Feinden haben, als 
die Götter?). Aber kaum ift das Entjegliche geichehen, jo 
fühlt Dreft fi) von einer andern Gewalt bezwungen. Apollo 
hat ihm veriproden, daß er von Verſchuldung frei jein joll. 
Das hindert aber nicht, daß Dreft nicht fofort jeine Sinne 
irre geben fühlt, wie einen aus dem Geleife der Rennbahn 
herausgetriebenen Wagen, und die mit Schlangen ummwun- 
denen Furien, der Mutter grimmige Hunde auf ihn ftürzen. 

Sie find die Töchter der alten Nacht; fie haben Kly- 
tämneſtra nicht verfolgt, weil Agamenmon nicht vom Blute 
der Alytämneftra war; aber eine" Blutihuld zu rächen, wie 
fie der Sohn an der Mutter begangen hat, dazu find fie da, 
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das iſt ihr Recht und ihr Amt; das Gefüge der Welt würde 
auseinanderreißen, wofern ſie es nicht thäten. Daß Apollo 
ſich des Armen, den ſein Spruch veranlaßt hat, ſich in dieſe 
Gefahr zu ſtürzen, annimmt, erregt ihren Zorn gegen die neuen 
Götter, durch welche ſie ihrer Ehre beraubt werden und neue 
Geſetze die alte Ordnung der Welt verkehren ſolleny. Dem 
Apollo weichen ſie nicht, wiewohl er ſich auf Zeus bezieht, 
noch auch der Pallas, zu der Oreſt geflüchtet iſt, obgleich ſie 
ihre Klugheit anerkennen. Wer ſoll entſcheiden zwiſchen dem 
Recht der Urwelt und den Satzungen der neuen Götter, 
zwiichen Berlegung der Ehe, über welche die legten und der 
Kindespflicht, über welche die erjten wachen. Aeſchylus leat 
die Entſcheidung wunderbarer Weile vor ein menjchliches Ge- 
richt. Die Stimmen find gleich getheilt, und von der Göttin, 
deren Recht anerkannt wird, fommt die Enticheidung zu 
Gunſten Oreſts und damit der Götter jelbit; der Grund 
it nur der Wille des Zeus; noch wichtiger iſt, und der 
Dichter legt den größten Werth darauf, wie die Ausführlich- 
feit zeigt, mit der er davon handelt, daß die Erinyen, wenn 
fie auch diesmal ihre Beute fahren laſſen müſſen, doc für 
alle Zukunft verehrt werden jollen. Kein Haus foll gedeihen 
ohne fie; wer fie ehrt, deſſen Schidjal Tolle erhöht werden. 

Es find Scenen aus dem Kampfe zwiſchen göttlihen und 
menſchlichen Dingen; den Gewalten der Natur, die eine fitt- 
lihe Bedeutung haben, und den eingeführten Geſetzen; die 
legten behalten die Oberhand. Die Götter find Mächte, welche 
man anerkennen und verehrten muß, mweil fie das Recht hand— 
haben und Wohlfahrt gewähren. 
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Aeſchylus führt ung mitten in den Kampf, melden 
Pindar als beendet betrachtet. Bei Aeſchylus ift das Ideal: 
Ihatkraft, Tapferkeit; bei Pindar Ruhm und Nuhe nad) er- 
langtem Kampfpreis. 

Zwiſchen dem dramatifchen Dichter und feinem Publikum, 
welches bier das Volk ift, beiteht immer eine unmittelbare 
Wechſelwirkung. Wenn die Gedanken, welche Aeſchylus vor- 
trug, noch dadurch einen bejonderen hiftorischen Werth erlangen, 
mweil fie bei dem Volke Verftändniß und Anklang fanden, jo 
mußte er auch noch erleben, daß zuleßt die aus den zehn 
Stämmen ernannten PBreisrichter einem dreißig Jahre jüngeren 
Mitbewerber, dem Sophnfles den Preis zuerfannten; denn die 
Gemüther waren für eine Modifikation der Darftellungen 
felbft und ihres Gegenitandes empfänglicher geworden. 


Sophokles. 


In Sophokles finde ich nicht jenen Zwieſpalt zwiſchen 
den Göttern und den Gewalten der Urwelt, von dem Aeſchy— 
lus voll iſt; dieſe Gedanken liegen ſeinem Zeitalter und ſeiner 
Weltanſicht fern. 

Ich finde auch nicht einen eigentlichen Widerſtreit gegen 
die Götter, wie ihn die Sieben oder andere Helden des 
Aeſchylus unternehmen. Das Aeußerſte, wozu ſich bei So— 
phokles Menſchen fortreißen laſſen, iſt ein gewiſſes Trotzen 
auf ihre Kräfte, wie es z. B. bei Ajax hervortritt, doch be— 
ruhen die großen Geſchicke nicht darauf. Sie ſind von dem 
Thun und Laſſen der Menſchen gleichſam unabhängig. 

In Oedipus, dem König, iſt keine Schuld; ſelbſt keiner 
früheren wird gedacht, welche nun zu rächen wäre; er iſt ein 
König, den man gewählt hat, weil er die Stadt von dem gräß— 
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lihen Zoll der Sphinx befreit; er genießt die wollfommenfte 
Verehrung als der erite der Männer, auf den man in allen 
Berwidelungen jein Bertrauen richtet; er zeichnet fich bei 
eintretenden Unfällen durch die Sorge für das Gemein- 
weſen und jeden Einzelnen in demjelben würdig aus. Aber 
über ihm liegt ein Gejhid, das er nicht fennt. Das Künigs- 
haus in Theben, von unbeilverfündenden Drafeliprüchen be- 
teoffen, thut alles, um die Erfüllung derjelben zu vermeiden; 
führt aber eben dadurch eine jolche herbei. Indem die Mutter 
den Sohn ausjeßt, der erwachſene Sohn die vermeinten Eltern 
flieht, vollziehen fie das ihnen Beltimmte. Die Tragödie 
Dedipus bat ein lebendiges dramatiſches Intereſſe, welches 
darin liegt, daß man im Gefühl vollfommener Schuldlofig- 
feit, die ſich heftig und gereizt ausipricht, dem Geheimnif 
nachforſcht, aus welchem das Unheil entipringt, von dem die 
Stadt bedrängt wird, bis fich das Unerhörte enthüllt, das die 
Sonne nicht hätte beicheinen jollen, das feine Fluth abwajchen 
fann, — das Glüd, welches ein wirkliches Glüd ift, in Unglüd 
und Thränen verkehrt wird und Dedipus fi als den den 
Göttern verhaßteiten Menjchen betrachten muß; durch feine 
Blendung ſtößt er fich jelbft aus der Gemeinſchaft der irdi— 
Ihen Dinge und Gejchöpfe aus. Die Ordnungen der Natur, 
welche bei Sophofles als die Ordnungen der Götter erjcheinen, 
find durch jeine Geburt gebrochen; feine Vernichtung joll fie 
twiederberitellen. 

Eben jo wenig fünnte man eine Schuld, die zu — 
wäre, an Deianira und Herakles entdecken. Die Trachini— 
erinnen, ſo heißt das Stück, ſchließen mit einer anklagenden 
Auslaſſung gegen die Götter. Ein furchtbares Verhängniß 
waltet auch hier, das man über ſich hereinzieht, indem man 
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ihm entfliehen will; jenen Tod des Gentauren Neſſus wenig— 
tens, an welchen ſich Alles anfnüpft, kann man nicht al3 
Schuld anjehen, da derjelbe eine wohlverdiente Strafe war; 
und die Verbindung mit Sole dahin zu deuten, würde der 
griehiihen Auffaſſung widerſtreben. Die dahinjchreitende 
Möre enthüllt eben ein furchtbares Mißgeſchick. 

63 wäre ein Mißverftändniß zu jagen, daß allenthalben 
eine des Geſchickes würdige Schuld vorliegen müſſe; die Ge- 
ihide entwideln fih auch ohne dies. Zu den Verdienften des 
Herafles gehört es, Die Welt von dem gewaltfamen und 
zugleich jinnlich lüjternen Gentauren befreit zu haben. Aber 
der Getödtete hat ein Vermächtniß hinterlaffen, in Folge 
deſſen der Held, der ihn gezüchtigt hat, umkommt. Man muß 
feine Zehre darin ſuchen; die Götter jehen es kommen, wehren 
e3 aber auch von ihren Kindern nidt ab. 

Im War treibt fogar die beleidigte Göttin den Helden 
in den Wahnmwig hinein, der ihm das Leben unmöglich madt; 
fie rühmt fich deſſen. 

Auch für die Leiden des Philoktet iſt fein Grund er- 
fihtlid. Er muß nur darum neun Jahre lang in der 
jammervollen Dede ausharren, weil Troja erit im zehnten 
erobert werden ſoll. 

Hier ift fein Ziwiejpalt zwiſchen Göttern und Schidjal, 
fie haben vielmehr einen furchtbaren Bund geichlofjen, dem 
die Menſchen unterliegen. In Allem, was gejchieht, ift nichts, 
worin die höchſte Gottheit nicht zur Ericheinung fäme!). 

Zweifle Niemand, daß das den nunmehr herrichenden 
Anſichten entiprah: Unterwürfigkeit unter die Götter als eine 
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unnahbare, unbedingt gebietende Gewalt; die Weiſſagungen 
haben eine Realität; was ſie verkünden, glaubt man, mag 
auch die Erfüllung derſelben noch ſo unerwartet ſein. 

Der Dichter ſelbſt, von der Nichtigkeit des menſchlichen 
Weſens durchdrungen, glaubt daran und hält es für ſeine 
Pflicht, das Volk in dieſem Glauben zu beſtärken. Uner— 
träglich aber würde die Bühne werden, wenn das ganze 
Bemühen nur eben dahin ginge, die Entwickelung des Schick— 
jals zur Anſchauung zu bringen. Das ift aber nicht der Sinn 
des Sophofles. Bei ihm liegt der Nahdrud immer darauf, 
wie der Menih von dem Ereigniß berührt wird. Dedipus 
entwickelt die Erhabenheit eines edlen von Abſcheu vor fich 
jelbjt eingegebenen Entſchluſſes; Ajax, der fich unterwerfen 
zu wollen ſchien, tödtet fich ſelbſt; unvergleichlich ift der Mo- 
nolog, mit dem er ſich dazu anſchickt. In den Trachinierinnen 
liegt das piychologiihe Moment mehr in der Deianira, Die, 
ohne eigentlih von der Eiferjuht ergriffen zu fein, thren 
Gemahl fich doch durch ein jcheinbar unjchuldiges Mittel zu 
fihern denft, aber in dem Augenblid, daß jie ſich dazu ent- 
ichlofjen, wieder daran irre wird und eher umkommt, als der, 
deſſen Tod fie verichuldet. 

Sophofles hat immer eines oder das andere der wirk— 
jamjten Motive des perjönlichen Lebens in jeine Tragödie 
verwoben; mie bier die Liebe der Gattin, jo in Dedipus auf 
Kolonos die der Tochter, in Antigone die der Schweiter, in 
Ajar die männliche und zum Ziele führende des Bruders. 
Dem Sophofles mwurde außer den beiden Schauipielern, 
welche ſchon Aeſchylus verwenden fonnte, noch ein Dritter 
zugeitanden, der Tritagonift. Dadurch wurde ihm möglich, 
die Charaktere mehr zu jondern, und fie mannigfaltiger, einen 
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jeden auf feinem Standpunkt, vor Augen zu ftellen. Das Ver- 
dienfi des Dichters liegt in der vollftändigen Ausarbeitung 
der einfachen inneren Beweggründe der Handelnden. Anti- 
gone ſowohl, wie Elektra erinnern an Aeſchylus, das erite 
Stück dadurch, dab das Recht der Dife, der Unterwelt und 
jelbft der Erinyen als unverleglich ericheint. Bei Sophofles 
find jedoch Zeus und Dike verbündet. Der Widerftreit, der 
die Welt bewegt, tritt in dem König hervor, der nicht geradehin 
Unrecht hat, indem er ein ftrenges Gebot eben gegen den 
richtet, welcher feine Vaterftadt feindjelig überzogen hat. Aber 
durch dieſe Strenge verlegt er die ewigen und unnahbaren 
Gewalten. Er verſagt dem Gefallenen das Begräbniß, auf 
welches doch der Hades gleihlam ein Recht hat; er wird 
graufam, indem er die Schweiter deſſelben, die die Weihe des 
Begräbnifjes gegen Seinen Befehl vollzieht, zum Tode ver- 
urtheilt, obwohl fie den Göttern der oberen und jichtbaren 
Welt angehört. In kurzen Zügen wird dabei jein Sohn vor- 
geführt, der Verlobte der Jungfrau, der die väterlihe Au- 
torität verehrt, aber aus Sympathie für die Braut ſich jelbit 
den Tod giebt. Unnachahmlich ift der Charakter der Anti- 
gone, in der fich Ehrfurcht vor dem Göttlichen, ſtolzes Wider- 
ftreben gegen die regierende Gewalt und jungfräulic ver- 
ihämte Anmuth verbinden. Was fie gethan hat, hat die öffent- 
liche Stimme, die ſich jedoch nicht recht getraut, laut zu werden, 
bejonders die Beiftimmung der Angehörigen des Haufes, endlich 
auch das Wort des blinden Sehers für fich, welcher als der 
Interpret der güttlihen Gejege auftritt. Kreon richtet ſich zu 
Grunde, indem er Allen jo lange mwiderfteht, bis es zu jpät ift. 

Nirgends hat Sophofles Aeihylus mehr vor Augen als 
in Gleftra. | 
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Der Gegenſtand iſt derſelbe, wie in den Choephoren. 
Eben das vornehmſte Motiv, was die Entwickelung herbei— 
zuführen dient, die durch einen Traum hervorgerufene Ab— 
ſicht der Klytämneſtra, dem Ermordeten ein Todtenopfer zu 
bringen, ſowie die Erdichtung vom Tode des Oreſtes, ſind 
aus Aeſchylus herübergenommen. Aber dabei waltet doch 
eine durchgreifende Verſchiedenheit ob. Die Fäden werden 
da abgeſchnitten, wo ſie mit dem großen Ganzen, das Aeſchy— 
lus im Sinne hat, zuſammenhängen: von den Furien, die 
den Oreſtes ergreifen, iſt nicht die Rede. In dem Traum 
erſcheint ſeine That, wie die Erinnerung an angeſtammte 
Herrſchaft, das Scepter Agamemnons treibt neue Knoſpen; 
von jener Differenz zwiſchen einem Attentat auf Aegiſth und 
auf die Mutter, die bei Aeſchylus das Fundament bildet, 
kommt bei Sophokles nichts vor. Der Dichter billigt die 
Handlung und erkennt ſie als recht an. Der ganze Nach— 
druck liegt in der Perſönlichkeit der Elektra. Sie hat Oreſt 
gerettet und leidet dafür eine Unterdrückung, die ihr höchſt 
beſchwerlich fällt, und eben noch weiter gehen ſoll, aber nie— 
mals unterwirft ſie ſich. Sie iſt die Weiſe und Beſte, gegen 
welche ſich das Schlechte bewaffnet. Aus Furcht vor Zeus 
hält ſie an dem Geſetzlichen feſt: ſie wäre entſchloſſen, die 
That der Rache ſelbſt zu verſuchen, wenn nicht in dem 
Augenblick der Todtgeglaubte erſchiene. Sophokles läßt 
ſich angelegen ſein, dieſen Charakter näher zu entwickeln, 
im Verhältniß zu ihrer Schweſter, zu ihrer Mutter, end— 
lich auch zu dem Bruder, den ſie im Augenblick der That 
bis zum Gräßlichen mannhaft anfeuert, dieſelbe auszu— 
führen. Um die Rache zu vollziehen, dient ihr der Be— 
trug, den ſie mit wilder Ironie miſcht. Sie iſt die rechte 
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Tochter jener Klytämneftra, die im Agamemnon des Neichylus 
ericheint. 

Der Widerftand gegen tyranniiche Gewalt ift überhaupt 
ein dent Sophofles eigenthümliches Element. ES ericheint 
aud in Yjar und Hämon, in Tirefias, Ihon in Dedipus dem 
König, am meilten in der Antigone. Der Gegenjat des 
ewigen Rechts gegen ein willkürlich gemachtes Geſetz ift nir- 
gends tiefgreifender dargeftellt. 

Die Ideen treten alle dem gerade herrichenden Staats— 
intereſſe entgegen, das Lift und Gemalt verbindet, wodurd 
das Leiden jelbft einen Zug gewinnt, der Das menjchliche 
Gemüth von Grund aus ergreift und hinreißt. 

Kreon jelbft in Dedipus dem König tft eine anerfennungs- 
werthe Geftalt; und ſehr treffend wird der Unterſchied des 
Einflufjes eines hochgeitellten Mannes von der wirklichen 
Staatögewalt und das Vortheilhafte des eriten dargeftellt. 

Das giebt dem Philoktet feine eigentlihe Bedeutung, 
daß Neoptolem, nachdem er erjt dem Odyſſeus veriprochen, 
für die gemeine Sache Liſt und Betrug anzumenden, wieder 
in fih gebt, zu den Gefeten der Menſchlichkeit zurückkehrt 
und feine Dienjte verjagt; ein junger Mann, von vertrau— 
liher Dffenheit, der die heimlichen Wege nicht ertragen kann. 

Der Seher jagt dem Dedipus: er jei nicht in dem 
Dienfte des Königs, Tondern in dem Dienfte Gottes'). 

Staat3- und Götterverehrung ftehen einander ſchon hier 
mit ähnlichen Anſprüchen gegenüber, wie in der ganzen Ge- 
ſchichte. Ueberall tritt im Sophofles die Ehrfurdt vor den 
ungeſchriebenen Gejegen der Götter hervor. Der Olymp iſt ihr 
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Vater, in dem ewigen Aether ſind ſie gezeugt; vom menſchlichen 
Verſtand rühren ſie nicht her, nie können ſie vergeſſen werden. 
Es iſt vielleicht der alte Widerſtreit; er iſt nur aus den 
Regionen der göttlichen Dinge in die der menſchlichen herab— 
gezogen; injofern deutlicher und belehrender; ein Kampf 
fittliher Mächte gegen die momentan berrichende Gemalt. 
Den eingeführten Berfaffungen, den Ideen, auf denen das 
Gemeinmejen beruht, der Götterverehrung jelbit wird immer 
das Wort geredet; fie erjcheinen unantaftbar. Die Atmo— 
iphäre der Gedanken iſt bereits politiih. Wenn Menelaus von 
den Spartanern als ein jpartanijcher Heros verehrt ward, 
wie War als ein athenienfiicher; jo kann es unmöglich zu- 
fälig fein, daß fie im Stüde einander entgegentreten; der 
leßtere, ausdrüdlih König von Sparta genannt, feineswegs zu 
jeinem Vortheil. Der Dedipus auf Kolonos hat das Ber- 
bältniß zwiichen Theben, das jeinen König ausftößt, und 
Athen, das ihn aufnimmt und ihm ein Grab gemäbhtrt, 
zu feinem Gegenjtand. Die Götterfurht und vernünftige 
Mäßigung von Athen ericheint glänzend und heilbringend. 
Theſeus iſt eine geniale königliche Natur; an jein Verhalten 
werden Verheißungen geknüpft, welche den Athenern Sicher- 
heit und eine große Zukunft verfündigen. Aber, indem der 
Dichter diefe Saite berührt, ift er um jo eifriger bemüht, 
den Tod des unglücklichen Dedipus mit allem Schmud der 
Daritellung zu umgeben. Der Ziwieipalt, in dem ſich jeine 
Seele befindet, zwiichen der Liebe zu jeinen Töchtern, die ihn 
pflegen, und dem Haß gegen feinen Sohn, der ihn verjagt 
bat, ift gräßlich und erhaben. Jene politiichen Beziehungen 
werden duch die ideale Darftellung des Tragiichen in den 
Hintergrund gedrängt; man gedenft ihrer nicht mehr. 
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Befonders gelungen find die eingemifchten Erzählungen ; 
mit ihnen metteifert die Dialektik des Geſprächs; unüber- 
trefflich ift der Schwung der gedankenvollen Chorgelänge. Die 
Sprache des Sophofles ift die gediegenfte, reinfte, Tchönfte, 
in der fich der menschliche Geiſt jemals ausgedrüdt hat. 


Euripides. 


Euripides war zu jung, um noch mit Aeſchylus um den 
Preis zu kämpfen; ſein unmittelbarer älterer Zeitgenoſſe war 
Sophokles. Zwölf Jahre nach deſſen Auftreten brachte Euri— 
pides ſein erſtes Stück auf die Bühne, fünfundzwanzig Jahre 
alt; die erhaltenen Stücke ſind beinahe gleichzeitig; von 440 
bei dem einen, 438 bei dem andern; fie fallen hauptſächlich 
in die Zeiten des peloponnefiichen Krieges. 

Euripides ergriff, mie feine Vorgänger, jenes Clement 
der Götter» und Heldenjage, in welcher die Nation ihre Vor— 
jtellungen über himmlifche und irdifche Dinge niedergelegt hatte. 

Er ift weit davon entfernt, die Frage im Sinne des 
Aeſchylus zu fallen; er betrachtet die olympiichen Götter mie 
Sophokles und wie Schon Pindar als unbedingte Herricher; er 
abitrahirt von ihrem Kampfe mit den Naturmächten oder von 
dem Gegenjaß einer eingerichteten und herrichenden Weltordnung 
mit den phyfiihen und geiltigen Kräften, welche unterlegen 
waren. Wollen wir aber feine beiondere Sinnesweiſe unter- 
Iheiden, welche die feines ZeitalterS war oder murde, jo 
dürfen wir die Mühe nicht ſcheuen, auf die innere Zuſammen— 
jeßung jeiner Stüde einzugehen. 

Was in dem jophofleiihen Ajax hervortritt, daß die 
Göttin an dem Unglück des Helden eine perlönliche Schuld 
bat, ift bei Euripides die Regel. 
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Phädra liebt den Hippolyt, wie Aphrodite ſagt, nach 
ihren Rathſchlägen. Nachdem die von Euryſtheus gebotenen 
Arbeiten vollzogen ſind, treibt Hera den Herakles zur Raſe— 
rei. JIris ſelbſt führt Lyſſa, die Tochter der Nacht gegen 
ihn herbei; daß der Artemis und der Demeter Opfer fallen 
jollen, bewirkt die Geſchicke der Iphigenie und Macaria; 
und mie ein Gott ericheint auh Achilles, die Schiffe der 
von Troja abfahrenden Griechen zurüdhaltend, bis ihm 
Polyrxena geichladhtet wird; Neoptolem muß jterben, meil er 
Apollo beleidigt hat, obwohl er es bereut; eine Stimme aus 
dem Innern des Tempels fordert im enticheidenden Augen- 
blick hiezu auf; daß Apollo Schuld an allem Unglüd Oreſts 
trage, tritt bier noch greller, als bei Aeſchylus heraus. 

Das Hauptmotiv in der euripideiihen Tragödie iſt der 
perjönlihe Groll der Götter, der jedoch feine tiefere Begrün- 
dung bat, der eigentlich auch feinen Widerftand hervorruft, 
fondern nur das Schidial beitimmt. 

Es ijt mwejentlich, daß die Ereignilje durch einen Prolog 
eingeleitet und durch einen plößlih ericheinenden Gott zum 
Ziele geführt werden; dazwiſchen bewegen fich die Helden auf 
menichliche Weije, ohne eine definitive Einwirkung auszuüben, 
mit ihren Trieben, Leidenichaften, Tugenden und Gedanten. 

Zumeilen verleiht dies DVerhältniß den Dramen einen 
unendlichen Reiz, wie in den Troaden. Der Gegenitand tit 
die BVertheilung der gefangenen Weiber, deren Ermordung 
das Einzige, wovon eine Wiederheritellung Troja erwartet 
werden fann. Die Griechen vollziehen ihr Werk mit jchärf- 
ſter Conjequenz. Aber mit glüdlihem Gefühl hat Euripides 
diesmal feinen Prolog um vieles weiter reichen laſſen, als 
der Zuichauer im Drama geführt wird. Unbeilverfündende 
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Weiſſagungen durchbrechen das Creignik. Man meiß, daß 
alle diefe graujamen Sieger auch ſchon jelbit dem Verderben 
geweiht find. Was giebt es Ergreifenderes, als den Hyme- 
näus, den Kaſſandra ſich ſelbſt fingt. Sie hat die innere 
Gemwißheit, daß der Verderber auf diefe Weile zu Grunde ge- 
richtet wird. 

Euripides nahm jein Vorbild von jenem Vollfiommenzu- 
grunderichten nach geichehener Eroberung, wie es in Griechen- 
land an der Tagesordnung war. Wie mande Hekuba mag 
es gegeben haben! 

Was mir bejonders auffällt, tft der Gegenſatz zwiſchen 
Barbaren und Hellenen, der im Allgemeinen mit der Auf- 
faſſung Herodots übereinftimmt. Er erſcheint in der Medea, 
der tauriſchen Iphigenie und den Stücken ſelbſt, die aus dem 
troiſchen Fabelkreiſe genommen ſind. — Auch die Troer 
rechnet Euripides zu den Barbaren 9; ſie unterſcheiden ſich durch 
laxere Sinnesweiſe, prächtigere Kleidung, unbedingten Ge— 
horſam unter den Herren, etwas Unfeines auch in ihrem Ge— 
müth; zwiſchen ihnen und den Hellenen kann nie Freundſchaft 
ſein. Eben darum ziehen die Griechen ſchon nach Troja, um 
den Barbaren einen Schlag beizubringen. 

Euripides giebt ſich nicht die Mühe, ſich in die ver— 
gangenen Zeiten der heroiſchen Welt zurückzuverſetzen. Die 
Zuſtände, welche er vor ſich ſieht, trägt er auf die Heroen 
über. Gar manche ſeiner Verwickelungen beruhen auf gewechſel— 
ten Schreiben. Theſeus und Herakles philoſophiren über Die 
Natur der Götter. Nicht allein die politiſchen, ſondern auch 
die Familienverhältniſſe ſeiner Epoche verſetzt er in die Herven- 
welt, und an den großen Geſchicken entwickelt er die Ge— 


1) Sphigenie in Aulis V. 371. 
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finnungen der Glieder der verjchiedenen Familien. Wenn in 
dem aeichyleiichen Stüde über den Angriff auf Theben nur 
Eteofles ericheint, auf deſſen Gefinnung der ganze Nahdrud 
beruht, jo zieht Guripides in den Phöniſſen noch einmal die 
- Mutter hervor, die nach der andern Sage längjt geftorben 
war, und läßt fie den Berjuch der DVerjöhnung zwiſchen den 
feindlihen Brüdern machen. Im Dreft treten aub der 
Oheim und jeine zurüdgefehrte Gemahlin eingreifend hervor; 
der alte Tyndareus: man fieht das ganze füniglide Haus: 
jo in der Andromade Peleus der widerwärtigen Schwieger- 
tochter gegenüber; in der Iphigenie in Aulis der Vater und 
der Oheim, die Mutter und der Bräutigam. 

Gleftra macht troß des tragischen, mythiſchen Ereigniſſes, 
welches das Stüd vorftellt, faft den Eindrud eines bürger- 
lihen Trauerſpiels. Elektra ift jungfräulic) verheirathet; 
in ihrem Haufe gejchieht die ganze Entwidelung. Farbe und 
Ton der Mythe werden Wahrjcheinlichkeiten untergeordneter 
Art aufgeopfert. Wie bei Spphofles ftreitet auch bei Euri- 
pides Elektra mit Klytämneftra. Dort liegt der Nachdruck 
auf dem Nechtsbegriff, bier bei weitem mehr einerjeitS auf 
dem Berhäliniß des Agamemnon zur Kaſſandra, andererjeit3 
auf der ſchlechten Behandlung der Kinder in der mit Aegiſth 
geſchloſſenen Ehe. 

Mit dieſen Geſichtspunkten hängt es zujammen, daß 
Euripides gleihjam eine Philoſophie des häuslichen Lebens 
vorträgt; wenigſtens zujammenhängende, darauf bezügliche 
Gedanken fommen bei ihm allenthalben vor. 

ALS die gelungenften Dichtungen des Euripides darf man 
Medea und Phädra betrachten ; fie murzeln beide auf diejem 


Grunde. 
v. Rante, Weltgeſchichte. I. 2. 3 
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Medea mag man wohl mit der Deianira des Sophofles 
vergleichen; aber wenn diefe ihren Gemahl nur zu fefjeln 
wünjcht, jo richtet Medea ihre ganze Wuth gegen die Neben- 
bublerin und gegen ihre eigenen Kinder. Sie will Jaſon 
nicht tödten, fie will ihn moraliſch zeritören; die Zukunft, die 
er fich aufzuerbauen gedentt, ihr zum Troße und zum Hohne, 
erfüllt ihre Seele mit wilder Entſchloſſenheit. Nie ward wohl 
etwas zugleich) Sinnreicheres und Schredlicheres gedichtet, als 
der Abjchied, den Medea von ihren Kindern nimmt. Nicht 
einen Seelenfampf möchte ih es nennen: denn fie zweifelt 
nicht; fie hat ein vollfiommenes Gefühl der Kindesliebe, das fie 
auf das lebendigſte ausdrüdt, allein viel ftärker ift ihre Wuth 
und ihr Haß; fie opfert fie dennoch, — die barbariiche Löwin. 

Bon der Phädra ift es längft gezeigt, wie weit die Ent- 
wickelung der Leidenschaft über jede Nachahmung jpäterer 
Zeit erhaben ift. 

Denn einer der mädtigiten, erfindungsreichiten Dichter, Die 
je gelebt haben, ift bei allen feinen Mängeln dieſer Euripides; 
e3 ift fein Stück, das nicht dur) irgend eine große Situation 
den Zuſchauer feſſelte Er hat zu dem reichen Stoffe der heroi- 
Ihen Sage, den feine Vorgänger bearbeiteten, auch noch Die 
heraklidiſche Fabel herbeigezogen und fich ihrer bemächtigt. In 
Allem juht er das menſchlich Aniprechende hervorzuheben, be- 
ſonders die Momente, wo ein Wideritreit der Leidenschaften ent- 
fteht. Die Unſchuld der männlihen Jugend im QTempeldienft, 
oder ihre friihe, Ipröde Mannhaftigkeit in Jagd und Waid- 
werk; die Hingebung der Jungfrauen für das Große und 
Allgemeine, wie in Iphigenie, jo in Polyrena, oder für den 
Gemahl, wie in Alcefte, find ebenſo wie Eiferfuht und rajende 
Leidenschaft mit unvergänglichen Zügen gezeichnet. 
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Sch meiß nicht, ob Euripides das erreiht, was Die 
Theorie der Tragödie fordert; aber er ijt ein durch und 
duch lebendiger Menſch von größtem Talent, der fich deſſen 
mit unendlihem Erfolge bedient hat. Noch bei jeinen Leb— 
zeiten erwarben fich feine Arbeiten Nuhm und Anjehen in 
Sicilien; aber allmählig haben fie in dem ganzen Umkreis 
der griechischen und jpäter römiihen Welt das Volk durd- 
drungen, fie jelbit oder ihre Nachahmungen. Pan hat mit 
Recht bemerkt, daß fie eines der wichtigiten Elemente der 
Ipäteren Bildung gewejen ſeien. Gewiß haben fie auch zu 
der vorwaltenden Gefinnung viel beigetragen. 

Wir dürfen deshalb wohl noch einmal auf die religiöle 
Denkungsart zurüdigmmen, welche fie ausiprechen. 

Euripides ſchließt fih an Pindar an, welcher an das 
Mahl des Tantalus nicht glaubt. Seine Iphigenie jagt, daß 
es menjchenmordende Menjchen gemeien fein müſſen, durch 
welche den Göttern Dinge diejer Art aufgebürdet worden !). 

In jenem Geſpräch zwifchen Theſeus und Herafles nimmt 
der eine den größten Anftoß an der Vermählung zwiſchen 
Geihwiftern wie Zeus und Hera, an der Fellelung des 
Kronos; der andere hält das für eine Erfindung der Poeten. 

Aber nicht jo leiht war damit durchzukommen, wo die 
Unfittlihfeiten der Götter, wie meiftentheils, in die Mitte der 
Handlung verflochten find. Dann tragen die Menjchen, die 
von den Göttern leiden, fein Bedenken, fie zu tadeln. Selbit 
der fromme Jon findet es anftößig, daß fie, welche die Ge- 
jege geben, fie jelber nit halten. Er jpricht gegen das Aſyl, 
worin den Verbrechern Straflofigfeit gewährt wird. In der 


1) Iphigenia Taur. B. 386. 
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Andromade wird Apollo angeklagt, daß er handle, wie ein 
ichlechter Menfch, der eines alten Zwiſtes gedenke y. In dem 
Hippolyt heißt es, daß der Menſch durch Kühnheit und Ge- 
waltjamfeit jeine Abficht erreiche, nicht durch Frömmigfeit; 
in dem Bellerophon, daß die Kleinen, wenn auch fromm, 
doch den Starken unterliegen. „ES giebt feine Götter”, fo 
lautet der Ausruf, „fie find nit”. 

Das ift wohl Kar, daß nur ein philojophiicher Geift mie 
dDiefer, fih über die Weberlieferung des Götterdienites, oft- 
mals Götendienftes, erheben fonnte. Wie Herafles in der 
angeführten Stelle jagt: Der Gott, ‚der wahrhaft Gott ift, 
it frei von Bedürfniß 2). 

Euripides zweifelt, ob der Gott die Nothmwendigfeit der 
Dinge oder der menschliche Geift ift. Sitte und Geſetz macht, 
daß wir die Götter annehmen. Gerechtes und Ungerechtes 
wird von den Menjchen unterjchieden ?). 

Was kann der Idee der Eumeniden, wie fie Aeſchylus hat, 
mehr entgegenstehen, als die Erklärung des euripideiichen 
Dreftes: das Gewiſſen ſei es, was ihn verfolge: daß er fich 
deſſen bewußt jei, was er gethan habe 9. 

Die Gerechtigkeit ift eine Tochter der Zeitz fie bringt 
alle Bosheit an den Tag. Erde und Himmel haben die Dinge 
gezeugt; das Irdiſche fehrt zur Erde zurüd, das Aetheriſche 
zum Himmel. Der glüdlihite Mann ift der, melcher die 
Meltordnung der uniterbliden Dinge anſchaut. 

Man dürfte jagen, daß Durch dieſe Behandlung die 

"9 Tisa 
2) deita 6 Heos, einso Eor’ coIWs Feis, oudevöos. DB. 1345. 
3) vouw Tols Heoüg nyovusda za Llwuev Adıza xar dixau’ 


worousvo.. Heluba V. 800. 
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Heldenjage, der große geiftige Belt der Nation, doch auch 
tief erjchüttert und jo gut wie vernichtet wurde. 

War e3 nicht beijer, die Menſchen, wie fie vor Augen 
ftanden, unmittelbar zu ſchildern, als ihr Thun und Laſſen 
in die Hervenmwelt zu übertragen? 

Philofophie und Hiftorie waren nun eine Nothiwendigfeit 
geworden. | 


Herodot und Thucydides. 


Herodot und Thucydides verhalten ſich chronologiſch nicht 
viel anders, als Sophokles und Euripides. Herodot iſt der 
ältere; einer alten Berechnung zufolge '), die zwar oft beſtritten, 
aber niemals duch eine befjer beiviejene erjegt worden tft, war 
er beim Anfange des peloponnefiihen Krieges Dreiundfünfzig, 
Thucydides vierzig Jahre alt. Aber die Lebensitellungen 
und Lebensſchickſale der beiden Begründer aller hiltoriichen 
Wiſſenſchaft und Kunit waren ſehr verichiedener, ja ent- 
gegengejeßter Art. Herodot, an der aſiatiſchen Küſte in einer 
Stadt geboren, die in enger commercieller und politiiher Ver- 
bindung mit den orientaliihen Nationen ftand, jo daß er 
einen Theil feines Lebens der Erforſchung derjelben widmete, 
wurde dann nach der großen Metropole des Handels, Samos, 
und endlih nah Athen gezogen, welches jo eben die höchite 
Stufe jeiner maritimen Macht erreichte. Er war ein Fremder 
in Athen, ſchloß fih aber den Athenern von ganzer Seele 
und mit Bewunderung an. Thucydides dagegen, ein ge- 
borener Athenienjer, von vornehmer Herkunft und dort be- 
reits zu einer der mwichtigiten Stellungen, welche es gab, der 
jelbitftändigen Führung eines Geichwaders der Flotte ge- 


1) Bampbila bei Gell. N. Att. VI, 23. 
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langt, hatte das Unglüd, daß ihm die Peloponneſier vielleicht 
nur um Einen Tag zuporfamen und Amphipoliß befeßten, ehe 
er bherangejegelt war. Hiedurch aber verlor er die Gunft 
des atheniſchen Volkes, das damals von einem rücjichtslofen 
demofratiichen Führer beherricht wurde. Er wurde mit dem 
Gril beitraft, das er in einer erblichen Befigung, zum Theil 
_ unter dem Schuße der Lacedämonier verlebte!). Diejes Miß— 
geſchick gereichte ihm für die Abfaffung der Geſchichte des 
Krieges, die er bei dem Anfang defjelben zu unternehmen 
beihlojjen hatte, zum Vortheil. Er war nicht mehr lediglich 
auf die Gerüchte und Erzählungen feiner Baterjtadt ange- 
wiefen und fand die Mittel, um zu einer unparteiiſchen Auf- 
faffung und Darftellung ichreiten zu fünnen. Der Fremde 
hatte Antrieb zur Vorliebe für Athen; der Athenienfer guten 
Grund, um die Handlungen feiner Landsleute ohne ein- 
jeitigen Patriotismus anzujehen. Nicht minder aber fällt der 
andere Unterihied ins Gewicht. Herodot lebte in An- 
idauung des großen Kampfes zwiichen Perſern und Griechen, 
der, als er fchrieb, den Geſichtskreis der Welt beberrichte. 
Thuchdides wurde in die Mitte der Kämpfe unter den 
Griechen jelbit, zwiichen Athen und Sparta gezogen. Die 
inneren griechiſchen Zwiſtigkeiten kommen ſchon bei Herodot 
zum Vorſchein; der Gegenjab zwiſchen Perſern und Griechen 
auch bei Thucydides; aber das erfte tritt bei Herodot, 
das zmeite bei Thuchdides in den Hintergrund. Herodot 
richtete feine vornehmfte Aufmerkſamkeit auf den allgemeinen 
äußeren Kampf, Thucydides auf den inneren. Herodot war 


1) Thuchd. V, 26, yevoucvo (uoı) rap dugporsgoıs Tois nQ0Y- 
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por allen Dingen Neifender. Seine Vaterſtadt Halikarnaf 
hatte Antheil an der Handelsniederlafjung in Naufratis, 
durch welche den Griechen der Verkehr mit Aegypten eröffnet 
wurde. Man darf annehmen, daß dies Verhältnig den Blid 
Herodots frühzeitig auf Aegypten gelenkt und ihm jpäter, 
auch als daſſelbe nicht mehr beitand, dort eine gute Aufnahme 
vermittelt hat. Er hat unter allen Fremden den Denkmalen 
des alten Aegyptens zuerit die Aufmerkſamkeit gewidmet, die 
fie verdienten; er hat Phoenizien bejuht und die Wunder 
von Babylon gejehen; auf der großen Straße, die von Ephe- 
jus nad) Sardes, von Sardes nad) Suja führt, ift er in das 
innere perfiihe Reich gelangt; er iſt in Ekbatana gemwejen. 
Doh 309 ihn der Orient nicht in feine Kreife, mie etiva 
einige Zeit nachher Cteſias. Für die Vorzüge der Hellenen 
hatte Herodot ein offenes Auge; er vergaß feinen Augen- 
blid, daß er ein Griehe war. Auch über die Küften und 
Landichaften Griechenlands ſpricht er mit einer Genauig- 
feit, aus der man Sieht, daß er fie größtentheils in Augen- 
ichein genommen hatte. In Athen war er gleihjam zu 
Hauſe 9. Denn mit Athen war jeine Baterftadt, die gleichwohl 

1) Bezmweifeln fann man nicht, daß Herodot um das Jahr 444 
längere Zeit in Athen gewejen ift, woraus e3 fich dann erklären mag, 
daß jih in der jophofleischen Antigone einige Verje finden, welche eine 
Kenntnif der herodoteifchen Arbeit und Anjchauung vorausjegen. Damit 
ftimmt die Notiz bei Eujebius (Chron. zu DI. 83, 4 = 445/4 v. Chr.), daß 
Herodot jeine Geſchichte in Athen vorgelejen habe und geehrt worden jei. 
Nun hat ein Älterer Hiftorifer, welcher nicht ohne Ruf für die Gefchichte 
von Athen war, Divllus erzählt, Herodot habe von der Stadt Athen 
durch Volksbeſchluß die Summe von zehn Talenten erhalten. ES findet 
fich nicht, bei welcher Veranlafjung, ob etwa als Entjchädigung, weil 
er Halifarnaß verlafjen hatte, oder als Beihülfe, weil er fich eben mit 


einer Kolonie nad) Thurii begab, an allerwenigjten aber, dat man damit 
Schmeicheleien über die athenijche Politik, die er in jeine Gejchiche 
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dem Großkönig ihre Abgaben leiltete, doch politiſch enge ver- 
bunden. Sp umfaßte Herodot alle die Gebiete, melche die 
damalige cultivirte Welt ausmachten, duch eigene Anihauung; 
er hatte fie mit dem eingeborenen Triebe, fich zu unterrichten, 
befucht. Wir nehmen wahr, wie ihn feine Wißbegierde von 
Drt zu Drt begleitete. 

Das Werk, in weldem er nun die Erfundigungen, die 
ihm zu Theil geworden waren, zulammenfaßte, bildet jelbft 
einen Moment in der Geihichte des Jahrhunderts. In Hero- 
dots Geijt reflektirten die Eigenthümlichkeiten der Nationen. 
An jeder Stelle hat er fih über Land und Volk Informa- 
tionen verſchafft, die fih in feinem Werke neben einander 
unterjcheiden lafjen. Die ethnographiſchen Mittheilungen, die 
wir ihm verdanken, find ſchon an fih von hohem Werthe; 
doppelte Bedeutung aber befommen fie durch das gejchichtliche 
Element, mit welchem fie in ein Ganzes verwebt murden. 

Ueber den GefichtsfreiS der damals lebenden Menfchen 
fonnten dieje Informationen nicht weit in die Vergangenheit 
binausreichen. Auffallend ift, daß Herodot über die Herr- 
ihaft der Aſſyrer, obwohl er felbft die Anwandlung gehabt 
hat, über ihre Geihichte zu jchreiben, Doch in dem Buche, das 
er wirklich ſchrieb, ich nur jehr wenig unterrichtet zeigt. Er 


verwoben, habe belohnen wollen. In der angeblich plutarchiſchen Schrift 
zreoi rns Hoodorov zuxon#eias, aus welcher wir die Stelle des Diyllus 
fennen, wird doch gegen eine jolche Borausfegung Proteft erhoben, und 
zwar aud deshalb, weil in dem Werfe Herodots Mancherlei vor- 
fomme, was den Athenern nothiwendig habe mißfallen müſſen. Die 
fleine Schrift ift jehr ungerecht gegen Herodot und überaus ſchmäh— 
füchtig; aber jene Borausfegung erklärt fie doch mit dürren Worten für 
eine Berleumdung. (c. 26, rovro BonYei ro Hoodorw noös Lxelvnv 
nv dıaßolmv, nv Eyeı zolaxeioas Tols Adnvalovs, agyvoıov oAv 
kaßeiv ag” autor.) 


Herodot. 41 


würde ſonſt die ägyptiichen Verhältniffe unter der jaitischen 
Dynaftie ganz anders aufgefaßt haben, als er es thut. Aber 
Aſſyrien war den Zeitgenofjen ſchon aus dem lebendigen Ge- 
dächtniß verſchwunden. Die Erinnerung wurde von dem Em- 
porfommen und den Unternehmungen der perjiichen Könige 
beherrieht. Ueber deren Urſprung jelbit hatte man nur jagen- 
hafte Berichte, welche Herodot jo mittheilt, wie er fie von 
Perſern und Aegyptern vernahm. 

Sn friihem Gedächtniß aber war das feindlihe Zu- 
jammentreffen zwijchen Perſien und Griechenland. Die großen 
enticheidenden Kämpfe waren geichlagen, Herodot hat faum 
eine perjönlide Erinnerung an diejelben gehabt; aber noch 
lebte man in ihren Nachwirkungen; fie beherrichten noch 
immer die gegenjeitigen Beziehungen des DrientS und der 
griehiihen Welt. Alle Kräfte auf beiden Seiten waren 
dadurch in Bewegung gejegt worden und hatten jich mit ein» 
ander gemejjen. Auf dem Unternehmen der Perſer gegen die 
Griechen, dem Mißlingen dejjelben, dem Rückſchlage, den die 
Griehen dagegen ausübten, beruhte der Zuftand der Welt. 
Dieje Ereigniffe bilden nun einen anderen Theil der Er- 
fundigungen Herodot3; fie mit den eriteren zu vereinigen 
und alle in ihrem Zuſammenhange darzuitellen, war der 
würdigſte Gegenftand, der fich finden ließ; die erjte wirk— 
lihe Geſchichte, welche gejchrieben wurde. Denn nicht auf 
nationalem Boden allein fünnte die Geſchichte erwachſen; die 
Nationen werden erft duch ihr Zufammentreffen mit anderen 
ihrer jelbit bewußt. Ein umfajjender Geift fann dann auch 
wohl den beiden mit einander fämpfenden Völkercomplexen 
gerecht werden. Herodot ift durchaus gerebt. Cr habt Die 
Barbaren nicht; wie Fünnte er fie ſonſt jehildern. Man bat ihn 
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oft einer Vorliebe für die Athener angeklagt, und das günitige 
Urtheil, das er über ihre Haltung im Kriege fällt, aus per- 
iönlihen Motiven hergeleitet. Ich trage Bedenken, dem 
beizujtimmen. Die berühmte Stelle, in melder er aus— 
führt, daß die Rettung Griechenlands dem Entſchluſſe der 
Athener, ſich zur See zu vertheidigen, zu verdanken jei, 
hat doch eine einleuchtende Wahrheit. So verhielt es jich in 
der That; die Anschauung deſſen, mas ohne Zweifel einge- 
treten wäre, wenn das erfte nicht geſchah, hat ihm jene Stelle 
eingegeben, welche als hiſtoriſch-politiſches Urtheil gefaßt, 
vielleicht die beite in dem ganzen Werfe ift. 

Herodot beiaß die Gabe einfacher anmuthender Er— 
zählung einzelner Borfälle, die jeinem Buche einen unver- 
gleichlichen Neiz verleiht; aber auch eine ſympathiſche Einficht 
in die allgemeinen Berhältniffe. In jeiner großartigen Com: 
bination iſt das Werk niemals erreicht, gejchweige denn über- 
troffen worden. Nun aber verjteht es fih ja, daß damit 
nicht alle Anforderungen, die an geichichtliche Darftellung ge— 
macht werden fünnen, erfüllt wurden. Alles beruhte auf münd- 
licher Ueberlieferung; und es mar eben eine ſchon mehrere 
Decennien zurüdliegende Begebenheit, welche der Gejchicht- 
ſchreiber nicht unmittelbar miterlebt und wofür auch nicht allent- 
halben zuverläflige Gewährsmänner zu finden waren, mas 
den Gegenjtand jeines Werfes bildete Es blieb noch ein 
anderes DVerdienit, welches durch Die Darftellung einer 
unmittelbar vor den Augen des Geſchichtſchreibers vorge— 
gangenen Begebenheit erworben werden fonnte. Dann fonnte 
man von mündlichen Berichten über eine frühere Epoche, Die 
Doch immer auf unficheren Erinnerungen beruhten, abftrahiren. 
Exakte Darftellung der Begebenheit in einzelnen mußte den 
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Reiz allgemeiner Umfaſſung eriegen. Dies hat nun Thucy- 
dides geleiftet. Sein Gegenftand war nicht ein Kampf, der 
den Erdfreis umfaßt, Sondern der Widerftreit zweier in ſich 
hochbedeutender Republifen. Bon dem Augenblid, als ihr Ha- 
der in offene Feindjeligfeiten ausbrach, begleitete Thucydides 
ihren Verlauf mit der Abficht, denjelben zu beichreiben. Ein 
Autor allein hätte nicht Beides leiften fünnen. Zwei Männer 
von verſchiedenem Charakter, verſchiedener Begabung waren 
dazu nothwendig. In dem einen und dem andern treten 
dann auch Anſchauungen hervor, wie fie ihrem Gegenjtande 
und ihrer Zeit entipredhen. Herodot hatte in feinen Verkehr 
mit verjchiedenen Nationen, bei denen er immer die Religion 
in Betracht zog, andere Gedanken gefaßt, als bei dem griechi- 
ihen Bolfe gäng und gebe waren. Er jebt fich dem fabel- 
haften Götterwejen zugleich hiftorifceh entgegen. Nach jeiner 
Meinung verehrten die alten Belasger und mit ihnen die 
Hellenen die Götter ohne bejonderen Namen. ‚Die Griechen 
empfingen ihre Götternamen aus Aegypten. In Dodona er- 
zählte man dem Gejchichtichreiber, es jei einjt förmlich bei 
dem Drafel angefragt worden, ob man fie annehmen jolle, 
und das Drafel habe es gebilligt; dann ſeien Homer und 
Hefiod gekommen, melche die Beinamen der Götter, ihre Be- _ 
ihäftigungen feitgejegt und die Theogonie erfunden hätten; 
aber das jei, jo zu jagen, von heut und geftern, namentlich 
mit dem Altertbum der Aegypter nicht im entfernteiten zu 
vergleichen '). 

Herodot war nicht allein in Dodona geweſen; er fannte 
die eleuiiniihen Myſterien, er war eingeweiht in die Myſte— 


1) II, 32. 
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rien der Cabiren von Lemnos. Er legt ſich darüber Still— 
ſchweigen auf, aber er deutet zuweilen an, daß hinter dem 
Götterglauben noch etwas zurückliege, was er nicht ſagen 
wolle, noch könne. Darum leugnet er aber das Daſein der 
Götter und Heroen nicht etwa ab. Ganz im Gegentheil, in- 
dem er diefe Dinge jagt, fürchtet er die Ungunft derjelben zu 
erregen. Wenn er eine Erzählung über Herakles beitreitet, 
bittet er fih von Göttern und Heroen Nachſicht aus. 

An dem Dafein und der Wirklichkeit der Götter alſo 
zweifelt er nicht; er wiederholt die Lehre, dab Tie dem Ge- 
fchief nicht entgehen fünnen, das er aljo außerhalb ihres Be- 
liebens jet; auf die Wirkſamkeit der einzelnen Götter geht 
er nicht ein; er nimmt ein Göttliche3 an, das auf die menjch- 
lihen Dinge einen ftetS eingreifenden Einfluß ausübe. Be- 
fonder3 Zmeierlei ift es, was er davon ausjagt. 

Die Götter unterftüsen den Muth und Verſtand, aber 
fie verfolgen duch eine Art Neid das Hochſtehende. Wenn 
man fein Buch eine Weile vor fich hinlieft und fih dem Ein- 
druck hingiebt, den er, von einem auf das andere kommend, 
bervorbringt, jo ift das Conftante eine unmittelbare Ein- 
wirkung der Gottheit. Er verehrt die Götter als faktiſche 
Potenzen, welche Nahe an dem ausüben, von dem fie, jelbit 
aud nur in der Intention, beleidigt werden, ihren Willen 
durch Drafel ankündigen und denfelben unfehlbar vollitreden. 
So war die Auffafiung des Aeihylus, im Grunde auch die 
des Euripides, der den Göttern ihre Ungerechtigfeiten und 
Gemaltthaten vorrüdt. Die Götter regieren die Menſchen— 
welt; aber eine unbedingt dominirende Macht bejigen fie nicht. 
Es giebt eine noch meiter zurüdliegende tiefere Religion, die 
fih unter Anderem in der Nemefis offenbart, welche Hero- 
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dot aub da annimmt, wo die Menjchen fie in der Regel 
verfennen. 

Bon jeher hat man bemerft, wie jehr Thucydides von 
dem Götterglauben Herodots entfernt iſt. Es iſt fein voll 
fommener Gegenjaß !): denn ein jolcher hätte mit fich gebracht, 
daß die alterthümlichen Ideen über die Götter, die ja Herodot 
veriwarf, wieder aufgenommen worden wären. Aber Thucy- 
dides war von der allgemeinen Richtung, welche die Poeten 
ausipradhen und durch welde der Glaube an die Götter be— 
ihränft oder vernichtet wurde, auch jeinerjeitS durchdrungen. 
Ein Göttlihes in den menihlihen Dingen nahm aud er an; 
er klagt darüber, daß man jich nicht vereinige, um die gütt- 
lihen Gejeße zu halten, jondern um fie zu bredden ?). Er fpricht 
mit Mißbilligung von, einem um fich greifenden Mangel an 
Srömmigfeit?). Bon der Annahme aber, daß die Götter un- 
mittelbar in die menſchlichen Dinge eingreifen, läßt fich bei 
ihm feine Spur entdeden. Es iſt wahr: er leugnet die Dra- 
fel nicht geradezu; er bringt Einiges bei, was die Vorher- 


1) Den locus classicus (I, 22), in welchem fchon Lucian einen 
Tadel gegen Herodot zu finden glaubte, fann man auch ohne dies als 
einen reinen Ausdrud der hiftorifchen Ueberzeugung von dem Kreis- 
laufe der menjhlichen Dinge betrachten. Einen Lehrzweck möchte ich 
dabei nicht vorausjegen. Bei dem Citat Lucian’3 iſt deſſen eigene 
Meinung das wichtigjte. Er wiederholt nur die Worte, die ihm pafjen 
und legt fie auf feine Weije aus (zus dei ioropfav ouyyoageıv c. 42). 
Unwillfürlich erinnert man fich hiebei der angeblichen Vorleſung Hero- 
dots in Olympia; ich Halte fie für ein Märchen der Rhetoren, wie 
Zucian jelber einer war, die von Stadt zu Stadt reifend fich hören 
ließen, Der alte Herodot jollte ebenjo aufgetreten fein, wie fie jelbft 
auftraten. 

2) Thuf. III, 82. rag 2; opas autois niores oVv To Jelw vo- 
up ud))ov ?xoaruvovro 7 TO zown) Tı Mapavoujonı. 


3) II, 52 und 53. 
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ſagungen ſogar beſtätigen könnte, aber er verhält ſich dabei 
allezeit ſteptiſch. Wenn man z. B. ein Erdbeben in Lacedämon 
dort von der Verletzung eines Aſyls, zu dem die Heloten ge— 
flüchtet waren, herleitet; ſo erzählt er das zwar; aber ohne 
im mindeſten anzudeuten, daß er dieſe Meinung theile 9. 
Denn von der aufkommenden Naturkunde war er nicht un— 
berührt geblieben. Mit einer gewiſſen Ironie gedenkt er der 
Meinung der Liparäer, daß die Schmiede des Hephäſtos auf 
ihrer Inſel ſei; er hat einen ganz anderen Begriff von dem 
Rauche bei Tag, dem Feuer bei Nacht, das ſie aufſteigen 
jehen ?). Wenn irgendwo Erſcheinungen der Natur einen Ein- 
fluß auf die Beihlüffe ausüben, welde die Menichen fallen, 
fo jpricht er feine Mißbilligung darüber aus. Charakteriftiich 
ift e8, wie er Tich zu der Behauptung verhält, daß ein Fluch 
auf die Verwendung des jogenannten Pelasgikons in Athen 
zu Wohnungen gelegt worden jei; er mweilt es zurüd, wenn 
man die ſpäteren Unglüdsfälle davon herleiten wollte, daß man 
diefen Fluch unbeachtet gelaſſen; er erfennt darin lediglich 
die Vorausficht, daß dieſer Bla nur unter ungünftigen Um— 
ftänden zu Wohnungen werde dienen müjjen?). Der wahre 
Fortſchritt des Thucydides möchte darin liegen, daß er das 
hiftoriiche Motiv in den moraliſchen Beichaffenheiten der Men— 
ichennatur erblidt. Man wird fich dabei nicht der Stellen zu 
bedienen haben, die er in feinen Reden einfliht: denn Diele 
find nad) dem Charakter deſſen geformt, den er redend ein- 
führt. Aber zumeilen läßt er fich jelber als Beobachter der 
menjchlihen Dinge vernehmen: die menſchliche Natur bringe 


1) I, 128. 
2) III, 88. 
ar. 
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es jo mit fich, fie werde von ihren Leidenichaften beherricht; 
fie verachte das Gerechte und fünne das Höherjtehende nicht 
über fi dulden; ein anderes Uebel jet die Sucht und Wuth, 
fih zu rächen; man verlege dabei die Gejete, von denen man 
doch mieder geihüst werde, jo daß man ſich jein eigenes 
Berderben zuziehe '). Die Urſache, aus der alle Unprdnungen 
in den Städten hervorgehen, ſieht er in dem Umfichgreifen 
der Mächtigen; in der Regel jei es nur ein Vorwand, wenn 
man von den Vorzügen einer gemäßigten Ariftofratie oder 
einer demofratiihen Iſagorie ſpreche; mar denfe nur die 
Gegner zu übermeiftern; der Ruhm der Tugend gelte weniger, 
als pfiffige BVerichmigtheit?). Unglüdsfälle auf der einen 
Seite, auf der andern die Verwidelungen des Krieges geben 
zu alle dem Anlaß und bewirken neues Unheil. Der Menſch 
jelbit, bejonders in jeinen Laſtern und Leiden, ift der Mittel- 
punkt jeiner Geſchichte. ES ift wohl nicht anders, als daß er 
ſich hiebet zu Herodot verhält, wie Euripides zu Sophokles 
und noch mehr zu Aeſchylus. Doch war feine Abweichung noch 
gerechtfertigter, al$ die des Euripides: denn die Tragödie 
läßt jih ohne Fiktion nicht denken; die Geichichte aber hat 
eben den Menschen jelbit zu ihrem Gegenftande. Eine ihrer 
immanenten Bedingungen ift es, daß fie die menschlichen 
Dinge, wie fie find, zu ergreifen, zu verftehen und verftänd- 
lich zu machen ſucht. Thucydides abitrahirt von aller Sage 
und Fiktion. Er legt einmal beionderen Werth darauf, daß er 
die Ereigniſſe ebenjo, wie fie vorgekommen find, zu erforichen 
geiuht habe. Das Wunderbare, das Herodot liebt, ver- 
ihwindet bier vollfommen hinter den einfachen Thatſachen. 





1) ILL, 84. 
2) II, 82. 
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In der Erzählung hat Thucydides zuweilen den Ton einer 
einfachen Chronik; fie macht den Eindruck der Zuverläſſigkeit 
und zugleich des Verſtändniſſes. Wenn er gleich den Lace— 
dämoniern die Sicherheit verdankte, deren er genoß; ſo 
könnte man ihm doch nicht nachſagen, daß er laconiſire. Sein 
eingeborenes Talent war es eben, beiden Theilen gerecht zu 
werden. Daß er ſich an die einfache Thatſache hält und nur 
die menſchlichen Abſichten ergründet, giebt ſeiner Geſchichte 
für den kurzen Zeitraum, den ſie begreift, den Vorzug der 
Deutlichkeit und vollen Vergegenwärtigung, den wir be— 
wundern. 

Die Erzählung des Thucydides iſt durchaus annaliſtiſch; 
genaue Chronologie liegt ihm beſonders am Herzen. In 
ſeinen Sommer und ſeinen Winter reiht er Ereigniſſe ein, die 
Anderen unbedeutend ſcheinen könnten; denn ſein Sinn iſt 
das, was vorgekommen iſt, zu verzeichnen. Aber in dieſem 
ſelbſt liegt eine Entwickelung, die er dann und wann hervor— 
hebt, ſo daß die Aufmerkſamkeit des Leſers immer zugleich 
auf das Allgemeine gerichtet bleibt. Das Verdienſt der Er— 
zählung ſteigt und fällt mit den Begebenheiten. Er hat ein— 
mal alle die mit der Entzweiung zwiſchen Argos und Lace— 
dämon zuſammenhängenden politiſchen Bewegungen und Dis— 
kuſſionen ſo hin erzählt, daß ſie nur eben einen mäßigen 
Antheil erwecken können. Da tritt die Schlacht von Man— 
tinea ein. Thucydides ſchildert fie mit Beziehung auf läce— 
dämonifche Gewohnheiten und Kriegserfahrung; indem er an- 
giebt, worüber er nichts Sicheres weiß, befeitigt er daS Ber- 
trauen zu dem, was er jagt. Er hebt dann das Verhalten jeder 
einzelnen Truppe und jeder völkerſchaftlichen Abtheilung, die 
dabei mitwirkte, befonders hervor, ohne Doch die Aufmerkſamkeit 
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zu zerſtreuen. Die Schlachtbeſchreibung iſt unübertrefflich, deut— 
lich ſelbſt in den Verwickelungen. Auch der ſpartaniſche König, 
der die Vorwürfe widerlegen will, die ihm wegen ſeines 
früheren Verhaltens gemacht werden, in dem Ungeſtüm ſeines 
Vordringens, ſeiner dann eintretenden Zurückhaltung, endlich 
ſeiner Anordnung zur Schlacht, iſt eine kriegsgeſchichtliche 
Figur. Die Unparteilichkeit führt eben zur Gegenſtändlichkeit. 
Bei Herodot wäre das ſchwerlich möglich geweſen, da die 
Götter bei ihm eine faſt zu große Rolle ſpielen. Thucydides 
vergegenwärtigt die menſchliche Handlung an und für ſich, 
obwohl er nicht verſäumt zu erzählen, wie das lacedämoniſche 
Heer zuweilen nach Hauſe geht, bloß weil es an der Grenze 
ungünſtige Opferzeichen erhalten hat. 

Zu ſeiner Weiſe gehört es dann, daß er die verſchie— 
denen Verträge in ihrem Wortlaut, ſelbſt in ihrem urſprüng— 
lihen Dialekt beibringt, auch dann, wenn fie nicht gerade vielen 
Einfluß gehabt haben. Bei diejer Genauigkeit im Einzelnen 
ftößt man doch auf eine Schwierigkeit, die wir hier zu be- 
rühren nicht umhin fünnen. Wie läßt ſich erklären, daß 
Thucydides den Brief, welchen Nicias über die Lage der 
Angelegenheiten in GSicilien nad Athen geichrieben hat, nicht 
wörtlich reproduziert, jondern einen andern einflicht, welcher 
die Sachen bündiger erläutert. Aber noch mehr, wie verhält 
es ſich mit der Nechtheit der Reden, die fat den vornehmiten 
Beitandtheil jeines Werfes ausmahen? Sind fie wirklich jo 
gehalten worden, wie er fie mittheilt? Auffallend it es doch, 
wie jehr fie der hiſtoriographiſchen Idee des Autors dienen. 

Wenn man in dem eriten Buche die Rede der Korinther 
in Lacedämon lieft, jo ift die Hauptfache, eine Vergleihung 


zwiichen Athen und Lacedämon, jehr willkommen für den 
v. Ranke, Weltgeichichte. I. 2. 4 
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Hiſtoriker am Anfang eines Werkes, welches den Streit dieſer 
beiden Städte ſchildert. 

So iſt in der alsdann folgenden Rede des Perikles der 
Hauptinhalt die Ueberlegenheit der Seemacht über die Land— 
macht, worin ebenfalls ein großes Moment für den Verlauf 
der Geſchichte liegt, ſo daß es ſehr gut in den Vordergrund 
geſtellt wird 9. Dabei find doch aber in beiden auch die ſach— 
lihen Motive, welche die jevdesmalige Lage bedingten, mit jchla- 
gender Richtigkeit angegeben. Die Rede, welche die Mytilenäer 
in Olympia halten und die auf die Empörung von Lesbos 
bezügliche Rede Kleons ?) jtellen zufammen genommen das Miß- 
verhältniß, das zwiichen dem beherrjchenden Athen und den 
mächtigen Bundesgenofjen Platz griff, in volles Licht. Ob 
aber auch Kleon eben ſo geſprochen, wie bier feine Worte 
lauten, darf doch in Zweifel gezogen werden. Wenigitens 
wird dem Demagogen eine politiihe Bildung, wie fie fi in 
dieſer Rede herausftellt, ſonſt nicht zugeichrieben. 

Auch bei den Deliberationen, die dem Unternehmen nad 
Sicilien vorausgehen, hat es Thucydides nicht jo ſehr darauf 
angelegt, die perjünliden Motive, die zu dem Entſchluſſe 
führten, zur Anſchauung zu bringen, als die Beweggründe, 
die in der Sache lagen. 

Immerhin muß e3 auffallen, daß bei einem ebenfalls jehr 
beachtensmwerthen Autor dem Nicias bei dem Plane, Syracus 
anzugreifen, eine Rede zugeichrieben wird, die fi) von der bei 
Thucydides ihm beigelegten weit entfernt, doch in der Hauptjache 
fehr treffend ift ?). Man wird ung nicht zumuthen, jenes lange 





1) II, 62. 
2) IIL,9 LT, 
3) Thuc. VII, 48. Diodor XII, 12. 
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Zwiegeſpräch zwiſchen Athenienſern und Meliern, in welchem 
die letzteren auf ihrer Unabhängigkeit beſtehen, die erſteren 
Unterwerfung und Eintritt in ihren Bund verlangen, wört— 
lich für wahr zu halten’). Die Grundſätze, auf welche die 
beiden Parteien ſich ſtützen, ſind univerſalhiſtoriſch; bei den 
Athenern ſind es dieſelben, welche auch bei dem Zuge gegen 
Syrakus in Anwendung kommen. Das Eigenthümliche iſt 
die Dialektik, mit der beide ihre Sache vertheidigen. 

Es iſt wahr, das Augenmerk des Thucydides iſt über— 
wiegend auf Athen gerichtet; aber ſein Vorzug beſteht doch 
darin, daß er ſich auch von den Gegnern einen deutlichen Be— 
griff gemacht hat, den er in den Reden ausſpricht. Vortrefflich 
ſind die Reden des Braſidas, in welchen ſich Geſichtspunkte fin— 
den, die über die Zeit hinausreichen ?); nicht minder hoch muß 
man die Rede des Hermofrates anjchlagen, in welcher den Unter— 
nehmungen der Athener gegen Syrakus aus derjelben Urjache ein 
unglüdliches Ende geweiſſagt wurde, welche das Mißgeſchick der 
Perſer herbeigeführt hatte ?). Dabei geichieht auch der Stellung 
und Macht von Karthbago Erwähnung. Wenn man daraus 
den Geſichtskreis des Hiltorifers abnehmen fann, jo darf man 
doch fragen, wie es möglich geweſen wäre, daß Thucydides 
Rede und Gegenrede, die in Syrafus gepflogen worden, genau 
hätte erfahren können, oder. jene andere Rede, welche De- 
mojthenes an die Truppen bei Pylos hielt. Die Darftellung 
des Kampfes bei Pylos ift ein Juwel der SHiftoriographie; 
aber die Reden wörtlich als gehalten anzufehen möchte ich 
niht wagen. Wir werden duch die Reden in die inneren 


1) Thuc. V, 85 fi. 
2) IV, 85. 126. V, 9. 
8) VI, 188. 
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Gegenſätze eingeführt, welche die griechiſche Welt in Bewegung 
hielten. Dieſe werden mit einer einleuchtenden Wahrheit ge— 
ſchildert; alle Theorie iſt dabei vermieden, der Hiſtoriker 
ſelbſt trägt keine ſolche vor. Wir werden mit dem Wirklichen 
um ſo vertrauter. Allein darin liegt doch eine Entfernung 
von dem Boden der exakten Wahrheit; die Anſichten des Hiſto— 
rikers treten ſelbſt als Hiſtorie auf. Es iſt ein Moment, in 
welchem ſich die Hiſtorie mit der Redekunſt, die damals in 
Athen in Blüthe ſtand, vereinigt. 

Der Lehrer des Thucydides war jener Antiphon, deſſen 
wir oben gedacht haben. Thucydides ſagt von ihm, er ſei 
ein Mann von ſtarken Gedanken geweſen, die er ebenſo kraft— 
voll ausgeſprochen habe. Damit iſt der Charakter der thucydi— 
deiihen Neden jelbit bezeichnet. Man weiß, daß fie als 
Muster der Beredjamfeit galten. Demoſthenes bat jeine 
Studien an denjelben gemacht. Thuchdides war zugleich 
Redner und Gejchichtichreiber. Seine Erzählung ift von 
aller Rhetorik frei; dieſe ſelbſt feiert in den Reden ihre 
großen Triumphe. Die Vereinigung des einen mit dem an- 
dern entiprad jo jehr dem öffentlichen Leben im Mlterthum, 
daß fie, von den fpätern Hiltorifern aufgenommen, gleichjam 
den Charakter der antifen Hiftoriographie conftituirt hat. 
Häufig iſt fie dann in ein bloßes Schaugepränge ausgeartet. 


Geijtiges Leben in Athen. 


An das Wunderbare grenzt dies gleichzeitige oder doch 
faft gleichzeitige Erjcheinen jo verichiedenartiger Geifter, Die 
in Boefie, Philojophie und Geſchichte das Höchſte erreichen, 
was der Menichengeift überhaupt erreicht hat. Jeder iſt 
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Driginal und bahnt fich feinen eigenen Weg; alle wirfen zu- 
jammen. in ihrer Gejammtheit vollzieht ſich die Erörterung 
. der größten Fragen über göttlihe und menſchliche Dinge. 
Athen war im Genuß eines Theaters, wie für Ernſt und 
Scherz feine andre Stadt jemals wieder ein gleiches beſeſſen 
bat. Es lebte im fortwirkenden Beſitz der großen Hervor- 
bringungen. Denn Sophofles wurde nicht etwa durch Euripides 
bejeitigt; ihre Arbeiten traten nebeneinander auf. Die hero- 
doteiiche Hiltorie wurde in öffentlichen Berfammlungen vorge- 
tragen; Thucydides blieb mehr dem bejonderen Studium vor- 
behalten; jeine Gejchichte ijt jchriftlich verbreitet worden. Es 
jegt eine hohe Bildung in dem Demos voraus, daß er fähig 
war, den Reden des Perikles zu folgen und über die ſchwierig— 
ſten Fragen der Politik Beihluß zu fallen, ſowie ein Urtheil 
in den Verhandlungen der Heliäa. Dieje Demokratie jelbit ge- 
währte eine größere Freiheit der Diskuſſion, als irgendwo ſonſt 
in der Welt vorhanden war; jte 309 die mitjtrebenden Geiiter 
aus den Eolonieen im Dften und Weiten an fih und gewährte 
ihnen ein Aſyl. Wie Herodot von Halikarnaß, jo wanderte 
Anaragoras von Klazontenä, wo es ihm zu enge wurde, jodaß 
er jogar jeine eigenen Angelegenheiten vernachläſſigte, nach 
Athen, deſſen wachſende Größe eine unendliche Ausficht dar- 
bot: denn nicht jo jehr eine vollbrachte Machtentwidelung zieht 
die ftrebenden Geifter an, als eine ſolche, die eben vor ſich 
gebt. In Athen fand Anaragoras einen Wirkungsfreis, wie 
er ihn bedurfte. Wir berührten ſchon das DVerhältniß, in 
welhem er zu Berifles ftand; und fürwahr jeine Lehre 
verdiente es, Eingang zu finden. 

Wenn Empedofles die Urſache aller Bewegung in Liebe 
und Haß der Urftoffe jelbit, d. h. in deren eigenen inneren 
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Trieben ſah: jo fand Anaragoras eine ſolche Erklärung un— 
zureihend, in wiefern aus jener Bewegung der Elemente 
eine in feiter Ordnung beftehende Welt hervorgegangen fein 
jollte. Diefe Betrachtung war vielleiht die vornehmite, 
welche ihn auf die dee von dem allmaltenden Geiſte führte. 
Er jtellte den Geift als die Urſache aller Bewegung dem Stoffe 
gegenüber. Eine Abwandelung, jo durchgreifenden Inhalts, 
daß fie ein neues Syſtem des Denkens anfündigt. „Der Geift 
it unendlich, jelbftherrichend, unvermiſcht; er lebt durch fich 
jelbit; diejes einfache Wejen beiigt Macht und Willen; e8 hat 
alles angeordnet, was war, ift, und fein wird.” Große Ge- 
danken, in denen die Philojophie, auf dem einmal einge- 
ichlagenen Wege, annehmend und verwerfend, von einen Mo- 
ment des Nachdenfens zum andern fortichreitend, zur Idee der 
Einheit Gottes gelangt, welcher jedoch nicht der Weltichöpfer, 
fondern der immanente Drdner der Weltift!). Anaragoras fol 
geſagt haben: der Zweck des menschlichen Lebens jei Betrachtung 
und Grfenntniß der Himmelskörper. Er war Phyſiker und 
Aftronom; indem er Sonne und Mond als Weltkörper, gleich» 
ſam als Erden betrachtete, zerfiel er mit den populären Vor— 
jtellungen, hatte aber die denfenden Geifter für fic). 

An Anaragoras Ichloffen ſich Euripides und Thucydides 
an, in deren Schriften wir, befonders deutlich bei Euripides, 
die Ideen des Philoſophen wiederfinden. 


Schon wanderten, duch das politische Uebergewicht von 
Athen angezogen, die Meiſter der Philoſophie und Rhetorik 
1) Der Gott des Anaragoras verhält ſich zu den Dingen, wie die Seele 
zu den lebendigen Weſen. Es ift bezeichnend, daß man die Annahme des 


voös als das letzte Hülfsmittel der Erflärung anfah: örav drroonon, rote 
nwoehreı Töv voiv. (Arift. Metaph. I. 4. p. 985 a.) 
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aus Stalien und Sicilien dorthin. Man nennt unter ihnen 
die Eleaten Zeno und Parmenides. Mit den philoſophiſchen 
Doctrinen verband fich die Kunſt der Argumentation und der 
Rede, die nun von Eicilien her ebenfalls in Athen ein- 
drang. Athen wurde jett der Mittelpunkt und Herd des 
griechiichen Geiftes. Um die geiftige Arbeit zu ermeſſen, die 
damals in Athen vollbracht wurde, müſſen wir uns er- 
innern, daß Rolygnot und Phidias und der Baumeifter des 
Parthenon, Iktinos, dieſer Zeitgenofjenihaft angehören. 


Es iſt fein Zweifel, daß die griechiſche Kunft auf der 
ägyptiichen beruhte, aber das eigentliche Leben derjelben war 
doch ein anderes. | 


Die Plaſtik der Griechen ijt eine Tochter ihrer Gymna— 
ſtik. Man jehe nur die Bildwerfe von Aegina an, die ein 
günftiges Geſchick aus den ältejten Zeiten in das unſere herüber- 
gerettet hat. Die Giebelfelder eines Tempels der Athene in 
Aegina ftellen Scenen aus den trojaniichen Kriegen dar; in der 
Mitte der um die Leichen der gefallenen Griechen Kämpfenden 
eriheint Athene in jtrenger altherfümmlicher Würde. Die 
Kämpfer find dem unmittelbaren Leben angenähert; man will 
zwar noch in ihnen einige Ueberreſte ägyptiſcher Gebunden- 
heit erkennen; aber im allgemeinen jind die nadten Körper 
in ihren marfigen Bewegungen, dem Gebrauch der Waffen 
bis zum Individuellen ausgebildet, nicht jedoch das Antlit 
derielben. Hier jind die Proportionen zwiichen dem oberen 
und dem unteren Theile des Gefichtes verfehlt, die Augen 
hervoritehend, die Mundwinkel emporgezogen. Man dürfte 
vielleicht jagen, daß eine individuelle Ausbildung der Gefichter 
und der Köpfe hier nicht einmal recht an ihrer Stelle geweſen 
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wäre, da es nur auf den Waffengang ankam. Aber Alles 
ift aus Einem Guß, Alles friſch und original und erfüllt den 
Beichauer mit dem Gefühl der Gegenwart des Alterthums. 
An dem Drte ihrer heutigen Aufftellung findet man aud 
einige Werke ägyptiſcher Bildnerei; allein phyſiologiſchen 
Kennern will es fcheinen, als ob dabei jfelettartige Modelle 
zu Grunde lagen; bei den Griechen ift Alles das marf- und 
frafterfüllte Leben jelbit. 

Die Denkmale gehören, joviel man jehen fann, in die 
Epoche vor den PBerjerkriegen. Nach den Perſerkriegen tra- 
ten ftatt der troiſchen Erinnerungen die Ereignifje dieſer 
Epoche in den Vordergrund, die Doch auch als ein unmittelbares 
Merk. der griehiichen Götter betrachtet wurden. Grade in der 
Verbindung des Götterdienftes und der tapferen Abwehr der 
eingedrungenen Fremdlinge liegt das Charakteriſtiſche. Wir 
gedachten jchon jener Gruppe von dreizehn Broncefiguren, welche 
die Athener dem delphiichen Drafel als Weihegeſchenk dar- 
brachten, unter denen die Götter der Stämme und des Landes, 
in ihrer Mitte au der Held von Marathon, Miltiades, dar- 
geftellt waren. Es liegt etwas Großartiges darin, wenn 
der Sieg zugleih als ein Triumph der Gottheiten erjcheint, 
wie in jenem Koloß der vorfämpfenden Athene, den Gimon 
durch die Hand des Phidias aufrichten ließ. Der Meijter der 
Sculptur und der Meifter der Malerei boten einander gleich- 
ſam die Hand. Die einheimifhen Sagen wurden Symbole. 
Athene ward zugleich al3 die Genoffin des Zeus im Kampfe 
gegen die Titanen aufgefaßt; der alte Nationalheros, Thejeus, 
erlangte durch Cimon, der feine Gebeine aus Thaſos herbei- 
führte, ein befonderes Heiligthum, in deſſen Ausſchmückung feine 
Heldenthaten gegen die Gentauren, welche die wilde Naturfraft 
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repräjentirten, und gegen die eingedrungenen Amazonen ver- 
berrliht wurden. So betheiligte fih auch Polygnot an der 
Ausſchmückung der Bauten des cimoniihen Haujes. In jener 
Halle, der man den Namen der PVielfarbigen gegeben bat, 
erneuerte er nochmals die Erinnerungen an Troja, wobei 
er das Verdienſt der Athener beionders hervorhob; vornehm- 
lih jedoh gab er den Erzählungen von der marathoniichen 
Schlacht Ausdrud und Geftalt. ES ift nun aber nicht allein 
das patriotiihe Gefühl, durch melches fich dieſe Bildwerfe 
über die bisherigen erhoben; die beiden Meifter, Bolygnot 
und Phidias, verfolgten zugleich eine ideale Richtung. Po— 
lygnot juchte in der Lesche zu Delphi, wo die Unterwelt einer 
jeiner Gegenjtände war, die Gerechtigkeit der Götter zu ver- 
finnbilden. Er wird als Ethograph gerühmt, der die wür— 
dige Haltung der verichiedenen Charaktere niemals aus den 
Augen verlor. Bon feiner Darftellung der Polyxena, die als 
Sühnopfer für Achilles fiel, jagt ein Alter: aus ihren Augen 
allein erkläre jih der ganze troiiche Krieg. Noch höher ſtieg 
der Ruhm des Phidias durch das chrvjelephantine Bild des 
Zeus in Olympia. Die alte Ueberlieferung ift, daß ihm die 
homeriſchen Berje, in denen von den Brauen und dem Haupt- 
haar des Gottes, durch welche der Olymp erzittere, die Rede 
ift, vorgeichwebt haben. Aemilius Paulus, jener fiegreiche 
Philhellene, hat gejagt: in dem Bilde ericheine vollitändig der 
homeriihe Zeus, ja die Gottheit überhaupt. Gin anderer 
Römer fügt hinzu, Phidias habe die Götter noch beſſer ge- 
bildet, als die Menſchen; er jei der Religion ſelbſt zu Hülfe 
gekommen. 

Sp griff aud die Kunft in Die Meberlegungen über 
das Göttliche und Menschliche, die den griechiichen Geiſt be- 
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Ihäftigten, lebendig ein. Einwirkungen, wie die zulegt ge> 
ſchilderten, konnten wohl auch den Ideen des Anaragoras die 
Wage halten. Soeben aber befam die geiftige Bewegung 
nod eine neue Anregung durch den Einfluß von Sicilien. 

In Sieilien durchdrang fich philojophiihe Bildung und 
politiihe Tendenz mit techniſch ausgebildeter Nedefertigfeit. 
Das erite theoretifche Buch über irgend eine Kunft war eine 
Rhetorik, die in Sicilien gejchrieben worden ift. Auch ander- 
wärts entjtanden Schulen, in welchen die Kunft der Argu- 
mentation und der Rede im Zufammenhang mit philofophi- 
ihen Doftrinen gelehrt ward, — die eriten öffentlichen Schulen, 
in welchen fich freie LZernbegierde an einen Meifter anihloß. 

Sn den Zeiten des peloponnefifhen Krieges finden mir 
die angejehenften Repräſentanten derjelben in Athen. 

Bon Leontini fam zunächſt als Gefandter feiner Vater- 
ftadt Gorgias, der fih durch Pracht der Diktion und äußere 
Würde hervorthat; auch Protagoras von Abdera fam von 
Sicilien, wo er um Geld gelehrt hatte, nah Athen. An- 
dere find Hippias von Elis, Prodikus von Keos, die Brüder 
Euthydem und Dionylodor aus Chios. Wir finden fie in 
den Borhallen der vornehmften Häufer oder den Gymnaſien, 
von zahlreihen Schülern, Fremden oder Einheimifchen be- 
gleitet, einhergehen; jede treffende Aeußerung aus ihrem 
Munde wird mit lautem Beifall aufgenommen; man verlacht 
die, welche von ihrer Dialektik geichlagen werden. Auf ihren 
Stühlen figend, geben fie den Fragenden Antwort oder fie er- 
füllen, auf ihrem Bette ruhend, das Gemach mit ihrer lauten 
Stimme; ihre Schüler zahlen ihnen Geld; Protagoras joll 
mehr erworben haben, al3 Phidias. 

Dieſe Männer, unter denen fich. ehr würdige Perſönlich— 
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feiten fanden, nannte man Sophijten. Wenn das Wort den- 
noch den Beigefhmad eines üblen Rufes hat, jo rührt der- 
jelbe vornehmlich von dem Verhältniß ber, in melches fie ſich 
zu den philoſophiſchen Meinungen jeßten. 

Mochten fie fih mehr zu den Joniern halten, wie Pro— 
tagoras, oder zu den ficiliichen Schulen, wie Gorgias; jo 
tritt in ihrer Auffaffung die vollfommene Ungemwißheit aller 
Dinge hervor. 

Protagoras ging davon aus, dab Alles auf zwei von 
einander unabhängigen Bewegungen beruhe, der einen des 
SubjeftS (des Empfindenden), der andern des Objekts (des 
Empfindbaren); alle Wahrnehmung rühre von dem Zuſammen— 
treffen beider her, daS der Natur der Sache nad) in daS Be- 
reich des Zufalls gehöre. In der Wahrnehmung fteht er eine 
Empfindung, die etwas lediglich Subjeftives und zugleih auf 
ein feinem Weſen nach jelbit Schwanfendes und eigentlich erit 
durch die Empfindung zur Realität Gelangendes gerichtet tit. 

Und eben dahin oder noch meiter gelangen die An- 
hänger des Parmenides. Den Grundjag der Sophiſten, nad 
welchem das Nichtwirkliche überhaupt nicht ift, dehnen fie bis 
zu der Behauptung aus, daß die Lüge nicht möglich jei!). 
Man muß damit anfangen, ihnen zu beweiſen, daß es faliche 
Meinungen geben, Schein und Trug in den Gedanken ein- 
dringen fünne. 

Der Zweifel an aller Wahrheit wirkte nothwendig auf 
die religiöfen, jo wie die politischen Anfichten zurüd. 

Wenn man einmal jagte, daß die Götter nur nad) Eitte 


IS Fo [4 x x * 2* 
1) Plato Soph. p. 261. 70» ooyıornv Eyaucsv Eapvov yEyo- 
* x 4 > 3 x \ x » „ — 
vevaı TO raganav und e£ivaı ıyeüdog' TO yao un 0v oUTE diavoeio- 
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und Gele angenommen würden, jo hatte man nicht meit 
mehr zu der Behauptung, welche jchon damals vorgefommen 
und die unter jehr abweichenden Umſtänden wiederholt wor— 
den ift, daß die Religion nur einem Kunitgriff alter Staats- 
männer entiprungen jei, denen es weiſe geſchienen habe, daß 
die Gottheit als Auffeher menſchlicher Tugenden und Fehler 
gedacht werde. 

An das momentane Dafürhalten der herrſchenden Bar: 
teien aber fnüpften Andere den Begriff des Gejeglichen und 
Geredten an. Was in der platoniihen Politie Thraſy— 
machus behauptet, das Gerechte jet das, was dem Herr- 
fchenden fromme, muß wohl — nad Giceros Andeutungen — 
auch in den Büchern des Thraſymachus geitanden haben. Es 
war eine Frage, die nah Xenophons Erinnerungen jelbit 
Perikles beihäftigt hat; und zwar in unmittelbarfter Be- 
ziehung auf den damaligen Staat. Er jagt dort, er habe 
gezmweifelt, ob das, was die Menge feitiege durch Willkür, 
als Geſetz zu betrachten jei, oder als Gewalt. 


Sokrates. 


Alles wurde zweifelhaft: die Objektivität der Wahrneh— 
mungen, die Wahrheit oder Unwahrheit der Rede, das Da— 
ſein der Götter, das man vom menſchlichen Dafürhalten ab— 
hängig machte, der Unterſchied zwiſchen Recht und Unrecht. 

Mitten in dieſer Zerſetzung der allgemeinen Meinungen er— 
ſchien nun Sokrates, ein Mann, der immer barfuß einher- 
ging, in ärmlichem Anzug, der wenige leicht zu befriedigende 
Bedürfniffe hatte und feine anderen haben wollte, um den 
bedürfnißlojen Göttern ähnlicher zu werden; täglih mar er 
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auf dem Marftplag, in den Werfitätten, den Gymnaſien zu 
ſehen, verkehrte mit Alt und Jung, dem Niedrigiten wie dem 
Höchſten, ohne doch ein Lehrer jein zu wollen. Mit unaus- 
mweichlicher Dialektik hielt er jeden, mit dem er in Berührung 
fam, feſt und appellitte nur an den gefunden Menjchenver- 
itand, den er aber erſt jelbit zu feinem Bewußtjein zu bringen 
ſuchte. Die Sophilten lebten in den angenommenen Vor— 
jtellungen ; darauf bauten fie ihre Anſchauungen und Syſteme. 
Sofrates hielt es für feines Amtes, diejelben zu unterſuchen 
und an der dem Menſchen eingepflanzten Einfiht zu prüfen. 
Sofrates ftellte alle die BVorftellungen, von denen ſie aus- 
gingen, was fie als das Bernünftige, Rechte und Berechtigende 
erklärten, in Frage; er unterwirft fie einer Kritif nah Maß— 
gabe der dem menjchlichen Geift innemohnenden Begriffe, in 
denen er allein die Wahrheit jieht. Von den mannigfaltigen 
Meinungen gelangt er auf diefem Wege zu einer unumftöß- 
lichen Wahrheit; einem Wiſſen, welches man mit Recht als 
ein begriffliches bezeichnet hat, das auch dem fittlihen Ver— 
balten erit eine wahre Grundlage giebt, jo daß Willen und 
Tugend in einander fallen. Niemal3 war der menjchliche 
Geiſt höher geftellt worden; er hat das Kriterium aller Wahr- 
heit in fih; er ift im Belit derjelben. Daß e3 nur darauf 
anfommt, die haltbaren Begriffe von den Vorſtellungen, die 
keine Lebensfähigkeit haben, zu ſondern und loszureißen: darin 
kann man das Weſentliche der ſokratiſchen Grundſätze ſehen. 
Sokrates betrachtet den menſchlichen Geiſt als die Quelle und 
die Gewähr aller Begriffe, vor Allem der moraliſchen Ideen; 
dieſe aber ſelbſt leitet er von der Einſicht ab, ſo daß die Wiſſen— 
ſchaft einen anderen Charakter bekam; ſie nahm die dem Men— 
ſchen eingeborenen Begriffe zu ihrem Ausgangspunkt. Man 
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hat ſchon im Alterthum geſagt, er habe die Philoſophie vom 
Himmel auf die Erde zurückgeführt, was mit Bezug auf die Ge⸗ 
ſchichte von Thuchdides gejagt werden kann; es war auch die 
euripideiſche Tendenz geweſen; es iſt die Tendenz der ganzen 
Epoche. Doch ging Sokrates mit großer Vorſicht zu Werke. 
Wenn Anaragoras, in deſſen gereifte Thätigkeit die Jugend 
des Sokrates fiel, ein unleugbares Verdienſt dadurch hatte, 
daß er die Erſcheinungen, welche den Menſchen mit Furcht vor 
dem Zukünftigen erfüllten, — die Mondfinſterniſſe, die Mißge— 
burten — als Naturerſcheinungen faßte, die ohne allen Bezug auf 
das menſchliche Thun und Treiben ſeien; ſo ſetzte ſich Sokrates 
dem entgegen, weil doch die Erklärungen, die man davon vor— 
brachte, nicht eben zureichend und treffend waren. Er hielt dafür, 
daß es Dinge gebe, die ſich die Götter als ihren beſonderen 
Wirkungskreis vorbehalten hätten. Die Idee aber, daß eine ein- 
zige göttliche Intelligenz in allen Dingen malte, dieje nahm er 
an. Als den Ausflug dieſer höchſten Intelligenz, aljo den Göttern 
veriwandt, betrachtete er auch den menschlichen Geift. Er 
hielt jeinerjeitS daran feit, daß er den Göttern unmittel- 
bare Theilnahme an den menschlichen Dingen, eine gütige 
Fürjorge für die Menſchen, die von ihnen auf wunderbare 
Weije ausgeübt werde, zuſchrieb. Von der geheimnißvollen 
Verbindung des Göttlihen mit dem Menfchlichen hatte er die 
lebendigfte Empfindung; er behauptete, daß ein ihm inne- 
mwohnendes Dämonion, das er doch wieder von feinem Sch 
unterschied, bei jedem falſchen Schritte, den er zu thun in 
Gefahr jei, warnend entgegentrete. Aber dadurch wurde er 
nicht gehindert, den gäng und gebe Borftellungen der Men- 
ihen über die Götter fich entgegen zu feßen; er meint, 
man dürfe fich nicht einbilden, daß die Menfchen ihnen et- 
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was Angenehmes ermweijen fönnten. Er erkannte die gütt- 
lie Allgegenwart, Almadt und Güte an. rn ihm ftellt ſich 
eine der größten und erhabenften Aufgaben des athenienfischen 
Gemeindeweiens dar: den alten Glauben von dem güßen- 
dieneriihen Element zu reinigen, rationelle und religiöſe 
Wahrheit zu vereinbaren. 

Daß er verfannt werden mußte, liegt am Tage. Jeder— 
mann weiß, wie einer der fräftigiten Geifter unter den Zeit- 
genofjen, der große Komiker jeinen Namen mißbraudte: denn 
von dem wirklichen Sokrates ift der ariftophantiche himmel» 
weit verichieden '). Man fünnte vielleicht jagen, der Sofrates 
des Nriftophanes ift der Protagoras der platoniihen Dia- 
loge; Ariſtophanes ftellt eben das als jofratiih dar, was 
der hiſtoriſche Sokrates befämpfte. 

Aber indejjen trat auch noch eine populäre Reaktion 
gegen die von dem Herfümmlichen abweichende Sinnesweife, 
wie fie jelbit von Berifles gepflegt worden war, ein. Die 
Demokratie hielt an dem Götzendienſt feit. 

Es jcheint, als habe jich Kleon des Wahrſagers Dio- 
peithe8 und der Drafel überhaupt bedient. Auf den Grund 
eines Drafels führte er im jechiten Jahre des peloponne- 

1) In der Abhandlung meines nicht allein liebensmürdigen, jondern 
wahrhaft gelehrten Bruders Ferdinand Ranfe de vita Aristophanis (in 
Aristoph. Com. ed. Meineke) p. XVII heißt e8: Excepta pau- 
pertate, parsimonia, abstinentia, laborum patientia, aliisque rebus 
laudi potius et honori inservientibus quam justae reprehensioni ob- 
noxüs, reliqua omnia nihil esse, nisi aut mendacia aut errores, omne, 
quod a Xenophonte et Platone de Socrate narratur, luculenter docet. 
Neque enim prioribus neque posterioribus vitae annis discipulos in 
domum recepit aut naturalem philosophiam aut dialecticam artem 
docuit. Das Stüd ift Schon im Jahre 424/3 gegeben worden unter dem 
Arhonten Iſarchus, in einer Zeit, in welcher die eigenthiimliche Stellung des 
Sofrates nody gar nicht recht ergriffen war. 
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ſiſchen Krieges eine ſehr gewaltſame Reinigung der Inſel 
Delos durch. Auch Nicias ſtand mit Diopeithes in Verbin— 
dung. In dem Hermokopidenprozeß tritt die ganze Wuth 
einer durch Myſterienverletzung und Verhöhnung der Dienſte, 
an die ſie glaubt, gereizten Menge hervor. 

Um dieſelbe Zeit iſt es geweſen, daß Protagoras wegen 
ſeiner gottesläugneriſchen Bücher aus Athen verbannt und 
dieſe feierlich verbrannt wurden. Ob gerade einer der Vier— 
hundert es war, wie Einige ſagen, der ihn anklagte, mag 
dahin geſtellt bleiben. 

Der Dienſt der Kotytto und Kybele wurde aus der 
Fremde eingeführt und fand den lebhafteſten Anklang. Wie 
nachhaltig man zu den alten Glaubensanſichten zurückkehrte, 
zeigt am beſten die Verdammung der Feldherrn nach der 
Schlacht bei den Arginuſen, der ſich Sokrates widerſetzte. 

Nachdem Sokrates den poſitiven Glauben, allerdings nach 
höherem Verſtändniß, anfangs feſtgehalten, gerieth er mit 
demſelben in der Geſtalt, in welcher die Demokratie ihm an— 
hing und in welcher er zur Idololatrie wurde, in offenen Wider- 
iprud. Der unglüdlide Ausgang des peloponnefischen Krie- 
ge3, die Siege der Lacedämonier, die an den alten Saßungen 
fefthielten, wirkten aud auf Athen zurüd, wahrjcheinlich jelbit 
in Bezug auf die Verfaflung. 

Die vielfachen Wechſelfälle, welche die Republik feit dem 
Tode des Perikles erfahren, hatten bei denfenden Men— 
ihen jedes Vertrauen auf die herrfchenden Formen der Ver— 
faffung erihüttert. In dem Kampfe zwiichen Dligarchie und 
Demokratie nahm Sokrates eigentlich nicht Partei. Nachdem 
nun aber dieje vielfach mit einander gerungen und zulekt 
die Demokratie in Athen die Oberhand behalten hatte, jo 
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fiel ins Gewicht, daß Sofrates doch gewiß auch fein De- 
mofrat mar. 

Er gerieth vielmehr mit der Grundidee der Demokratie 
in Widerfprug. Wie er jeine Moral überhaupt auf ein 
intelleftuelles Moment begründete, jo brachte er auch die 
Staatsverfafjung mit demjelben in Verbindung. Seine Lehre 
war, daß der regieren jolle, der es am Beſten verftehe. Ein 
Regent mit einer alle anderen übertreffenden Intelligenz ließ 
fih nun freilich nicht finden. Wie weit war Wlcibiades da- 
pon entfernt geblieben, einem jolchen deal zu entiprechen, noch 
weiter freilich Kritias, der gewaltſamſte der dreißig Tyrannen. 
Zu den wirkſamſten Vorwürfen, die man dem Bhilojophen 
machte, gehörte es, daß Mleibiades und Kritias feine Schüler 
geweſen waren, jo wenig er auch Antheil an ihren Ausjchrei- 
tungen hatte. Die politiihen Jdeen des Sokrates bewegten 
fih mehr in einer negativen Richtung; er verwarf unter 
Anderem die Gewohnheit der Aemterverloofung an die Be- 
rechtigten '): denn wer wolle fich einem Steuermann anver- 
trauen, der durch das Loos bezeichnet werde. Damit aber 
ftellte er daS Recht der Bürgerjchaft, den Staat ausſchließlich 
zu bilden und jeine Regierung zu leiten, in Frage. Und 
Das geihah nun in einer Zeit, in welcher in Folge der vor- 
hergegangenen Konflikte die Abficht gefaßt war, die joloni- 
ſchen Gelege, die auf diejem Principe beruhten, wieder herzu: 
jtellen, wie man fie eben verftand. Dahin führte die große 
politiihe Tendenz jener Tage; die Erneuerung der Macht der 
Republik hing damit zufammen. Zugleich lag darin auch die 


1) Aeyaw ws uwmgwv ein Toüg ulv rjs nöltws Gdoxovrag arro 
zvauov zerloreodeı. Ken. Mem. I, 2, 9. 
dv. Ranke, Weltgeihichte I. 2. 5 
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ungeſchmälerte Behauptung der althergebrachten Gottesver— 
ehrung, auf welcher die Verfaſſung großentheils beruhte. Ge— 
wiß, Sokrates erfüllte alle bürgerlichen und religiöſen Pflichten; 
aber ſeine Ideen gingen doch weit über dieſelben hinaus; er 
ging nicht, wie es einem eingeborenen Athenienſer zuzukommen 
ſchien, in den Begriff der Verfaſſung der Stadt und des Götter- 
dienftes auf. Seine Gedanken wenigſtens ftreiften das Spezi- 
fiid-Einheimifhe von fih ab. Seine Philoſophie ftrebte, das 
Algemein-Menihliche in den Begriffen, die allem zu Grunde 
liegen, zu ergreifen, jenjeit der Formen des Lebens der Athe- 
nienfer, ihres Staates und feiner Heiligthümer. Diefe Ideen 
behielt er aber nicht etwa fich jelber vor; in feinen Geſprächen 
theilte er fie jüngeren Leuten mit und riß fie zur Anerkennung 
derjelben mit fich fort. Dies zu dulden und ruhig geichehen zu 
lafjen, dazu war die athenienfiihe Nepublif in jenen Tagen 
nicht geeignet. In einer Epoche des Glüdes, wo man Nichts zu 
fürchten hatte, wäre e3 wielleicht möglich gemejen. Dem Prinzip, 
nah welchem der Rath, dem die höchite Autorität zufam, jet 
wieder Fünfhundert, durch 2008 oder durch zufällige Mehr- 
heit zu Stande fam, ſetzte fich die Lehre des Sofrates, nad 
welcher auf dieſe Weiſe niemals eine gute Regierung gebildet 
werden fünne, Ichnurftrads entgegen. Damals aber mußten alle 
Kräfte zu einer Erneuerung des Staates zujammenmirken. 
Einen Mann, der die allgemeine Verehrung der Unparteiifchen 
und der Jugend genoß, und der die Berechtigungen in Ab- 
rede ftellte, auf denen der öffentliche Zuftand beruhte, wollte 
man nicht länger in feiner Wirkſamkeit laſſen. Man darf 
die innere Bedeutung der Frage, die hiemit zur Evidenz 
fam, nicht unterfhäßen. Es iſt die Trage, ob die gejeß- 
gebende Gewalt nicht einen anderen Urſprung haben müſſe, 
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als die Autorität der Volksmänner oder einer Mehrheit. 
Das Geſetz erihien wohl jelbit als ein Akt der Gewalt und 
eben deshalb nicht unbedingt bindend; denn jenjeit derjelben 
lag noch die Idee des Staates, der, auf Willen und Einſicht 
begründet, nicht dem Dafürhalten der Menge, am mwenigiten 
dem Zufall der Verlooſung unterworfen werden kann. Wie 
das Gejet zu Stande kommt, iſt die oberfte Frage bei jeder 
Staatöverwaltung. Indem nun Sofrates von den Grund- 
lägen abwich, auf denen die Demokratie beruhte, 309 er den 
Haß der Tührer derjelben, der an ſich vom Standpunkt des 
beitehenden Staates nicht ohne eine gewiſſe Berechtigung war, 
auf fih. Gegen Sokrates erhob fih ein Mann, der an der 
Reſtauration der Republif unter Thrajybul mitwirfenden An- 
theil genommen, des Namens Anytus, mit ein paar literari- 
ſchen Genojjen, einem Poeten, der jogar das Geſchäft der 
Anklage übernahm, und einem Rhetor. Sehr möglich, daß der 
Einfluß des Sofrates, welchen Anytus an einem jeiner Söhne 
erfahren hatte, dieſen beſonders animirte. Man erflärte den 
Philvjophen für einen Verderber der Jugend und zwar für 
einen joldhen, der zugleich Die Götter verachte und neue ein- 
führe, was fich injofern mit einigem Scheine jagen ließ, als 
Sokrates die anthropopathiichen Elemente der griechiichen 
Mythologie in Abrede ftellte, und von feinem Dämonium in 
einer Weiſe ſprach, Durch welche das Empfinden der abjoluten 
Wahrheit in daS eigene Innere verlegt würde. Das ift das 
Tragiihe an dem Schidjal des Sokrates, daß die großartige 
und freie Entwidelung, die er fich zu eigen gemacht, in fich 
jelbit wahr und edel, in Gonflift mit den fo eben übermie- 
genden Tendenzen einer Wiederheritellung des Staates ge- 


riet, das Allgemein-Menjchliche jelbit mit dem Momentan— 
5* 
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Patriotiichen, die dee der Gottheit mit den Borausjegungen 
der üblichen Gottesverehrung. 

Sokrates hatte fein Xeben vor allem feiner Vaterftadt ge- 
widmet; er hatte den Umkreis von Athen, ausgenommen etiva 
bei einem befohlenen Kriegszug, niemals verlaſſen. Er wurde 
jet inne, daß in dieſem Athen fein Platz für ihn jei; er mußte 
untergehen, und die Behauptung, die Ausbildung feiner Lehre 
anderen Menſchen und anderen Verhältniffen überlafjen. Sein 
Dämonium warnte ihn, dem Urtheil, das man über ihn zu fällen 
im Begriffe ftand, ſich zu mwiderjeben. Es hatte jeine große 
Wahrheit, wenn er den Anipruc erhob, ihn im Prytaneum auf 
öffentliche Koften ſpeiſen zu laſſen; diefer Belohnung ſei er 
würdig. Darin aber hätte eine Negation der unbedingten 
Gültigkeit der Grundjäße gelegen, die man eben proclamirte. 
Gewiß war Sofrates unfhuldig; denn nicht feiner Handlungen, 
fondern feiner Meinungen wegen griff man ihn an. Dieſe 
aber waren die großartigiten, die in Athen noch vorgetragen 
worden, und tief in der Natur der Menſchheit begründet. 
Athen hat die Ehre, daß diejes auf den geiftigen Menjchen 
an ſich gerichtete Ergreifen einer unleugbaren Wahrheit in 
feinem Schoße entiprungen ift; aber es fonnte dafjelbe nicht 
ertragen; denn darin lag eine Feindfeligfeit gegen feine poli- 
tiſche Herftellung, in der es ſoeben begriffen war; dieſer 
Herftellung zum Opfer ift Sokrates gefallen. Ihm jelbit ge- 
ſchah damit Nichts, was er als ein wirkliches Unglüd an- 
gejehen hätte; er zählte über 70 Jahre!), er hatte ſich voll- 


1) So jagt wenigftens PBlato (Apol. p. 17), dem ich hier lieber Glauben 
beimeffen möchte, als den Berechnungen des Apollodor, welche die Geburt des 
Sofrates in den TIhargelion des Jahres 468 ſetzen. Sofrates ftarb im Monat 
Thargelion des Zahres 399 unter dem Archontat des Laches, ſodaß er nach 
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fommen ausgelebt, daS Tagewerk vollbradt, das er als 
feinen Beruf betrachtete; mit voller Ruhe der Seele jchlürfte 
er den Schierling, der feinem Leben ein Ende machte. 
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Durch den Tod des Sokrates trennten fich die philoſo— 
philche und geiftig politive Neligtofität von der idolatrijchen 
Keligion des Staates. Der Staat widerjegte ſich jedem Ver— 
ſuch, mit dieſen Ideen in fein Inneres einzudringen. Das 
Glüf aber mwollte, daß die Philoſophie ſich für fich jelber 
fortbilden fonnte. | 

Wie die Sage es faßt, aus dem Bujen des Sokrates, 
ftieg ein Schwan, der apolliniiche Vogel, auf; es war Blato. 

Die Sophilten waren fremd in Athen, Sokrates gehörte 
den ärmeren Bürgern an; Blato dagegen entjtammte einem 
der vornehmſten Geſchlechter Athens, das feinen Urſprung auf 
den legten König zurüdführte. Kritias, der als Schüler des 
Sokrates galt, war ein naher Verwandter der Mutter Platos, 
ein Bruder derjelben ift zugleich mit Kritias im Kampfe gegen 
Thraſybul gefallen. In dem Augenblid diejer Enticheidung 
gehörte Plato bereits zu den Schülern des Sofrates, deijen 
Umgang er zehn Jahre hindurch genoß; und wenn der demo— 
fratiihe Anytus dem Sokrates vorwarf, jeinen Sohn ver- 
dorben zu haben, jo mag in der ariftofratiihen Familie des 
Plato die entgegengejegte Gefinnung obgemwaltet haben. Plato 
fonnte fi) mit ganzer Seele dem Meifier der Dialektif und 
Ethik anſchließen. Nach dem Tode defjelben hielt er für rath- 


der gewöhnlichen Berechnung eben in fein 70. Jahr getreten wäre, was mit 
der Berficherung Platos nicht zu vereinbaren ift. 
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ſam, Athen zu verlafen. Er begab fih nach Megara, wo 
Euflid den Verſuch machte, die jofratiihe Methode mit den 
eleatischen Anfichten zu vereinigen; dann nach Cyrene zu einem 
Freunde dieſer Schule, der den mathematiihen Wiſſenſchaften 
oblag; hierauf nach Unteritalien, wo die pythagoreiiche Lehre 
und Disciplin wieder Männer hervorbrachte, wie Archytas, der 
fih in Tarent eine in Krieg und Frieden maßgebende Stellung 
verichaffte. Plato hat eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Herodpt. 
Man verfichert, daß er ſelbſt nach Aegypten gegangen fei, um 
von der alten Weisheit der dortigen Prieſter Kenntniß zu 
nehmen; er habe die Abſicht gehabt, die Lehre der perfischen 
Mager kennen zu lernen; es jet ihm aber durch eintretende 
Kriegsunruhen unmöglich geworden. In PBlato refleftirten die 
philoſophiſchen Meinungen der damaligen Welt, wie in Herodot 
ihre hiftorifchen Erinnerungen. Nichts aber machte ihn won der 
Beariffslehre des Sokrates abtrünnig. Man kann bei ihm 
die Lehrjahre, die Wanderjahre und die Meifterjahre unter- 
ſcheiden ). Nach Athen zurüdgefommen, verichmähte er jede 
Anmuthung, an der Nepublif Theil zu nehmen, wie es jeine 
Herkunft ihm an die Hand gegeben hätte. Aber das Schid- 
ſal des Sofrates hatte bemwiejen, daß eine ächt philofophiiche 
Ueberzeugung mit politifcher Thätigfeit unvereinbar fei; er 
wies Alles von fich und widmete fein Leben nur eben der 
Entwickelung der philojophiichen Doktrin. 

Er lebte in feinem Haufe, nahe der Afadenie, einem mit 
Denkmalen der Götter und Herven geſchmückten, von herr— 
lihen Blatanen beichatteten, aber zugleich mit einheimiſchen 





1) Abſichtlich übergehe ich Platos Aufenthalt in Sicilien umd feine 
dortigen Begegniffe. Die Thatfachen ſelbſt find zmeifelhaft, und eine eingehende 
Unterfuchung wäre hier nit am Orte. 
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Delbäumen, deren Urſprung man auf die Götter zurücführte, 
bepflanzten Garten; bier jammelten ſich feine Schüler um 
ihn, nicht viel anders, als einſt um die Sophiiten, und mit 
diejen ſprach er nun den Streit feines Lehrers mit den ent- 
gegengejesten Philoſophemen und Meinungen durd). 

Seine Werte jind zugleich daS Denkmal diejer wiſſen— 
ihaftlihen Unterhaltungen; es find Gejpräde, in denen die 
jokratiihen Anihauungen feitgehalten und in unaufbörlichem 
dialektiſchem Kampfe mit anderen Meinungen behauptet und 
weiter entwidelt werden. 

Hier hat er lejend und jchreibend gewirkt, bis er im 
höchiten Alter noch in voller Lebenskraft vom Schickſal der 
Sterblien erreicht wurde. Die Tradition ſchwankt darüber, 
ob er bei einem heiteren Gelag gejtorben jei, oder mitten im 
Schreiben, den Griffel in der Hand. 

Platos Schriften haben die Form von Geipräden, nicht 
gerade zufälliger Weiſe; jie entiprang vielmehr unmittelbar 
dem Leben. Das Geſpräch bringt die innere Bewegung des 
Denkens, das Werden des Gedanfens zur Anjchauung. 

Beim Lejen der platoniichen Dialoge enipfindet man den 
Einklang von Form und Inhalt, glüclicher Erfindung und 
treffendem Ausdrud; fie find die Arbeit eines großen Schrift- 
ſtellers. Nirgends zeigt fi mehr, melden Werth Durch— 
arbeitung und Geftaltung für alle Zeit bat. 

Es fann ung hier nicht in den Sinn fommen, das Syſtem, 
deſſen Ergründung und Verſtändniß die nachlebenden Gene- 
rationen beichäftigt hat, zu entwideln, jondern nur den Zu— 
ſammenhang der platonijchen Gedanfen mit den allgemeinen 
Fragen, welche in dem Geifte der Griechen entitanden waren. 
Die Frage über die griechiiche Götterwelt, welche alle Dichter 
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und Denker beſchäftigte, beruht darin, daß ein Widerſtreit 
zwiſchen den Urkräften und den olympiſchen Göttern ange— 
nommen wird. Die Götter ſind, auch die Heroen ſind; die 
Götter regieren die ihnen unterworfene Welt. Aber ſie ſind, 
wie ſchon bei Herodot bemerkt wurde, faktiſche Potenzen, 
das Göttliche in ſeinem wahrhaften Weſen kommt in ihnen 
nicht zur Erſcheinung; ſie ſind dem Schickſal unterworfen. 
Die Urkräfte, welche auch eine ſittliche Bedeutung haben, 
exiſtiren außer ihnen und mit ihnen im Kampf. Herodot iſt 
weit davon entfernt, die Götter zu leugnen, aber wenn von 
dem wirklich Göttlichen die Rede iſt, bezieht er ſich immer auf 
die Myſterien. Pindar verwirft alles Unſittliche und Ungezie— 
mende in der Götterſage. Sophokles ſteht ihm darin nahe, 
daß er wenigftens feinen Gegenjab der Götter und des Rechtes 
annimmt. Bei Euripides tritt aber das DVermwerfliche der 
Sötterfage ohne allen Rüdhalt hervor. Aeſchylus und Hero— 
dot fallen den Gegenjab am tiefften. Das Bedeutende bei 
Aeſchylus ift, daß der Menſch der Urmelt ſelbſt angehört, 
und durch die Urkräfte im Gegenſatz zu den Göttern zur 
Ausbildung jeiner geiltigen und materiellen Kräfte gelangt. 
Was nun in dem Zwieſpalt als das mejentli Göttliche 
vorausgeſetzt wird, das bringen die Discuffionen der Philo— 
jopben zu begrifflicher Erkenntniß. Auch Plato widerſetzt 
ſich, wie Pindar und Herodot, der homeriſch-heſiodeiſchen 
Anſicht von den Göttern; er bezeichnet es als eine große 
Lüge in Bezug auf die größten Dinge, und noch dazu als 
eine unſchöne, was von Uranos und Kronos erzählt werde, 
und für verkehrt, daß Götter mit Göttern Krieg führen 
und mit einander kämpfen ſollen. Sei Gott nicht gut; wie 
könne er ſchaden? Sei er nicht einfach wahr; wie könne 











Plato. | 73 


er trügen? Er verwirft nicht allein die epifchen, fondern 
auch die Iyriihen Dichtungen, nach denen ein Gott wohl 
einen Anlaß finden fünne, wenn er die Menſchen verderben 
wolle; man dürfe nur jagen, daß die Gottheit Gerechtes und 
Gutes thue, und daß, wenn Jemand gezüchtigt werde, dies 
zu jeinem Beten gereihe. Aber nicht darauf fam es an, 
dieſe Anfichten auszuſprechen; fie bildeten bereit3 die Ueber— 
zeugung der denfenden und unabhängigen Männer; eine 
dringende Aufgabe dagegen war es, fie den auflöfenden 
Doktrinen der Sophiſten gegenüber zu behaupten. 

Plato führt uns in die Mitte der berühmteften Sophi- 
ften. Zuweilen legt er den Nachdruck mehr darauf, daß er 
dem einen oder dem andern ihre Ankündigungen und Groß— 
iprechereien zu Nichte macht, wie im Dialoge Protagoras (den 
man als die leichtefte und anmuthigite Einleitung in die 
platoniihe Anſchauungsweiſe betrachten kann), in welchem 
über den Trümmern der beitrittenen Behauptungen fich feine 
eigenen in glänzender Ausficht zeigen; zumeilen greift er die 
ganze Methode an, wie im Euthydem, wo Dionyfiodor 
durch Bejahen und DVerneinen fich jelber jchlägt, und die 
Kunſt der Sophiiten, durch den verichiedenen Gebraud eines 
und dejjelben Wortes in Berlegenheit zu ſetzen, in ihrer 
Nichtigkeit erjcheint. Bei näherer Analyfe der Dialoge in 
Bezug auf die Sophiftif der Zeit nimmt man immer deut- 
liher wahr, welchen Gegner Plato jedesmal im Auge hatte. 
Er verknüpft zumeilen ihre Meinungen; indem es fcheint, als 
gehe er von der einen zu der anderen über, beabfichtigt er doch 
nur, auch dieſe zu vernichten. Er befämpft nicht allein Pro— 
tagoras, Gorgias. die jophiftiihen Anhänger des Parmenides, 
jondern er jchlägt Heraflit mit Empedofles, Empedokles mit 
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HeraklitY. Die Meinungen aber werden nicht als perſön— 
liche, jondern als allgemeine Irrthümer gefaßt. Im Theätet 
widerlegt Plato Anfichten, welche noch einmal im achtzehnten 
Sahrhundert in voller Kraft und Wirkſamkeit aufgetreten find. 

Auf der einen Seite werden die gäng und geben Vor— 
jtellungen über Götter und göttliche Dinge verworfen; auf 
der anderen die Vhilojopheme, welche ſich dieſen opponirten, 
zertrümmert; in der Mitte von beiden, nicht ohne bald an 
die einen, bald an die andern arzufnüpfen, erhebt jich der 
erfennende Geift, der Gedanke des einen und geiftigen Seins. 

Sehr einfach 3. B. im Sophiften. Indem Plato die Art 
und Weile der jophiltiihen Methode der Philoſophie unter- 
fucht, kommt er auf den Begriff des Seienden und des Nicht- 
Seienden; das DVerjchiedene leitet er von der Bewegung des 
Nicht-Ceienden ab. Die Bewegung bringt die Arten hervor, 
jo daß Etwas entiteht, was an dem Wejen Theil hat, e3 
nicht ift und doch iſt. ES jcheint ihm ſo falieh nicht, wenn 
Manche alles für Eins erklären, weil die Dinge an dem Einen 
Theil haben und doch eine Vielheit bilden 2). Das Verhältniß 
der Einheit zu der Vielheit aufzufuchen, tft überall eine an fi) 
wichtige Aufgabe, hat aber für das philoſophiſche Syitem die 
höchite Bedeutung. In dieſem Verhältniß liegt etwas Gött- 
liches. Man fünnte jagen, Prometheus habe diejen Gedanfen 
zugleich mit dem Feuer aus dem Himmel entwandt. 

Idee ift Einheit der Vielheit, fie ift das wirklich Seiende 
in jeder Hinficht; endlich fan es auch eine Idee der Ideen 
geben. Willen ift nur Ergreifen der dee; die Ideen find zu- 
gleich das Wirklihe der Welt Durch diejen Einen Gedanfen, 


1) Bgl. Coufin, Eint. 3. Lyſis, Oeuvres de Platon, IV, 22. 
2) Sophift 237, Barmenides II, 129, Philolaus II, 16. 
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der taujendfältig wiederholt, erörtert, eingeprägt wird, erhält 
die Welt einen hohen geiftigen Inhalt, zu dem der denfende 
Geilt in eine unmittelbare Beziehung tritt. Wie fünnte man 
die falihen Vorftellungen von den Göttern befämpfen, wenn 
es nicht die Idee des Guten gäbe, woran fie zu prüfen find? 

Sehr zum Ziele trifft die Ausführung im Euthyphron, 
daß das Heilige nicht darum heilig tft, weil es von den 
Göttern geliebt wird, jondern darum wird e3 von den Göttern 
geliebt, weil es das Heilige it. 

Plato jpricht fih über die Frage, inwiefern die Götter 
wirklich feien, nicht aus; nicht jelten, namentlich da, wo er 
von den öffentlichen Einrichtungen redet, wie in den Geſetzen, 
erkennt er ihr Dajein ausdrüdiid an. Nur die mythiſchen 
Borftellungen des Volksaberglaubens weiſt er zurüd. 

Erinnern wir uns des Widerftreit3 zwiichen Herodot und 
Thucydides, jo ift Plato auf Seite des lebteren; doch ift bei 
ihm alles ein meltumfajjendes, philojophiiches Syſtem. Die 
Idee des Guten ijt der lebte Grund der Wefenheit und des 
Denkens; Plato jcheint fie ſich als Geift gedacht zu haben, ob- 
wohl nicht mit abjoluter Selbftbeftimmung !); das Göttliche be- 
zeichnet er als unveränderlich, wahrhaft, jelig, neidlos, gerecht, 
ohne am Böſen Theil zu haben 2). 

Im Timäus erſcheint Gott als der Weltordner. Die 
Ideen jind dem Werdenden, jedoch nicht unmittelbar, beige- 
geben. Die Zeit in ihrem Lauf, die dies beherricht, ift nur 





1) Bramdis, Handbuch der Gefchichte der griechiich-römijchen Philo- 
fophie II, 326. 2, 1, 216. 341. 

2) Befannt ift die Stelle im Timäus, in welchem die Einen nur eine In— 
competenzerflärumg des Philojophen, die Anderen aber eine beinahe verhöhnende 
Jronie des Götterglaubens erbliden; e8 wäre eben eine $mcompetenzerflärung 
mit vormwiegender Tendenz der Ableugnung. 
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ein Abbild des Ewigen. Der Uebergang der Idee in die 
göttliche Perſönlichkeit iſt, ſoviel ich ſehe, nirgend motivirt; 
riehr angenommen, weil es nun einmal Götter gebe, als er— 
wieſen 9. Die Gottheiten des Volksglaubens werden zu einem 
einzigen lebendigen Göttlichen condenfirt. 

Man fonnte auf diefem Wege immer nicht weiter fommen, 
al3 dem gemeinen Glauben eine philojophifche Heberzeugung 
an die Seite zu ftellen, von denen jener für das Volk blieb, 
diefe für die philofophirende Klafle. 

Unendlich viel war jedoch dadurch gewonnen, daß eine 
faßliche, alles aus alten religiöfen und philoſophiſchen Vor— 
ftellungen Haltbare zuſammenfaſſende Lehre, welche die den- 
kenden Geifter befriedigte und anregte, aufgeitellt worden war. 

Ueber den Urſprung der Seele herrſcht diejelbe Duntel- 
heit, wie über das perjünliche Dajein der Gottheit, aber ihre 
Beitimmung ift vollkommen klar. Es ift die, Die Idee zu er- 
fennen und danach zu leben. 

Die politiiche Rhetorik, wie fie die meiften trieben, durch 
welche man fähig ward, in den laufenden Gejchäften etwas 
auszurihten, tritt unendlich mweit gegen die wahre Politik 
zurüd. Knüpfen wir an dieſe Geſichtspunkte die Auffaſſung 
an, welche der große Schüler und Nachfolger Platos, Ari- 
ftoteles, der Nachwelt hinterlaſſen hat. 

1) So urtheilt Zeller, Die Philofophie der Griechen II, 1, ©. 600: 
„Plato macht nirgends einen Verſuch, dieſe religiöfen Vorftellungen mit feinen 


wiffenschaftlichen Begriffen beftimmter zu vermitteln und die Vereinbarkeit beider 
nachzuweiſen.“ 

Hegel, Vorleſungen über die Geſchichte der Philoſophie II, 259: „Als 
Gott nur das Gute war, war er nur Name, noch nicht als ſich ſelbſt be— 
ſtimmend und beſtimmt“. Ich führe dieſe Uebereinſtimmungen an, um es zu 
entſchuldigen, daß ich es wage, die Reſultate meiner eigenen Studien der 
platoniſchen Schriften mitzutheilen. 
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Ariitoteles, aus Stagira in Chalcidice gebürdig, aljo der 
griechtiihen Colonialwelt an den Grenzen von Thraciten und 
Macedonien angehörig, hat fich viele Jahre hindurch des 
Umganges mit Plato erfreut und zu deſſen Schule gehalten ; 
der durch den Begriff zur Idee auffteigenden Philoſophie 
des Sofrates und Plato Schloß er ſich unbedingt an. Ueber: 
al legt er die größte Bewunderung für Plato an den Tag. 
Ariftoteles wäre ohne Plato nicht möglich geweien; aber nicht 
jelten beftreitet er ihn doch und gerade da wird er bedeutend. 

Die Differenz begann gleich in einem entjcheidenden 
Punkte. Plato hatte die Anfangslofigfeit der Urftoffe, die 
aber in einer beſtimmten Zeit von der Gottheit geordnet 
worden jeien, angenommen. Ariſtoteles beftritt dieſe An- 
nahme in einer jeiner frühelten Schriften: denn ohne eine 
geordnete Welt laſſe fich die Gottheit überhaupt nicht denken; 
er nahm die Cmwigfeit der Welt und damit auch die des 
menichlihen Gejchlehtes an, das jedoch mannigfahen Ent- 
widelungen und alſo auch neuen Anfängen unterworfen ei. 
Auch er betrachtete, wie fein Lehrer, die Gottheit al3 den In— 
begriff aller Vollkommenheit, aber vermied jenen Wider— 
jtreit, den Plato übrig gelaffen hatte, indem er die dee des 
Guten und der Gottheit doc nicht völlig identificirte. Eigent- 
lih beruht Alles auf einer Vereinigung der Dialeftif des 
Sokrates mit den Anjchauungen des Anaragoras. Der Gott 
des Plato und Ariftoteles ift eben der Nus des Anaragoras, 
die mwejenhafte Vernunft, welche jedoch zugleich als Welt- 
bildnerin betrachtet wird. Die religiöfe und poetiſche Ader 
Platos vermißt man bei Ariftoteles; er hält ſich immer auf 
einer jicheren intellectuellen Höhe. Die anthropomorphiftiichen 
Borfiellungen, welche der Volksglaube fefthielt und Plato be- 
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fämpfte, hält Ariftoteles zu erwähnen faum der Mühe werth. 
Die Gottheit ift der Gegenitand der Verehrung und der An- 
betung. 

Ariitoteles hat alle Reiche der Natur nicht ſowohl be- 
ſchrieben, als bejonder3 in Beziehung auf feine Lehre von 
der Seele zu erklären verſucht. Seine Bemerkungen liegen 
vor aller wiſſenſchaftlichen Phyſiologie; man kann fie nicht 
ohne Bewunderung lefen. Gleich bedeutend ift jeine Schilde- 
rung der Verſchiedenheit des Menſchen von anderen leben- 
ven Geichöpfen. Was er über den Unterfhied der thätigen 
und leidenden Vernunft ausipricht, von denen jedoch nur die 
erite die wahre ift, — autonom und gottverwandt — alio 
auch unfterblich, möchte ich für das Beſte erklären, mas über 
den menſchlichen Geift gefagt werden konnte, vorbehalten die 
Dffenbarung. Dafjelbe darf man, wenn ih nicht irre, von 
der Seelenlehre Platos jagen. 

Die Lehre von der Subſtantialität und Unſterblichkeit 
ver Seele hat Plato jomweit ausgebildet, daß Fein Philoſoph 
eines folgenden Jahrhunderts etwas hinzufügen konnte. Mit 
dem ihm eigenen religiöjfen Schwunge richtet Plato feinen 
Blic bereits auf das SenfeitS und die Seele an ſich. Zu: 
legt ericheint die Seele von allem entblößt, was ihr Weſen 
verhüllen könnte, vor dem Nichter, der nicht mehr Durch Auge 
und Ohr getäufcht werden Tann, fondern nur Geift den Geift 
in jeiner wahren Beſchaffenheit anſchaut. 

Sp durchmeſſen wir an der Hand der beiden Vhilofophen 
die Höhen und Tiefen der menschlichen Erfenntniß von den 
göttlichen Dingen; ihre Lehren können nicht als einfach ihnen 
allein gehörig betrachtet werden; ſie find das Grgebniß des 
Nachdenkens einer ganzen Epoche, das fich immer wieder er- 
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neuert und in den größten literariihen Productionen aller 
Zeiten zu Tage getreten iſt. Was fie uns bieten, ift feine 
ausgebildete Doktrin, jondern nur eben wieder eine Hervor- 
bringung denfender Geifter im höchſten Stile. Ein bejonderes 
Intereſſe bieten die Anfichten der beiden Philoſophen in Be- 
zug auf das praftiiche Leben und ihr VBerhältniß zu einander. 

Einmal von den laufenden Angelegenheiten losgeriſſen, 
vertiefte ſich Plato umfomehr in die Bedingungen eines 
idealen Staatsweſens. 

Plato hat vom Staat zwei Ideale angegeben. Das eine, 
das er in den Büchern von den Gejegen entwidelt, gründet 
ih auf eine uriprünglich gleiche Bodenaustheilung, die auf 
das ftrengite aufrecht erhalten werden müſſe; denn von der 
Ungleichheit und dem Wunſche fich zu bereichern, fomme alle 
Ichlechte Leidenschaft her; durch Dpfer jollte die Nache der 
Götter auf diejenigen herabgerufen werden, welche Faufen oder 
verkaufen). Das zweite oder vielmehr vornehmfte und 
eigentliche deal, das in den Büchern vom Staat ausge: 
ſprochen, und auch in anderen als ſolches feftgehalten, im 
Timäus nochmals wiederholt ift, beruht auf der Gemeinschaft 
der Güter. Der vornehmfte Zweck ift, dem in der dee 
Heiligen und Gerechten eine Repräſentation zu verichaffen, 
welche zugleich die Gewalt hat, damit „das hundertföpfige Thier, 
welches mit dem Menſchen zufammenmwohnt, von dem Men- 
ſchen vollfommen beherricht werde” 2). 

Der platonifhe Staat ift nicht allein ein vages deal; 
er enthält die entichiedenfte Oppoſition gegen die bejtehenden 
Staatenbildungen, von denen fich der Philojoph überhaupt 





1) Geſetze V, 74le. 
2) Bolitie IX, 591. 
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möglichit abjondern fol, vornehmlich gegen die Nepublif von 
Athen. Dem Grundjage, auf welchem alles beruht, daß Land- 
belig, Gewinn und Erwerb zur PVertheidigung des Gemein: 
weſens verpflichten, jeßt ih Plato injofern von Grund aus 
entgegen, als er die landbauende und gemwerbtreibende Klaſſe 
vom Gebrauch der Waffen ausſchließt. Diejer ift einer be- 
ſonderen Klafje vorbehalten, welche als die der Wächter, das 
heißt, der Kriegsleute, bezeichnet wird, die Doch nur nad) dem 
Willen der Befehlenden handeln dürfen; dieſe letzteren follen 
Philoſophen jein, das will doch jagen: nichts als das all- 
gemeine Beite und die Vervollkommnung jedes einzelnen im 
Sinne haben. Sch weiß nicht, ob man nicht behaupten dürfte, 
daß das dieſelben Grundfägße find, welche, abftraft verftanden, 
das Staatswejen begründet haben, das während der Epoche, 
die man als das Mittelalter bezeichnet, in Europa in voller 
Geltung gewejen ift, — eine unterwürfige Bevölkerung, eine 
höhere Klafje, welche das Recht, die Waffen zu führen, allein be- 
jigt, und endlich eine Regierung, in welcher die Idee des Gött- 
lihen und der Duchbildung der Menfchen zu demielben vor- 
mwaltet; es ift die enge Verbindung zwiſchen Prieftertfum und 
Königthum, welche Jahrhunderte lang die Welt beherricht hat. 
In dem zweiten Buche der PBolitie ift von der Erziehung die 
Rede. Daß es gerade die Wächter, d. i. die Kriegsleute find, 
von deren Bildung die Rede it, mag zufällig fein oder viel- 
leiht auch nicht. Die Hauptſache ift: man foll die Gottheit 
als gut und wahr darftellen, nicht als lügneriſch, oder als 
verderblihd — einmal, weil fie e3 nicht ift, ſodann meil die 
junge Seele, wenn fie das höre, Dadurch verdorben werde. 
In der Forderung, daß das Göttliche herriche, ſowohl 
in der Seele als auch im öffentlichen Leben, liegt eine von 


Der ariftoteliiche Staat. 81 


ferne ber fih anfündigende Annäherung an die hierarchiichen 
Sahrhunderte der Folgezeit. Subitantialität der Seele, Un- 
fterblichfeit, Befledung in der Welt, Möglichfeit der Reinigung 
führt auf den hernach zur Herrichaft gekommenen criftlichen 
Begriff. Die Seele ift verwandt dem Göttlihen und immer 
Seienden. — Die taufendjährige Wanderung erinnert auf der 
einen Seite an ägyptiſche Voritellungen und auf der andern 
an die göttliche Komöpdie. 

Die Abwandlung der geihichtlihen Epochen ericheint zuerft 
in dem Geifte des Philoſophen, der fih von den Formen des 
Lebens, die ihn umfaſſen, emancipirt hat. Wenn Ariitoteles 
formell die philoiophirenden Geilter der Epoche, die man das 
Mittelalter nennt, beherricht hat; jo bleibt er in Bezug auf die 
Ideale des öffentlichen Lebens hinter der Gemeinfchaft, in 
welcher Plato mit denjelben jteht, weit zurüd. 

Wenn uns Plato aus der beitehenden Welt hinweg— 
führt, jo führt uns Ariftoteles in dieſelbe zurüd; er erkennt 
ihre Bedingungen an. 

Ariftoteles faßt den Staat bei weitem realer, als Plato; 
er mißbilligt jelbit die vollfommene Zurüdgezogenheit von 
dem Staate, wie die, in welcher Plato gelebt hatte; nad 
jeinem Urtheil gehört vielmehr die Theilnahme am Staate 
dazu, um den Geilt zu entwideln. Er hebt auch die Bedingungen 
der Macht hervor, welche bei Plato verihwinden, 3. B. die Vor» 
theile einer maritimen Lage für Handel und Verkehr; die vor» 
nehmiten Grundlagen des bürgerlichen Lebens, welche Plato 
verwirft, nimmt Ariftoteles an. Ihm zufolge kann der Staat 
nicht des Hausweſens entbehren, in welchem alles vor dem 
Willen des Hausvaters zurüdtritt. Er geiteht jelbit die Noth- 


mwendigfeit der Sklaverei zu. Das Verfahren der Griechen, 
dv. Rante, Weltgeihichte. I. 2. 6 
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ihre Stammesgenpfjen, wenn ſie b:jieat wurden, zu Sklaven 
zu machen, verdammt er zwar, weil dieje uriprünglich qleiche 
jeien; aber er nimmt an, dab duch die Natur felbit ein 
Theil der Menſchen zur Unterwürfigfeit beftimmt fei, ein 
anderer, des Denkens fähiger, zum Herrſchen. Ohne Sklaven 
fann er ji) fein Hausweſen denten, ohne Haus und Familie 
feinen Staat. Damit verichwinden aber alle jene Ideale, die 
Plato aufgeftellt hatte. Ariſtoteles widerlegt die platoniſche 
Anſicht von der Nothwendigfeit einer gleichen Austheilung vom 
Grund und Boden mit der einleuchtenden Bemerkung, daß 
dann die Zahl der Kinder immer der Zahl der Eltern würde 
entiprehen müſſen, was unmöglich jei, noch mehr aber Die 
von der Gütergemeinichaft: denn dadurch würde aus den Men- 
Ihenmwejen der Antrieb megfallen, etwas Eigene zu haben 
und auc anderen etwas Eigenes mitzutheilen. Den Streitig- 
feiten werde man damit nicht zuvorfommen: denn man jehe 
ja, daß eben unter denen, welche einen gemeinjchaftlichen Be- 
ig haben, der Streit an der Tagesordnung jet. 

Wenn nun aber die Grundlagen alles politiihen Lebens 
teftgehalten werden, jo bildete der helleniihe Staat, wie er 
beitand, daS Hauptaugenmerk des Philojophen. 

Ariftoteles, der auch politiih einen weiteren Gefichtsfreis 
hatte, unterjcheidet den Staat der nördlichen und der öſt— 
lihen Barbaren von dem der Griechen. Bei den erjten findet 
er Kriegsmuth, der die Freiheit erhalte, bei den anderen An- 
ſchlägigkeit und Geichidlichkeit, aber ohne Muth, jo daß die 
Freiheit verloren gehe. Die Griechen unterſcheiden ſich da— 
durch, daß fie Muth und Geift verbinden, jo daß fie bei 
aller ihrer geijtigen Regſamkeit auch ihre Freiheit behaupten. 
Berihiedene Bemerkungen über die Monarchie könnte man 
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dahin auslegen, als jet der Blick des Ariftoteles auf das 
eben emporfommende macedoniihe Königthum gerichtet ge— 
weſen; — bei ihm, dem Lehrer Aleranders, war das mwenig- 
ſtens jehr erflärlich; näher betrachtet, "hat jedoch die Monarchie 
die er empfiehlt, nicht die Bedingungen einer mit der Nation 
duch Geburtsrecht untrennbar verbundenen höchſten Gewalt. 
Er vermwirft an ihr gerade das, was ihren vornehmiten 
Charakter ausmacht, die Erblichkeit; auch der beite Monarch 
wird einen durchaus untaugliden Erben binterlafjen fünnen. 
Die Monarchie wird nur für den Fall gut geheißen, daß das 
Volk nicht geeignet jei, fich jelbit zu regieren. Daran knüpft 
ſich ebenfall3 die Idee der Ariftofratie. Ariitofratie und Mo- 
narchie werden dadurch empfohlen, daß Wenige oder noch mehr 
ein Einzelner die dee des Staates bejjer faſſen und dann 
repräſentiren fünne, als die Menge. Das Uebel, dem er ab- 
belfen will, ift daS Uebermaß der demofratiihen Bewegung, 
welches zu feiner Zeit in Griechenland mweit und breit hervor- 
trat. Er mißbilligt die Tyrannis, die er ftreng von der Mo— 
narchie unterfcheidet; aber verderblicher noch ericheint es ihm, 
wenn das Volk dur) Demagogen dazu verleitet wird, die Geſetze 
bintanzujegen; die Demagogen jeien dann die Höflinge des 
Bolfes. Die Grundlage von Allem bleibt ihm die Gemeinde, 
welche zwar den Krieg führt; aber bei der Vertheilung der | 
Yemter von aller Verlojung abjieht und nur die bevorzugt, 
melde jih, unter Anderem auch durch Beſitz, für diejelben 
eignen. Die Mitglieder diefer Gemeinde aber haben ſich weder 
mit Aderbau, noch mit Handel zu beichäftigen; fie jind bloß 
zur Bertheidigung und zur Verwaltung da. Bei der Er- 
ztehung will Ariftoteles die Gymnaſtik, die zu der eriten 
vorbereitet, nicht allein vormwalten lafjen; er ftellt derjelben 
* 
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die Muſik zur Seite, welche die verſchiedenen Bewegungen der 
Seele unmittelbar darſtelle und ſich für die Folge den Ge— 
müthern einpräge; aber nur für die Erziehung iſt ſie gut. 
Denn ein Mann muß nie Muſik treiben, ſeine ganze Seele 
muß ſich den öffentlichen Geſchäften widmen. Darin trifft er 
nun wieder mit Plato zuſammen; bei beiden Philoſophen 
kömmt alles darauf an, daß der vernünftige Geiſt ſich bilde, 
der die Herrſchaft im Sinne des allgemeinen Beſten auszu— 
üben ſucht und vermag. In der urſprünglichen Conception 
hängt das nun Alles zuſammen: der weltbeherrſchende, gött- 
liche Geift, der zur thätigen Vernunft ausgebildete Menich 
und daS Mebergewicht der Bernünftigen im Staate. 
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Verſiſch-griechiſche Verwickelungen in der erften Hälfte des 
vierten Jahrhunderts. 


Auf den erſten Blick leuchtet ein, mie viel der Welt 
daran lag, ob dieje Entwidelung der Ideen in dem Antagonis- 
mus der Weltkräfte fich würde behaupten fünnen. 

Zur Signatur der Zeit gehört es, daß, indem die großen 
Geifter Bahnen für das fünftige Leben der Menjchheit er- 
öffneten, die griechiſchen Politien in lauter particulare Be— 
ftrebungen zerfielen. Die dee der Nationalität fand feine 
Nepräjentation. Selbit jener große Gegenſatz gegen Berfien, 
welcher bisher das Gefühl der Nationalität genährt hatte, 
ward nicht mehr feitgehalten. Er war nicht eigentlich ver- 
ihmwunden; dann und warn tauchte er plößlih in mächtigen 
und klangvollen Worten wieder hervor. Aber in den lebten 
Ereigniſſen des peloponnefiihen Krieges war doch zu Tage 
gekommen, daß er feine nachhaltige Wirkung mehr ausübte. 
Wollte man nahforihen, wo damals der Mittelpunft der 
meltbewegenden Kräfte lag, jo müßte man jagen, in einem 
Berein der perfiihen Macht, wie fie damals in VBorderajien 
erihien, und der lacedämonijchen, wie ſie ſich im Kampfe mit 
Athen ausgebildet hatte. Der jüngere Cyrus, der die Macht 
der Achämeniden in VBorderalien repräjentirte und Lyſander, 
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welcher allenthalben die demokratiſchen Berfallungen nieder- 
warf, und der oligarchiſchen der Lacedämonier die Oberhand 
verihaffte, waren die mächtigjten Männer, von denen der 
Impuls zu Allem, was geſchah, gegeben wurde. Die Waffen. 
der Tacedämonier und ihrer Verbündeten zu Land und zur 
See und das perfiiche Geld, welches zur Ausrüftung die 
Mittel verichaffte, wirkten zuſammen. Sie conitituirten eine 
Macht, die zwar in Sich jelbit eine gewiſſe Lebensfähigkeit 
hatte, inwiefern die perſiſchen Satrapen der griechiſchen Mieths— 
völfer nicht entbehren fonnten, noch auch dieje jener, übrigens 
aber doch jehr wandelbar und in fich ſelbſt gebrechlich war. 
Meder der jüngere Cyrus noch auch Lyſander beherrichten 
die Situationen von Perfien und von Griechenland. Der 
legte hatte überall Feinde in Sparta, noch mehr unter den 
übrigen Griechen. Weber dem eriten ftand allezeit die Macht 
des Großkönigs, die ihren eigenen Intereſſen folgte. 

Ein Unternehmen von meitefter Ausfiht war es nun, 
daß der jüngere Eyrus den Thron von PVerfien mit griechischer 
Hülfe zu erobern beſchloß. Der Anlaß dazu lag in der in der 
perſiſchen DVerfafjung nicht ausgemachten Streitfrage: ob Die 
Thronfolge immer dem älteren Sohne oder aber demjenigen 
zujtehe, der unter der Regierung des Vaters zuerit zur Welt 
gefommen war. Wie nun für die Thronbeiteigung des 
Kerres der enticheidende Moment eben darin lag, daß er 
unter der Regierung des Darius geboren worden, jo machte 
auch bei dem Tode des Darius NothoS derjenige von jeinen 
Söhnen, welcher während jeiner Ntegierung geboren morden, 
Cyrus der Jüngere, den Anſpruch, feinem Bruder Artarerres 
vorgezogen zu merden. Auch dies Mal war die Königin. 
dafür, aber fie vermodte ihren Gemahl nicht zu gewinnen. 
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Artarerres, der den Beinamen Mnemon führt, wurde zum 
König, Cyrus zum Satrapen von Lydien und jeinen mari- 
timen Regionen!) ernannt. ES war nicht eine gewöhnliche 
Satrapie, die dem Königsiohn dadurch zufiel; jchon in dem 
Ausihreiben jeines Vaters war er al3 Karanos (Herr, 
Oberhaupt) bezeichnet worden ?), wie ja auch) in andere Satra- 
pien Verwandte des königlichen Haujes mit -beionderer Aus- 
zeichnung öfter eingetreten waren. Aber der jüngere Cyrus 
war damit nicht zufrieden. Er hielt ſich jelbit vermöge jeiner 
perjönliden Eigenichaften für fähiger, das Königthum zu be- 
kleiden, als es jein Bruder war. Artarerres erſcheint als 
eine friedliebende, milde, leutjelige, mweichherzige Perjönlich- 
feit,; in ihm drüdte fich die Idee der Stellvertretung des 
Drmuzd aus. Cyrus war ehrgeizig, unternehmend, Friege- 
riſch und jelbit joldatiich in der Weile der griechiihen Söldner, 
von denen er anſehnliche Schaaren in jeine Dienfte 309. 
Hielt er fih nun für würdig des Thrones und jogar für be- 
rechtigt denjelben einzunehmen, jo war er auch entichlofien, 
ihn zu erobern. Dazu aber rief er nun die Hülfe der Lace- 
dämonier an, mit ausdrüdlicher Beziehung auf die Dienite, 
die er ihnen in dem letten Kriege geleitet habe. Die Epho- 
ren fanden das jehr gerecht. Sie vermieden zwar ich für 


1) Xenophon, Anabafis I, 7, 7. zatenteupeN UNO ToU raroös 00- 
Toaıns Avdias zei Povylas is ueyalns zeı Kunmadozles oTo«- 
ınyös dt zai nevrwv anedeiyyn, ois zadmzeı eis Kuorolov rediorv 
aFootlcodeı. Wenn man die Worte bei Plutarh, Artar. 2 anfieht: 45 
mosoßvregos anedeiydn Baoıheüs, Aotaftofns uerovouaodeis, Küoog 
dE Audias oerodanns zei Tov ni Halaoons oroarnyos, jo fümmt 
man auf den Gedanken, daß die Beitallung zum Satrapen nicht von der 
Willkür des Artarerres abhing. 

2) Xenophon, Hell. I, 4, 3. zaraneunw Kioov zuoevov TWV &ig 
K«oto)ov «H+ooLoufvov. To dt zuou«vov Eotı zUgLoV. 
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ihn zu erklären, aber fie ſchickten eine Flotte nah Cilicien, 
um den dortigen Statthalter, der an dem König fefthielt, wie 
fih das von den Provinzialgewalten nicht anders erwarten 
ließ, zu verhindern, fi dem Zuge des Cyrus zu widerfegen. 
Und gern geftatteten fie, daß die peloponnefischen Kriegsleute 
in die Dienfte des Cyrus traten. Wir finden, der vor- 
nehmſte Anführer derjelben, Klearch, jei ausdrüdlic ermächtigt 
worden, dem Cyrus Dienite zu leiten. Hierauf ward eine 
jehr anjehnlide Truppenſchaar, 13,000 Mann ſtark, zu- 
Jammengebracdht, die nun, ohne in Borderafien vielen Wider: 
ſtand zu finden, ihren Weg aufwärts nahm, um die perfiiche 
Krone in die Hand des Verbündeten der Lacedämpnier zu 
bringen. Sagen wir es mit Einem Worte: durch die Unter- 
ſtützung des jüngeren Cyrus waren die Lacedämonier Meifter 
von Griechenland geworden; durch die Unterftügung der Lace— 
dämonier jollte nun Cyrus zum Herren und Meifter in 
dem perfiihen Neiche gemacht werden. Man fünnte von 
vornherein bezweifeln, ob die Verbindung griechiſcher Mieths— 
pölfer mit einem perſiſchen Kronprätendenten geeignet war, eine 
enticheidende und univerjale Wirkung auszuüben; ob nicht, 
aud im beiten Falle, wenn Artarerres geitürzt und Cyrus 
auf den Thron gejeßt worden wäre, die Griechen doc nur 
eine jehr untergeordnete Rolle, etwa wie zur Seite eines der 
legten gräcifirenden Pharaonen gejpielt haben würden. Aber 
unleugbar ift doch, daß auch in diefem Falle die Geftalt der 
Welt verändert worden wäre. Cyrus würde Widerfitand ge- 
funden und immer auf die Hülfe der Griechen angewieſen 
geblieben fein. Dieje würden an der Herrichaft, die fie ge- 
ftiftet haben, immer aud einen gewiljen Antheil genommen 
und auf das entferntefte Aſien Einfluß gewonnen haben. Für 
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das perſiſche Reich war es eine Lebensfrage, ob es Ddiejem 
Anlauf würde miderjtehen fünnen oder nicht. Bei dem 
BZufammentreffen der beiden Heere in der Ebene von Cunara 
am unteren Guphrat, hatte es Anfangs in der That das 
Ansehen, als würde Cyrus feine Sache durchſetzen. Ceine 
griechischen Hülfstruppen, Friegsgeübt wie fie waren, und von 
einem erprobten Führer befehligt, führten, zuerft ruhig vor- 
rückend, dann in plötzlichem Anlauf gegen den Feind heran- 
ftürmend, einen glüdliden Angriff auf denjelben aus. Die 
perfiihen, ſoeben raſch zujammengerafften Schaaren, die 
ihnen gegenüberitanden, jchlecht bewaffnet und ohne Kriegs— 
übung, wurden über den Haufen geworfen, fo daß die Schladht 
ſchon als gewonnen angejehen und Cyrus als König begrüßt 
wurde. Aber noch bielten die auserwählten und beſſer ge- 
ordneten Schaaren, in deren Mitte ſich Artarerres jelbit be- 
fand, in unerichütterlider Schlachtordnung. Cyrus mußte 
einen unmittelbaren Kampf mit jeinem Bruder wagen. Die 
Geſchichtſchreiber ſind voll von dieſem Zweikampf, der nicht 
allein die Phantaſie der Drientalen erfüllte, jondern auch in 
den Griechen Erinnerungen an ihre mythiſche Vorzeit wach— 
tief, fie dachten dabei an Eteofles und Polynices. Sch denke, 
man muß von diejem Zweikampf gradezu abjtrahiren. Mit 
Gewißheit erhellt nur, daß Eyrus eine ftarfe Impreſſion auf 
das Mitteltreffen hervorbrachte !), dies aber duch Tiffaphernes 


1) ®ir jehen das aus Diodor XIV, 22, deſſen Schlachtbericht übrigens 
verftändlicher ift, al3 der Xenophons, in dem bereit3 Kteſias erwähnt wird. 
Die Erzählung Plutarhs ift darauf berechnet, Cyrus von dem Vorwurf der 
Unbeionnenheit zu reinigen, die Beionnenheit Klitarchs erklärt er für Furcht. 
Was Plutardy im Artarerres aus Ktefias hinzufügt, klingt durchaus fabulos; 
Plutarch ſelbſt ſcherzt zuletst darüber. Daß der Großfönig verwundet aus 
der Schlacht weggebracht und dieſe dann doch mwiederhergeftellt umd gewonnen 
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wieder bergeitellt wurde; in dem Getümmel fam Cyrus un. 
Nur auf die Perſon des PBrätendenten war das Unternehmen 
der Griechen gegründet; nachdem er umgefonmen, mußte e3 
aufgegeben werden. Ihre Führer erlagen der Treulofigfeit der 
perfiihen Anhänger des Cyrus, die jeßt nur daran dachten, 
ihren Frieden mit dem Großfönig zu machen. Unter der 
Leitung des Athenienjers Kenophon führten nun die Griechen 
jenen Rüdzug der 10,000 aus — denn auf diefe Zahl waren 
fie zufammengejchmolzen —, der in der Kriegsgeichichte un- 
fterblih ift. Er ift ein Beweis von der militärifhen Aus- 
bildung, melde die Griechen ſich perjünli zu eigen ge- 
macht hatten und von ihrer Geihidlichkeit, die tactiichen 
Bewegungen dem Bedürfniß gemäß zu verbefjern; fie lernten 
leichte Truppen verwenden. Nur unter den größten Ge- 
fahren und Widerwärtigfeiten mitten durch barbariiche noch 
immer in angeborener Freiheit lebende Völkerſchaften bahnten 
fie fih ihren Weg. In der Erzählung Zenophons macht 
es Eindruck, wenn fie freudig „Thalatta, Thalatta” rufen 
beim Anblick des Meeres, deſſen fie Meijter waren; jebt 
erſt fühlten fie fi) ihrer Rettung fiher. Nicht aber als ein 
bloßes Abenteuer dürfte man diefen Zug anjehen; derielbe hat 
vielmehr mohlbetrachtet die meitreichenditen Nachmirkungen 
zur Folge gehabt. 

Die perfiihen Satrapen mochten den Lacedämoniern den 
Angriff auf den Großfönig, an dem fie theilgenommen, nicht 
ungeahndet hingehen lafjen. Tiljaphernes, der jegt nach dem 
Fall des jüngeren Cyrus wieder mächtig auftrat, erneuerte den 


fein ſoll, ftimmt mit der perfifhen Sinnesweie, mie fie in den Schlachten 
bei Iſſus und Arbela erfcheint, nicht wohl zufammen. In Diodor haben mir 
wahrſcheinlich Ephorus vor uns. 
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Krieg in Kleinajien. Sch weiß nicht, ob man annehmen darf, 
daß eben die Erneuerung der Feindjeligfeiten zwiichen den 
Perſern und Lacedämon dazu gehörte, um den Athenern die 
Keorganifation ihrer Republik, deren mir jchon gedachten, 
möglih zu machen. Aber gewiß ift, daß damit eine neue 
Phaje in den griechiſch⸗perſiſchen Bermwidelungen eintrat. 

Soviel hatte der Zug der Zehntaufend doch bewirkt, daß 
in den Lacedämoniern die Idee in Ajien einzudringen, aufs 
lebendigfte wieder rege wurde. Dercyllidas, an der Spite 
eines Heeres von Lacedämoniern und ihren Bundesgenojjen, 
nahm Troas in Belit. Als aber hierüber die beiden Satra- 
pen Tijjaphernes und Pharnabazus fich vereinigten und zwar 
Friedensvorſchläge machten, aber jolde, in deren Annahme 
die Lacedämopnier eine Gefahr für fich erblidten, jo führte 
das Mißverſtändniß zu dem Beichluß, den alten Krieg wieder 
zu erneuern. Der junge lacedämoniſche König Ageſilaus 
wurde hinübergejendet!); die homeriichen Ideen ermwachten. 
Ageſilaus brachte vor feiner Abfahrt ein Opfer in Aulis dar, 
freilih nicht, ohne gleich dabei das Widerftreben der alten 
Bundesgenofien zu erfahren. 

Aber in Lacedämon meinte man, den Kampf der Griechen 
gegen Kleinafien, der herodoteiichen Auslegung der Ilias ge- 
mäß, unter den Sympathien des alten perfiichen Krieges auch 
allein dDuchführen zu fünnen. Ob es Ernjt damit war, fteht 
freilich dahin. Denn das eigentlihde Motiv lag darin, daß 
die Satrapen den gegen Artarerres unternommenen Anlauf, 
nachdem er mißlungen war, an den Lacedämoniern hatten 
rächen wollen, worauf dieſe nun mit eigener Feindjeligfeit ant- 


1) Der Uebergang geihah im Fahre 396 und zwar nad) einer An- 
deutung Xenophons im Frühjahr. 
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worteten. Einen homeriſchen Helden ftellte Agefilaus in feiner 
Perſon allerdings nicht dar. Er war klein von Wuchs, mager 
und überdies lahm an einem Fuß; aber da er auf den Thron 
urſprünglich feine Ausſicht hatte, in der ftrengen Zucht der 
Spartiaten aufgewachien, enthaltiam und ausharrend, den Be- 
fehlen feines Staates gehoriam, allezeit Feind jeiner Feinde, 
Freund jeiner Freunde, bis zur Ungerechtigkeit; in feiner 
Strategie berechnend und felbit verichlagen; wie er denn 
immer da anzugreifen mußte, wo man ihn nicht erwartete. 
Noch einmal jchaarten fih Die Sonier um den König aus 
dem Stamme der Herafliven; er mußte eine Neiterei aus 
ihnen zu bilden, in mwelder Waffe die Perſer bisher über- 
legen waren. Alles faßte Herz zum Kriege unter ihm; Ephe— 
ſus wurde dadurch neu belebt und gleihlam eine Werkftätte 
des Krieges. Die Vorſtellung erwachte, welche zuerſt Muth 
zum Kampfe gegen die perfische Monarchie gegeben hatte: daß 
die Perſer perjönlich den Hellenen nicht gewachſen, alſo dazu 
beſtimmt jeien, von denjelben überwunden zu werden. Auch eine 
anſehnliche Flotte wurde auf die Aufforderung des Agefilaus 
an den Küften hergeftellt; die Begeifterung alter Zeiten regte 
fich wieder. Agefilaus hatte gute Erfolge, er erfocht in Phrygien 
und Lydien gegen Tifjaphernes zwei Siege, die den Griechen 
nicht allein die Oberhand verichafften, jondern auch die Ge- 
nugthuung, daß ihr vornehmfter Gegner das Dertrauen des 
Königs vollfommen verlor, und in Folge des ‚Einfluffes der 
Königin-Mutter, die immer gegen ihn geweſen war, mit dem 
Tode büßen mußte. Ebenſo ſchlug er Pharnabazus durch einen 
Ueberfall, bei dem Weberrefte der 10,000, die fi) bei dem Heere 
fanden, unter einem ihnen von Ageſilaus beigegebenen Führer 
das Beſte leifteten. Ageſilaus war mit einem vornehmen 
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Perſer, Spithridates, und dem König von Paphlagonien, Otys, 
in freundſchaftliches Vernehmen getreten und hatte eine ver— 
wandtſchaftliche Verbindung zwiſchen ihnen eingeleitet, durch 
welche er den Perſern den meiſten Abbruch zu thun hoffte, 
ſodaß er, ſiegreich in dem geſammten Kleinaſien, anerkannt 
von den Joniern, mit einer Flotte, die das Meer beherrſchte 
und der fortwährenden Unterſtützung von Sparta ſicher, eine 
ſehr bedeutende und für den Großkönig gefährliche Stellung 
einnahm. Allein was ſchon oft zu bemerken geweſen war, 
die Verbindung zwiſchen Griechen und Barbaren zeigte ſich 
unhaltbar. In dem Treffen gegen Pharnabazus, der alle 
ſeine Schätze in ſeinem Lager mit ſich zu führen pflegte, war 
eine große Beute gemacht worden und die paphlagoniſchen 
Reiter ſchickten ſich an, dieſelbe fortzuſchaffen. Aber auch die 
Lacedämonier zeigten ſich immer begierig nach Geld und nach 
Beute; ſie nahmen den Reitern ſoviel als möglich ab, um 
es den Händlern anzubieten, welche dem Heere in dieſer Er— 
wartung folgten. Hierüber entrüſtet, verließen die Leute des 
Spithridates und des Otys das griechiſche Heer, und jene 
hoffnungsreiche Alliance löſte ſich auf. Aber gewiß würde 
Ageſilaus den Perſern noch ſchwere Verluſte zugefügt haben, 
hätten dieſe nicht, ihre alte Politik wieder aufnehmend, ſich 
an die Griechen in der Heimath gewandt; von den Lace— 
dämoniern hatten ſie gelernt, wie man den Griechen be— 
gegnen müſſe. Das Mittel, das ſie gegen die Athener an— 
gewendet, ſich mit den Feinden derſelben unter den Hellenen 
zu verbinden, wandten ſie nun auch gegen die Lacedämonier 
an, als dieſe ihnen gefährlich zu werden drohten. Wenn die 
Lacedämonier mit dem jüngeren Cyrus in das Innere des 
griechiſchen Reiches einzugreifen unternommen hatten, was 
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ihnen mißlungen war, jo gelang e8 nun den Perſern, die 
Autorität von Lacedämon dadurch zu erihüttern, daß fie in 
das Innere von Griechenland eingriffen und die feindfeligen 
Öelinnungen gegen Sparta allenthalben auftiefen. Xenophon 
berichtet, wie viel Geld Tithrauftes, der Nachfolger des 
Tifjaphernes, darauf. verwendet habe, um einige Oberhäupter 
in Argos, Korinth und jelbit in Theben zu gewinnen und fie 
von Sparta abtrünnig zu maden. Er wußte wohl, daß eben 
die Bundesgenofjien der Spartaner mit denjelben nicht ein- 
veritanden waren; hatten fich doch die Thebaner gleich bei 
jenem Dpfer von AuliS den Lacedämoniern abgeneigt er- 
wiefen. Und ſchon waren die Athener fo weit erftarkt, um ſich 
dem antiipartaniihen Verftändniß, das fich hierdurch bildete, 
auch ihrerſeits anzujchließen, obwohl fie damals fein Geld 
enipfangen haben. Abermal3 war e3 ein zwiſchen Lokris und 
Phocis ftreitiger Landbezirk, welcher zum Ausbruch eines ein- 
heimiſchen Krieges führte. Die Thebaner famen den Einen, die 
Lacedämonier den Anderen zu Hülfe. Das erfte Opfer des 
Kampfes war Lyſander, der in einer Schladt gegen die 
Böotier fiel; der Mann, der jenen Bund mit den Perſern 
geichlofien hatte, aus welchem eine Veränderung der Welt- 
herrſchaft hatte hervorgehen follen. indem hierdurch ganz 
Hellas in Bewegung gerieth, trat zur See nod eine andere 
Gefahr zu Tage. Ein athenienliiher Führer, Konon, war 
nad der Niederlage von Aegospotamoi nad) Eypern ge— 
flüchtet, wo das griechiſche Element noch immer jehr mächtig 
war. Unter feiner Beihülfe fam eine Seerüftung in Phöni- 
zien, das dem König noch gehorjam mar, zu Stande; Die 
Lacedämonier, die früher al3 die Verbündeten des Königs 
gegolten hatten, murden jet als die vornehmften Feinde 
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dejjelben betrachtet. Den verbündeten Phönikern und Athenern 
war aber die von Ageſilaus gebildete Flotte, deren Führung 
derjelbe jeinem Schwager Piſander anvertraut hatte, zu 
widerſtehen nicht fähig. Bei dem Anblid der athenijchen 
Schiffe, melde das Bordertreffen bildeten, wandten fich Die 
Bundesgenoſſen der Lacedämonier zur Flucht. Piſander, der 
es für ſchimpflich hielt zu fliehen, juchte den Tod und fand ihn 
(bei Knidos, August 394). 

Sn derjelben Zeit führten auch die Streitigkeiten in 
dem continentalen Hellas zu einem blutigen Zufammentreffen. 
Ageſilaus hatte jene große Unternehmung aufgeben müſſen; 
er war über den Helleipont — denn geradezu über das ägäiſche 
Meer wäre es unmöglich geweſen — nad Hellas zurüd- 
gefommen. Und bier erfoht er nun einen unzmeifelhaften 
Sieg über die verbündeten Gegner bei Koroneia, aber die alte 
Uebermadt von Sparta ftellte er damit nicht her. In Ko— 
rinth fam die entgegengejeßte Faction zur Gewalt, und in dem 
Kriege, welcher dann zwiſchen Sparta und Korinth mit 
ſchwankendem Glüd geführt wurde, bildete Iphikrates, ein 
aus Athen gebürtiger Führer einer tapferen Söldnerichaar, 
wie es fcheint, nah thractihem Mujter, das ſchon bei dem 
Rückzug der 10,000 befolgt worden war, den Hopliten der 
Spartaner gegenüber ein leichter bewaffnetes Fußvolf aus, 
die Peltaſten, melde den Spartanern in offenem Feld zu 
mwiderjtehen fähig waren. Alles das geichah mit perfiicher 
Beihülfe; Iphikrates wurde von dem Synedrium zu Ko— 
tinth bejoldet, welches jein Geld von Perſien befam. In 
Athen wurden die langen Mauern durch Konon wieder ber- 
geitellt, der die Mittel dazu aus Berfien erhielt. In wenigen 
raihen Schlägen änderte fich dergeftalt die continentale Lage 
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der Lacedämonier von Grund aus. Sie verloren das Ueber— 
gewicht der Waffen und ihr Anfehen. Und nicht geringen Ein- 
drud brachte es in Lacedämon hervor, daß auch Athen fich 
wieder erhob und den Verſuch machte, die verlorene Seeherrichaft 
wieder herzuitellen. Bei dem Zufammengreifen diejer beiden 
Momente meinten die Lacedämpnier ihr Verderben vorau3- 
zujehen. Sie haben in dieſem Augenblid ihre ganze Politik 
geändert. In Sparta gab.es immer eine Partei, welche 
den Krieg gegen Perſien mißbilligt hatte; dieſe erhob ſich 
jeßt aufs neue; fie glaubte feine andere Rettung aus den 
Bedrängnifien, in denen man war, zu erbliden, als in einem 
Frieden mit Perſien. Denn aus dem Bruch mit Perfien 
waren alle Uebel hervorgegangen, an denen man litt. Der 
Führer diefer Partei war Antalcidas, der an Lyſander an— 
fnüpfend, diefen Gedanken bei allen jpäteren Irrungen feit- 
hielt und jo viel Boden für denjelben gewann, daß er jelbit 
nah Kleinafien und dann an den Hof von Suja geſchickt 
wurde, um eine neue Pacification zu Stande zu bringen. 
Welches waren nun aber die Bedingungen, die nach 
beiden Seiten hin genügen und über die man ſich verſtändigen 
konnte? Die vornehmſte betraf das Machtverhältniß zwiſchen 
Perſien und Sparta. Sparta konnte bei der Wendung des 
Glückes der Waffen zur See die Autorität, die es an den 
kleinaſiatiſchen Küſten und auf dem Archipelagus erworben 
hatte, nicht mehr behaupten. Es mußte beſorgen, daß das 
leitende Anſehen daſelbſt ſeinen Feinden, namentlich dem wie— 
der aufkommenden Athen in die Hände gerathen würde. Es 
lag demnach im Intereſſe von Sparta ſelbſt, wenn dem Groß— 
könig dieſe Autorität zurückgegeben wurde. Ein ungeheurer 
Vortheil für Perſien; die Küſten, die den weſentlichen Gegen— 
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ftand des fortdauernden Krieges gebildet hatten, wurden ihm 
ohne Anjtrengung bloß in Folge der inneren Entzweiung der 
Griechen untereinander zu Theil. Die verwidelten Zuftände 
von Cypern machten noch eine gewiſſe Schwierigkeit; aber 
auch hier hatte ſich die atheniihe Macht fiegreich gezeigt, ſodaß 
die Spartaner ohne langes Bedenken den Entichluß faßten, auch 
die Heritellung der Herrihaft des Großkönigs in Cypern 
nachzugeben. Nur Eine Rüdfiht nahmen fie noch auf Athen. 
Wir erinnern uns, wie alt die Herrihaft Athens über Lem— 
nos, Imbros und Scyros war und da man der Einwilligung 
Athens in den Frieden bedurfte, hielt man für gut, die drei 
Inſeln den Athenern vorzubehalten; alle griehiichen Städte 
in Kleinafien jollten unter dem König ftehen!). Genug, Lace— 
Dämon gab die Kampfpreife, um melde man jo lange mit 
Perſien gerungen hatte, an den Großfönig auf, und jorgte 
dafür, daß fie auch von anderer Seite nicht jobald in An- 
jprud genommen werden konnten. Das mar aber nur erft 
die eine Seite des Friedens. Lacedämon, das fich durch die 
enge Verbindung zwiſchen Argos und Korinth und die ziem- 
lih compakte Macht von Theben überholt und gefährdet jah, 
erlangte von dem König die Beitimmung, daß alle Städte in 
Griechenland autonom fein jollten. Dahin war ſchon einmal 
der Gedanke des Brafidas gegangen. Sparta hatte die Unab- 
bängigfeit der Kolonien und unterwürfigen Landſchaften als 
das Princip ausgeiprochen, für das es im Felde ſtehe. Was 
damals nicht hatte Ducchgeführt werden fünnen, wurde jeßt, 
und zwar in größerem Umfang von ihm in die Hand ge- 


1) Xenophon, Hellenifa I, 1, 31. Diodor XIV, 10. 
db. Ranke, Weltgeihichte. I. 2. 7 
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nommen. Diesmal wurde nicht jo jehr Athen davon betroffen, 
deſſen Bund noch nicht wiederhergeftellt war, als Theben, das 
über die an fich freien Städte Böotiens eine durch Bündniß 
vermittelte Autorität ausübte, die man ſich nicht mehr gefallen 
laſſen wollte. Auch für den König hatte das ein gewiſſes In— 
terefje; denn nur von zujammenhängenden Bundesorganija- 
tionen konnte für ihn eine Gefährdung des jeht eingerichteten 
Zuftandes entipringen. Aber der vornehmite Vortheil lag doch 
auf Seiten von Sparta, das ſich Dadurch der Nebenbupler feiner 
Macht zu entledigen meinte. Es bewirkte, daß der Großkönig 
einen Jeden, der fih der geichlofienen Abkunft widerſetzen 
würde, mit offener Feindieligfeit bedrohte. Sp griffen Dieje 
Berflechtungen der Politik in einander. Lacedämon hatte, von 
perfiichem Gelde unterftügt, Athen niedergeworfen; dann, als 
ein Zwiſt zwiichen Lacedämon und Perſien ausbrach, war es 
hauptfächlih duch Athen dazu gekommen, daß der Macht von 
Lacedämon zu Land und zur See Gegner erwecdt wurden, 
denen e3 nicht mehr gewachſen war: Um nicht zu Grunde zu 
gehen, rief Sparta aufs neue die Hülfe von Perlien an. 
Thatſächlich wurde dadurch die Entſcheidung der griechiſchen 
Angelegenheiten in die Hände des Großkönigs und ſeiner 
kleinaſiatiſchen Satrapen gelegt. Er verbündete ſich jetzt 
mit Lacedämon, um eine Ordnung der Dinge in Griechen- 
land einzuführen, welche jede compacte Staatenbildung auf 
immer verhindern follte.e Um fih zu retten, griff Lace— 
Dämon zu dem Mittel, alle anderen zu verderben. Wenn 
duch den erften Artikel des Friedens die direfte Macht von 
Perſien nicht wenig erweitert worden war, jo geſchah durch 
den zweiten, daß ihm eine Art von DOberhoheit über Griechen- 
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land jelbit zufiel!). So mar der Friede des Antalcidas 
beichaffen ?). 

Die Macht der Griechen in Aſien wurde durch denjelben 
aufgegeben, die unabhängige Staatenbildung im eigentlichen 
Hellas in die engiten Grenzen gejchlojjen. Nur Sparta be- 
bielt jein altes UMebergewidht aud fortan. 

Zunädit ſchien Alles auf daS Beite zu gelingen. Die 
Thebaner fonnten ihre Herrichaft über Böotien nicht auf- 
recht erhalten, jobald als die Spartaner an den Grenzen die 
gewohnten Opfer braten, um in ihr Gebiet einzufallen. Die 
Lacedämonier mahnten die Korinther, die argiviiche Beſatzung 
aus ihrer Stadt wegzuſchaffen, und die Argiver diejelbe hin- 
weqzuziehen, morauf die Bejagung wirklich abzog und Die 
verjagten Ariftofraten zurüdfehren fonnten. Mantinea wurde 
genöthigt ſich aufzulöjen; die Einwohner lebten, wie früher, 
fortan in Dörfern. Daß die Spartaner fih der von den 
Mächtigeren Niedergeworfenen annahmen, Platääs in Böotien, 
Piſas in Elis, machte ihnen alle die zu Freunden, die der- 
jelben Kategorie angehörten. Sie ftellten den peloponnefiichen 
Bund wieder her, in welchem fie nun unbeitritten dominirten. 
Aber mit Theben war der Friede noch feineswegs durchge- 
führt. Ein Wideritand fam zu Tage, der fih unüberwindlich 
erwies. Wir fommen auf das Blatt der Geſchichte, auf welchem 
die Namen „Iheben und Epaminondas“ eingejchrieben find. 
In Theben befämpften ſich Dligarhen und Demokraten 


1) Xenophon, Hellenita V, 1, 36. of Auzedauorıoı moLl Enızv- 
dEoreooı EyEvovre Ex Ts dan’ Avraszidov elonvns zehovuetvns — 





7TO00TET«L yEvousvor TNS Uno Bacı)kms zaraneupdeions elonvns. 

2) Der Friede wurde gejchlofien unter dem Archontat des Theodotos 
(Diodor XIV, 110), DI. 98, 2, im jechszehnten Jahre vor der Schlacht bei 
Leuftra (Bolybius I, 6) im Herbit 387 v. Chr. 
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unter entgegengejegten Dberhäuptern. Der Führer eines 
ſpartaniſchen Heeres, welches beftimmt war, nach Chalcidice 
zu ziehen, um den Frieden aud dort ins Werk zu feßen, 
Phöbivas, hatte fi auf den Antrag des Führers der Dli- 
garchen, Leontiades, der den Rückhalt von Sparta für fich 
zu haben wünſchte, Duch einen Handitreich der Burg, der 
Kadmea, bemächtigt 9. Man braucht nicht gerade anzunehmen, 
daß er dazu Befehl von Sparta gehabt habe. Ageſilaus 
hat einmal gejagt, einem Führer ſei es erlaubt, auch etwas 
auf eigene Hand zu thun; und es fomme nur darauf an, 
ob es nützlich jei oder nicht?). Was hätte aber nüglicher 
erjcheinen fünnen, als die Bejegung der Burg von Theben. 
Cie bildete eine feſte Poſition auf der großen Straße nad 
dem Norden und Xeontiades hatte ausdrüdlih in Ausficht 
geftellt, daß die Thebaner, wenn die Dligarchie zur Herr- 
ſchaft fomme, mit den Spartanern fich vereinigen würden. 
Phöbidas jelbit wird als ein Ehrgeiziger geſchildert, der ſich 
habe auszeichnen wollen, dem es jedoh an eigentlicher Um— 
ficht gefehlt habe. ES folgte alio, was vorauszujehen war. 
Die durch die fiegreihen Oligarchen verjagten Demokraten 
fanden einen Rücdhalt bei Athen, wie einft Thraiybul bei den 
Thebanern. Es dauerte noch einige Jahre, bis fie es wagen 
fonnten, unterftüßt duch Verſtändniſſe in der Stadt, dahin 
surüczufehren und Theben der herrichenden Polemarchen lijtig 
und graufam zu entledigen >). 


—— — 

1) Im Sommer zur Zeit der Feier der Thesmophorien in Theben 
(Xenophon, Hellenika V, 2, 29). Curtius fett das Ereigniß Ol. 99, 2 — 
483 v. Chr., Clinton Ol. 99, 3. 

2) Xenophon, Hell. V, 2, 32, vgl. Plutarch, Ageſilaus c. 23. 

3) Plutarch Hat (in dem Leben des Pelopidas c. 7—12 umd in der 
Schrift über das Dämonion des Sokrates) eine ausführliche Erzählung, die 
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Dabei traten die beiden Männer hervor, deren Name 
mit dem thebanifchen unvergänglich verbunden ift: Pelopidas 
und Epaminondas; der erſte als Führer der zurückehrenden 
Demokraten, der andere als der Mann, welcher die thebanijche 
Jugend darauf vorbereitet hatte, in dem entjcheidenden Augen- 
blick mitzuwirken. 

Epaminondas ſtammte aus einer Familie, die ihren Ur— 
ſprung auf die kadmeiſchen Zeiten zurüdführte !), nur beſchränkte 
Mittel beſaß, aber doch mancherlei Gaftfreundlichkeit auszu- 
üben nicht verjäumte; unter Anderem hatte ein Pythagoreer, 
wie denn dieſe Schule nach allen Seiten hin veriprengt worden 
war und gerade in Theben eine Zuflucht fuchte, bei ihr Auf- 
nahme gefunden. Epaminondas nahm in feiner Jugend zwar 
an Allem Theil, was die helleniiche Bildung erforderte, wuchs 
aber doch hauptſächlich in der Unterweifung diejes alten 
Philoſophen auf, die er jeder andern Unterhaltung vorzog. 
Bei ihm mag er fi) daran gewöhnt haben, was man an ihm 
rühmt, einen jeden, der mit ihm ſprach, bis zu Ende mit an- 
baltender Aufmerkſamkeit anzuhören; dann machte er feine 
Einwendungen. Eine von den Perfönlichkeiten, denen Mäßi- 
gung, Enthaltſamkeit, vernünftige Genügjamleit, ruhige und 
gedanfenvolle Sinnesmweije gleichſam eingeboren find, jodaß 





man nicht ohne Intereſſe leſen kann. Ich geftehe, darin nur eine novellen- 
artige Ausſchmückung des Ereigniffes erbliden zu können, bei der das wejent- 
liche wohl nur eben das ift, was XZenophon erzählt hat; der jedoch ſchon ſelbſt 
verjchiedene Traditionen vorfand; die einfachfte möchte in den Worten enthalten 
jein..... og zwuaoras eloeldovrag Tols aupt ME)wva anozreiveu 
rovs molgucozovs (Ken. Hell V, 4, 7). Das Gelage ift gewiß; ob ſich 
die Männer wirflih als Frauen verkleidet eingeführt haben, ift fchon zmeifel- 
haft; allem übrigen kann ich mich nicht entſchließen, Glauben zu ſchenken. — 
Das Ereigniß fällt in DI. 100, 2 in den Winter (Plutarch, Pelopidas c. 9, 
vergl. Xenophon, Hellenifa V, 4, 14) des Jahres 379 dv. Chr. 
1) Baufania8 VIII, 11. 8. 
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fie durch dieſe Eigenschaften auf ihre Umgebung unmillfür- 
lien Eindrud machen und eine gemwilje fittlihe Autorität 
ausüben. Cpaminonda3 war fo arm, daß man erzählt, er 
habe zu Haus bleiben müfjen, wenn er feinen Mantel in die 
Walkmühle geſchickt hatte; aber die Zuverläffigfeit, die er in 
allen Dingen bewies, verichaffte ihm, namentlich wo es auf 
Geldleiftungen anfam, eine leitende Stellung. Von Aus— 
ichweifungen böotiſcher Gelage hielt er fi fern. Er machte 
nicht viel Worte, wie denn einer feiner Freunde gejagt bat, 
er fenne feinen, der jo viel wiſſe und jo wenig jprede; mas 
er jagte, war treffend und murde jprühmwörtlid. In den 
MWaffenübungen ſah er nicht jo jehr auf Entwidelung der Kör- 
perſtärke, al3 auf Gewandtheit und den richtigen Gebraud) der 
Waffen. Er fol die jungen Leute ermahnt haben, fi des— 
halb nicht zu überheben, fondern eher zu ſchämen, weil fie ja 
ſich die Herrihaft der Lacedämonier, die ihnen nicht gleich 
ſeien, gefallen ließen. Auch der Bartikularismus Tann enthu- 
ftaftiihe Gefühle nähren, wenn er ſich auf eine große Ver— 
gangenheit ftüßt und eine fchmachvolle Gegenwart mit den 
alten Erinnerungen befämpft; er entwidelt fi) in Wett- 
eifer mit den Nachbarn, namentlih dann, wenn fie über- 
mächtig find. Die rühmlichen perfönlichen Eigenihaften, die 
Epaminondas bejaß, feine Bildung, fein gymnaſtiſcher Eifer, 
fein frieggmännifhes Talent, das bis zur Erfindungsgabe 
ftieg, Alles empfing dadurch feine eigenthümliche Färbung, 
daß er vor allen Dingen ein guter Thebaner war. 
Pelopidas ftammte aus einem vornehmen und reichen 
Geichlechte, ſchloß fih aber ganz an Epaminondas an. Durd) 
feine Freundichaft wurde Epaminondas gleichjam zur Eben- 
bürtigfeit mit den reichften und vornehmften Gefchlechtern er- 
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hoben. Epaminondas hat einmal den PBelopidas, als der- 
jelbe ſchwer verwundet war, nicht verlafjen; denn im ſchlimm— 
jten Falle jollten die Feinde auch jeine Leiche nicht haben !). Auf 
dieſe Weije hatte er ihn gerettet und zu jeiner Denkungsart 
herübergezogen. Bei dem Unternehmen, durch welches Theben 
befreit wurde, ging Pelopidas voran; aber er hätte nichts 
Haltbares ausgerichtet, wäre nicht die Jugend im Sinne des 
Epaminondas erzogen und auf diefen Moment vorbereitet 
gemejen. 

Das patriotiihe Gefühl verflüchtete ſich bei den Griechen 
in den allgemeinen bellenifchen Angelegenheiten; es liebte an 
dem Partikularen feitzuhalten; und nicht unbedeutend mar 
TIheben; es fonnte als die dritte Stadt in Hellas gelten. 
Durch die beiden Freunde gelangte diejer Anſpruch zu Nea- 
lität. Sie wandten dem Kriegsweſen, das jett eine Wiffen- 
Ihaft zugleich und Kunft wurde, ihr aufmerffames Studium 
zu. Ageitlaus, welcher zu wiederholten Malen in Böotien 
einfiel, ijt ihr Lehrer genannt worden. Vor Allem befämpften 
fie jene Autonomie des antalcidiichen Friedens; fie nahmen 
Platää wieder; in Kurzem finden wir die fieben Böotarchen 
als thebaniichen Magiitrat. 

Plutarch erzählt von einem Wortwechiel zwiſchen Epa⸗— 
minondag und Agelilaus, welcher die Tragweite der Streitig- 
feit in helles Licht ftellt ?). Auf die Frage, ob Theben die 
böotiſchen Städte freilafje, antwortete Gpaminondas, ob 
Sparta Mefjenien frei gebe. Die Spite des antalcidiichen 
Friedens wendete fih hiedurch gegen Sparta jelbft. Dann 
fam es zu einer großen Waffenenticheidung. Die Thebaner 


1) Plutarch, Agefilaus c. 28. 
2) Plutarch, Pelopidas c. 4; vergl, Baufanias IX, 13. 
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mußten jene griechiſche Liebe zu einer Kameradichaft auszu— 
bilden, deren Princip die perſönliche Ehre ift. Indem fie dem 
ſpartaniſchen Fußvolf ein thebanifches, das jenem gewachlen 
war, entgegenftellten, ſchufen fie fich zugleich eine Reiterei, 
durch welche fie ihnen überlegen wurden. Und mährend der 
ſpartaniſche König Kleombrotos, durch den Verdacht, als jet 
er thebaniſch gefinnt, aufgeftachelt, in der Aufregung eines 
Weingelages fi zum Kampfe entichloß, wurden die Thebaner 
von dem bejonnenen Epaminondas angeführt, der jeden Vor— 
theil zu benugen mußte. Auf der Ebene von Leuktra wurden 
die Spartaner zum erften Male vollfommen befiegt!). 

Sn den beiden thebanischen Führern jehlug, mie mir 
willen, eine Ader für die Größe ihrer Vaterftadt, die fie, ſelbſt 
im Widerfpruch mit derjelben, zu den Fräftigiten Unterneh- 
mungen antrieb. Im folgenden Jahre unternahmen fte, haupt- 
jächlich von den Peloponneſiern jelbft dazu aufgefordert, einen 
Einfall in Lafonien?). Sie überichritten dabei injofern ihre 
Befugnifje, als in dem Heere viele Stimmen laut wurden, die 
den Zug verwarfen. Ihrerſeits bejchleunigten fie denjelben, um 
nicht bei einem Wechfel der Heerführung Solden Pla maden 
zu müffen, die ihrer Abficht entgegen waren. Die Verbündeten 
vereinigten ſich bei Sellafia und zogen nun durch die Ebene des 
Eurotas. Wie ward den fpartanifhen Frauen zu Muthe, als 
fie den Rauch der brennenden Dörfer fich herüberziehen jahen ?)! 
Man jagt, Agefilaus habe, als er Epaminondas erblidte, 
feine Bewunderung für denfelben zu erkennen gegeben. Dann 





1) Unter dem Archontat des Phrafifleivesg (Marmor Parium Ep. 72) 
am 5. Hefatombäon (Plutarch, Agefilaus c. 28), — 7. oder 8. Suli 371. 

2) Im Winter (Plutarch, Agefilaus c. 32) des Jahres 370. 

3) Plutarch, Ageſilaus c. 31. 
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aber war e3 doch ihm zuzujchreiben, daß die Thebaner bei 
dem Hippodrom vor Sparta zurüdgeichlagen wurden; die Her- 
ftelung von Mefjenien jedoch konnte nicht verhindert werden. 
Unter dem Flötenipiel der Argiver und Böotier errichtete man 
eine Stadt auf Ithome, das der Schauplat der alten Helden- 
thaten der Mefjenier gewejen war. Alle Beriöfen und He» 
Ioten — die eigentlichen Meſſenier fonnte man nicht mehr 
unteriheiden — murden zur Theilnahme zugelafjen. 

Nun kehrten Pelopidas und Epaminondas nah Theben 
zurüd und wurden in der That wegen ihrer Eigenmächtigfeit 
verflagt. „Set mir wenigſtens eine Säule”, jagte Epami— 
nondas, „mit der Inſchrift, ich jet verurtheilt worden, weil ich 
Euch gezwungen, bei Zeuftra zu Siegen, weil ich ganz Griechen- 
land an Einem Tage frei gemacht, weil ih Mefjenien wieder- 
bergeftellt und Sparta mit einer immerwährenden Belagerung 
umgeben habe.“ In diefen Thebanern lebt ſchon eine Ge- 
finnung, welche jpäter als Kennzeichen römischer Seelengröße 
betrachtet worden ift. 

In dem damaligen Griechenland fam Alles darauf an, 
welche Haltung die Athener annehmen würden. Es ſchien 
ihnen nahe zu liegen, fih in dieſem für Sparta unglüdlichen 
Moment den Feinden deijelben anzuichließen. In einer VBolfs- 
verjammlung wurde in Erinnerung gebracht, wie viel Unbill 
die Athener von jeher von den Spartanern erfahren, wie 
ihre eigene Größe durch dieſelben allezeit untergraben mor- 
den jei. Allein dieje Zeiten waren lange vorüber, und au 
eine Bolfsverfammlung vermag Reſolutionen zu fallen, welche 
nicht von Leidenſchaften eingegeben find. In Athen über- 
wog die Bejorgniß vor Theben den alten Haß gegen Sparta. 
Man z0g in Betracht, daß Athen, wenn es, um Lacedämon 
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zu unterdrüden, mit den Thebanern gemeinihaftlide Sache 
mache, von diejen bald danach) gewiß vernichtet werden würde. 
Die Athener faßten den Beichluß, mit aller ihrer Macht die 
Lacedämonier zu unterjtügen, wodurch den Fortihritten der 
Thebaner gewaltig Einhalt gethan wurde. Dabei fiel es denn 
jehr ins Gewicht, daß Sparta hiebei die Hülfe des Königs 
von Perſien noch inımer für fi) hatte. Ein Beauftragter des 
phrygiichen Satrapen Ariobarzanes erihien in Delphi, zu- 
nächſt um einen Bermittelungsverfud) zu machen. Als diejer 
mißlang, warb er mit dem Gelde, das er reichlich mitgebracht 
hatte, ein Söldnerheer zu Gunften von Sparta!). Dergeftalt 
bildete fich eine Allianz zwiſchen Perſien, Athen und Sparta, 
welche dazu angethan ſchien, das durch die Thebaner erichütterte 
Anjehen von Sparta wiederherzuftellen. Um nicht zu unter- 
liegen, ergriffen jebt die Thebaner den Gedanken, auch für fi) 
felbit eine perfiiche Hülfsleiftung in Anſpruch zu nehmen, mie 
das während des peloponnefiihen Krieges von den Athenern 
und einjt zur Zeit der Gefährdung Lafoniens von Sparta 
geichehen mar. 

Pelopidas jelbit gewann es über fich, an den Hof des 
Artarerres zu gehen, um ihn dafür zu gewinnen ?). Der erite 
perfiihe Krieg war noch unvergefien. Pelopidas fand Ein- 
gang mit feiner Bemerkung, daß - Theben jest mit denjelben 
Feinden fämpfen müſſe, die immer die vornehmſten Wider- 
ſacher des Königs geweſen jeien. Weberdies lag am Tage, 
daß die Perſer von Theben niemals etwas zu fürchten haben 
würden, während ſich Athen, jest im Bunde mit Sparta, auf 
das fräftigfte regte. Es hatte den alten deliihen Bund wieder— 





1) &enophon, Hellenifa VII, 1, 27. 
2) Ol. 103, 1 = 368/7 v. Chr. 
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bergeftellt; die Impulſe jeiner alten Größe, welche nothwendig 
gegen die Eleinafiatiichen Küften gerichtet waren, lebten noch 
immer und erhielten in Athen eine antiperjiiche Strömung. 
Die Spartaner wurden jegt mehr in die Feindjeligfeit won 
Athen gezogen, als dieſes in die ihre. So geichah es, daß in 
der perjiichen Politik, welche die Einwirkung auf Griechen- 
land unter allen Umftänden feitzuhalten bejtrebt war, doch 
eine neue Phaſe diejer Einwirkung beliebt wurde. Der König 
ließ von der Verbindung mit Eparta ab und gab den Vor— 
Ichlägen des Pelopidas Gehör. Wenn bisher die Perſer die 
Beitimmung des antalcidiihen Friedens nicht auf Meſſenien 
ausgedehnt hatten, wie die Thebaner forderten, jo erging 
jett ein neues Ausichreiben des Königs, in welchem die Un- 
abhängigfeit Mefjeniens von Sparta anerfannt wurde. Und 
zugleich wies der König die Athener an, ihre Schiffe ans Land 
zu ziehen !). Ein perfiiher Gejandter folgte dem Pelopidas 
nah Theben, um die Urkundlichkeit dieſes Befehles durch das 
daran angehängte Inſiegel, das er vorzeigte, zu beweiſen. Wir 
vernehmen nicht, daß die Ausführung der Befehle des Königs 
durch Geldgeichenfe unterjtügt worden jei; vielmehr beklagten ſich 
die Arkadier, die an jener Geſandtſchaft theilgenommen hatten, 
über die Armuth der Schaßfammer des Königs, in deflen | 
angeblicher goldener Platane feine Grille Schatten finden 
fünne. Dennoch war die Erklärung des Königs, den man 
jest gleihjam als Schiedsrichter in den Zerwürfnifien der 
Griechen anzujehen jich gewöhnt hatte, von großer Wichtigkeit 
für Theben, daS nun im Einverftändniß mit Argos und 
Meſſenien auftrat. 


1) Xenophon, Hellenifa VII, 1, 36. Meoonynv aitovouov eivaı 
ano Auzedwıuoviov zar 'Aymvalovs av£izeıy Tas vaös. 
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Auch Tegea und ein großer Theil von Arkadien war auf 
feiner Seite. Ein anderer aber, unter der Führung von 
Mantinea, war von Theben abgefallen. Um dieſen wieder 
herbeizubringen, 30g Cpaminondas ins Feld. Es fam zu 
einer Schlacht bei Mantinea, in melder alle Kräfte von 
Griechenland mit einander zufammenftießen, fodaß eine Ent- 
jheidung auf immer bevorzuftehen jhien‘). Epaminondas 
entiwidelte die Vorficht und militäriiche Virtuofität, Die er 
fich zu eigen gemacht hatte, wie fein anderer und das Glüd 
ſchien fich ihm zuzuneigen, als er jelbit von einem Geſchoß 
verwundet wurde. Er ließ es erit dann beraugziehen, al3 
er vernahm, daß die Thebaner gefiegt hatten; er ftarb als 
TIhebaner für die Unabhängigkeit von Theben; man fünnte 
nit jagen: für die Unabhängigkeit von Hellas. 

Denn dureh das legte Abkommen war die Autorität von 
Perſien in den inneren Angelegenheiten von Griechenland eher 
noch einen Schritt weiter gefördert und dur den Ausgang 
der letzten Schlacht dieſelbe noch mehr befeitigt morden. 
Entjcheidend war diefes Treffen, zumal da Epaminondas in 
demselben umfam, doch feineswegs. Xenophon, der biebei 
feine Geihichte abbricht, jpricht die Meinung aus, daß nod) 
ein Gleichgewicht der griechiſchen Städte und Länder beitehe. 
Athen war durch Sparta verhindert worden, die Hegemonie 
von Hellas ernftlich in die Hände zu nehmen; Sparta durch 
Athen und Theben; Theben wurde jebt durch Athen und Sparta 
im Zaume gehalten. Eben darin liegt, daß die Bildung einer 
compaften Macht oder gar die Vereinigung aller zu einer 
unfaffenden Gemeinihaft in Griechenland unmöglich mar. 


1) Unter dem Archontat de8 Charifleives (Diodor XV, 82) DI. 104, 
2 am 12. Sfirophorion, 3./5. Juli 362 v. Chr. 


Griechenland nad) der Schladht von Mantinea. 109 


Die mächtigeren Staaten ſchlugen fortwährend mit einander 
und zogen die jhmächeren in ihren Kampf mit ſich fort; ihr 
einziges Augenmert war, die Mittel in die Hand zu be- 
fommen, die dazu gehörten, ihre nächiten Nachbarn zu über» 
mältigen. Einmal in der Gewohnheit, Subjidien aus der 
Fremde zu beziehen, fanden die Spartaner feine Scrupel da- 
bei, fi auch von denen bezahlen zu lajien, melde im Auf— 
ruhr gegen den König begriffen waren. Da ihnen Diejer 
Mefjenien abiprah und mit Theben in Verbindung trat, 
glaubten fie feine weitere Pflicht gegen ihn zu haben. Man 
bat es an Agefilaus getadelt, daß er, nachdem er zuerit jelbit 
einen großen Krieg gegen die Perjer unternommen hatte, jetzt 
in die Dienjte eines Tyrannen von Negypten trat. 

In der That ist er es geweſen, durch welchen die ägyp- 
tiihe Empörung eine gewiſſe Conſiſtenz erhielt. Neftanebus 
it durch Ageſilaus auf dem ägyptiihen Thron befeitigt und 
die Unabhängigkeit von Aegypten noch auf einige Jahre be- 
gründet worden. 

Auf eine Veränderung der allgemeinen politiihen Situa- 
tion hatte es Ageſilaus nicht abgelehen. Sein Hauptmotiv 
war, daß die Spartaner eine nothwendige Beihülfe gegen ihre 
belleniihen Nachbarn zu erlangen wünjchten. Agejilaus hat 
ihnen wirklich eine jolde verſchafft. 

Nektanebus entließ ihn mit einem anjehnlichen Geld- 
vorrath. Agefilaus ift auf dem Wege geitorben !), das Geld 
aber, das er mitbrachte, den Lakonen zu Theil geworden, die 
dadurch in Stand gejeßt wurden, in den inneren Kriegen der 
Hellenen nochmals fräftig aufzutreten. Denn noch immer be- 





1) Nach Böckh fällt der Tod des Agefilaus in das Fahr 358 v. Chr. 
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jtand der antilafonifhe Bund und hatte jeßt an dem wieder- 
bergeitellten Mefjenien einen erwünjchten Rückhalt. Niemals 
ruhten die Waffen. Diodor erwähnt fünf Schlachten in Einem 
„Jahre; in der eriten fiegen die Lacedämonier über eine weit 
größere Anzahl von Feinden, in den drei folgenden haben die 
‚Anderen die Oberhand; in der fünften dagegen, der bemer- 
kenswertheſten von allen, fiegten die Lacedämonier, worauf 
man einen Waffenftillitand abſchloß. 

Wir gedachten oben der einfeitigen und für das ge- 
jammte Hellas gefährlichen Motive des antaleidischen Frie- 
dens. Am unheilvollften erwies fich derjelbe für Sparta: es 
ift an den Wunden verblutet, die es andern beizubringen 
meinte. Der Staat des Lykurg war dieſes Sparta jchon 
an fih nicht mehr. Die Aufnahme der Periöfen und Heloten 
in den Kriegsdienft, zu der man ſich entſchloß, lief der Idee 
dejjelben entgegen; überdies aber begegnete den Spartiaten, 
pon denen in den legten Kriegen viele gefallen waren, daß 
die alte demokratiſche Ariftofratie die fie unter einander 
bildeten, feinen rechten Beftand mehr hatte; Ariftoteles fennt 
nur noch 1000 Familien von den alten Spartiaten, und ihr 
Bei, auf dem ihr Staat und feine Disciplin beruhte, war 
zum großen Theil auf Frauen übergegangen. Die Zeit der 
eigentlihen Macht von Sparta war vorüber. Athen, damals 
mit Sparta verbündet, konnte doch feinerjeitS den mieder- 
bergeftellten Seebund nicht behaupten. AlS es die alte Eigen- 
macht ebenfalls wieder auszuüben unternahm, empörten ih 
Chios, Rhodos, Kos, wahrjcheinlich mit der Unterftüßung der 
fartihen Dynaften Maufolos, und in der Ferne Byzanz. 
Und Athen war jest nicht mehr fräftig genug, um die Ab- 
gefallenen wieder zu unterwerfen. Chabrias ift bei dem An- 
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griff auf Chios umgekommen; er hätte fih durch Schwimmen 
retten fünnen, aber er hielt es für unwürdig, fein Schiff zu 
verlajien; er mollte fterben mit den Waffen in der Hand, 
Chares war nit der Mann, den Gefallenen zu erjeten. 
Athen Eonnte nur die Heineren Inſeln in jeiner Bundesge- 
nofjenihaft halten. Wie weit aber blieb es dann von der 
Macht entfernt, duch die es einjt furchtbar geworden war! 
Einem Mangel an Energie fünnte man diejen Verfall der 
Macht Athens und Spartas, Griechenlands überhaupt nicht 
zuichreiben. Niemals waren Willenichaft und Praxis des 
Krieges zu Lande und zur See weiter entwidelt geweſen. Die 
namhaften Führer erichienen jämmtlich als geübte denfende 
Kriegsmänner. Aber eS fehlte ihnen, wie wir jelbft bei Pelo— 
pidas jahen, an der Idee einer die Bejonderheiten zufammen- 
fafjenden großen Gemeinihaft; wie gejagt, nur der Parti— 
fulare hatte ein eigenthümliches Leben, was ſonſt bis auf die 
germanijchen Zeiten niemals wieder vorgefommen iſt. Aus- 
bildung der Kriegskräfte im Einzelnen und Ohnmacht im 
Ganzen bedingten einander gleihjam. Mit der Schwäche der 
Republifen ging die Entwidelung des Söldnerwejens Hand 
in Hand; eine gewiſſe Bedeutung hatten nur noch die Schaaren, 
welche in fremde Dienfte zogen. | 

Eben damals bob fich die periiihe Macht wieder ge- 
waltig. Auf den Thron von Perfien war, abermals unter 
dem blutigiten Brüderfampf, Artarerres Ochus geitiegen !). 
Der Karanos von Borderafien, Artabazus, alio fein gemöhn- 
liher Satrap, unternahm e3 fich unabhängig zu machen, und 
mit Hülfe griechiicher Miethstruppen trieb er die Satrapen, 





1) Im Fahre 388 der Aera des Nabonaffar (nad) dem ptolemätfchen 
Kanon) — 359/8 dv. Chr. (Clinton, Fasti Hell. II, p. 316). 
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die ihm entgegengejandt wurden, anfangs wirklich zurüd. 
Es war bejonders ein Heer der Thebaner, auf welches Arta- 
bazus ſich ftüßte. Allein der König befiegte den abtrünnigen 
Karanos dadurch, daß er den Thebanern dreihundert Talente 
Ichiefte, worauf Artabazus, von ihnen verlaffen, fliehen mußte; 
er begab fi zum König Philipp von Macedonien. Und wenn 
nun hierauf die Griechen vor der anwachſenden Macht der 
Verier in Bejorgniß geriethen und namentlih unter den 
Athenern die Abſicht verlautbarte, an der Spite der Hellenen 
den Krieg gegen Berfien aufzunehmen, ſo erklärte ſich der 
große Redner der Zeit, Demofthenes, dagegen. Er führte, 
und ohne Zweifel mit gutem Grunde, aus, daß der perfilche 
König, wenn man ihn angreife, den Athenern Feinde in 
Hellas erwecken und fie dadurch in große Gefahr jegen würde. 
Er hütete fih wohl, den alten nationalen Gedanken eines 
mwiederaufzunehmenden Perſerkrieges zu beftreiten, aber er 
meinte: Athen müſſe fih vor Allem auf das Fräftigite rüften 
und furchtbar werden; dann erjt werde es Bundesgenojjen 
zu einem großen Unternehmen finden). An und für fich be— 
teachtet, wäre der Zeitpunkt nicht ungeeignet gemejen, Die 
Perſer anzugreifen, da fi nicht allein Aegypten unter 
Nektanebus in einer dem König feindjeligen Haltung be— 
hauptete, jondern eben damals auch Phönicien fi erhob. 
Es erhellt nicht mit Beftimmtheit, ob die Empörung durch 
eine zufällige Volkserhebung oder duch fürmlichen Beſchluß 
in Tripolis entftand; die Phönizier traten mit Neftanebus 
in direftes Bündniß, fie zerftörten den Paradeiſos, in welchem 
die Magnaten bei ihrer Anmejenheit im Lande zu herbergen 





1) Demofthenes in der Rede eo TWv ovuuoosw», die unter dem 
Archontat des Diotimos 354/3 v. Chr. gehalten wurde. 
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pflegten. Viele Perſer, die fich beionders gewaltthätig gezeigt 
hatten, wurden ermordet. Die benachbarten Satrapen jäumten 
nicht, dieſer Inſurrektion den Krieg zu machen; ihre Angriffe 
wurden jedoch unter dem Fürften won Sidon, der eine ftarfe 
Schaar griechiicher Hülfstruppen aus Aegypten herbeigerufen 
hatte, zurüdgemiejen. Auch Cypern gejellte jich ihm bei: die 
neun jogenannten Könige einzelner Städte hofften durch die Er- 
bebung von Phönizien Gelegenheit zur Erwerbung ihrer eigenen 
Selbitändigfeit zu erlangen und ſchloſſen fich derjelben an. 
Hätten nun die Griechen an diejen Bewegungen Theil genommen, 
jo würde die perjiihe Macht in eine gefährliche Lage gerathen 
fein. Aber gerade das Gegentheil geihah. Der Fürjt von 
Karien, von Artarerres gegen Cypern aufgerufen, brachte 
nicht allein eine jtattlihe Flotte zuiammen, jondern aud ein 
Zandheer, bei welchem der Athener Phocion den Dberbefehl 
führte. Und dieſem gelang es dann ohne viele Mühe, die 
cypriſchen Fürften zu beſiegen. In dieſem Augenblid hatte 
auch Ochos eine große Streitmacht zu Lande und zur See auf- 
geitellt, mit welcher er Beides, Aegypten und Phönizien zu 
unterwerfen hoffte. AngelichtS eines Heeres, das jo gemaltig 
auftrat, wie jemals ein anderes, von dem die Phönizier bejiegt 
worden waren, verlor der ſidoniſche Fürſt den Muth, und ent- 
ſchloß fich kurz und gut, jeine Bundesgenojjen, die Negypter, 
an den König zu verrathen; nur um dieſen Preis meinte 
er Verzeihung zu erlangen. Er ließ dem König insgeheim 
eröffnen, daß er im Stande jei, ihm zur Eroberung von 
Aegypten die beite Anleitung zu geben; denn er wilje ge— 
nau Beicheid mit dem Lande, namentlich aber an den Küſten. 
Ochos joll einen Augenblid gezögert haben, dieje Anträge, 


die er mit Freuden annahm, Doc Durch Darreihung feiner 
vd. Ranke, Weltgeſchichte. 1. 2. 8 
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rechten Hand zu beftätigen; was dazu gehörte, um jeine 
Zufage vollgültig zu machen. Der Gejandte erklärte, daß 
alsdann fein Fürft fih aller jeiner Verſprechungen für ent- 
bunden erachten würde. Hierauf ſchlug Artarerres Ochos 
ein. Und in der That wurde nun Sidon durch eine gräß- 
lihe Berrätherei feines eigenen Fürſten den Perſern über- 
liefert; er hatte au die aus Aegypten herbeigefommenen 
griehiihen Miethstruppen für. jeinen Plan gewonnen. In 
der Mitte von Gewalt und Verrath bewährten die Einwohner 
von Sidon noch einmal die Unbezwinglichfeit des altphöni- 
ziſchen Geiftes. Sie hatten ihre Schiffe verbrannt, damit 
Niemand fliehen und jo der Vertheidigung ſich entziehen 
fünne. Und da nun der Feind innerhalb der Mauern war, 
jo verichlofien fie ihre Häuſer und verbrannten fi) mit den- 
jelben; man wollte 40,000 Umgelommene zählen. Dem ge- 
gebenen Worte’zum Troß, ließ König Ochos den verrätheri- 
ſchen Fürften umbringen. Den Feldzug gegen Aegypten aus- 
zuführen, hatte er bereit$ die umfafjenditen Beranftaltungen 
getroffen. Dur eigene Gefandtichaften waren die großen 
griehtiihen Städte zur Hülfeleiitung aufgefordert worden. 
Athen und Sparta verſprachen ſich neutral zu halten; und 
was das jagen wollte, ergiebt ſich daraus, daß dieſe beiden 
Städte es ja gewejen waren, welche die Unabhängigkeit von 
Aegypten hergeftellt und erhalten hatten. Die Thebaner und 
Argiver trugen aber fein Bedenten, den Berjern ihre Ho— 
pliten gegen Negypten zu Hülfe zu ſchicken. Die Argiver wur- 
den von Nikoftratus angeführt, einem Manne von gewaltiger 
Körperfraft, der mit einem Löwenfell und einer Keule aus— 
gerüftet in die Schlachten ging; er bielt ſich für einen 
zweiten Herkules. Mit den kleinaſiatiſchen zufanmen bildeten 
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die griehiihen Hülfsvölfer, die jegt zu Artaxerxes über- 
ihifften, eine Schaar von 10,000). Wenn man ermägt, 
daß auch die aus Aegypten herbeigefommenen Hülfsvölfer 
griechticher Herkunft zu dem König übergingen, jo kann man 
die Erfolge dejjelben ſchon nicht jo jehr der perſiſchen Streit- 
macht, als den Griechen, die auf jeine Seite traten, zu- 
Ichreiben. 

Das Weltverhältnig brachte es jo mit fih, daß auch 
Nektanebus fich hauptiählih durch Griechen zu vertheidigen 
ſuchte ?). Er hatte alle Beranftaltungen auf das Beite ge- 
teoffen, aber zu einer jo großen Heerführung hatte er doch 
nicht Die erforderlichen Eigenſchaften und nicht eine ſolche 
Selbitentäußerung, um fie den Führern der Miethsvölfer, 
die dazu fähig geweſen wären, zu überlafjen. Trog des Ver— 
iprechens der Neutralität waren doch Spartaner und Athener 
ihm zu Hülfe gefommen, jo viel man fieht, ohne Autorijation 
ihrer Städte, aber ihre Führer, Divphantus aus Athen, Lamius 
aus Sparta würden im Stande gemwejen jein, Nektanebus zu 
retten, wenn er ihnen freie Hand gelafjen hätte. Als er 
nah Memphis zurückwich, ließ fih auch Belufium nicht ver- 
theidigen. Unter den SHellenen auf beiden Seiten fam ein 
eigenthümlicher Wetteifer zum Vorſchein. Obwohl in ver- 
ihiedenen Heerlagern ſuchten die Einen die Andern an Tapfer- 
keit zu übertreffen. Dagegen konnte auch die Eintracht zwiſchen 
den griechtihen Söldnern und den beiden orientaliichen 
Völkerſchaften, deren Sache fie führten, auf die Länge nicht 
behauptet werden. Unter den Aegyptern machte doch das 
alte Anjehen des perſiſchen Monarchen wieder Eindrud; fie 

1) Diodor XVI, 44. 


2) Diodor XVI, 47. eiye uıo9ogooovs di Ouvolovg. 
h 9% 
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wurden verjichert, daß fie um ſo leichter bei dem Könige wieder 
in Gnade fommen würden, je raicher fie fi der griechiichen 
Belagungen, die in ihren Plätzen lagen, entledigten. So 
mar es doch immer gegangen; im Augenblid einer großen 
Entſcheidung hatte der Wunſch, Die Gnade des Königs zu er- 
langen, zur Unterwerfung der Abgefallenen geführt. Als nun 
Bubaftos belagert wurde, wandten fich die Aegypter an 
den Eunuchen Bagvas, der in dem Nathe des Königs das 
oberfte Anjehen bejaß, und erfuchten ihn um feine Vermittelung 
bei demjelben. Aber die Griechen wurden das Vorhaben der 
Aegypter inne und wandten fih nun ihrerjeit3 an den Feld: 
hauptmann der griechiſchen Söldner im perſiſchen Heere, Men- 
tor, der ſchon bei Sidon die Entſcheidung herbeigeführt hatte. 
Man darf fih die Augen nicht dagegen verichließen, daß dies 
das Natürliche war ; die orientaliichen Völker, welche ihren Streit 
mit den Waffen der Griehen ausfochten, hatten da3 Be- 
Dürfniß, fich wieder mit einander zu verſöhnen und die Griechen 
auszuftoßen. Allein diesmal gelang es ihnen nicht. Mentor 
verſprach der griechiichen Bejabung jeine Hülfe und jo mie 
nun nad dem Wunſche der eingejchloffenen Aegypter einige 
Perſer in die Stadt rückten, eben um fie den Griechen zu ent- 
winden, vereinigten fich die Griechen aus beiden Lagern. Es 
fam zu einem Handgemenge, in welchem Aegypter und Perſer 
unterlagen und Bagoas in die äußerite Gefahr gerieth, ſodaß 
ex die Rettung feines Lebens nur der Dazwiſchenkunft Mentors 
verdanfte )). Den vereinigten Griechen wäre es vielleicht mög- 


1) Die Unterwerfung Aegyptens fällt nad) Diodor in das Archontat 
des Apollodoros 350/49 v. Chr. Böckh (Manetho und die Hundsftern- 
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lih gemwejen, Aegyyten in diejem Augenblid den Perſern zu 
entreißen. Was hätte aber dann mit Aegypten jelbit ge- 
ichehen iollen? Mentor war nicht dieſer Meinung; er jah die 
Sache aus dem Gefichtspunft der perſönlichen Macht an und 
ſchloß — jo werden wir mit aller Beſtimmtheit verfichert — 
einen Vertrag mit Bagoas, Fraft dejien fie die Ausübung 
der höchſten Gewalt mit einander zu theilen übereinfamen !). 
Bagoas verſprach, fortan Nichts ohne Vorwiſſen Mentors und 
deſſen Einwilligung zu thun, mas einer ‚Theilung der Ge- 
malt gleichfam, da die Summe der perfiihen Staatsver- 
waltung in der Hand des Bagvas lag. Dies wurde mit 
gegenseitigen Eidſchwüren bekräftigt und wirklich gehalten. 
Mentor wurde hierauf in Kleinafien allmäcdhtig; er jammelte 
eine große Anzahl belleniicher Miethstruppen zum Dienſt des 
Artarerres; er zeigte Verftand und Treue. 

Es liegt am Tage, wie jehr hierdurch der ganze Zu— 
ftand der Welt, wie fie damal3 war, verändert wurde. 
Aegypten und Kleinalien gehorchten mwieder dem König von 
Perſien und zwar unter Mitwirkung der Griechen. 

Dem ſpät nachlebenden Hijtorifer drängt fich, indem er 
die gegenjeitige Annäherung der Perſer und Griechen wahr- 
nimmt, die Bemerfung auf, daß doch Meder die einen, noch 
die andern eine auf fich jelbjt beruhende Macht bilden. Die 
inneren Zuftände der Griechen hingen von den Einwirkungen 


periode in Schmidt's Zeitichrift für Geſchichtswiſſenſchaft II, ©. 780) jetzt 
diejelbe, den Angaben Manethos folgend, in das Jahr 340 v. Chr. 

1) Diedor XVI, 50 6 d& M&vrwo.... Ovv&fero ro0os wüurov (Ba: 
9008) zoıvorgayiav zai Jobs Ögxovs zur Außov reol ToiTwv Ovve- 
TELEGE NV OUVdEOLV puhartov ueygı rs ou Blov TEleurns. 
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des Großfönigs ab; deifen äußere Macht aber beruhte auf 
der Unterftügung, welche ihm die griechiihe Waffenfertigteit 
verichaffte. 

Da geihah es nun, dab in der Mitte zwiichen beiden 
eine neue Macht fi) erhob, die von unbedeutenden Anfängen 
aus yplöglih den Anlauf nahm, die ftärkite von allen zu 
werden. 


Zehntes Capitel. 
Die macedoniſche Weltmadt. 


Ohne Waffen iſt feine Aktion eines Gemeinweſens nach 
Außen, ift aber auch fein feiter Beitand eines jolden an fich 
denfbar. Das Leben der Menichheit bewegt fih nun einmal 
in natürlichen Feindfeligfeiten der Völker und Staatsgenofjen- 
Ihaften untereinander. jedes Gemeinwejen muß im Stande 
fein, fi jelbit und Alle, die ihm angehören, zu vertheidigen. 
Wie könnte es ſonſt den Schub gewähren, der für die 
Freiheit und Thätigfeit eines Jeden im Leben nothwen- 
dig ift! Die individuelle Sicherheit jegt die allgemeine vor— 
aus. Dieje zu behaupten, iſt der vornehmite Zweck menjch- 
liher DVereinigungen; die Summe der Verfaſſungen hängt 
davon ab. Naturgemäh vollzieht jih Das in dem Maße, 
in welchem Feindieligfeiten zu erwarten find, wie denn die 
griechiihen Nepublifen nur auf einen Kampf mit ihres 
‚gleichen eingerichtet waren. Wenn nun aber ganze Bölfer 
auf einander ftoßen, find auch umfafiendere Drganijationen 
dafür nothwendig. Es muß eine höchite Gewalt geben, welche 
die gelammten Kräfte gegen auswärtige Feinde zu vereinigen 
im Stande iſt. Macht gegen Macht bilden fich dann friege- 
riihe Monarchien, zwiſchen denen die Frage nicht allein die 
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it, welche Die größere Truppenzahl ins Feld führt, fondern 
noch vielmehr die, welche die befte Kriegsübung befitt. Der 
Krieg ift unvermeidlich; eine gewonnene oder verlorene Schlacht 
enticheidet über das Schickſal der Nationen auf lange Zeit. 
Auf Angriff und Widerftand beruht der Verlauf der Welt- 
geihichte. Was ift eine Macht? Nur eben ein jolches Volks— 
gemeinmwejen, welches zu Angriff und Vertheidigung gleich ge- 
eignet und eingeübt ift. Indem nun weder die Griechen, 
noch auch die Perſer in ihrem langen Gegenſatz zu einander 
zu einer ſolchen Berfaljung gediehen waren, traten die Mace- 
donier in der Mitte derjelben auf; Diele aber gelangten 
dazu, wirklich eine Macht zu bilden. Die Einwirkung, welche 
fie ausübten, darf man als eine unermeßliche bezeichnen. Sie 
bat eine mweltgeichichtliche Epoche begründet. 


König Bhilipp von Macedonien und 
Demoithenes. 


Unter den Völkern thraciicher Nationalität, welche die 
Confinien von Aſien inne hatten und mit denen die Griechen 
bet Ausführung ihrer nördlichen Colonien zujammentrafen, 
hatten fich zumeilen einheimijche Gewalten von Bedeutung 
bervorgethan, wie die des Sitalkes, der ein Heer von 150,000 
Mann ins Feld zu ftellen vermochte); aber diefe Bildungen 
find doch bald wieder zerfallen. Dagegen verwies fi ein 
wahrjcheinlic von den Griechen ſtammendes Dynaftengeichledht, 
das in den Berglanden von Emathia feinen Sit hatte?), und 


1) Thucydides I, c. 98. 
2) In den beiden Sagen über die Gründung des macedonifchen Reiches 
bei Herodot VIII, 137 und nad) Theopomp bei Juſtin VIL,1 ift das Wejent- 
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über eine Anzahl halbbarbariiher Stämme gebot, ungefähr 
wie jolde auch- in Epirus fich feitiegten, in jtetem Contaft 
mit Thraciern und Illyriern lebensfähig, und wurde nach und 
nach bedeutend, wie Strabo jagt: das Volk der Macedonier 
beitand aus Thraciern und Süyriern!). Daß aber helle- 
niſche Elemente zur Bildung eines Staates mitgewirkt und 
vielleicht das Beite dabei gethban haben, iſt unleugbar. Die 
Frage ift immer, ob die Macedonier mehr für barbarifirte 
Hellenen oder für hellenilirte Barbaren zu gelten haben; eine 
Berichmelzung beider Beitandtheile ergiebt fih aus den Er- 
innerungen der früheiten Zeit, und jchon dies ift von Werth 
für den Fortgang der allgemeinen Geichichte, in deren Um- 
freiS eine aus der Miſchung verichtedener Elemente entitan- 
dene Nation ericheint, die dann mit ihren Nachbarn, die wieder 
von anderem Stamme find, in mannigfaltige Verbindungen 
tritt und ein eigenartiges Phänomen daritellt. 

Bor der Schlacht von Platää ritt der macedoniihe Fürit 
an das Xager der Griechen heran, um ihnen feine Sympathie 
auszuſprechen; denn er jei ein griehiicher Mann, aber König 
der Macedonier ?). In dem Aufeinanderwirfen des macedoni- 
ihen und des griechiihen Weſens beiteht nun die Summe 
der macedoniihen Geſchichte. 


liche: 1. Die Herkunft der Könige aus SHerafles Stamme. 2. Die Er- 
wähnung des Midas. 3. Der erfte Sit; der Herrſchaft. 4. Die allmählige 
Eroberung — ungefähr gleih. Bei Eujebius findet fich noch eine Sage, daß der 
König der Orefter im Kriege mit feinen Nachbarn, den Eordern die Hilfe 
des Karanus nachgejucht und ihnen die Hälfte feines Neiches zum Lohn ges 
geben habe. (I, p. 227. Schöne.) 

1) Strabo X, frg. 11, ed. Meineke. 'Huadtu ?xza)eito moöte- 
009 n vüv Mexedori«. zateiyov nv ywoar Tau "Hreiworor 
tıves zer I.hvolov, To Ö8 mieiorov Bortiioı zei Godzes. 

2) Herodot IX, 45. autos yr yEros Eur TWEywior. 
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Wir aedahten des Königs Verdiffas, der in ftetem und 
unentſchiedenem Schwanfen der Erfolge mit feinen Nachbarn 
Krieg führte und dazu einft die Hülfeleiftung der Lacedä- 
monier unter Bralidas, die dabei freilich auch ihre eigenen 
Intereſſen verfochten, gewann. Da zuerit zeigte ſich die 
Ueberlegenheit der griechiihen Kriegskunſt über die nördlichen 
Barbaren. Nah einigen Wechlelfällen der Politik ſchickten ſich 
die Illyrier zu einem Angriff auf die Griechen an, denen 
fie an Zahl unendlich überlegen waren. Bon allgemeiner 
Bedeutung tft die Rede, welche Thucydides hiebei dem Brafi- 
das in den Mund legt. Darin veripricht diejer den Griechen 
den Sieg über den ungeordneten und lärmenden Anlauf 
der Illyrier, wenn fie fih nur in der geſchloſſenen Schlacdht- 
prdnung, in der er fie eingeübt hatte, ohne alle Furcht 
zurüdziehen wollten. Das gelang denn auch wirklich aufs befte 
und erweckte die allgemeine Bewunderung. Es war das erite 
Mal, daß in jenen Regionen, in denen der Krieg noch auf 
Barbarenart geführt wurde, eine ftreng geſchloſſene Schlacht» 
ordnung erſchien und den Sieg davon trug. 

Auch der griechiſchen Cultur ſchloſſen fi die Mace— 
dDonier an. An dem Hofe des Archelans!) fanden Dichter und 
Mufifer ein Afyl, in meldem jie von feiner bürgerlichen 
Unruhe geftört wurden; fie athmeten, wie man jagte, dafelbit 
auf. Noch war aber der Hof in fortwährender Abhängigkeit 


1) Archelaus war der Sohn des Perdiffas, deſſen Tod in das Archon— 
tat des Piſander, Olymp. 91, 3 = 414/3 v. Chr. geſetzt wird. (Clinton, 
Fasti Hell. II, p. 223.) Archelaus regierte dem Syncellus zufolge (p. 263. 
A. ed. Par.), deſſen Angaben über die Jahre der macedoniichen Könige nach 
Scaliger aus Dexippus, nad) Karl Müller (Fgta. Hist. Graec. III, 
p. 672) aus Porphyrius entnommen find, vierzehn Jahre, und wurde umter 
dem Archontat des Laches (Divodor XIV, 37), 399 v. Chr. ermordet 
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von den Griechen, welche aucd in den inneren Entzweiungen 
des Landes und der Dynaftie das enticheidende Wort aus— 
ſprachen. 

ALS nach dem Tode des Amyntas), der ſich ſelbſt griechi— 
ſcher Bildung erfreut hatte, neue Irrungen ausbrachen, wandte 
ſich ſeine Wittwe Eurydice an die Thebaner. Pelopidas er— 
ſchien als Schiedsrichter zwiſchen den beiden Parteien; die 
Königin vertraute ihm ihren jungen Sohn Philipp an, und 
dieſer folgte dem ruhmvollen Führer nach Theben. Es iſt 
Philipp, der Vater des großen Alexander. Für eine kriegs— 
männiſche Erziehung fonnte ihm nichts Befjeres begegnen, als 
ein paar Jahre in Theben zu verweilen, das eben einen 
epochemachenden militäriichen Aufihwung nahm. Er lebte in 
einer dem Epaminondas befreundeten Familie. Nach Drei 
Sahren wurde er zurückberufen ?) und anfangs mit der Ver— 
waltung einer fleineren Landichaft unter feinem Bruder be- 
traut; nach dejjen Tode eröffnete ſich ihm jelbit eine Lauf- 
bahn von größefter Ausſicht, aber voll von Gefahren’). Das 
Land war von Illyriern und Räoniern bedroht, eine ganze 
Anzahl Vrätendenten ftritten um den Thron und ftüßten ſich 
dabei auf verichiedene auswärtige Potenzen. In diejer Be— 
drängniß legte Philipp Hand an, fich nad) dem Mufter des 
Epaminondas ein jchlagiertiges Heer zu bilden. Es kann 


1) Der Zod des Amyntas fällt nach) Diodor XV, 60 in das Archon- 
tat des Dysniketos DI. 102, 3, 370/69 v. Chr. 

2) Zuftin VI, 9, 7; VII, 5, 3. Die Zurücdberufung Philipps erfolgte 
im Sahre 365 v. Chr. 

3) Nach Satyrus bei Athenäus XIII, p. 557 C. regierte Philipp 22, 
nad) Diodor (XIV, 1) 24, nad) Syncellus 23 Jahre. Da Philipp in der 
zweiten Hälfte des Jahres 336 unter dem Archontat des Pythodemos er- 
mordet wurde, jo wird der Beginn feiner Aegierung um 359 anzujegen ſein. 
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fein Zweifel jein, daß eben die Kriegsart des Gpaminondas 
ihm jomohl Antrieb als Mufter wurde; nach deſſen Vorgang 
bat er die Phalanx nach und nach ausgebildet). Das Ma- 
terial zur Nachahmung der Beltaiten gaben ihm die Berg- 
pölfer. Nah dem Borgang des Epaminondas ftellte er auch 
eine wohlgeſchulte Reiterei ins Feld. Durch dieſe geichah 
es, daß er die Illyrier zurüdwarf und nöthigte, die von ihnen 
bejegten macedoniſchen Städte herauszugeben. Gleich Diele 
erſten militäriſchen Einrichtungen verichafften ihm bier die 
Dberhand. 

„Er fand“, jo läßt Arrian den Sohn Philipps zu den 
Macedoniern jagen ?), „er fand Euch in Felle gekleidet, Schafe 
weidend auf den Bergen, im Nachtheil gegen Slyrier, Tri- 
baller und Thracier; er führte Euch von den Bergen herab 
und machte Euch fähig fie zu befämpfen, nicht allein durch die 
rauhe Landihaft, jondern durch die eingeborene Tapferkeit; 
ihr wart Knechte der Barbaren und er machte Euch zu Führern 
derjelben.“ 

Einem geborenen König Ihloß fich die Ariftofratie des 
Landes gern an. Philipp führte ein, daß die vornehmften jungen 
Leute an jeinem Hofe Dienfte leifteten und ihn auf der Jagd 
begleiteten. Sp vereinigten ſich verjchtedenartige Elemente, um 
eine neue militäriihe Schöpfung vorzubereiten. Die von den 
— ausgebildete Kriegskunſt und Kriegsfertigkeit trat in 


1) Diodor (XVI, 2) erwähnt den homeriſchen Synaſpismos, den Phi⸗ 
lipp nachgeahmt habe ———— nv ns pahayyos MURVOTNTE xœl #0- 
TROxEUNV, uıunoadusvog Tov 8% Tooig tor now OVVROTLLOU0V). 
Euftathius zu Ilias IV, 150 bemerft, daß Lykurg dem Geſetze noch etwas 
derartiges eingefügt hatte, in der That aber erſt Lyſander bei den Sparta— 
nern, Charidemos bei den Arfadiern, Epaminondas bei den Böotiern. 

2) Arrian, evaßaoıs Akegavdoov VI, 9. 
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Verbindung mit den ariſtokratiſch-populären Elementen, die ſich 
alle um die Fahnen des geborenen Königs ſammelten. Wollte 
man das politiſche Moment bezeichnen, das dieſe Reformen in 
ſich trugen, ſo liegt es darin, daß ſich Philipp den Griechen, 
indem er ſie nachahmte, doch auch zugleich unabhängig zur 
Seite ſtellte. Er emancipirte aber nicht allein Macedonien 
von dem überwiegenden Einfluß derſelben, ſondern er kam 
auch in den Stand, zugleich Stellung gegen ſie ſelbſt zu 
nehmen. Und feinen Augenblick konnte es zweifelhaft ſein, 
wohin Philipp zunächſt ſeine Anſtrengungen richten werde. 
Der natürliche Zug Macedoniens war, ſich auch der Küſten— 
ſtriche zu bemächtigen, die von den Griechen beſetzt waren. 
Die Uneinigkeit der Griechen leiſtete hiebei dem König die 
beſten Dienſte. In der Zeit des peloponneſiſchen Krieges war 
an der thraciſch⸗macedoniſchen Küſte, an der Scheide der Na— 
tionen, mit allen in Verbindung, die griechiſche Anſiedlung 
Olynth emporgekommen. Die Stadt wurde nach und nach eine 
Art von kleiner Macht. Man zählt an dreißig ſtädtiſche Ge— 
meinweſen, die ſich an Olynth anſchloſſen oder ihm unter- 
warfen; es hielt die benachbarten thraciihen Fürften durch 
gute Waffen in Abhängigkeit, jowie das untere Macedonien 
mit jeiner gemijchten Bevölferung. | 

‚Eine beijere Unterſtützung als durch dieſe Stadt fonnten 
die Griehen im Allgemeinen nicht finden; jie hielt Mace- 
donien naturgemäß in jeinen Schranken. Da wirkte aber, — 
man ſieht nicht ob abjichtlih oder zufällig — jener Friede 
des Antalcidas, der zugleich ein Ausflug der periiihen Macht 
war, verderblich ein. 

Die Satung, dab alle griehiichen Städte autonom jein 
jollten, wurde von Sparta auch dort möglichit zur Geltung 
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gebracht. Den Macedoniern war dies eben recht. Doc ward 
das gegen Dlynth nicht auf eine So durchgreifende Weiſe ins 
Werk gejebt, daß dieſe Stadt nicht bald darauf doch wieder 
zu einer anjehnlichen Macht gelangt wäre. Dann aber gerieth 
fie mit Athen, welches eben in der Wiederherftellung feiner 
Colonialmacht unter Eonnivenz der Perſer begriffen war, in 
Streitigkeiten. Indem Athen Plätze wie Methone und Pydna 
in feine Hand brachte, wußten die Dlynthier Amphipolis, an 
weldem den Athenern immer das meifte gelegen mar, für 
ih zu gewinnen. Diejer Conflikt der beiden Städte, welche 
Philipp, Die eine wie die andere bekämpfen mußte, wenn er 
Herr feiner eigenen Landſchaften werden wollte, fam ihm auf 
das beite zu Statten. Und ſchon hier lernen wir jeine zwei— 
deutige, unzuverläffige Politik fennen, bei der er allezeit feinen 
bejonderen Bortheil im Auge behielt. Nachdem in dem Wechiel 
der Verhältniſſe Ampbipolis eine macedoniiche Bejabung er- 
halten hatte, jo erſchien es als das größte Zugeftändniß, 
welches den Athenern gemacht werden konnte — denn ihre 
Ehrbegierde war immer darauf gerichtet, dieſen Beſitz wieder 
zu erwerben —, daß Philipp jeine Bejagung aus Amphipolis 
berauszog !). Die Athener, denen er zugeiagt hatte, es ihnen 
zu überlafjen, veriprachen ihm dafür Pydna, die alte Burg der 
QTemeniden, von denen die macedoniichen Könige ihre Herkunft 
ableiteten. Aber ernitlih war Vhilipp nie gemeint, Amphipolis 
den Athenern zu überliefern. Nach einiger Zeit bejegte er 
dieje Stadt aufs Neue?) und brachte zugleich Pydna in jeine 





1) Diodor XVI, 3. Admvalous Unto Tob mv 
Auginolıy avaxınoaodaı NV TIa0av gyıkoriuiar eisyeoouevoug, 
EZOVUOLWS 2£eywonoe tis Tolews, dpeis aurnv KUTOVOUOV. 

2) Unter dem Archontat 2 Kerphiſodotos (Diodor XVI, 6, 8) DI. 
105, 3 = 357 dv. Chr. 


Philipp und Athen. 127 


Hand. Auch Potidäa nahm er!) und überließ es den Olyn— 
thiern, die er noch brauchte ?); er bejegte auch Methone?). So 
fam es zu einem offenen Kampfe zwiichen Macedonien und 
Athen, der für beide enticheidend geworden ift. ES war ein 
Kampf der Waffen und der Politik. In Bezug auf die Waffen 
bat Demofthenes, der die Berwidelungen der Ereignifje immer 
mit fiherem Takt würdigte, das Verhältniß treffend angegeben. 
Er jeßt einmal auseinander), dab Philipp den Krieg nicht 
allein mit der Phalanx der Hopliten führe, jondern zugleich mit 
Leihtbewaffneten, Reitern, Bogenihügen und Söldnern. Wie 
ganz anders, als die Xacedämonier und andere griechiiche 
Städte, deren Mannichaft vier Monate lang ins Feld ziehe und 
dann immer wieder nah Haufe zurüdkehre. Philipp Dagegen 
führe Krieq in jeder Jahreszeit; wenn er im offenen Lande 
feinen Widerftand mehr finde, jo belagere er die feiten Plätze. 
Und nicht minder bedeutend war die Differenz in der Bolitif. 
Sn der demofratiihen Republik fam Alles auf den Aus— 
ſchlag öffentlicher Berathungen an; der König dagegen nahm 
nur von fich jelber Kath. Demoſthenes hat die Berluite, 
welche Athen erlitt, hauptſächlich den Fabrläfligkeiten der Re— 
publif zugeichrieben, er hat immer behauptet, daß der Be- 
ig von Methone und Potidäa, welches Bhilipp wieder an fich 
brachte, dieſem die Herrihaft in jenen Gebieten überhaupt 
gefihert habe’). In Bhilipp erjcheint die militäriiche Mo— 


1) Olymp. 106, 1 (Plutarch, Alexander c. 2) — 356 v. Chr. 

2) Demofthenes, Olynth. II, S 6, p. 19. 

3) Unter dem Archontat des Diotimos (Diodor XVI, 31), DL. 106, 3 
— 353 v. Chr. 

4) In der dritten philippiichen Rede. S 47 fi., p. 123 ff. 

5) Bhilippifa I, S 4, p. 41. eiyouev more nusis Iidvav zei Hoti- 
Jaav zei Medoynv zei maEvte TV TONOV TOUTOV 0lxEiov zur) zei 
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narchie. Er tft fähig, den Gedanken, den er in jedem Mo— 
ment ergreift, mit Bräcifion durchzuführen !). Seine Truppen 
find ihm ein zu jedem Dienfte verwendbares Werkeug. Athen 
war dadurch geſchwächt, daß es in dem Kriege begriffen war, 
der ihm jeine Bundesgenofjen koſtete. Philipp Dagegen ge» 
wann duch die Eroberung der Bergwerfe von Krenides, deren 
ihon Herodot gedenft, nun auch eine für die Kriegführung 
duch Söldnerheere unentbehrliche Geldquelle. Er ftellte fich 
militäriſch und politiich auf die eigenen Füße. 

Doch märe mit alledem noch nichts Haltbares erreicht 
geweſen; denn nicht jo leicht war der alte Einfluß von Athen 
in jenen Regionen, in denen e3 jo lange geberricht hatte, zu 
bejeitigen, mären nicht Ereignifje eingetreten, melde dem 
König Philipp die Gelegenheit verichafften, fih in der Mitte 
von Griechenland aufzuftellen und Athen felbit von dem 
inneren Lande her zu unterwerfen. Es mar ein Greigniß, 
das die wilde Zerfahrenheit der Damaligen Zuftände von Hellas 
vecht eigentlih charafterifirtt. Was die Griechen vereinigen 
jollte, entzweite fie am meiſten. 

Die Vhocier, welche damals, dur Theben von Sparta 





\ n > * = en] n > r \ r 
wolle TOVv uer Exelvov Vvür Ovrov LHV@Vv VTOVouovusva zul EAEU- 
— * = * >» > —2 > 
FE0« VINOXE zur uc)lov nuiv EBouker Eye olxeins 7’ xElvo (Bıkin- 
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\ x \ < ⸗ * x < 4 
pnv dıa mv vusteoavr Boadvrijra zul ögsvuiar. Olynth. I, 
< ⸗ PN [4 4 
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befreit, Doch entſchloſſen waren, auch das Uebergewicht der 
TIhebaner nicht zu dulden, jondern eine gewiſſe partifula- 
riftiihe Unabhängigkeit zu gewinnen, hatten den Entihluß 
gefaßt, fich der unbequemen Einwirkung der delphiichen 
Priefterihaft auf immer zu entledigen. Sie behaupteten und 
wollten es aus einem homeriichen Vers beweiſen, daß die 
Boriteherihaft des Heiligthums ihnen rechtmäßig zufomme). 
Einem unternehmenden Führer Philomelus gelang es in der 
That, jih des Heiligthums zu bemädtigen, nicht ohne geheime 
Unterftügung Spartas, mit einem aus Phociern und frem- 
den Söldnern zuſammengeſetzten Heere ?). Aber damit erweckte 
er die Feindjeligkeit von Theben, welches eine Verſammlung 
der Amphiktyonen zu Stande brachte, die das Heiligthum 
zu ſchützen beſchloß und den Phociern den Krieg ankündigte 
Philomelus benugte nun die Tempelihäte, wie Sparta das 
ägyptiſche Geld und Bhilipp die frenidiichen Bergwerke. Aber 
jeine Stellung war zu gewaltiam, al3 daß jie hätte behauptet 
werden fünnen; zu wirklichem Krieg reichten doch die Tempel- 
ihäte nit hin. Bon einem übermächtigen Feinde befiegt 
und dabei verwundet, ftürzte jich Philomelus, um der äußer- 
ften Schmach zu entgehen, von einem Felfen in den Ab- 
grund’). Die Lage murde jedoch damit wenig verändert. 
Unter den PBhociern erhob ſich das Oberhaupt eines der vor- . 
nehmften Geſchlechter, Onomarch, um jeine Stelle einzu- 


1) Diodor XVI, 23. 

2) Ol. 105, 4 (Baufanias X, 2, 2) unter dem Archontat des Aga- 
thokles — 357/6 v. Chr. Schäfer (Demofthenes und feine Zeit II, ©. 449) 
fett den Beginn des Krieges in den Anfang des Jahres 355 v. Chr. 

3) Unter dem Archontat des Diotimos DI. 106, 3 — Be v. Ehr. 
(Diodor XVI, 31.) 

v. Rante, Weltgeihichte. I. 2. 9 
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nehmen; und diejer wußte fich aufrecht zu halten in immer- 
währendem Krieg mit feinen Nachbarn. 

Melden Anlaß aber hatte nun ein macedoniiher König, 
der zu der helleniſchen Genofjenihaft nicht gehörte, in dieſe 
Irrungen einzugreifen ? | 

Die Sache ift folgende. Die Theffaler, die von jeher 
der Amphiktyonie angehörten, waren jehr einverjtanden mit 
TIheben, dem Unweſen in Delphi ein Ende zu maden. Gie 
waren aber ebenjo wenig einmüthig unter einander, wie die 
Griechen überhaupt. Den Aleuaden, welche den überwiegenden 
Einfluß in Theſſalien bejaßen, ſetzte ſich das Haus der Ty- 
rannen von Pherä, an deſſen Spite damals Lyfophron ftand, 
entgegen. Dielleicht durch Geld gewonnen, machte Lykophron 
gemeinſchaftliche Sache mit Onomarch, der, überhaupt mohl- 
gerüftet, den Gedanken fafjen konnte, die Aleuaden und da— 
mit ganz Theffalien zu unterwerfen. Der allgemeine Streit 
wurde hiedurch zu einem Hader innerhalb diejer Landſchaft, 
in welchem die Entzweiung zwijchen den Tyrannen von Pherä 
und den amphiktyoniſch gefinnten Theſſalern, die in Gefahr, 
von Onomarch überwältigt zu werden, Philipp zu Hülfe 
tiefen, den vornehmften Moment bildete. Philipp hatte an- 
fangs glüdlihe Erfolge. AS aber Onomarch mit über- 
legener Streitmacht dem Lykophron zu Hülfe fam, gerieth der 
König in Nachtheil; zweimal in offenem Felde befiegt und 
ielbft feiner Miethsvölker nicht mehr ganz ficher, ging er nad) 
Macedonien zurüd. Hier fand er die Mittel, ſich in beſſere 
Berfaffung zu fesen, jo daß er mit 20,000 Mann zu Fuß 
und 3000 zu Pferd wieder nad) Theſſalien ziehen Tonnte. 
Indeß hatte Onomarch nicht geringe Vortheile in Böotien er- 
fochten, und von Lyfophron zu Hülfe gerufen, erſchien er auch 
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feinerfeit3 mit einem anſehnlichen, friegsgeübten Heere in 
Theſſalien. Es ſtand etwas auf dem Spiel bei diefem Zu- 
jammentreffen. Als eine jpätere Ausihmüdung tft es zu 
betrachten, wenn man erzählt, Bhilipp ſei mit den Abzeichen 
des delphiichen Gottes in die Schlacht geeilt, wodurch die 
Phocier, ihrer Vergebung eingedenf, mit Schreden erfüllt und 
bejiegt worden jeien!). Wir erfahren mit Sicherheit, daß 
Philipp beionders durch die theſſaliſche Reiterei, die fih um 
ihn jchaarte, den Sieg in der Schlacht davon getragen hat. 
Aber dabei bleibt doch beftehen, daß der Sieg Philipps zu- 
glei als ein folder der Amphiktyonen und des Heiligthums 
über die Phocier angejehen werden muß. Onomarch kam 
auf der Flucht um?). Der provinziale Hader wurde ent- 
icheidend für den allgemeinen Streit. Durch jeinen Gieg 
wurde Bhilipp Meifter von Theſſalien; er nahm den paga- 
fätihen Meerbujen ein und erklärte PBherä für eine freie 
Stadt. Die Theflaler, die er gerettet hatte, ſchloſſen ſich ihm 
mit Freuden an. Und noch mehr hatte es zu bedeuten, daß 
er als Borfechter der Unabhängigkeit des delphiſchen Drafels 
auftrat; er gewann damit alle die, welche an der ererbten 
Religion feithielten. Zunächſt hielt er jedoch mit dem jicheren 
Takte, der ihm eigen war, in feinem GSiegeslaufe inne. Er 
hütete jich wohl, die Athener, welche im Einveritändniß mit 
den Phociern die Thermopylen bejegt hatten, anzugreifen. 
Philipp verfuchte nicht, Diele zu durchbrechen. Schon genug, 


1) Namentlich) hat Juſtin diefe Verfion (VIII, 2, 3). Sollte e8 nicht 
wahr jein, daß Philipp zum fürmlichen Strategen in Theſſalien ernannt 
worden jei, wie namentlih Juſtin behauptet? 

2) Unter dem Archontat des Eudemos (Diodor XVI, 35) OL. 106, 
4 = 353/2 v. Chr. 

9 * 
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dab er eine Stellung gewonnen hatte, durch welche er zwar 
Feindfeligfeiten erwedte, aber auch Verbündete geivanıt. 

Ohne fi) der im mittleren Griechenland errungenen 
Vortheile unmittelbar zu bedienen, wendete er ſich zunächit 
nad den thraciihen Regionen, gegen Dlynth, daS damals 
mit Athen verbündet war. 

Wie viel auf Dlynth in diefem Augenblid ankam, erfennt 
man aus der Behauptung des Demojthenes, daß Philipp, jo- 
bald er diefe Stadt inne habe, in Attifa ſelbſt zu erwarten fein 
mürde !); und im Gegentheil aus dem Worte Philipps, er 
müſſe entweder Olynth bezwingen oder er fünne fih in Mace- 
donien jelbit nicht halten ?), was fi wohl auch) darauf be— 
zieht, daß feine noch unbeftegten Brüder dort Rückhalt 
fanden. In dem Widerftand der Dlynthier jahen die Athener 
gleichſam ihre eigene Sade. 

Wenn Philipp früher durch die Entzweiung der beiden 
Städte gefördert in Thracien Fuß gefaßt hatte, jo wurde er 
nun duch die Verbindung zwifchen denjelben umfomehr zu 
dem Entihluffe, fich der Dlynthier zu entledigen, angetrieben. 
Von den zmweiunddreißig chaleidifchen Städten, die jest mit 
Dlynth verbunden waren, nahm er eine nach der andern 
ein, ohne dabei auf bejondere Hindernifje zu ftoßen. Erſt 
als er Olynth jelbft bedrohte, leifteten die Athener den 
Olynthiern Beiltand °). 


1) Olynth. I, 15, p. 13. dedoıza un zıvdvveiowuev meoi twv 2v 
air 7 xwog. 25, p. 16. @v dreiva (Ta Twv Okvvdlov) Pllınnos 
Lapn, Tis alTov xwiioe deüoo Badiker; 

2) einev örı dei dvoiv Haregov, 7 dxelvous &v 'Okivdo un 
olxeiv 7 aurov &v Muxedovie. Demofthenes, Phil. III, 11, p. 113. 

3) Unter dem Archontat des Kallimahus (nach Philohorus fgmt. 132 
bei Müller I, S. 405) Ol. 107, 4 = 349/8 v. Chr. 
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Aber diejer war nicht dazu angethan, die bedrängten 
Verbündeten zu retten. Bon den Führern der Athenienjer 
war der eine, Chares, ohne wirkliches Talent, der andere, 
Charidemus, durch Schwelgerei verrufen. Wie fonnten dieje 
fih mit dem König meffen, der durch und duch ein Kriegs- 
mann war? Innere Parteiungen in Olynth famen hinzu; 
im Spätjommer des Jahres 348!) fiel es in die Hände 
Philipps, der nun das Recht des Siegers auf das grau- 
ſamſte ausübte: denn eine Stadt, wie dieje, wollte er niemals 
wieder auffommen laſſen. 

Ich denke, man muß dies als den zweiten großen Sieg 
Philipps über das griehiihe Gemeinwejen betrachten; von 
dem Fall von Dlynth wurde zugleich Athen betroffen. Der 
König bediente ſich der Gefangenen, die in jeine Hände ge- 
fallen waren, um den Athenern Friedenseröffnungen zugehen 
zu laſſen, welche dieje, vornehmlich aus Beſorgniß, Philipp 
würde jonft daran gehen, fich des Cherjones und des Hellespont 
zu bemächtigen, nicht zurüdwiejen; denn auf den dortigen An— 
fiedelungen und ihrem Beſtehen, jelbit ihrer Autonomie, be- 
ruhte nicht allein die maritime Größe von Athen, jondern 
feine Griftenz, da es jeine Lebensmittel großentheils von dem 
ſchwarzen Meere her bezog. Es war aljo ein wirklicher Vor- 
theil für Athen, wenn Philipp auf die Bedingung, daß jeder 
Theil behalten jolle, was er habe, den Frieden zu ichließen 
einmwilligte. Auch Lemnos, Imbros, Scyros wurden dadurd 
gefihert. Mit dem an fich erwünjchten Frieden aber tauchte 
noch eine andere Frage von der größten Bedeutung auf. Auch 
die Bundesgenofjen der beiden Theile jollten in denjelben auf» 


1) Unter dem Archontat des Theophilos, DI. 108, 1, nah Schäfer (De- 
mofthenes und jeine Zeit II, ©. 146, N. 4. Ende Auguft 348 v. Chr. 
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genonmen werden. Welche aber waren dies? Die Athener 
forderten, alle diejenigen als ihre Bundesgenoſſen anerkannt 
zu jehen, die fich binnen drei Monaten als ſolche erklären 
würden !). Hätte Philipp eingemwilligt, jo würden fich alle feine 
Gegner in Hellas an Athen angeſchloſſen haben. Und noch 
eine andere Beziehung von unmittelbarfter Wichtigkeit hatte 
die Frage. Die Athener mollten auch die Phocier als ihre 
Bundesgenojjen angejehen willen; mit denen aber gerieth 
Philipp ſoeben wieder in offene Feindſeligkeit; er wurde von den 
Thebanern und Theſſalern, welche der phociſchen Kriegsmacht 
nicht Herr werden konnten, gegen dieſe zu Hülfe gerufen. 
Philipp ſelbſt lag daran, dem dortigen kleinen Krieg, der die 
Landſchaften verwüſtete und Alles in Aufregung hielt, definitiv 
ein Ende zu machen. Wenn er einige Zeit früher gegen 
die Phocier vorzurücken Bedenken getragen hatte, ſo war 
es auch deshalb geſchehen, weil ſie einen Rückhalt an Athen 
und Sparta hatten. Jetzt aber fehlte ihnen dieſer. Von Sparta, 
das eine Demonſtration zu Gunſten von Phocis machte, 
erfahren wir, daß es durch Verſprechungen, welche Philipp 
den ſpartaniſchen Geſandten in Pella gab, getäuſcht, dieſe 
Sache fallen ließ. Und auch den Athenern waren durch ihren 
Frieden die Hände gebunden ?); fie würden denſelben zweifel— 


1) 2£sivaı 1@ Bovlousvn twv 'Ellnvwv &v Tool umolv eis nv 
auınv OrnAnv avaysyoapdaı uer' Adnvalov za uereyew Tav 09- 
zwv zer ToV Oovvdnzorv. Aeſchines, zar« Krnoıyovros. 8 70, p. 63. 

2) Der Antrag, Frieden mit Philipp abzufchliegen, war von der Volfs- 
verfammlung am 19. Elaphebolion (Demofthenes, zeor Ts raoamosoßeies 
$ 57, p. 359) unter dem Archontat des Themiftofles, DI. 108, 2 = 16. 
April 346 angenommen worden. Nach der Rückkehr der an den König ge= 
ihidten Gejandten erfolgte am 16. Sfirophorion, 10. Juli (Demofthenes 
a. a. ©. $ 49, p. 459) das Pſephisma. 2av un zrowor Dwxeis ü 
dei zur negadıdaoı Tois "Augırrlocı To ieobv Or PonFonos © 
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baft gemacht haben, wenn ſie fich dem König feindjelig in den 
Weg geftellt hätten. Der damalige Führer der Phocier, der 
Sohn Onomarch's, Phaläkus, durfte fich nicht allein auf 
feine fremde Hülfe Rechnung maden; in Phoeis jelbit hatte 
jeine Stellung feinen feften Boden. Als nun Philipp, der 
jeßt mit den Thebanern zu Schuß und Truß verbunden mar, 
in Theſſalien erſchien, und eine Heeresmacht aufitellte, die 
man für unüberwindlich hielt, verzweifelte Phaläfus, den 
Kampf zu beitehen; er entichloß ſich, ſeine feſte Stellung zu 
verlajien, unter der Bedingung eines freien Abzuges!). Der- 
geitalt behielt Philipp ohne Schwertitreich die Oberhand. Er 
fonnte nun in aller Ruhe über die. Thermopylen gehen, in 
Phocis eindringen, Delphi in Belig nehmen und eine neue 
Amphiktyonie einrichten, bei der die Phocier ausgeichlofien, 
ihm ſelbſt aber die oberiten Ehren zu Theil wurden. Er 
prälidirte bei den pythiichen Spielen, wobei ihn atheniſche 
Gejandte aufiudten. Den Beichlüfjen, die dort gefaßt wurden, 
fonnten die Athener, jo widerwärtig fie ihnen auch waren, 
nicht widerjtreben. 

Will man fih die Verhältniſſe vergegenmwärtigen, die 
nunmehr eintraten, jo muß man die Rede des Demopjthenes 
über den Frieden lejen. Als der größte Antagonijt gegen 
die mit ficherem Schritt emporfommende Macht des Eugen 
und friegsgemwaltigen Königs ericheint der attische Redner, 
der die Gefahr, in der ſich Athen befand, vollkommen durch— 
ihaute, dem aber fein anderes Mittel, derielben zu begegnen, 


dnuos 6 ’Admvelov Eat ToÜs dıiezwivovras taüre yiyvsosaı (S 49, 
p. 355). 

1) Die Uebereinkunft zwiſchen Phaläkus und Philipp wurde am 23. Sfiro- 
phorion (Demofthenes a. a. DO.) deffelben Jahres, am 17. Juli 346 getroffen. 
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zu Gebote jtand, als die Einwirkung jeiner Rede auf den 
Demos von Athen. Er hatte jet nicht ſowohl mit denen zu 
kämpfen, die den Frieden gerathen hatten, als mit denen, welche, 
durch das Weiterichreiten Philipps bewogen, ihm den Krieg 
erklären wollten. Demojthenes Nath war, den Frieden zu 
beobachten. „Wir haben jetzt“, jagt er, Amphipolis an Philipp 
aufgegeben, „den Kardianern geitattet, fi von den übrigen 
Cherſoniten abzufondern, den Karern die Inſeln einzunehmen, 
Chivs, Kos und Rhodos, alfo ung in unferen eigenften An- 
gelegenheiten in einen Vertrag eingelafjen, offenbar, weil wir 
von der Ruhe größere VBortheile erwarten, als von der Fort- 
ſetzung des Streites !).” Seine Meinung tft: es wäre beſſer ge- 
weſen, den Frieden, in welchem jo Bieles nachgegeben wor— 
den, überhaupt nicht zu ſchließen, -aber höchſt gefährlich wäre 
es, ihn jeßt zu brechen, da man ja fürchten müſſe, die Am- 
phiftyonie zu einem gemeinjchaftlihen Kriege gegen Athen 
zu veranlafien; ſehr möglih, daß Athen mit Philipp um 
jeiner eigenen Angelegenheiten willen in Krieg gerathe, ein 
Fall, in melchem namentlich die Thebaner jchwerlich für 
Philipp Partei nehmen würden; denn fie dürften bejorgen, 
von dem Manne, der immer feinen DVortheil erlauere, auch 
ihrerjeit3 zu Grunde gerichtet zu werden. Möglich freilich 
auch), daß Theben wegen jeiner bejonderen Streitigkeiten mit 
Athen zu den Waffen greife; aber es würde dafür an ſich 
feine Bundesgenofjen finden. Man müſſe fih nur hüten, 
nicht Allen zugleih Anlaß und Vorwand zum Kriege Ddar- 
zubieten;, den Peloponneſiern nicht durch eine engere Verbin- 
dung mit Lacedämon, den Thebanern und Thefjalern nicht, 





1) $ 14, p. 60. 
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indem man ihren Flüchtlingen Schuß gemwähre, und Bhilipy 
nicht, indem man ihn verhindere, jeinen Platz unter den Am- 
phiftyonen zu nehmen. Wir jehen, mit welcher Umficht der 
Redner, der zugleich ein Staatsmann tft, die auswärtigen 
Angelegenheiten feiner VBaterjtadt erwägt. Wie die Dinge 
damals ftanden, war er entjchieden für die Aufnahme Phi— 
lipps in den Bund der amphikiyoniichen Hellenen. indem 
er in diejer Sache zurückwich, nahm er Doch übrigens eine 
jelbjtändige Stellung für Athen in Anſpruch. An ſich befand 
jih Athen wohl bei dem Frieden. 

Der Fall von Sidon und von Dlynth bradte ihm Vor— 
theil; es wurde jegt die unbeftrittene Metropole des Handels. 
Der Berfehr war in regem Auffhwung und an Geld fehlte 
es nidt!). 

Aus dieſer Zeit ſtammt die Anlegung eines Arjenals unter 
ven Baumeijter Philon ?), ſowie die Verbeſſerung einiger dem 
Verkehr nachtheiliger Gelege. Und in den mit den maritimen 
zujammenhängenden allgemeinen Angelegenheiten wich Athen 
feineswegs vor Philipp zurüd. Darauf wirkte vornehmlich 
ein, daß ſich das Verhältniß zu Perſien beſſer geitaltete, 
was jveben geſchah; die Wiederheritellung der Autorität 
des großen Königs in Vorderafien rief nun aud eine poli- 
tiiche Reaktion hervor. Der Satrap, der früher jeine Zuflucht 
zu den Macedoniern genommen hatte, erlangte unter Ver— 
mittelung Memnons die Gnade des Artarerres und kehrte 
zurüd. Aus der Lebensgeihichte des Ariftoteles fennt man 
Hermias?), der deſſen intimfter Freund war und bei dem er 


1) Xenophon, mogoı 7 regt ro000dwr. 
2) Curt Wahsmuth, Geſchichte von Athen I, S. 597. 
3) Man erfährt, daß Hermias noch 344 in Ntarneus war. NAriftoteles 
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jih damals aufhielt, Tyrann von Ntarneus, einem feiten 
Platz, dem ſich andere Städte und Burgen angeſchloſſen hatten. 
Mentor richtete dieſe auffommende Unabhängigfeit auf ver- 
rätheriihe Weile zu Grunde; er lud Hermias zu einem Zmie- 
geipräch ein, bemächtigte fich aber biebei feiner Perjon und 
brachte durch den Mißbrauch ſeines Siegelrings auch die 
umliegenden Ortſchaften, ſowie Atarneus ſelbſt in ſeine 
Hände ?). | 

Man kann nicht bezweifeln, daß dieſe Heritellung der per- 
ſiſchen Macht in Vorderafien den Athenern in ihrem Wider- 
ftreit gegen Macedonien, welches dadurch in jeine alten Grenzen 
zurückgewieſen wurde, zu Statten Fam. 

Und noch eine andere Waffe hatten die Athener in dem 
inneren Griechenland gegen Philipp. Es war der gleichlam 
zu einem nationalen Glauben entwidelte Tyrannenhaß, der 
noch von alter Zeit her die Griechen bejeelte. Wie waren 
die vermeinten Tyranniciden, die Salon von Pherä um- 
gebracht hatten, allenthalben jo glänzend aufgenommen 
worden. In Korinth erlebte man, daß der trefflide Timo- 
leon jeinen eigenen Bruder, der nach der Alleinherrichaft 
ftrebte, ermordete, zum tiefen Gram ihrer gemeinichaftlichen 
Mutter, zur Bewunderung der Zeitgenofjen. Diefen Hab nun 
wußte Demofthenes gegen Philipp mwachzurufen. Er jelbit 
machte fih auf, um den Argivern und Mejjeniern die Un- 
haltbarfeit ihrer Verbindung mit Philipp zum Bewußtſein zu 
bringen. Er führte ihnen zu Gemüth, daß es ihnen ebenfo er- 
gehen würde, wie den meiften Verbündeten Philipps, die er 


wurde 343 Lehrer des Alerander, was ſich aud auf politifche Verhältniffe 
begründen läßt. 
1) Diodor XVI, 53. 
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an fich gezogen; das Hauptargument aber war die Unver- 
träglichfeit des Königthums mit einer freien bürgerlichen Ver- 
faffung '); er führte dies mit all jeiner Beredjamfeit aus und 
fand damit Beifall. Wohl beichwerte fih Philipp über die 
Infinuationen des Nedners, die er als BVerleumdungen 
bezeichnete, doch machte er damit wenig Eindrud, da De- 
mojthenes dem Demos voritellte, dab e3 dem Könige doch nur 
um Herrichaft, nicht um Gerechtigkeit zu thun sei. 

Dergeitalt ſtützte ich Athen auf jeinen alten Ruhm, jeine 
blühende Seemacht, jein gutes Vernehmen mit den Perſern, 
endlih auf den ererbten helleniichen Widerwillen gegen Die 
Tyrannen. E$ bildete die eigentliche Gegenmacht gegen Bhilipp, 
und ſchien diefem noch immer jo gefährlich, daß er auf eine 
Reviſion des Friedens einging. Wohin aber hätte es führen 
fönnen, wenn er in die Forderung der Athener, welche nicht 
den Belit, jondern das Recht eines Jeden als Grundlage des 
Friedens angenommen zu jehen verlangten, eingemilligt hätte? 
Der beitehende Zuftand wäre dadurch überhaupt zweifelhaft 
geworden, vor allem aber Philipps Stellung. In diejem 
Augenblid wurde der thraciiche Cheriones, den auch Perſien 
als Eigenthum Athens anerkannte und dejjen Erhaltung der 
Hauptzwed des legten Friedens gemejen war, von Philipp be- 
droht. In dem Frieden nämlih war das autonome Kardia 
als Bundesgenofje Philipps anerkannt worden). Daß 
nun Kriegsvölfer von Athen, veranlaßt durch ungenügende 
Beioldung, das Gebiet von Kardia und die benachbarten 





1) Baoıdels zer TIoavvos das &ysoös hevdeoig za vouoıg 
Zvavrıos. Whilippifa IL, 25, p. 72. 

2) Keodıeroios Bbılianw ovuudgovs dveyocıyav. Demoſthenes 
neo? negerosoßeles S 174, p. 395. 
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macedonijchen Grenzen verlegten, betrachtete Philipp als eine 
Feindieligfeit; und in Athen jelbit war man geneigt, den 
Strategen, der an der Irrung Schuld mar, abzurufen. Dem 
aber jeßte fich Demofthenes entgegen. Wenn er e3 für ge- 
fährlich hielt, über die Frage der Amphiktyonie mit Philipp 
zu brechen, ſo war er doch jehr gemeint, daß das bejondere 
Intereſſe von Athen gegen den König und zwar eben dort 
am Cherjones mit aller Kraft wahrgenommen werden mülje. 
Sn einer energiihen Rede, die man mohl für die beite von 
allen jeinen Neden erklärt hat — es ift die dritte philip- 
piſche — ſpricht er fich darüber aus. Er zählt darin die Be- 
jchwerden auf, die man gegen Philipp babe, der eigentlich 
Ihon in vollem Kriege gegen Athen begriffen jei. Denn 
wer wolle zweifeln, daß ein Feind, der Belagerungsmwerkzeuge 
um eine Stadt her in Stand jebe, diejelbe demnächſt angreifen 
werde. Auf die guten Worte Philipps dürfe Niemand zählen ; 
durch ſolche habe er Olynth getäufcht, ſowie die Phocier, noch 
zulegt Pherä in Theſſalien. Das werde auch das Schidjal von 
Athen fein. Philipp befriege Athen, ohne daß dies ihn wieder 
befriege. Das aber dürfe jchlehterdings nicht jo fortgehen. 

Gegen die pofitiven Borichläge, welche Demofthenes machte, 
läßt fich Manches einwenden; der Werth jeiner Neden liegt in 
den allgemeinen Anmahnungen, die auf einer großen Anjichau- 
ung beruhen und, man möchte jagen, mit einer zwingenden Logit 
vorgetragen werden. Denn nicht in hochtönenden Worten, 
fondern in unausmweichliher Beweisführung, die doc voll- 
fommen populär ift, befteht die demoftheniiche Beredſamkeit. 

Und nochmals geriethen Philipp und Athen in unmittel- 
baren Kampf. Bhilipp jchritt zu einem Angriff gegen das 
fefte Perinth, das, an der Küfte terraffenfürmig aufgeführt, 
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eine gemwerbfleißige und muthvolle Bevölkerung in jich ſchloß. 
Es war ihm bereits gelungen, die äußeren Mauern ein- 
zunehmen, und man mußte den Fall der inneren Stadt 
erwarten, als atheniihe Miethsvölfer, mit periiihem Gold 
bejoldet, eintrafen: denn auch die Perjer wollten jene, die 
Welt beherrihende Meerenge nicht in die Hände der mace- 
doniſchen Kriegsmacht fallen laſſen). In den Regionen, 
wo die verſchiedenen Völkerſyſteme immer auf einander ge— 
ſtoßen ſind — denn Niemand will den Beſitz derſelben dem 
Andern gönnen — kam es zu einer zwar unerwarteten, 
aber ſehr in der Sache liegenden Vereinigung der grie— 
chiſchen und perſiſchen Intereſſen. Philipp mußte die Be— 
lagerung von Perinth in der That aufgeben?“). Der Kampf 
veriegte jich nach Byzanz; hier aber traten die Athener mit 
ihrer vollen Macht dem König entgegen. Chares verdrängte 
die macedoniihe Flotte von dem goldenen Horn; Vhocion, 
der es dem Ruhme jeiner Tugend verdankte, daß er in 
Byzanz Aufnahme fand, vertheidigte die Befeitigungen der 
Landſeite. Auch bier mußte jih Philipp zurüdziehen. Nie- 
mals waren die Combinationen des Königs großartiger und 
umfajjender geweſen. Durch einen Zug gegen die Scythen 
hoffte er die Donaumündungen an fich zu bringen; er wäre 
dann Meiſter des jchwarzen Meeres überhaupt geworden; 
nicht lange würden ſich alsdann die Pflanzitädte der Griechen 
in ihrer Unabhängigkeit haben behaupten fünnen. Aber in 
diejen Ländern gab es noch freie Völker, deren Bewegungen 
1) Diodor XVI, 75 05 o«roaneaı ?&fmeuvav eis rw ITegıydov 
ıoFopogwv aımndos zart gonuara darıın za oiTov izavov zur Ben 
zei TaL)e navre Ta oös TV TOD ol£uov xosier. 


2) Unter dem Archontat des Theophraft (nad) Philochorus Fragm. 135 
bei Miller I, ©. 406) — 340/39 v. Chr. 
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nicht vorauszujehen, noch zu ermejjen waren. Das Unter- 
nehmen gegen die Scythen war nicht zu dem vorgeftedten 
Ziel gelangt, jedoch auch nicht mißlungen; der König fehrte, 
reich mit Beute beladen, zurüd. Aber auf dem Wege fetten 
fih ihm die Triballer entgegen, die ihm jo ſtarke Verlufte bei- 
brachten, daß er an fernere Eroberungen auf dem thraciichen 
Cherjones nicht denken konnte. Die Athener, die faum 
mußten, daß fie an den Triballern Verbündete hatten, be- 
haupteten, mit den Perſern einverftanden, ihre maritime 
Stellung. Noch einmal hielt die Seemacht von Athen dem 
König von Macedonien Widerpart; und dabei würde es 
wohl auch der Lage der Welt gemäß eine Weile jein Ver— 
bleiben gehabt haben, wäre nicht der alte Hader über das 
Heiligthum des delphiichen Gottes wieder erwacht. 

Die Beranlafiung iſt im Grunde eine politiſch gering- 
fügige gewejen, gleichjan eine Ehrenſache, wie damals als 
Perikles und Sparta einander die Promantie ftreitig machten. 
Jetzt war der Streit zwiſchen Theben und Athen. Die Athener 
hatten ein Weihgeihenf in Delphi erneuern laſſen, auf deſſen 
Snihrift ihrer Siege zugleih über Perſer und Thebaner 
gedacht wurde. Die Thebaner fühlten fih dadurch um jo 
mehr beleidigt, da die Berhältnijje jeitvem von Grund aus 
verändert waren. Auf der nächſten Amphiktyonenverjamm- 
(ung, an welcher auch die Abgeordneten der Athener wieder 
Theil nahmen, brachte der Hieromnemon von Amphiſſa, des 
Vorortes der vzoliihen Lofrer, welche bejondere Feinde 
der Phocier und die eifrigften Anhänger des Gottes waren, 
die Sache zur Sprache. Er ließ fich gegen die Athener, denen 
er nicht vergeſſen fonnte, daß fie Verbündete der Phocier 
geweſen waren, auf beleidigende Weije vernehmen, er jagte: 
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man folle fie an dem heiligen Orte überhaupt nicht dulden. 
Unter den Abgeordneten von Athen befand fih nun der 
Redner Aeichines, nicht jelbit Hieromnemon, aber deſſen Stell- 
vertreter. Entfernt davon, die Athener zu entichuldigen, 
nahm er vielmehr Partei für den delphiichen Gott und erhob die 
Anklage gegen die Amphiſſäer, daß fie ſich ja jelbit des Eigen- 
thums des Gottes, des Hafens von Kirrha, den man vor fich 
ſah, bemächtigt hätten. Nach den Siegen Philipps war wieder 
eine Strömung zu Gunjten der delphiichen Beſitzthümer ein- 
getreten. Aeichines bewirkte, daß die Amphiktyonen in Delphi 
ih jofort anichidten, die Lokrer aus jenem Beſitz zu ver- 
treiben. Als fie dabei Wideritand fanden, wurde auch dieſer 
den Amphiiiäern zum Verbrechen gemadt; und man traf die 
Verabredung, eine außerordentlihe Situng der Amphiktyonen 
zu halten, um in Bezug auf dieſe Sache Beichluß zu fallen 9. 
Demojthenes erſchrak, als er von dieſer Aufforderung ver- 
nahm; den Krieg für die Amphiktyonen und das Heiligthum 
zu Delphi zu führen, lief der bisherigen PBolitif Athens, 
welche vielmehr die Uſurpation des Heiligthums unterftügt 
hatte, geradezu entgegen. Sollte nun Athen ſich an einem 
Kriege zu Gunften der Amphiftyonie, d. h. zu Gunften des 
Königs Philipp, der an der Spite derjelben ſtand, bethei- 
ligen? Dahin wäre die Meinung des Aeichines gegangen, 
der es vorgezogen hätte, einen Krieg, den er für fromm und 
gerecht hielt, zu führen. Er meinte, bei Diejer Gelegen- 
beit den Thebanern das jtreitige Dropus jelbit unter Bei- 
ftimmung Philipps zu entreißen. Demofthenes aber war mit 
der ganzen Stärke jeiner politiihen Gefinnung dagegen. 


1) Aeihines, zare Krnouygavros $ 115—124, p. 70 fi. 
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Man bemerkt hiebei den Antagonismus der beiden Redner, 
von denen der eine mehr den momentanen Bortheil, der 
andere die allgemeine Lage im Auge hatte; zugleich aber 
nimmt man die geringe Fähigkeit einer demokratiſchen Ver- 
ſammlung, die großen politiichen Angelegenheiten zu leiten, 
wahr. Sie tft von den momentanen Impulſen und dem 
Eindrud der Rednerbühne abhängig. Der AntagoniSmus 
der beiden Redner drang hiedurch in die großen Entjcei: 
dungen ein. Zuerft ſetzte Aeſchines den Beſchluß durch, ſich 
gegen Amphiſſa zu erklären; Demoſthenes hierauf den ent— 
gegengeſetzten, nicht gegen Amphiſſa Partei zu nehmen und 
die anberaumte Verſammlung überhaupt nicht zu beſchicken !). 
Welch ein Wechſel! In dem eriten Bejchluß lag Friede und 
Freundſchaft, in dem zweiten eine offene Feindjeligfeit gegen 
Philpp. Die Amphilfäer, anfangs zurüdgemiejen, wurden jetzt 
in Schuß genommen und ſetzten fihb um jo nachdrücklicher 
den Amphiktyonen entgegen. Iſt aber, jo muß man fragen, 
der Meifter der Redekunſt nicht in Wideripruch mit fich jelbit 
gerathen, indem er nun doc) dazu mitwirkte, daß man ſich den 
Amphiktyonen und aljo auch dem König Philipp widerſetzte, 
was er immer als höchſt gefährlich bezeichnet hatte? Der 
Grund dafür lag darin, daß Athen mit König Philipp be— 
veitS im offenen Kriege war und unmöglih in einer inneren 
griechiihen Angelegenheit mit dem Fürften verbündet fein 
fonnte, den es übrigens befämpfte. Für Philipp aber war 
niht3 erwünſchter. Unfähig, den Athenern zur See etwas 





1) Der Beſchluß war: 70V feoouvnuova Tov Adnvalwv za Toüs 
zrulayopovs Tolg del ruhayoooüvrag ur uereyeıv Tois Exei OVAAE- 
you£voıs unte A0ywv unte Eoywv unte doyudrwv unte nodfewg un- 
deures. Aeſchines a. a. O. 8 127, p. 72. 
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anzuhaben, befam dadurch Anlaß und Vorwand, feine über- 
legene Landmacht im Gegeniat mit ihnen zur Geltung zu 
bringen. Auf die Aufforderung der Theſſaler führte er die- 
jelbe nach Theſſalien. Bon den Amphiktyonen wurde er zum 
Strategen mit jelbitändiger, Keinem verantiwortlicher Gemalt 
ernannt: denn das ift Doch der Sinn des Wortes Auto- 
frator, welches man dem Titel Strateg beifügte!). Mit einer 
legalen Autorität verliehen, erihien er im Winter 339/8 in 
Hellas. Weder die Lokrer, obgleih von den Athenern ver- 
ftärkt, noch aud die Amphiſſäer leiiteten ihm Widerftand. 
Wahricheinlich durch eine abfichtlich verbreitete falſche Nach— 
richt bewirkte er, daß ihm die Thermopylen freigelafjen mur- 
den ?). Er beiette dann Clateia, welches ihm jeinen Rückzug 
nach Macedonien ficherte. Da aber trat in den panbhellenifchen 
Angelegenheiten noch eine Aenderung ein: Theben, welches 
den Krieg der Amphiktyonen gegen Phocis veranlaßt und 
an anderen Unternehmungen Philipps Antheil genommen 
hatte, wandte fich jegt von ihm ab. Bereits von jener 
außerordentlihen Verfammlung der Amphiktyonen, die in 
Vylä zu Stande Fam, hielt es fich entfernt. Man nimmt 
an, dab die Thebaner die Beſorgniß hegten, Philipp merde, 
wenn er Athen überwältigt habe, fich gegen jie jelbit wen- 
den, — und ohne Zweifel mit Recht. Sie hatten einft 
wejentlich beigetragen, der Herrichaft der Lacedämonier und 
der Dreißig in Attila ein Ende zu machen, worauf die 
Macht von Athen wieder emporgefommen war, und zwar 
zum Vortheil ihrer eigenen Unabhängigkeit. Konnten fie 
wohl zugeben, daß Athen von Philipp überwältigt wurde? 
1) Im Herbſt 339, OL. 110, 2 (Schäfer a. a. ©. I, ©. 509). 


2) Polyan IV, 2, 8. 
v. Ranke, Weltgeihichte. I. 2. 10 
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Sene vermeinte Beleidigung durch den Weiheihild war bald 
vergeſſen; es gab jedoch noch einen anderen jehr greifbaren 
Gegenftand der Eiferfucht der beiden Städte; es mar der da- 
mals in den Händen der Thebaner befindliche Hafenplat 
Dropus, auf den aber auch die Athener um jo mehr An- 
ſpruch machten, da er zur DVermittelung des Verkehrs mit 
Euböa diente. Aeſchines hatte gehofft, Durch die Hülfe 
Philipps denjelben auf immer an Athen zu bringen. Dabei 
aber trat ihm Demofthenes entgegen. Sollte dem König 
Philipp noch einmal Widerftand geleiftet werden, jo lag 
das einzige Mittel dazu in der SHeritellung eines guten 
Berftändnifjes zwiſchen Athen und Theben, duch melde 
eine Macht, die den Kampf mit Philipp aufzunehmen fähig 
war, gebildet werden konnte. In dieſem Gedanken aber 
{ebte und mebte Demofthenes. Daß die Berbindung zu 
Stande fam, kann als das vornehmite Verdienit betrachtet 
werden, welches er fich in dieſer Krifis erworben hat. Bei 
den Athenern ſetzte er duch, was ihm gemiß nicht leicht 
geworden jein wird, daß fie den Anipruch auf Dropus, an 
dem fie immer zähe feitgehalten, in dieſem Augenblid fallen 
ließen; es war ein Sieg des allgemeinen Intereſſes über 
das partifulare, melden Demojthenes in Athen erfocht. 
Hierauf begab er fich ſelbſt nah Theben und brachte, indem 
er die Herrihaft Thebens in Böotien anerkannte, allen Er— 
bietungen und Drohungen, die Philipp verlauten ließ, zum 
Trotz, das Bündniß beider Städte zu Stande, auf defjen 
Erfolg das Beftehen eines griechiihen Gemeinweſens be- 
ruhte!).  Entgegengejeßte Botjchaften durchzogen hierauf 





1) Theopomp berichtet über die Rede des Demofthenes in Theben bei 
Plutarch, Demofthenes c, 18: 7 rov Önrooos duvauıs xgıridovoa ToV 
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Griechenland. Philipp erreichte, dab die Mejjenier, Arkader, 
Eleer feinen Antheil an dem Kriege zu nehmen beichlofjen. 
Auch von den Spartanern hatte er Nichts zu fürchten, da 
fie in diefem Augenblid in einer italtenifchen Unternehmung 
zu Gunſten Tarents gegen die Lukaner bejchäftigt waren. 
Doh gab es auch einige Staaten, die an der dee des 
griehiichen Gemeinweſens feithielten. Mit Athen und Theben 
verbanden ſich Euböer, Achäer, Korinther, Megarer, ſowie 
die entfernten Leukadier und Korcyräer. 

In Athen ſowie in Böotien hätten Viele den Frieden 
vorgezogen; aber der Redner hatte ein feſtes Band um die 
beiden Hauptjtädte geichlungen; als die Athener vor Theben 
erihienen, fanden fie, der Gewohnheit früherer Jahrhunderte 
zumider, die beite Aufnahme. Die Heere rüdten vereinigt ins 
Feld. ALS die eriten Feindieligkeiten, zu denen es fam, für 
die beiden Städte günftig ausfielen, wurde dem Demoſthenes 
in Athen der goldene Kranz votirt. Zu früh jedoch, wenn 
man ſchon glaubte, am Ziel zu jein. Gleich bei den eriten 
Schritten zeigte ſich Die jtrategiihe Weberlegenheit Phi— 
lipps. Der feften Stellung der Thebaner wurde er dadurd 
Meiſter, dag er in ihrem Rüden in Böotien einfiel, worauf 
dieje, von territorialen Sympathien ergriffen, einen Theil 
ihrer Streitkräfte dahin abrücken ließen und Philipp in den 
Stand Fam, die Ebene von Chäronea einzunehmen, was ihm 
auch für die Entwidelung der Neiterei jehr erwünidt war, 
Dort nun trafen die beiden Armeen zufammen, zwijchen denen 
die entjcheidende Schlacht geliefert werden mußte. Philipp 
Jvuov airov za Öizalovoe nV yıLoriuiav, &neoxörnoe tois &lkoıs 
Enaow, WOTE zei Yipßov zu koyıouov za yapıy &rßaheiv auroug, 
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hatte ein vollfommen ausgebildetes Kriegsheer, das ſchon 
immer zufammen gefochten, und das er mit überlegener Ein- 
jicht leitete. Die Erfahrungen der thebaniihen und atheni- 
ihen SHeerführer der lebten Jahrzehnte hatte er fih zu 
Eigen gemacht; Dem hatte weder Theben noch Athen einen 
namhaften Führer entgegenzuftellen. Der einzige Mann in 
Athen, der den Krieg veritand, Phocion, hielt fich abfichtlich 
fern davon. Die Aufftellung der Mannſchaften war die alt- 
bergebradhte. Die Eontingente traten nah ihren Lands— 
mannjchaften zufanmen, wie einjt im Kriege gegen die Berier. 
Es war mwejentlih noch immer ein Heer von Bürgermilizen 
aus verfchiedenen Städten und Staaten, im Einzelnen treff- 
lich eingeübt, aber im Ganzen ohne Einheit. Die Athener 
hatten dem Thebaner Theagenes eine gewiſſe Prärogative 
zuerfannt. Aber die Stelle eines Anführers hatten fie ihm 
nicht gegeben; auch an dieſem entſcheidenden Tag hatte Das 
griehiihe Gemeinmwejen feinen oberiten Heerführer. Die 
Thebaner, welche die ftärkite Mafje bildeten, hatten au 
den ſchwerſten Angriff zu beftehen. Sie waren in Diejem 
Augenblid die verhaßteften und gefährlichiten Feinde Phi— 
lipps; das Eine, weil fie vom Bunde mit ihm abgefallen 
waren, das Andere, weil ſich in ihnen die Weberreite des 
alten thebaniichen, von Epaminondas gegründeten Heeres, 
alfo die militärifch berühmtefte Streitmacht des damaligen 
Griechenlands coneentrirte. Gegen fie ließ Philipp feine 
pornehmfte Heeresmacht, bei der fih jein Sohn Alexander 
befand, anrüden. Er jelbit ftellte fih mit einer ausge— 
wählten, taktiſch bejonders geübten Schaar den Athenern 
gegenüber. Indem er nun vor diejen zurüdmwid und fie 
jo zu Sagen nur im Schach hielt, vollzog ſich der eigent- 
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fihe Kampf zwiſchen der Hauptmadht und den Thebanern; 
dieje wehrten ſich auf das Tapferite. Ihr Führer Thea- 
genes war jeiner Vorfahren nicht unwürdig; bier jtand 
auch noch jene heilige Schaar, die durch gegenjeitigen Eid- 
ſchwur verpflichtet war, niemals Einer vom Andern zu lajjen. 
Dieſe Streitmaht, ohne Zmeifel die bedeutendite, die im 
Felde jtand, wurde nun durch die Meberlegenheit der mace— 
doniſchen Heerführung überwunden. Wenn man die Ent- 
ſcheidung dem jungen Alerander zujchreibt, jo ift es nur 
jo zu veritehen, daß dieſer, der Hauptmacht zugetheilt, von 
den bewährteſten Führern umgeben war. 

Die Linie der Thebaner wurde durchbrochen, Alerander 
joll fie mit jeinen Pferden niedergeritten haben. Nun erit 
rüdte Philipp jelbit mit jeiner bisher zurüdgehaltenen 
Schaar gegen die Athener vor. Bei ihrem erſten Vordringen 
jollen fie gemeint haben, den König aus dem Felde zu jagen. 
Philipp aber ließ vernehmen: „die Athener verftehen nicht 
zu ſiegen“; — was wohl nur den Sinn haben fann, daß 
jie ihm ſonſt auf jeinem verftellten Rückzug nicht jo meit 
gefolgt jein würden. Jetzt, als der Kampf mit den The- 
banern entſchieden war und auch von dorther die Sieger 
gegen die von den Athenern "aufgeitellten und befehligten 
Truppen der Bundesgenojjen vordrangen, wendete fih Phi 
lipp gegen die Athener jelbit, die nun, da Alles entichieden 
war, feinen Widerjtand leifteten und eine vollfommene Nieder- 
lage erlitten‘). Bon den geborenen Athenern famen mehr 





1) Ueber die Schlacht haben wir nur einen einigermaßen zuverläffigen 
Bericht, bei Diodor XVI, 86. Sie fand ftatt in dem Jahre des Archon 
Chärondas (Diodor XVI, 84), DL. 110, 31, am 7. Metageiton (Plutardy, 
Camill c. 19), der nach den abweichenden Vorausfetumgen, von denen die 
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als Taujend um, Zmweitaufend wurden gefangen genommen, 
die Uebrigen gerietben in wilde Flucht, unter denen aud, 
Demojthenes war. Sein Plab war nicht auf dem Schladht- 
felde, jondern auf der Nednerbühne. Yon Philipp jagt man, 
er habe ironiſch in iambiſchem Tact den Anfang eines gegen 
ihn gerichteten Beichluffes wiederholt, in welchem Demofthe- 
nes, des Demoithenes Sohn, der Päanier als Antragfteller 
genannt wurde. Der Redner war von dem Strategen, der _ 
Enthufiasmus der Demokratie von der geihhulten Kriegs- 
kunſt beſiegt, der Redner, der jenen ermwedte, erlag dem 
König, der dieſe anzuwenden verftand; die Rednerbühne trat 
vor der durch die Waffen autorifirten Staatsgewalt in den 
Hintergrund. 

Die Athener fürchteten, Bhilipp werde nun gegen ihre 
Stadt vorrüden. Das konnte aber der Gedanke Philipps 
nicht wohl fein, zumal da feine legten Belagerungen ihm 
mißlungen waren. Seine Weberlegenheit beruhte eben auf 
der offenen Feldihladt. ES war ihm genug, überhaupt die 
Dberhand behalten zu haben. Dadurch wurde bewirkt, wor— 
auf Alles anfam, daß die ihm zugewandte Bartei in Athen 
jeßt wieder zum Uebergewicht gelangte. Er wußte die Ge— 
müther duch Gnadenbeweife günftig zu ſtimmen und ließ 
dann einen Frieden antragen, den man eh feine 
Verſuchung fühlen Eonnte. 


Wir find über denfelben nur ſchlecht unterrichtet. Oropus 
gab der König den Athenern zurüd; aber den thraciichen 





Berechnung ausgeht, entweder dem 1. Auguft oder 2. September 338 (des 
julianiſchen Kalenders) entſpricht. Vergl. Schäfer, Demofthenes und feine 
Zeit II, ©. 528, N. 5. 
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Cherjones, einen Theil der Inſeln, jowie die Thalafjofratie 
bat Athen ohne Zweifel aufgeben müfjen ?). 

In Griechenland jelbit wagte nun Niemand dem König 
weiter zu miderftreben. Auf Euböa zunächſt kamen jeine 
Freunde in allen Städten wieder empor. Chalcis wurde für 
jeine Verbindung mit Athen gezüchtigt. Thebens verfjicherte er 
fich duch Belegung der Kadmea und in Böotien jtellte er 
die Autonomie wieder her, nicht jedoch in atheniichem In— 
tereffe, jondern in jeinem eigenen. Seine vornehmite Sorge 
mußte nun dahin gehen, nicht allein dieſen Zujtand zu be— 
feitigen, jondern jeder neuen Bewegung, welche denjelben 
hätte jtören fünnen, auf immer vorzubeugen. 

Sn dem Gange der Dinge lag es nit, Daß er ji 
jelbit als unbedingten Herrn aufgeitellt hätte. Diejer führte 
vielmehr nur dahin, unter all den Unabhängigfeiten der 
griehiichen Welt eine Macht zu gründen, fähig, entjtehenden 
Zerwürfniffen ein Ziel zu jegen und Maß zu geben. Zu 
diefem Zwecke unternahm er, eine Art von Landfriedensbund 
zu gründen, bei dem ihm jelbit eine große Nolle zufiel. Nach 
einiger Zeit brachte er eine zahlreich bejuchte Verſammlung 
aus den griechiſchen Städten und Ländern in Korinth zu- 
jammen, in welcher — jo viel ift mit Gemwißheit zu ent- 
nehmen — die in diejem Augenblid bejtehende Ordnung der 
Dinge Tanktionirt wurde. Namentlich jollte feine Stadt die 
Ausgewanderten einer anderen zurüdzuführen juchen ?). Wer 
den Andern angreift, der joll von Allen unter Philipps An- 
führung befämpft werden; das will jagen, daß er zum Stra= 
tegos Autofrator des Friedensbundes ernannt wurde. Den 


1) Schäfer, Demofthenes umd feine Zeit III, 1. ©. 27. 
2) Schäfer, Demofthenes und feine Zeit II, 1, ©. 48 ff. 
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Athenern hatte er freigeſtellt, ob ſie an demſelben theilnehmen 
wollten oder nicht. Unter dem Einfluß der großen Wendung 
der Dinge — denn, wie einer der Redner ſagt, der Sieg 
von Chäronea hatte Alle verblendet — war das angenommen 
worden. Die Athener waren aljo in Korinth vertreten, nicht 
die Spartaner, welche, wie mächtig auch immer Philipp im 
Peloponnes geworden, ſich Doch zu feiner Art von Unter- 
ordnung verftehen wollten. Für alle Anderen aber wurden 
die Contingente feftgejegt, die im Fall eines Angriffs, den 
der König erleide, oder auch einer Aggreſſion, die er unter- 
nehme, demjelben geftellt werden jollten Y. 

Die helleniichen Kriegsmannichaften wurden dem König. 
dienftbar, ohne daß man mit einiger Bejtimmtheit hätte 
fagen fönnen, wozu er fie zunächſt zu brauchen gedachte. 
Man feste allgemein voraus, daß er fie gegen die Perſer 
anzumenden gedenfe?). Und dahin führte der natürliche 
Zug der Dinge. Denn Athen war mit den Berjern im Bunde 
geweſen, und eine Anzahl von denen, die ſich dem König 
Philipp nicht unterwerfen wollten, nahmen ihre Zuflucht 
nad Kleinafien, wo Mentor an der Spige der griechtichen 
Hülfsvölfer die Autorität des großen Königs aufrecht bielt. 
Unverzüglich ſchickte der macedonishe König eine Abtheilung 
feines Heeres unter Attalus und Parmenio nad) Kleinaſien, 
um die dortigen Griechen im althelleniichen Sinne zur Freiheit 
aufzurufen?). Die Feindfeligkeiten gegen Mentor begannen. 





1) Zuftin IX, 5, 4: auxilia singularium eivitatium deseribuntur, 
sive adjuvandus ea manu rex oppugnante aliquo seu duce illo bel- 
lum inferendum. 

2) Zuftin IX, 5, 5: neque dubium erat imperium Persarum his 
apparatibus peti. 

3) Diodor XVI, 89: os rav "Elkjvwv Ehoucrav aurov oTo«- 
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Alles knüpft aneinander: die Siege über Griechenland, die 
erworbene Seeherrſchaft, die Eroberung des thraciſchen Cher— 
ſones, der Streifzug gegen die nordiſchen Barbaren, das 
verwandtſchaftliche Verhältniß zu Epirus und die Waffen— 
bewegung, die ſich in Kleinaſien vorbereitete. Es iſt ein 
einziges militäriſch-politiſches Syſtem, welches der orien— 
taliſchen Welt eine neue Zukunft ankündigte. 

Von den Elementen, die daſſelbe conſtituirten, bei 
weitem das wichtigſte war die Verbindung des macedoniſchen 
Königthums mit der Oberherrſchaft über Griechenland. Phi— 
lipp dachte nicht daran, die Griechen zu ſeinen Unterthanen 
zu machen; er bedurfte vielmehr ihrer freien Hülfe, ihres 
Geiſtes und ihrer anſchlägigen Kraft. Er nahm das griechiſche 
Weſen, abgeſehen von der Autonomie einer höchſten politi— 
ſchen Entſcheidung, in ſeine Geſammtmacht auf. In dieſer 
Verbindung einer zu großen Unternehmungen vollkommen ge— 
eigneten Armee, der erſten der damaligen Welt, die nur 
von ſeinem Wink abhängig war, mit einer ſelbſtändigen, 
zwar recht eigentlich nationalen, aber zu einer univerſalen 
Bedeutung ausgebildeten Culturwelt liegt der Charakter 
ſeines politiſchen Daſeins; wenn wir ſo ſagen dürfen: ſeine 
Miſſion. Siege eines Volkes, wie die Macedonier waren, 
wären, wenn auch entſcheidend, doch für die allgemeine Ge— 
ſchichte von ſo großem Belang nicht geweſen. Einen univer— 
ſalhiſtoriſchen Werth aber erhielten ſie dadurch, daß die 
Macedonier ſich mit einer Nationalität vereinigten, wie die 
griechiſche war. Dieſe bildete ein Element der Cultur, nach 


ınyov auroxoarooe ris Fοσ usyarhas mapaozevag Eroutito mTQöS 
ınv &ni tous Il&ooag ortoatelier. 
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der die Menichheit ſtreben mußte. Die Griechen hatten fie 

in einer freien Regung ihrer eigenen Kräfte hervorgebracht; 
durch Diefe innere, wenngleich noch jtreitige Allianz bekam 
die macedoniſche Monarchie eine unermeßliche Bedeutung für 
alle Jahrhunderte. Was den Griehen, wenn jie allein 
blieben, nie gelungen wäre und dur ihre erneuerte, Ver- 
bindung mit den Perſern jogar leicht in das Gegentheil 
hätte umſchlagen fünnen, dem in ihrer Mitte ausgebildeten 
geiftigen Leben eine fejte Stellung in der Welt zu erobern, 
das wurde nun durch ihre Verbindung mit Macedonien mög- 
lich und ausführbar. Philipp und Demoſthenes mußten mit- 
einander kämpfen. Der Lehrer, den Bhilipp jeinem Sohne 
Aferander gab, und dieſer ſelbſt waren verbindet; ihre 
Altanz umfaßte die politiihe und die geiftige Welt, die ge- 
ſondert, aber doch in concentriihen Bahnen aufs Engſte ver- 
bindet, nebeneinander fortichritten. 

Bon Philipp dürfte man wohl nicht wiederholen, was 
oft gejagt worden ift, Daß er in dieſem Augenblid auf dem 
. Gipfel des Glüds angelangt geweſen jei, Europa zu feinen 
Füßen gejehen und mit der Vorausficht, daß er Aſien über- 
wältigen werde, ſich geihmeichelt habe. Dem geübten Staat3- 
mann und Kriegsführer fonnten die Schwierigfeiten nicht 
verborgen bleiben, die ihm auf beiden Seiten entgegen- 
ftanden. Aber er war entichloffen, die Sache, die er, durch 
den Zug der Ereignifje dahin geleitet, bereit3 unternommen 
hatte, auch zu Ende zu führen und in der Vorbereitung dazu 
begriffen. Die Erwartungen, die man von ihm hegte, waren 
weltumfafjend und unendlid großartig, als plöglic die Kunde 
eriholl, Daß er bei einem Feite, Das er in Aegä veran- 
ftaltete, ermordet worden fei. Die Kataftrophe ijt Durch die 
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Polygamie veranlaßt worden. Philipp hatte jeine Gemahlin 
Dlympias, die von den Neaciden in Epirus jtammte, ver- 
ftoßen und fich mit der Nichte des Attalus, der zu einem der 
vornehmſten Geſchlechter in Macedonien gehörte, vermählt. 
Hierüber fam es zwifchen den Freunden der einen und der 
andern Gemahlin, zwiſchen dem Sohne der eriten, Mlerander, 
und dem Oheim der zweiten zu bitteren Neibungen. E3 war 
ein Verſuch der Ausſöhnung, was Philipp beabfichtigte, als 
er die Vermählung feiner Tochter Kleopatra mit dem Bruder 
der Olympias anordnete. Bei Diejer Feftlichkeit ift er zwiſchen 
jeinem Sohn Alerander und Mlerander feinem Schwiegerjohn 
einbergebend ermordet worden!). 

Einer jeiner vornehmiten und vertrauteiten Diener, 
Paufanias hatte die That vollzogen. Wir wenden uns ab 
von den zugleich Icheußlichen und für die Erklärung der Sache 
ungenügenden Motiven, die man ihm beimißt?). Alles deutet 
auf eine Ausihmüdung, welche das Gemeine mit dem Tra-> 
giſchen verbindet. 

Sn Athen nahm man die Nachricht mit Jubel auf. 
Demoſthenes erichien in feitlihem Gewande in der Bolfsver- 
fammlung?); er war glüdli, jeine Vaterſtadt des Gemalt- 
herren, der fie in Feſſeln ſchlug, entledigt zu jehen. Dem Redner 
ging die Erhaltung der Autonomie der griechiichen Republifen 

1) Bei eingehender Unterfu_hung würde ein Brief Meranders (Arrian 
I, 25; H, 14), in welchem er den Tod feines Vaters den Perjern zujchreibt, 
ins Gewicht fallen, wäre nicht die Aechtheit dieſes Briefes wieder zweifelhaft. 
Auch bei Ariftoteles Politit V, 8 (10) findet fid) die gewöhnliche Erzählung in 
kürzeſter Faſſung. 

2) Unter dem Archontat des Pythodemos (Arrian, avaßacıs Alskav- 
deov I, 1, 1), DL. 111 (Diodor XVI, 91), wahrſcheinlich im Beginn des 


Arhontenjahres im Herbft 336 v. Chr. 
3) Aeſchines zar« Krnoıpavros $ 77, p. 64. 
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über Alles, und- offenbar mar dieſe von den Perſern 
weniger gefährdet, als von den Macedoniern. Aber dabei 
ihloß er fih do der an und für ſich ſchwächeren Sade an; 
das macedoniſche Königthum gelangte aus der ftarfen Hand, 
die es gegründet hatte, in eine noch ftärfere. Der Aeacide 
Alerander beitieg den macedoniſchen Thron. 


Alerander der Große. 


Sehr bezeichnend ift das Wort, mit welchen Alerander 
die Regierung in die Hand nahm: der König Herr jei um- 
gekommen, aber die Geichäfte werde er mit nicht minderem 
Eifer bejorgen, als jemals jein Vater. Er trat damit in 
die Bahn ein, die ihm Durch denjelben vorgezeichnet mar. 
Er hatte die Halbbarbaren im Zaum zu halten, die erworbene 
Autorität in Griechenland zu behaupten und die Perſer zu 
befämpfen. Eine furze Anmwejenheit in Griechenland, nicht 
ohne Truppen, genügte das Synedrion der griehiihen Städte 
in Korinth, das er ſofort zufammenberief, zur Erneuerung 
der Uebertragung der Strategie, die jeinem Vater defretirt 
worden war, zu vermögen. Diesmal ijt es dann mit be— 
ftimmter Beziehung auf den Krieg gegen Perſien geihehen ?). 
Aber aus den Vorbereitungen, die zu demjelben gemacht wor- 
den waren, erwuchs dem neuen König die erite Gefahr, die er 
zu beitehen hatte. Attalus gewann die Heeresabtheilung, 
an deren Spite ihn Philipp geitellt hatte, für jich; denn den 
neuen König, deſſen macedoniſche Abfunft er beitritt, hielt er 
für feinen Feind. Er trat mit den Griechen in Verbindung; 


1) Diodor XVII, 4. 6 Baoıleüs Erreive rols "Ellnvas ıynploao- 
Fa orgarnyov ris "Eilados Eivaı röv "Aktlavdoov zul OVoToaTeveıv 
dat rols Ilkooes into wv Eis rols "Eilnvas PEnuegror. 
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ftatt den Krieg gegen die Perſer zu führen, jchien er mit 
denjelben gegen Mlerander gemeinichaftlihe Sahe machen zu 
wollen. Aber Attalus wurde ermordet, der Gehorſam der 
macedoniihen Truppen duch Parmenio befeitigt und der 
Krieg gegen die Perſer fortgeführt. Nicht eben jehr glüdlich 
ging diejer Krieg; die Macedonier wurden genöthigt, eine 
unternommene Belagerung aufzuheben, fie wurden in Troas 
aus dem Felde geichlagen, Vorfälle, durch welche die gefammte 
griechiihe Welt in Aufregung gerieth. 

Man hat wohl Philipp und Merander mit den Königen 
von Preußen Friedrich Wilhelm I und Friedrich II. ver- 
glihen. Und wahr ilt es, daß die beiden Bäter den beiden 
Söhnen ein gewaltiges, Ichlagfertiges Heer hinterließen; bei- 
nahe die erjte Handlung der beiden Söhne war es, fih des 
Gehoriams der Truppen zu verfihern. Auch von Merander 
wird das ausdrüdlih erzählt. Aber der Unterjchied it, daß 
Friedrich II. eine Politik einſchlug, die ganz fein Eigen war 
und einen Krieg begann, den jein Vater niemal3 unter- 
nommen hätte; Werander dagegen in die politijch » mili- 
täriſche Direftion feines Vaters eintrat und fie fortjete. 
Wir lernen ihn und fein Heer gleih auf jeinem eriten 
Feldzug gegen die nördlihen Nachbarn kennen, den er mit 
ebenjo viel Energie wie Philipp und noch mit bejjerem Er— 
folg ausführte ). Das Charakteriitifche diefer Züge liegt darin, 
daß die nicht ohne das Vorbild der Griechen begründete und 
eingeübte macedoniihe Phalanx allenthalben das Weber- 
gewicht entichied und behauptete. Bei Dem Webergang über 
den Hämus waren die jchwierigiten Bälle von den Thra— 


1) Im Frühling Arrian I, 1, 4) des Jahres 335 v. Chr. 
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ciern mit einer Wagenburg bejeßt; und dieſe Kriegswagen 
wurden von den fteiliten Anhöhen herabgerollt, in der Hoff- 
nung, die Schlahtordnung der Macedonier zu zeriprengen.. 
Bei Arrian, der mit diefer Waffenthat jeine Geichichte der 
Züge Meranders beginnt, kann man lejen, mit welcher Ge— 
ſchicklichkeit dieſer Verſuch hintertrieben und zu Nichte gemacht 
wurde). AlS es dann zum wirklichen Kanıpfe fam, wichen die 
Thracier, die in altbarbariicher Weiſe ohne Schußwaffen ins 
Feld gerüdt waren, aus ihren feiten Poſitionen; fie riſſen 
auf ihrer Flucht auch die Triballer mit jich fort, die von 
König Philipp nicht hatten pacificirt werden fünnen und mit 
ihnen verbündet waren. Ihr König Syrmos zog ſich damals 
nach der Donauinjel Peuce zurüd; mit der Mafle des Volkes 
aber jtießen die Macedonier nochmals zujammen. Von dem 
Didiht eines Waldes geſchützt, erwarteten die Triballer den 
Angriff derjelben. Alerander wußte fie durch einen Angriff 
mit Pfeilen und geichleuderten Speeren aus dem Walde 
hervprzuloden. Die Entiheidung war noch zweifelhaft, als 
die in großer Tiefe aufgeftellte Phalanx gegen fie vorrücdte 
und zugleich die macedoniſchen Neiter gegen ſie heraniprengten. 
Sn dieſer Gefahr überließen die Triballer dem König das 
Schlachtfeld. Wir berühren bier Regionen, Völker, Zustände, 
in denen ſich die Weltgeſchicke ipäterer Zeiten mehr, als ein- 
mal entichieden haben. Sehr bedeutend erjcheint jchon da— 
mals Byzanz, das von den Griechen im Gegenjaß zu den 
Perſern an die Macedonier übergegangen war. Eben von 
Byzanz rief Alerander Trivemen herbei, um ibm gegen die 
Inſel und bei der Ueberfahrt auf das linke Donauufer 


1) Arrians Angabe wird durch Strabo VII, 8, p. 301 beſtätigt. 
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Dienjte zu leiften. Die Inſel wurde durch teile Ufer, 
waderen Widerftand und den reißenden Strom vor einer 
Landung geſchützt. Aber dazu jebte das byzantinifche Ge- 
ihwader den König wirklich in den Stand, feine Truppen 
auf das Iinfe Ufer zu führen. Wie die Phalanı über den 
Naturfrieg der Gebirgsbewohner fiegte, jo erſchien hier die 
unvergleichliche Uebermacht der griehiihen Triremen über 
die Monorplen, mit denen die damals mächtigſten Anwohner 
des Flufjes, die Geten, denjelben zu befahren pflegten; Fahr- 
zeuge dieſer Art mußten jebt dazu dienen, den Triremen zur 
Seite noch eine größere Anzahl von Truppen über den Fluß 
hinüberzubringen. Die Geten, die den König in feindjeliger 
Haltung erwarteten, nahmen mit Erjtaunen wahr, daß der- 
jelbe jo raſch und ohne große Borbereitungen in ihrer Nähe 
erichien. Die Phalanx ftellte fih in einer ausgedehnten dro— 
henden Linie auf; und da der König fich zugleich mit feinen 
Keitern zum Angriff anjchidte, jo mwichen fie zurüd. Sie 
waren noch halbe Nomaden; mit Weib und Kind und aller 
ihrer Habe zogen fie in die wüſten Steppen, wohin ihnen 
Niemand folgen konnte. Mehr hatte Merander nicht beab- 
fichtigt; er fonnte fiegreich und fiher über den Fluß zurüd- 
fehren. Sehr ähnlich dem, was einft unter Darius Hyftajpis 
geihehen war; aber im Ganzen und Großen betrachtet, er- 
fennt man doch hier den Unterſchied der Zeiten. Wie fi) 
damals die perfiihde Macht von der Donau gegen Mace— 
donien und Griechenland gewendet hatte; jo traten nun Ma— 
cedonier und Griechen in diefen Landichaften jelbitändig und 
fiegreich auf. — Die großen Succeffe beimogen alle benach— 
barten PVölferftämme, die freundihaftlihen Anerbietungen, 
die ihnen Merander machte, anzunehmen; auch der Gelten, 
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die damals am adriatiihen Meere Sitze genommen hatten, 
wird hiebei gedadt; fie jchtenen die Uebermacht des Königs 
nicht jo hoch anzuſchlagen); aber indem er gegen Andere 
jeine Verwunderung hierüber ausſprach, hielt er doch für 
gut, mit ihnen in Bundesgenofjenihaft zu treten. 

Man darf dieje Ereigniffe nicht unerwähnt laffen: denn 
fie dienten dazu, den Gährungen auf der Balfanhalbinjel ein 
Ende zu machen und dem Könige freie Hand nach andern 
Seiten zu verjchaffen. Eben an diefen Grenzen hat dann 
die fortgebildete Kriegsmacht der Culturwelt mit dem bar- 
bariihen Naturfrieg der Eingeborenen oder auch Eingezogenen 
Dis zu den Zeiten zu fämpfen gehabt, in denen Arrian jchrieb, 
der die Namen aus jeiner Epoche wohl geradezu in die frühere 
übertragen hat. Für Merander mar damit jedoch nicht 
Alles vollendet. Die Nation der Taulantier machte feind- 
jelige Bewegungen gegen ihn. Bon melder Art und Sitte 
die Taulantier waren, ſieht man daraus, daß jie beim Her- 
anrüden der Macedonier zu einem Menjchenopfer von drei 
Knaben und drei heranwachjenden Mädchen jchritten, Denen noch 
drei Ihmwarze Widder hinzugefügt wurden ?). Alerander hatte 
Dagegen ein Bündniß mit ihren feindlichen Nachbarn, den Agria- 
nen, geichlojjen, deren Bogenihügen ihm gute Dienite leifte- 
ten. Die griechiſch-macedoniſche Kriegskunſt erfoht auch 
hier den Sieg; in den Bergen entwidelte die Phalanx eine 
sähigfeit, ih nah allen Seiten in ftrengiter Drdnung in 
den verjchtedeniten Richtungen zu bewegen, wie es noch nie- 


1) Prolemäus Lagi bei Strabo VII, c. 5, p. 301—2 (bei Müller, frgt. 
3 in den Scriptores rerum Alexandri Magni p. 87), Arrian I, 4, 6ff. 
2) Arrian |, c.5, 7: oyeyınoausvoı meaidas TOEIS x0i 20005 ioas 
1ov aoıduor zei 201005 uchavas To8&ig. 
dv. Ranke, Weltgeihichte. I. 2. 11 
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mals vorgefommen war. Diejes rajche Vordringen, das durch 
feine lofalen Schwierigfeiten aufgehalten wurde, das Anrücken 
felbit, der Lärm der an die Schilde ſchlagenden Sariſſen be— 
wirkte die Flucht der Feinde aus den an ſich guten Stellungen, 
die fie eingenommen hatten, aber dann doch zu behaupten 
fich nicht getrauten. So wurde jene griechtiiche Kriegskunſt, vor 
deren Ordnung und Sicherheit einjt die Illyrier zurüdgeprallt 
waren, nahdem fie von Philipp und Merander noch meiter 
ausgebildet worden, Meiiterin in dem Gebiete der barbari- 
ihen und halbbarbariihen Nationen, von denen Macedonien 
umgeben war. Alexander vollzog, mas jein Vater unvollendet 
gelafjen hatte, und fonnte nun nach deſſen Mufter jeine 
Waffen nach andern Seiten richten. 

Sn Griechenland hatten falihe Gerüchte über den Gang 
der Ereigniffe im Norden die natürlich vorhandene Gährung 
zu einer allgemeinen Bewegung gefteigert. Werander ſtützte 
fi auf die Beichlüffe des Landfriedensbundes, der jeinen 
Bater und dann ihn jelbit als Oberhaupt anerkannt hatte; 
dem aber jeßten fich jeßt alle Die entgegen, welche die alten 
Zuftände nicht vergefjen fonnten und die Verbindung mit den 
Perſern, die ihnen ihre Freiheit ließ, dem Bündniß mit 
Macedonien, das fie ihrer Autonomie beraubte, vorzogen. 

Man verurtheile Demofthenes nicht, der eben dieſen 
Ideen ſich hingab. Den Anderen voran erhob fih Theben, 
das ſich der Beſatzung der Burg Kadmea, welche Philipp 
dahin gelegt hatte, zu entledigen unternahm. Theben wurde 
der Mittelpunkt der ganzen helleniſchen Oppoſition; die aller 
Orten flüchtig gewordenen Feinde der Macedonier ſammelten 
ſich dort und brachten dem Volke die Siege des Epa— 
minondas und deſſen ruhmvolles Wirken in lebendige Er— 
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innerung. Diejelbe Partei regte fih aber auch in Lace— 
Dämon, Arkadien, Wetolien, vor Allem in Athen, von wo den 
Thebanern dur Vermittelung des Demopjthenes, ohne Zweifel 
mit perjiihem Geld, die Waffen, deren fie entbehren mochten, 
verichafft wurden. Bei der guten Haltung der perfischen 
Kriegsmaht in Kleinafien war die Erhebung von Theben 
feineswegs ohne Ausficht, zumal Mlerander noch Feindjelig- 
feiten in dem Norden zu beſtehen hatte. Unverzüglich wandte 
fih Merander, jobald dieje bejeitigt waren, nach Hellas, 
ehe ihm noch die Thermopylen verihlofien wurden. Un- 
erwartet erichien er vor den Mauern Thebens, vor Allem 
um die wichtigfte Poſition, die Kadmea, zu behaupten. Eben 
ward fie von den Thebanern auf das ernitlichite belagert; 
fie war ſchon mit einer Art von Gircumvallation umgeben. 
Daſſelbe Schickſal ſchien der macedoniſchen Beſatzung bevor- 
zuſtehen, welches einſt die lacedämoniſche betroffen hatte. Die 
Thebaner meinten die Burg zu erobern und dann den heran— 
rückenden König, der eine feſte Stellung in ihrer Nähe nahm, 
aus dem Feld zu ſchlagen. Der Gegenſatz und die Zuverſicht 
beider Theile zu ihrer Sache erſcheint in den Ausrufungen 
der Herolde, die als Proklamationen nad) der Sitte der Zeit an- 
gejehen werden fünnen. Mlerander bot denen Verzeihung an, 
welche zu dem gemeinen Landfriedensbunde zurüdfehren wür— 
den. Die Thebaner forderten alle diejenigen auf, auf ihre 
Seite zu treten, welche die Autonomie der Hellenen im Bunde 
mit dem Großkönige aufrecht zu erhalten gejonnen jeien. 
Am Tage liegt, daß Mlerander, in deſſen Heere eine 
große Anzahl griehiiher Bundesgenojjen diente, deſſen 
eigene Truppen voll von dem Gefühl ihrer Siege waren 
und deſſen Belastung die Burgfefte innehatte, von vornherein 
| 11* 
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den Gegnern überlegen war. Es war noch einmal ein Akt der 
Autonomie griechiicher Städte, daß die Thebaner ſich dennoch 
zum Widerftand entſchloſſen. Sie glaubten durch die in den 
gymnaſtiſchen Schulen erlangte Kriegsübung und angeborene 
Körperkraft jeden Feind beftehen zu können. Denkwürdig 
it es, daß fie die ungünftigen Vorzeichen, die fie wahr- 
nahmen, doch nicht achteten; denn es ſei auch bei der 
Schlacht von Leuftra nicht geſchehen; und dennoch fei ihnen 
damals der größte Erfolg zu Theil geworden. Die Anfichten 
ver Bhilofophen waren auch hieher vorgedrungen: die The- 
baner meinten die Ungunſt des Geſchickes Durch mannhaften 
Entſchluß überwinden zu fünnen. Ohne Zmeifel haben die 
Flüchtlinge aus anderen Städten, die bei ihnen Rettung 
ſuchten, ihren Eifer erhalten und geſchürt. Mit allen ihren 
Anftrengungen aber waren fie doch dem übermächtigen Feinde 
nicht gewachſen. Ueber den Kampf und jeine Entſcheidung 
haben wir zwei, nach dem Standpunkte der Parteien von 
einander abweichende Berichte. Nach dem einen murden 
die Thebaner vor den Mauern überwältigt, und als fie 
zurüdwichen, drangen die Macedonier zugleih mit ihnen 
jelbjt durch ein Thor, das fie noch nicht verſchloſſen hatten, 
in die Stadt ein. Dem anderen zufolge leifteten die Thebaner 
ven Anfällen der Macedonier vor ihrer Stadt noch energijchen 
und erfolgreihen Widerſtand, als Wlerander eine minder 
beachtete Pforte einnahm, durch welche dann jeine Truppen 
eindrangen. Eine unbeilvolle Kataftrophe brach über Theben 
herein. Auf dem Markte, in den Straßen, in den Häu- 
jern erfolgte ein entjeglihes Blutbad. Die Freunde der 
TIhebaner verfihern: von denen habe feiner das Anie vor 
dem Sieger gebeugt oder um jeine Gnade gefleht; der Tod 
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jei ihnen jest erwünjcht gekommen. Die belleniihen Ver— 
bündeten Mleranders jcheinen es den Macedoniern in der 
Wuth der Ermordungen wenigitens gleich gethan, wenn nicht 
fie darin überboten zu haben. Damit war den Siegern nod) 
niht Genüge geichehen. Mexander berief ein Synedrium 
jeines Bundes, durch welches die vollfommene Zeritörung 
Thebens beichlojjen wurde, die er dann ausführen ließ Y. 
Sm der griediihen Geſchichte war es nicht unerhört, 
daß die bejiegten Stammesgenofjen in die Sklaverei verkauft 
wurden. Das geihah nun auch bier. Alerander gewann aus 
dem Berfauf eine jehr anjehnlide Summe für feine Kriegs- 
fafje. Aber woran ihm am meijten lag, das war der 
Schreden, den die ſchonungsloſe Zeritörung der Stadt des 
Dedipus, des Pindar und des Eyaminondas über Griechen- 
land verbreitete. Das Wohnhaus Pindars, der die Neaciden 
bejungen hatte, von welchen Alerander abzuftanımen fich 
rühmte, joll bei der Zerjtörung verihont worden jein. Ein 
allgemeiner tiefer Schreden ergriff die Griechen; alle jene 
Regungen, die man gegen Alerander fundgegeben, eritarben 
in ſich ſelbſt. Nochmals war nun die Haltung von Athen 
von größter Bedeutung. So weit zwar fam es nit, daß 
die Stadt, wie Alerander forderte, die vornehmiten Gegner, 
welches doch die Redner waren, die der dee der Autonomie 
ihr Wort lieben, ihm ausgeliefert hätte. Dieſes Aeußerſte 
wurde vermieden. Aber Athen verjprach Doc die Angeklagten 
vor Gericht zu itellen, was für den Augenblid genügte, da 
das Greigniß nicht viel weniger, als das von Chäronea den 
1) Die Zerftörung Thebens erfolgte zur Zeit der Feier der großen 
Myſterien in Athen (Plutarch, Alerander ce. 13, Arrian, dvaßaoıs Alssav- 


doov I, 10, 2) im Fahre des Archon Euänetus (Diodor XVII, 2. 13), 
Dt. 111, 2, im Oktober 335 v. Chr. 
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Anhängern des Königs die Herrihaft auch in der Volks— 
gemeinde verjchaffte. Auf den Ausdrud der Verwunderung, 
daß die Griehen fo raſch zu Paaren getrieben feien, hat 
Alerander geantwortet, es jet ihm nur dadurch möglich ge— 
worden, daß er Nichts aufichiebe. 

Nun aber durfte er ſchon wegen der Verflechtung der 
griechiichen und perfiichen Angelegenheiten, wie ſie im Moment 
vorlagen, feinen Augenblid verlieren, jeine Waffen auch nad 
Afien zu richten. Von jeher ift man der Meinung gemwefen, 
Alerander habe feine Negierung mit der Abſicht angetreten, 
das perſiſche Reich umzuftürzen; er habe darin gleichfam feinen 
Beruf gefehen. Jh möchte Das doch nicht unbedingt wieder- 
holen; aber der Zug der Dinge führte ihn nad und nad) 
dahin. In dem Berhältniß der Griehen zu Macedonien, 
deſſen Herrichaft fie ungern ertrugen, auf der einen, zu 
Verfien, auf deſſen Nüdhalt fie fih ftüßten, auf der andern 
Seite lag etwas, das einen Krieg Meranders gegen Perfien 
nothiwendig machte. Das ift aber von der Abficht, daS perſiſche 
Reich umzuftürzen, Doch noch verſchieden. Nothwendig war nur, 
die Perſer aus den Landichaften, die fie einjt den Lydiern ent- 
riffen hatten, zu entfernen: denn dort fanden Alle die, melche 
den Macedoniern mwiderftrebten, eine Zuflucht. Die Vortheile, 
welche Alexander in Griechenland erfochten hatte, ſchienen 
doch nur momentan zu fein, jo lange die benachbarte große 
Macht feinen Feinden einen Rüdhalt gemährte. 

Erinnern wir ung der bei den letten Kämpfen zwiſchen 
Artarerres und Neftanebus eingetretenen Berhältnifje, jo 
hatten die Perſer die Eroberung von Aegypten und Die 
Herrſchaft in Vorderaſien der Tapferkeit und Geſchicklichkeit 
der griechiſchen Miethswölfer zu danken. Der Führer der- 
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jelben, Mentor, hatte ihnen aber nicht umjonjt Dienjte ge- 
leiftet; er hatte ſich, wie oben erzählt worden iſt, einen 
Preis dafür bedungen, er theilte die Herrihaft gleihlam mit 
Bagvas, der am Hofe allmächtig war. Die Macht in Border- 
alien, auf dem Mittelmeer und an deſſen Kitten behielt Mentor 
in feiner Hand; wir berührten Ichon, wie er dieſe auch gegen 
Philipp von Macedonien ausübte. Er mar im Vortheil, als 
Alerander den Thron beitieg; diejer mußte, wie gegen die 
Triballer und gegen die Thebaner, jo auch gegen Mentor und 
die Perſer Krieg führen, wenn er anders die Bofition, welche jein 
Bater in Belt genommen hatte, behaupten wollte. Die Bahn, 
welche Philipp eröffnet hatte, und in der ſich Alerander be- 
wegte, führte zu einem Kampfe mit der in Vorderaſien domini- 
renden Macht. Ohne fie befiegt zu haben, fonnte das macedo- 
niſche Königreich noch nicht als feſt begründet betrachtet werden. 
Wenn nun aber ein Angriff auf Vorderaſien zugleich eine 
offene Feindfeligfeit gegen das Neich der Ahämeniden ent- 
hielt, jo fand ein ſolches Beginnen nicht geringe Unterjtügung 
in den Borfällen, die damals in Perſien ftattfanden. 

Es war abermals ein Streit um die Thronfolge und 
war, wie es in Perſien nicht ungewöhnlich war, jchon bei Leb— 
zeiten des Vaters ausgebrochen, ſo daß es dem Eunuchen wohl 
in den Sinn fommen fonnte, ſich für die Zufunft der Gewalt 
zu verfihern. Man erzählt nun, daß Bagoas jeinen altern- 
den Fürften ſelbſt umgebradht und mit Beleitigung aller 
anderen den jüngiten der Söhne deſſelben, Aries auf den 
Thron befördert habe; aber nad einigen Jahren jei er auch 
mit dieſem zerfallen und habe fich deijelben ebenfalls entledigt, 
Dagegen einen jeiner Freunde, Darius Codomannus, der einer 
anderen Linie des achämenidischen Haujes angehörte, auf 
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den Thron gejegt!). Aber auch mit dem alten Freunde, der 
nun den Thron des Darius Hyftaspis einnahm, zerfiel Bagoas 
nach kurzer Zeit; er joll demjelben einen Giftbecher gereicht, 
Darius aber rechtzeitig gewarnt, ihn jelbit genöthigt haben, 
ven Becher auszutrinfen ?). Wir können die Wahrheit diejer 
Erzählungen im Einzelnen nicht prüfen; aber dur) die bloße 
Thatſache der gewaltfamen Aenderung der Regierung, ivie- 
wohl dieſelbe nicht einen Wechſel der Dynaſtie in fich ſchloß, 
wurde doch das gejammte Reich erjchüttert. Daß der bis- 
berige Inhaber der höchſten Autorität Bagoas nicht mehr 
war, mußte in alle inneren Zuftände mächtig eingreifen. 
Namentlich jtand die Gewalt des Eunuchen in naher Bes 
ziehung zu der Autorität des Befehlshabers der Mieths- 
truppen in Borderafien. Mentor jelbit war geitorben; aber 
jein Bruder Memnon mußte fih im Beſitz der Macht, die 
derjelbe bejefjen, zu behaupten; fein Verhältniß zu dem Groß- 
fönig, dem er getreu blieb, war an fi) ein anderes als das 
durch die Verdienfte feines Bruders in Phönizien und Aegyp— 
ten begründete. Das Emporiommen einer zweiten Linie des 
Ahämenidiihen Haujes fonnte nicht anders, als auf die 





1) Nach Diodor gelangte Darius um die Zeit der Ermordung Philipps, 
jedoch vor derjelben auf den Thron (XVII, 7. Acoeios ragalaßeow nv 
Baoıleiav mob utv ıis Pılinnov televrig &pıkoriueito Tov ue)- 
Aovra rölsuov &ls nv Moaxedoviav amoorosıpaı) Damit ftimmt die 
Angabe bei Syncellus (p. 261, ed. Par.; p. 501, ed. Bonn), nad) welcher 
Alerander in dem erften Jahre des Darius König wurde, umd die Berechnung 
der Regierungszeit des Darius auf ſechs Jahre zwei Monate bei Johannes 
. Antiohenus; danad) würde die Thronbefteigung des Darius, der im Juli — 
Auguft 330 ftarb, im Frühjahr 336 ftattgefunden haben. Dagegen ift dem 
ptolemäifchen Kanon zufolge Darius im Jahre 413 der Aera des Nabonafjar 
d. i. nad) dem 15. November 336 v. Chr. zur Regierung gelangt. 

2) Diodor XVL, 5. 
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oberften Würdenträger und die Inhaber der Satrapien zu— 
rüdmwirfen. Mit Beftimmtheit läßt ſich nicht behaupten, daß 
e3 gerade dieſe Verhältniſſe waren, melde Merander zu 
jeinem Kriegszug antrieben; aber fie lagen vor und 
famen ihm zu Statten. Noch ein anderer Gefichtspunft 
bietet jich dar. Das Unternehmen Mleranders, welches aus 
der unmittelbaren Verwidelung des Momentes hervorging, 
hat zugleich eine Seite, die wir als die univerjal-hiftorifche 
bezeichnen dürfen. Unleugbar ift, daß das iraniſche König— 
thum mit der großartigen Fülle religiöfer und politiicher 
Anjhauungen dort, wo es entitanden war, jeine Berechtigung 
bejaß; aber die Welt zu regieren, war doch der perſiſche 
Mann nicht geihaffen. Das perjiihe Reich war allenthalben 
dadurch mächtig geworden, daß es den inneren Entzweiungen 
der Völker, mit denen es in Berührung fam, ein Ende madte. 
Aber jollte Aegypten mit jeinen durchaus lokalen Anſchau— 
ungen immer an einen entfernten Thron gefettet jein? Sollten 
die jeegewaltigen Phönicier nur eben darum eine Art von 
maritimem Reich aufgerichtet haben, um den perſiſchen Sa- 
trapen Luitgärten (Baradieje) anzulegen? Zwiſchen den fyri- 
ihen Gößendieniten und dem perjiichen Dualismus war ein 
tiefer Widerftreit, wenn er gleich nicht jeden Augenblid her— 
portrat. Sollte das Baalprieitertbum von Babylonien, das 
einen anjehnlichen Theil der Welt beherrichte, nur eben damit 
zufrieden jein, den Schuß des perfiichen Großkönigs und 
jeiner Religion zu genießen? Auch jchon deshalb war dies 
unmöglich, da noch die große tyriiche Colonie in dem meit- 
lihen Beden des mittelländiichen Meeres nicht allein beitand, 
jondern in einem Theil des Deeidents geiftig und politiich 
dominirte. Unaufhörlich war das weſtliche Aſien in Gährung 
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begriffen. Die Völkerſchaften diefer Regionen erfreuten ſich 
einer gewiffen Schonung von Geiten der Perier, aber fie 
waren doch an den Streitiwagen des Großkönigs geſchmiedet, 
deſſen religiöſe Ideen ihren Gipfelpunft in dem Gedanken, daß 
die allgemeine Herrihaft ihm gehöre, erreihtet). Wohin 
aber hätte eine ſolche geführt, wenn fie jemals erlangt worden 
wäre? Daß alſo die perfiihe Macht in ihrer Ausdehnung 
nicht beitehen bliebe, war gleichſam die Bedingung des 
ferneren Völferlebens. Sehen wir aber von Neflerionen diefer 
Art ab; jo gab es noch einen Impuls aus früherer 
Zeit, der eine analoge Tragweite hatte. Wenn die Mace- 
donier an die Spite der Griechen traten, jo waren fie da- 
durch eingeladen‘, der Antipathien, welche die Griechen jeit 
mehr al3 anderthalb Jahrhunderten gegen die Perſer nähr- 
ten, fich für fich jelbit zu bedienen. Der Gedanke, die griechi- 
ſchen Götter an den Perſern zu rächen, war von Perikles 
gefaßt und von Ageſilaus in lebendigite Anregung gebracht 
worden. Diejer Enthufiasmus war bei weitem nicht ein all- 
gemeiner der gejammten Nation; aber er war doch aud 
niemals eritorben und vertilgt. Die Gegner derer, die mit 
Perfien in Verbindung ‚standen, hielten ihn feit, und an die 
Spitze derjelben traten nun die Könige von Macedonien. Ver— 
geifen darf man nicht, daß die Hoheit, die Philipp und 
Alerander in Griechenland ausübten, an eine religiöje Ver— 
ehrung anfnüpfte, melde die Griechen zufammenbielt; fie 
waren als die Beſchützer des delphiſchen Orakels, welches 
"alle anderen Dienfte der Griechen in fih ſchloß und in ein 


1) roAuwv 2v Tais Znıorolais yoapeıw örTı deonörns 2oriv 
arayrwv AvdOWrWv dp MAlov avıcvros uexgi dvousvov. Aeſchines, 
xarà Krnowpavros $ 132, p. 72. 
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Ganzes vereinigte, in Hellas eingetreten !). Und niemals wäre 
ein Fürſt fähiger geweſen, diefe Gedanken in fih aufzu- 
nehmen, als Mlerander. Sie entipradhen dem Selbitgefühl 
und der Tradition jeiner Familie. Sein Stolz war, daß er 
nicht allein von Herafles abjtammte, der in Folge feiner 
Handlungen unter die Götter aufgenommen mar, jondern 
auch von den Neaciden, deren Ruhm, in den homerischen 
Gedichten begründet, Jedermann vor Augen ftand. Er 
glaubte berufen zu jein, die Heroen des trojaniihhen Krieges 
fortzufegen und den Kampf auszufechten, der zwischen Europa 
und Aſien auch nad der Auffaſſung des älteiten Htitorifers 
von jeher vorgemwaltet hat. | 

In Alexander ſchlug zugleich eine poetiiche und religiöfe 
Ader, die aus dem Hervendienite und der durch die Poeten 
national gewordenen Sage entiprang. Für ihn waren die 
homeriſchen Gedichte gleichſam eine Urkunde, von der er fein 
Recht herleitete. An dem Götterglauben hielt er mit einer 
Art von Inbrunſt feit. Man hat das wohl daher geleitet, 
daß feine Mutter Dlympias, an die er fih in jeiner Jugend 
mit um jo größerer Hingebung anſchloß, da fie von dem 
Pater Unrecht erlitt, in die jamothrafiihen Myſterien ein- 
geweiht geweſen jei. Aber zugleich war er der Schüler des 
Ariftoteles, der, wie angedeutet, den Aftaten wünjchte, von 
der perſiſchen Herrichaft frei zu werden, um ihrer eigenen 
Ausbildung willen. In Mlerander verband ſich der Schwung 
der Phantaſie mit den helleniihen Jodeen überhaupt. Indem 
er die Griehen zwang, ihm Folge zu leiften, hatte er doch 


1) Aeichines, zar« Krnoıpavros $ 132, p. 72. oowuer toüs Eat 
ov Ileoonv nyeuovlas ntıwulvous, ol zei Ti Ev Hehgpois iegöv 
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aud den Gedanken, ihren Krieg mit den Perjern aufzu- 
nehmen und durchzufechten, dadurch aber ihrer Cultur weitere 
Bahn zumachen. Alexander ift einer der wenigen Menfchen, 
in denen fih die Biographie mit der Weltgeſchichte durch— 
dringt. Seine Impulſe gelten der Ausführung eines vor 
„Jahrhunderten begonnenen Kampfes, auf welchem dann der 
Fortgang der univerjalen Entwidelung der Menjchheit beruht. 

Indem fich Alexander zu diejem großen Unternehmen in 
Bewegung jegte, verfäumte er nicht einen anjehnlichen Theil 
jeines Kriegsheeres zur Behauptung der Herrihaft über Ma- 
cedonien und Griechenland unter Antipater zurüdzulaffen. 
Dei den Fußpölfern, die nach Ajien folgten, waren ebenfo 
viele Bundesgenofjen und griechische Miethsvölfer als Mace- 
donier und überdies Odryſen, Triballer, Illyrier und agria- 
niihe Bogenjhügen. Zu Pferd folgten ihm ebenſo viele 
thejjaliiche Neiter als macedonifche, überdies aber auch eigent- 
lich belleniiche, thraciiche und päoniſche. Alle ftanden unter 
bewährten, friegsgeübten Führern, die fih ihm jchon in den 
legten Unternehmungen angeſchloſſen hatten und die nun in 
ihm, der fih ja ebenfalls im Felde bewährt hatte, freudig 
ihren Kriegsherrn anerkannten, nicht gerade alle ihren 
geborenen König. Daß er ein folder war, wurde feinen 
Augenblid vergefjen. Griechiſche Colonien ftanden ihm nicht, 
pie einjt feinem Bater im Wege. Ohne Widerſtand ging er, 
wie einjt Xerres, aber in umgekehrter Richtung, über den 
Hellespont!) auf wohl gerüfteten Triremen mit einer nicht 
eben großen, aber vollfommen gejchulten Landmacht von etwa 


1) Der Uebergang Aleranders nad) Aſien erfolgte unter dem Archontat 
des Euänetus, DL. 311, 1, im Beginn des Frühlings (Arrian I, 11, 2: 
aua TO 701 doyou&vw), de& Jahres 334 v. Chr. 
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35,000 Mann, nochmals belebt von den Ideen, die den home— 
riſchen Gedichten zu Grunde liegen. Wir finden auch hierüber 
eine doppelte Ueberlieferung. Nach der einen, welche Arrian 
annimmt, hat er gleich nach ſeiner Ankunft an dem Grabe des 
Proteſilaus ein Opfer dargebracht: der war nach dem home— 
riſchen Gedicht der erſte, welcher das Land betreten hatte und 
dann umgekommen war; der Sinn des Opfers ging dahin, 
daß Alexander, indem er jetzt an das Land ſtieg, doch von 
dem Schickſal deſſen, den er nachahmte, bewahrt bleiben 
möge; die andere bei Diodor enthält: Alexander habe bei 
der erſten Annäherung der Schiffe an das troiſche Geſtade 
ſeinen Speer nach dem Lande geworfen, der in das Erdreich 
eingedrungen ſei, dann ſprang er ſelbſt an das Land mit 
den Worten: er nehme es zum guten Zeichen, daß Aſien 
ſeinen Waffen beſchieden ſei. Die Anknüpfung an die home— 
riſchen Zeiten iſt unleugbar. Schon bei Ageſilaus war eine 
ſolche zum Vorſchein gekommen; was dieſem mißlungen, unter- 
nahm jetzt der König der Macedonier in vollſtem Umfange 
und größtem Styl. Das Heer ſammelte ſich bei Arisbe und 
rückte, nicht ohne in einigen Plätzen Beſatzungen zurück— 
zulaſſen, gegen die Perſer an, die ſich jenſeits des Granikus 
vereinigten 9). 

Wir vernehmen, daß zwiſchen den in Kleinaſien an— 
weſenden Perſern, meiſtens Verwandten und Freunden 
des Königs und Memnon nicht eben ein gutes Verſtändniß 
über die Art und Weiſe der Kriegsführung obgewaltet habe. 
Und Nichts wäre begreiflicher, da die Perſer der neuen Regie— 
rung angehörten und die Macht eines Anführers der grie- 
chiſchen Miethstruppen, melde die ihre paralyfirte, nur 


1) Arrian I, 11,5. Diodor XVII, 17. 
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ungern jehen konnten. Memnon, jo erzählt man, gab den 
Rath einen enticheidenden Kampf zu verichieben und die be- 
nachbarten Zanditriche zu verwüften, um den Macedoniern 
den Lebensunterhalt zu erichweren oder abzujchneiden. Mem— 
non hatte ſelbſt eine Zeit lang am macedonifchen Hofe gelebt 
und die Stärke der macedonifhen Bewaffnung kennen ge- 
lernt, zugleich auch das Verhältniß derfelben zu den Griechen. 
Sein Gedanfe war, daß der Krieg mit Alerander ebenio 
geführt werden müſſe, wie einſt gegen die Uebermacht der 
Athener und die Unternehmungen des Ageſilaus, nämlich in 
Griechenland jelbit, wozu die Marine der Perſer, mit der 
jih die macedoniſche nicht meſſen Eonnte, die beite Gelegen- 
beit gab. Von alledem aber wollten die Perſer nichts hören; 
fie wollten den fremden Füriten feinen Augenblid in dem Ge— 
biete dulden, das dem Großfönig ſchon jo lange unter- 
worfen war; fie haben wohl gejagt: dem König Merander 
dürfe man auch nicht ein Dorf preisgeben. Sie waren uns 
erjehütterli darin und beichloffen fih dem König an den 
jteilen Ufern des Granifus entgegenzuftellen )). 

Gleich bei dem Uebergang über diefen Fluß entmwidelte 
Alerander die ganze Ueberlegenheit jeiner Kriegsfunft. Die 
Verjer hatten gemeint, er werde denſelben mit feinen 
Solonnen zu paſſiren juhen, wobei ihnen dann das Ge- 
wäſſer und der ſumpfige Boden Gelegenheit geben miürden, 
jeine Schladhtordnung zu breden. Aber Merander ordnete 
jeine Colonnen zu einer großen Schladtlinie an dem Ufer. 
Er verſtand es alsdann, aus Reiterei und Fußvolk Hleinere 
Heeresabtheilungen zu bilden, denen e3 gelang, vereinigt 





1) Die Schlacht am Granifus fand DI. 111, 2 im Monat Thargelion 
(Plutarch, Camill c. 19) ftatt, im Mai 334 v. Chr. 
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duch den Fluß gehend, das jenjeitige Ufer zu erreichen. Bei 
dem Anfteigen auf den teilen Uferrand kam es zum Gefecht, 
in welchem die Perſer mit ihren Lanzen, die fie jchleuderten, 
zwar eine Wirkung hervorbrachten, aber Feine entjcheidende, 
während die Macedonier mit einer aus geeigneten Holz ge> 
arbeiteten Stoßlanze unwiderſtehlich vordrangen, unmittelbar 
unter den Augen ihres Königs. 

Sp wie man das andere Ufer erreicht hatte, entipann 
jih ein neuer Kampf zwijchen den perfiihen und den macedo- 
nijhen Reitern, bei dem der König ſelbſt das Beſte that. 
Man legte in jener Zeit viel Werth auf Entſcheidung durch 
Zmweifämpfe der Führer, wie denn in Folge eines jolden 
Darius Codomannus zum Thron emporgeftiegen war. Hier 
iprengte der Schwiegerjohn des Darius an der Spibe einer 
feilförmig geordneten Schaar auf Merander los; Alerander 
begegnete ihm aufs tapferite und warf ihn von Pferde; einen 
anderen vornehmen Berjer warf Merander ebenfall3 mit 
jeiner Stoßlanze vom Pferde. Einem dritten, der auf den 
König losjtürzte und ſchon jein Schwert über ihn ſchwang, 
hieb ein perjünlicher Freund des Kinigs, Klitus, in dem 
rehten Momente die Hand ab. Sp erzählt der glaub- 
mwürdige Autor, dem Arrian folgt‘). Genug: die perfiiche 
Reiterei verlor an diejer Stelle das Präſtigium, das fie bis- 
ber behauptet hatte. Eigentlichen Wideritand fand Alerander 
nur bei den griechiſchen Miethsvölfern, dieſen aber brach er. 

Der erfochtene Sieg übte fogleich eine enticheidende 
Wirfung auf das Land aus. Der perfiihe Befehlshaber 
und die angejehenften Bürger zu Sardes vereinigten fich, bei 


1) Wir jehen hier von den Variationen ab, die bei anderen Autoren 
vorfommen. 
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der Annäherung Aleranders, um Beides zu überliefern, Stadt 
und Burg. Er wandte fih dann gegen Milet. Zugleich zu 
Kande und zur See bedrängt, murden die Einwohner von 
Milet und die Fremden inne, daß fie ſich nicht behaupten 
fonnten. Die Einwohner überlieferten fich !) und wurden mit 
Freuden angenommen. Der Widerftand, den die übrigen 
verjuchten, führte nur zu ihrem PVerderben. Der große 
Kampf verjeßte ſich jeßt nah Halicarnaß. Denn dahin 
hatte ſich die ganze noch ftreitfähige Macht unter Memnon 
geworfen, der, indem er Weib und Sind dem perfiichen 
König als Geiſeln überließ, jeder Art von Mißtrauen 
und Eiferſucht die Spite abbrach und die Bertheidigung 
leitete. Wir bejiten zwei Schilderungen der Belagerung, 
die eine aus dem griechiich -macedoniihen Lager, Die 
andere aus den perſiſch-griechiſchen Streifen, beide glaub- 
würdig und obwohl von verichtedenen Parteien ſtammend, 
doch eigentlih unparteiiih,. Man erfennt aus ihnen, daß mit 
der Gewalt des Angriffs, der hier mit den in Griechenland 
ausgebildeten Sturmböden und Minen duch die tapferiten 
und geübteiten Truppen ausgeführt wurde, der Muth und 
die Geichielichfeit Der Abwehr metteiferte, die bejonders 
in den auf den Mauern aufgerichteten Wurfmajchinen 
beruhte. Die Bertheidiger verſuchten mancherlei Ausfälle, 
bei denen es ihnen gelang, die hölzernen Belagerungs- 
werfzeuge ihrer Gegner in Brand zu fteden. In der Stadt 
waren auch einige Athener von der Partei, welche jede Ab- 
funft mit Wlerander verwarf; einer derjelben, Ephialtes, der 
mit gewaltiger Körperkraft große Entichloffenheit verband, 


1) So verfichert Diodor, über defjen Glaubwürdigkeit id) mir eine 
bejondere Unterfuchung vorbehalte. 
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erwarb jich viel Anjehen in der Stadt. Mlerander hatte 
auf Waffenitillitand angetragen, um feine vor den Mauern 
gefallenen Leute beitatten zu fünnen. Memnon gewährte 
dies in Widerſpruch mit Ephialtes, der nichts Davon hören 
wollte. Aber wenn Ephialtes nun den Rath gab, durch einen 
neuen, großen, mit aller Kraft unternommenen Ausfall die 
Sache zur Entſcheidung zu bringen, jo nahm Memnon das 
an. Es gelang dabei wirklich, die beiten Belagerungsmwerk- 
zeuge zu verbrennen, und in dem Kampfe, der fi darauf 
entipann, trat ein Augenblid ein, in dem die Belagerten 
den Sieg zu erringen hoffen fonnten. Aber als Alerander 
mit jeinen beiten Truppen in das . Scharmügel eingriff, 
wurden fie Doch geichlagen. Ephialtes jelbit fam dabei um; 
die Macedonier würden mit den Flüchtigen in die Thore 
gedrungen jein, hätte Mlerander nicht jelbit den Rückzug be- 
fohlen. Der Bortheil, den er errungen hatte, war ohnehin 
enticheidend. Die Belagerten hatten jo große Verlufte erlitten, 
dab ſie unter Memnons Theilnahme jelbit den Beichluß 
taten, die Stadt aufzugeben. Sie Ichafften den größten 
Theil der Einwohner auf eine benachbarte Inſel und belegten 
nur die Akropolis von Halikarnaß mit einer ftreitfähigen 
Truppenſchaar. Mlerander gelangte in den Beſitz der Stadt, 
die er zerjtörte. Mit der Belagerung der Burg aber dachte 
er ih nicht aufzuhalten. Er war nun Meifter der Küften 
geworden und hatte die griechiſchen Städte von den Perſern 
wirklich befreit. Er ſprach ſie von den bisherigen Tributen 
frei und erlaubte ihnen nad ihren eigenen Gejegen zu leben. 
Er hatte nichts dagegen, daß die Dligarchie allenthalben ab- 
geichafft und die Demokratie hergeitellt wurde. 


In Epheius ward der Ertrag des BEN Tributs 
v. Ranke, Weltgeſchichte. 1. 2. 
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dem vornehmſten, wenigitens jetzt unbedingt belleniichen 
Heiligthum der Artemis gewidmet !). Den Gedanken, der Ber- 
treter der griechifchen Nationalität zu fein, hielt Alexander 
mit prunfvoller Abfichtlichfeit feit, wie er denn aus der Beute 
vom Granifus dreihundert perſiſche Rüftungen als Weihge- 
ſchenk für die Pallas nad) Athen geichiet hat, mit der In— 
ſchrift: „Alerander und die Griechen, ausgenommen die Lace- 
Dämonier, von den afiatiihen Barbaren.“ 

Aber auch: als Befreier der eingeborenen Bevölkerung 
wollte er erjcheinen. Den Lypdiern vergönnte er nach ihren 
alten Gejegen zu leben. Sardes wurde jegt zum dritten Male 
eingenommen. Zum Zeichen, zu welchem Syſtem es fortan ge- 
hören jolle, gründete Alexander an der Stelle, wo die alte 
Königsburg geitanden, einer Tempel des olympiſchen Zeus. 
Der Fariichen Fürſtin Ada, die ſich unter feine Protektion ſtellte 
und ihn al3 Sohn annahm, ließ er eine Schaar von Macedoniern 
zurüd, um fie zu ſchützen. Der lyciſche Städtebund huldigte 
ihm 2). Bon den Einwohnern von Phaſelis wurde er, als er 
in ihre Nähe kam, mit einen goldenen Kranz begrüßt; er 
eroberte ihnen dafür einen feiten Platz, den die räuberiichen 
Pifidier in ihren Grenzen errichtet hatten. Diejen, die von 
den Perſern niemals unterworfen worden waren, entriß er 
ihre feften Päſſe: mitten durch ihr Land nahm er feinen 
Weg nah dem feiten Gordium, wo er mit Parmenio, der 
indeſſen Phrygien durchzogen hatte, zufammentraf. Eigent- 
lichen Wideritand hatte weder der Eine noch der Andere 
in dem inneren Kleinafien gefunden. Gordium war für Ste 

1) Xrrian I, 17, 10. 


2) Nach Lycien gelangte Alexander im Winter (iv azun) Toü ye- 
uovos Arrian I, 24, 5) 334/3 dv. Chr. 
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wichtig, weil fi von da eine Verbindung mit dem Helleipont 
und mit Macedonien jelbit darbot. 

Indeſſen aber war Memnon, in aller Form von dem 
perfiihen Hofe "mit dem Dberbefehl betraut und mit den 
erforderlichen Geldmitteln ausgerüjtet, zur Ausführung jeines 
urjprünglihen Gedanfens, dem macedoniſchen König Wider- 
ftand in jeinem Rüden in Hellas jelbit zu erweden, geichritten. 
Er bradte eine Flotte von dreihundert Segeln in See, die 
er mit Miethstruppen bemannte, jodaß er bei der erſten An- 
näherung Chios eroberte, hierauf auch Lesbos, jelbit Mity- 
lene mit großer Anftrengung ?), worauf die cykladiſchen Inſeln 
ihn duch ihre Gelandten begrüßten. Bei den Verträgen, die 
man jchloß, tft des antalcidiichen Friedens nochmals gedacht 
worden. Man meinte, die Flotte werde in Kurzem in Euböa 
fein, jo daß fich bereits allenthalben die perſiſchen Geiinnungen 
wieder regten, namentlib auch in Xacedämon. Man er- 
wartete no einen neuen und allgemeinen Umichlag. Damit 
ftand es in Zujammenhang, wenn nun aud der Perſer— 
fünig mit aller Macht ſich rüjtete, um dem Feinde, der 
gewaltiger herandrang als je ein anderer, zu begegnen; der 
König war jelbft ganz von der Gefinnung durchdrungen, 
welche jeine nächiten Verwandten und Freunde bei der An- 
kunft Aleranders Fundgegeben hatten; er wollte, wie ev jagte, 
die räuberiihe Schaar — jo bezeichnete er Alerander und 
jeine Truppen — nicht länger in den Grenzen jeines Reiches 
dulden, er wollte Bhönicien, auf dem feine Seemadt be- 
ruhte, — denn hauptjählib aus Phöniciern wurde ſie ge— 








1) Diodor XVII, 29 jagt das mit jehr ausdrüdlichen Worten: wodıs 
&ıle zarte zocros. Nach Arrian II, 1, 3 hat Memnon die Stadt belagert; 
erſt nach feinem Tode ift fie in die Hände der perftichen lottenführer gefallen. 
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bildet — nit in die Gewalt des Feindes gerathen lafjen. 
Seine Feldherren waren am Granifus geihlagen worden; 
er jtellte einen großen Theil der Macht feines Reiches auf, 
von der er nicht zweifelte, fie würde die ſchon viel meiter 
vorgedrungenen Feinde bezwingen und vernichten. Daß es 
ihm gelingen werde: davon war man aud in Griechenland 
überzeugt; man fagte in Athen: Darius werde die Macedonier 
zertreten !). Darius meinte, Merander zu jagen, gleich mie 
man ein Wild jagt. Und wirklich gelang es ihm, die Päſſe am 
Amanus, durch welche Alexander jveben gezogen, in deſſen 
Rüden einzunehmen, um fie nun ſeinerſeits zu bejegen. Aber 
damit rief er in den Macedoniern, die fich jetzt gefährdet 
ſahen, den gewohnten Schlachteifer in verdoppelter Stärke her- 
vor. Alexander zögerte feinen Augenblid, Kehrt zu machen 
und den perfiihen König ebenda anzugreifen, mo dieſer ihn 
einzufchließen gedadte. Am Fluß Pinarus, der von den 
nahen Bergen nad der See herabitrömte, trafen die Heere 
zuſammen?). Es bildete für die Macedonier fein Hinderniß, 
dab Darius hinter dem Fluffe eine feite Poſition genommen 
hatte, welche durch zwei abgejonderte Truppentheile, von 
denen der eine die nahen Höhen einnahm, der andere die 
Küften des Meeres beſetzt hielt, unteritügt wurde. An drei 
Stellen fam es zum Gefecht. Entſcheidend wurde, daß der 
Fluß den König von Perfien nicht deckte; die Neiterei der 
Macedonier niht allein, jondern auch ihr Fußvolk paſſirte 
den Pinarus, wie dort den Granifus. Der vornehmite Mo— 
ment der Schlacht lag in dem Zujammentreffen der mace- 
1) Demofthenes bei Aeichines, zar« Krnyoıpovros $ 164, p. 177. 


2) Die Schladht bei Jifus fand im Monat Maimakterion in dem Jahre 
des Archon Nikofrates (Arrian IL, 11, 11) im November 333 v. Chr. Statt. 
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doniſchen Phalanx, die den Fluß durchſchritt, und der griechi— 
ſchen Miethsvölker, die ſich ihr hiebei entgegenſtellten. Zwiſchen 
beiden entſpann ſich ein mörderiſcher Kampf, in welchem die 
Macedonier bereits in Nachtheil geriethen, als Alexander 
herbeieilte und durch eine raſche Schwenkung ſeiner In— 
fanterie gegen die Miethsvölker den Sieg entſchied. Es war 
alſo nicht ſo ſehr ein Kampf zwiſchen den Nationalperſern 
und Nationalmacedoniern, als zwiſchen der griechiſch ge— 
ſchulten macedoniſchen Kriegsmacht und den Hülfsvölkern, 
welche den Perſern aus Griechenland zugezogen waren. In— 
ſofern wiederholten ſich bei Iſſus die früheren Ereigniſſe 
nochmals. Die bisherigen Siege wurden dadurch beſtätigt 
und vollendet. Was aber der Schlacht eine über das vor— 
angegangene hinausreichende Bedeutung gab, war die An— 
weſenheit des Großkönigs, der jetzt ſelbſt eine Niederlage 
erlitten hatte. 

Der perſönlich tapfere Darius ſah ſich genöthigt, ſein 
Heil in der Flucht zu ſuchen; zuerſt blieb er in ſeinem Wagen, 
ſoweit es möglich war; aber in dem Engpaß, durch welchen 
der Weg führte, beſtieg er ein Pferd und ritt davon. Was 
den Macedoniern hatte verderblich werden ſollen, die be— 
ſchränkte, gebirgige Lokalität wurde es nun in doppeltem 
Maße für die Perſer: ſie erlitten einen ungeheuren Verluſt. 
Welchen Eindruck mußte es auf Alexander machen, als er 
mit dem Wagen den Schild, Bogen und Mantel des Darius, 
die derſelbe in der Eile zurückgelaſſen hatte, erbeutete. Er 
hatte nicht allein Vorderaſien erobert, ſondern über den 
Großkönig ſelbſt einen entſcheidenden Sieg davon getragen. 
Seine ganze Stellung wurde eine andere. In dem Lager 
fielen die Mutter, Gemahlin und die Kinder des Darius, die 
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demselben in einen Kampf, von dem ſie nicht anders als einen 
glorreihen Ausgang erwartet hatten, gefolgt waren, in jeine 
Gewalt. Er begegnete ihnen mit der Rückſicht, die er immer 
dem Königthum, das er ja jelbft bekleidete, bewieſen hat, mit 
Schonung und Großmuth. 

Wie die Schladt am Granikus PVorderafien, jo er- 
öffnete die Schlacht bei Iſſus dem ſiegenden Mlerander den 
Weg nad dem inneren Perſien. Ein großer Strateg unferes 
Sahrhunderts hat Alerander gerühmt, daß er es vorzog, vor 
allen Dingen Phönizien und Negypten zu unterwerfen und 
th Dadurd eine Baſis für weitere Operationen zu verihaffen. 
Ob das eine perjönliche, auf ftrategiicher Berechnung be— 
ruhende Entjchließung geweſen ift, laſſen wir dahingeſtellt; 
es war auch ohnedies durch Die Lage der Dinge und die vor— 
nehmiten Intentionen des Unternehmens geboten. Noch immer 
beherrichte die feindliche Flotte das Meer, ſie machte jveben 
einen Verſuch auf Griechenland jelbit; dem vor Allem mußte 
Einhalt gethan werden. Aber die macedonifch » griechiiche 
Seemacht war bei Weitem zu ſchwach dazu. Schon bei der 
Belignahme der kleinaſiatiſchen Hüften hatte fich herausgeitellt, 
welche kaum zu überwindende Schwierigkeit in dieſem Verhält— 
niß lag. Man hat mancherlei Erzählungen davon, mie 
Darüber Rath gepflogen worden, bis Alerander dureh ein ihm 
bei Lade zu Theil gemordenes Vorzeichen ?) zu einer allgemeinen 
Entſcheidung bewogen worden jei. Dieje beitand darin, daß 
er die Herrihaft zur See durch die Belignahme des Landes 
und der Seepläße an fich zu bringen, den Gedanken faßte; in 
der Landmacht beitand feine Stärke. Was das bedeutete und 


1) Arion I. 18, 20. 
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wie es ins Werk gejegt werden fünne, das jollte jich nunmehr 
erit zeigen. Die perfiihe Seemacht war eben die phönicijche, 
und der nächſte Erfolg der Schlacht von Iſſus lag darin, daß 
Phönicien von der Landjeite her angegriffen werden fonnte. 
Alles kam nochmals auf Tyrus an, wo man fi in fort- 
Dauerndem Zufammenhang mit Karthago erhielt, jo daß durch 
dieje beiden Marinen, auf deren Seite auch jegt ein Theil der 
griechiichen war, Die macedoniiche in ein beichränftes Gebiet 
zurüdgedrängt wurde. Ein wichtiges Ereigniß war es nun, 
dab dem König in Folge feiner Uebermacht der größte Theil 
der phöniciſchen Städte in die Hände fiel. Aber Tyrus, Die 
mächtigite von allen, mußte er mit Gewalt bezwingen. Der 
Eintritt in die Inſelſtadt wurde ihm verjagt. Der Verſuch 
Aleranders, durch einen in der Meerenge aufgeichütteten 
Damm Inſel-Tyrus zu erreichen, wurde durch die Gejchid- 
lichfeit der tyriichen Dreiruderer und herbeigeführte Brander 
unausführbar. Mlerander konnte die Vhönicier nur durch 
Phönicier und deren Bundesgenoſſen bezwingen. Auch dazu 
bahnte ihm der erfochtene Sieg den Weg. 

Die Cyprier, durch denſelben erſchreckt und für fich jelbit 
beiorgt, gingen zu ihm über. Die Füriten der von ihm ein- 
genommenen phöniciichen Städte verließen die perſiſche Flotte 
und ftellten ihm ihre Fahrzeuge zur Verfügung. Nach einiger 
Zeit fonnte er vor Tyrus jelbit mit einer überlegenen Marine 
ericheinen, jo daß er die Smielftadt nun auch von der See 
her mit mnaufhörlichen Angriffen bedrängte. ES wäre wohl 
der Mühe werth, vom Standpunkte friegsmännijcher Wiljen- 
ihaft die VBeranftaltungen, die zum Angriff, und die Bor- 
fehrungen, die zur Abwehr gemacht wurden, nach den beiden 
Autoren, von denen der eine, Arrian, die eriten, der andere, 
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Diodor, die zweiten bejchreibt, näher zu erörtern. Wir juchen 
nur zu einer hiſtoriſchen Gelammtanihauung zu gelangen. 
Die Tyrier wehrten ſich mit Heldenmuth und Verſtand, aber 
fie legten dabei auch eine volfsthümlide und juperftitiöje 
Grauſamkeit an den Tag, wie eine jolde auch in früheren 
Sahrhunderten bei anderen Semiten erjchtenen tjt. Sie haben 
die Macedonier, die ihnen in die Hände fielen, auf den 
Mauern dem Moloch zum Dpfer geichlachtet und die Leichen 
in daS Meer geworfen. Eben hiedurch wurden die Mace- 
donier zu mwüthender Rachbegier entflanımt. Alexander trat 
zugleich als oberſter Anführer ſowohl bei der Flotte, wie 
bei den Belagerungsmannichaften auf. Er ift jelbit auf der 
Sturmbrüde erjchienen, die von den Ummallungen auf Die 
Mauern von Tyrus gelegt wurde. Ueberall war er gegen- 
wärtig und mit einfiehtsvollem Gebot wirkſam. 

Endlich ward Tyrus von der Seefeite her erjtürmt?); 
wir werden verfichert, Merander habe von den Gefangenen 
die jungen waffenfähigen Leute, an Zahl Zweitauſend, auf- 
hängen, man hat verstanden, ans Kreuz Ichlagen lafjen. Arrian 
Ichweigt von dieſer gräßlicden Erecution. Und gewiß hat er 
in den Berichten, die ihm vorlagen, nichts davon gefunden; 
aber er erzählt, 30,000 Gefangene ſeien in die Sklaverei 
verfauft worden: den Dbrigfeiten jammt dem König, ſowie 
den aus Karthago eingetroffenen Gejandten, die fi in das 
Heiligthbum des Herakles geflüchtet hatten, ließ der König 
Gnade angedeihen. Die Tyrier hatten ihm den Eintritt in 
das Heiligthum verjagt; jebt brachte er dem Herakles, der num 


1) Nach fiebenmonatlicher Belagerung (Diodor XVII, 46. Curtius 
IV, 20 4, = 19) im Monat Hefatombäon (Plutarch, Alerander c. 24) unter 
dem Archontat des Nicetes (Arrian II, 24, 6), DI. 112, im Juli 332 v. Chr. 
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nicht mehr bloß als der tyriiche, ſondern als der ariechtiche 
angejehen wurde, ein feierliches Opfer. Die Macht zu Lande 
und zur See erſchien in ihren vollen Glanz, um dem Gotte 
ein Felt zu feiern, das mit gymnaſtiſchen Spielen, nicht ohne 
Fadeln, begangen wurde. Mlerander hatte mit der Stadt 
auch die Seemacht derjelben, gleihjam ihren Gott über- 
wunden. 

Der Werkzeuge, die er vor Tyrus gebraucht hatte, bediente 
er ſich auch, um das hoch berühmte alte Gaza zu belagern. Es 
wurde zuletzt mit ſtürmender Hand erobert )). Die Einwohner 
wehrten ſich, jeder an der Stelle, die er eingenommen, bis 
aufs Aeußerite; jo Famen fie um; ihre Weiber und Kinder 
wurden zu Sklaven gemacht, der Drt aber aus den benad- 
barten Stämmen wieder bevölkert; Mlerander wollte fich des— 
jelben zu einem Waffenplag bedienen. Schon traf er dort 
mit den Arabern zujammen. 

Bon diefen Stürmen, welde die alten Freunde und 
Feinde der Hebräer betrafen, fonnte nun auch das wieder— 
bergeftellte Jeruſalem nicht unberührt bleiben. Wir haben 
darüber nur eine jpätere, allerdings levitiich gefärbte und 
mit fabelhaften Zügen verjegte Erzählung, die jedoch für die 
Situation bezeichnend iſt und deshalb Berüdiichtigung ver- 
dient ?). Jeruſalem lag jveben mit dem periiihen Satrapen 
von Samaria in lebhaftem Hader, indem der le&tere Die von 
ven Anjiedlern angeftrebte unvermijchte Reinheit des Stammes 
nicht achtend ein neues Heiligthum auf Garizim errichten 


1) Nach zmweimonatliher Belagerung (Diodor XVII, c. 48); am 
fiebenten Tage nad) dem Aufbrudy von Gaza gelangte Alerander nah Pelu— 
fm (Arrian III, 1, 1. Eurtius IV, 29 = 7, 2). 

2) Joſephus, Jüdiſche Archäologie XI, 8. 
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wollte. ES entipriht nun ganz dem Syſtem Mleranders, 
denen, die ſich unterwerfen, Gnade angedeihen zu laffen, 
wenn er Serufalem verichonte und den Juden vergönnte, wie 
den Griechen in Sonien, nach) ihren althergebrachten Gejegen 
zu leben. Genug, Merander war auch von Baläftina aner- 
fannter Gebieter, al3 er nun nad) Negypten aufbrad). 
Früher hatte noch jede aus Diejen Regionen vordrin- 
gende Macht in das Nilland eine neue Unterdrüdung mit 
ih gebracht; Merander fam, um es zu befreien. Mit einem 
Theil der perfiich-griehiihen Truppen, die bei Iſſus ent- 
fommen waren, hatte ſich Amyntas, ein abgefallener Mace- 
donier, nachdem er noch vor den lebten Ereigniſſen aus 
Cypern und Phönicien gewichen war, nad) der ägyptiichen 
Küfte begeben und fih dort als der Nachfolger des bei 
Iſſus gefallenen Satrapen geltend zu machen verjucht; er 
fand aber bei den Eingeborenen einen Wideritand, dem er 
nach einem furzen Kampfe mit allen feinen Leuten erlag. 
Wir fennen die Regungen der Unabhängigkeit des alten 
Hegypterlandes, Die im Laufe der Zeit das Negiment der 
Perſer mehr als einmal erichütterten; es war zulegt nur durch 
griechtiche Miethstruppen in perſiſchem Sold zur Unterwerfung 
gezwungen worden. Daß nun ein König, dem beide, Perſer 
und Miethsvölker, unterlegen waren, in Aegypten eindrang, 
fonnte den einheimiichen Machthabern nicht anders als er- 
wünscht jein. Alles unterwarf ſich ihm, als er von Belufium 
her nad) Memphis vordrang. Weit entfernt, die Religion 
der Aegypter zu verlegen, belebte er ihren Götzendienſt mit 
einem Anhauch von griehiihem Weſen; er beging die Feite 
mit gymnaftiihen Uebungen und Spielen im Dienſte der 
Mufen. In der Ausübung der höchſten Gewalt im Lande 
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begriffen, kehrte er an die Küfte zurüd, wo der Befehlshaber 
jeiner Flotte im ägätihen Meere, Hegelochus, bei ihm an- 
langte, der ihm meldete, daß Tenedos und Chios, die Mem— 
non abwendig gemacht hatte!), nad) deſſen Tode, der vor 
Mitylene erfolgte, wieder eingenommen morden jeien unter 
der Mitwirkung der dortigen Bevölkerung; ebenſo Lesbos 
durch Bertrag; endlih auch Kos auf eine Einladung der 
Einwohner ?). Einige der vertriebenen Gewaltherrſcher brachte 
Hegelohus mit jih, von denen Merander den vornehmiten 
nad Elephantine jchidte >). 

Sn dem Augenblide, daß Alerander Herr von Aegypten 
war, fonnte er fih auch als Meifter des ägäiſchen Meeres, 
des öftlihen Bedens des Mittelmeeres überhaupt, betrachten. 
Dem glüdlihen Zulammentreffen diejer Ereignifje gab nun 
der König gleichlam einen Ausdrud durch die Erridhtung einer 
neuen Stadt, deren Umfang er jelbit abgeitedt haben joll, 
eben an der geeignetiten Stelle, auf uriprünglich libyſchem Bo— 
den. Ein Baumeijter, der vor Anrzem den Tempel der Diana 
in Epheius mwiederhergeitellt hatte, des Namens Dinpfrates 9, 
ein Mann von umfajjenden Ideen und techniicher Fertigkeit 
ſtand ihm biebei zur Seite. Nah dem Piräeus von Athen 
die erite abjichtlih für den Weltverfehr eingerichtete Hafen- 
itadt; jie hatte rechtwinklig ſich jchneidende Straßen, von 
denen Die pornehmiten doppelt jo breit waren als die £leine- 
ven’). Merander gab ihr jeinen Namen. Sie war jo recht 
zum Mittelpunkt feiner bisherigen Eroberungen geeignet, fie 


1) Diodor XVII, 29. 

2) Curtius IV, 3 md 24 = 5, 13 ff. 

3) Arrian III, 2, 3. 

4) Strabo XIV, 23, p. 641. 

5) Kiepert, Lehrbuch der alten Geographie I, S. 198. 
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ſchloß gleichhan die Vollendung alles deſſen ein, was bisher 
in den Kämpfen zwiichen Aegypten, Phönicien, Kleinaſien, 
Griechenland angejtrebt worden war. An die Stelle der Ab- 
hängigfeit von den mächtigen afiatiichen PVotenzen trat nun 
der vereinigte macedoniich-griechiiche Einfluß. Und faft hätte 
man der Meinung fein können, es ſei nun genug geſchehen. 
Man bat gemeint, Merander hätte ſich darauf beſchränken 
jollen, die eroberten Gebiete zu Einem großen Neiche zu con- 
jolidiren. 

Wäre das nur möglich geweſen, fünnte fih nur Ehrgeiz 
und Thatkraft beftimmte Grenzen ziehen; aber überdieß: die 
Berbindung zwiſchen Berfien und diejen Landichaften hatte 
Ihon beinahe zwei Jahrhunderte beitanden und allen Gegen- 
beftrebungen zum Trotz auch ihrerjeits Wurzeln geichlagen: 
Und das perfifche Neich, wenngleich in diefem Augenblid 
überwunden, war doch bei weitem nicht niedergeworfen; der 
König, der ih als Heren der Welt betrachtete, hätte diejen 
jeinen Anſpruch verleugnen müfjen, wenn er jo reiche und 
ausgedehnte Landſchaften hätte aufgeben wollen. 

Eine Beziehung auf dieſe Frage hatte der Beſuch, den 
Alerander dem Heiligthum des Amon-Ra auf der Daje Siwah 
machte. Die Daje war eine. uralte Station für den Handels- 
verkehr Durch die Wüſte; da war das Heiligthum gegründet 
worden, deſſen Drafeliprüche für untrüglic galten; es er- 
freute fi) des Vorzugs, nie in die Hände der Perjer ge- 
rathen zu jein, was ihm eine größere Unabhängigkeit ge— 
währte, als fie damals das brandidiiche und ſelbſt das 
delphiſche Orakel beſaß. Schon Gimon hatte fih bei dem 
legten ernitlichen Unternehmen, mit dem er umging, an den 
Gott Ammon gewendet, der ihm aber nur eine Antwort qab, 
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welche auf jeinen baldigen Tod deutete. Ein großer Theil 
der Unternehmungen, welde Cimon im Sinne hatte, war 
nun duch Alerander vollbracht, als er jich jelbit zum Drafel 
begab. Die Sage läßt ihn die Schwierigkeiten, die er Dabei 
fand, nur unter Führung vorausfliegender Raben oder er— 
iheinender Drachen vollenden; wie jie denn bier bejonders 
reich ausgeitattet it. Nach der einfachiten und zugleich in 
fich bedeutendften Tradition, welche bei Divdor vorliegt, be- 
grüßte ihn der Dberprieiter, der zugleich eine fürſtliche Au- 
torität bejaß, bei jeiner Ankunft im Namen des Gottes als 
deſſen Sohn. Mlerander nannte ihn Bater; er jagte, er 
werde jih für immer als Sohn des Ammon betrachten, 
wenn Diejer ihm die Herrihaft der Welt gewähre. Der 
Prieiter begab jih in das Heiligthum, wo der Gott nad 
dem gebräudlichen Ritus um jeine Entiheidung angegangen 
wurde. Der Oberpriefter fam mit der Antwort zurüd, daß 
der Gott ihm jeine Forderung gewähre und Diejer Ge— 
währung feit verliere. Was das im damaligen Augenblid 
zu bedeuten hatte, iſt unzweifelhaft; denn der Großfönig der 
Perſer, welchen Alerander befämpfte, pflegte fich in jeinen Aus- 
ichreiben als Herrn aller Menſchen auf Erden vom Aufgang bis 
zum Niedergang der Sonne zu bezeichnen. Diefem Aniprud, 
der auf der Lehre Auramazda's beruhte, ſetzte jich num die Ver- 
heißung des ägyptiichen Ammon-Ra entgegen. Die Sohnichaft, 
die der Gott dem König antrug, hatte jchon dadurch hohen 
Werth, daß Alexander als Nachfolger der Pharaonen betrachtet 
wurde, die immer in einem ähnlichen Berhältniß zur Gottheit 
gedacht worden waren. Allein zu noch höherer Bedeutung 
gelangte fie dadurch, daß der Uebergang der allgemeinen 
Herrichaft auf Alerander demjelben verheißen murde; Die 
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Erzählung faßt das wie eine Art von Vertrag zwiſchen ihm 
und der Gottheit auf. Die Priefter jagten ihm: der Beweis 
dafür, daß er der Sohn des Ammon ſei ), werde in der 
Größe deſſen liegen, was er erreiche und durchführe; er folle 
für alle Zeit unbeftegbar fein und bleiben. In dem Drafel- 
ſpruch lag, man könnte jagen, eine Allianz der griechiichen 
Götter, welche Die gerftörung ihrer Heiligthümer an den 
Perſern rächen mollten und des ägpptiichen Ammon⸗Ra, 
der jetzt wieder in feiner alten Unabhängigkeit und Macht- 
fülle erſchien. 

Dom perſiſchen Hofe hatte Alerander annähernde Gr- 
Öffnungen erhalten; er foll geantwortet haben, am Himmel 
könne es unmöglich zwei Sonnen geben; zwei herrſchende 
Autoritäten in dieſem Völkerkreis würden fich unaufbörlich 
befämpft haben. | 


Alſo mußte es nochmals zum Kampfe fommen. Alerander 
wendete fih nun?), wie einft Necho gegen den Euphrat, wo 
ihm der Fluß noch mehr zu Ihaffen machte, als der Wider- 
and der Perſer. Aber nicht etwa gegen Babylon rückte er 
an, welches ihm, jo lange die perfiiche Macht nicht vollftändig 
gebroden war, den bartnädigften Widerjtand geleiftet hätte, 
jondern gegen dieſe jelbft. Er überſchritt ohne Kämpfe 
auch den Tigris, jenfeit deſſen Darius in einer Landſchaft, 
die immer für die Verbindung des öſtlichen mit dem weſt⸗ 


1) Diodor XVII, 51. Tezumgıov Ö’ 80809 Ts dx To Hsoü yE- 
VEOEWS TO UEyEdos Twv &% Tais roa&eoıv ZETOOIWUETWV. 

2) Alexander brach von Memphis auf im Beginn des Frühlings (due 
To nou ngogeivoyrı Arvian III, 6) des Jahres 331, SE 237 
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lichen Afien von eminenter Wichtigkeit geweien tft, wo die 
großen Heeritragen einander begegnen, unfern von Ninive 
bei dem Fleden Gaugamela!) jein Lager aufgeichlagen 
hatte. Es iſt diejelbe Region, in welcher einſt das afiyriiche 
Keich entiprungen und zulegt auch von den Medern über- 
wunden worden it. Mit dem medo—perſiſchen Neiche traf 
nun bier die macedoniichsgriechtihe Macht zuſammen. Es 
giebt fein Zufammentreffen der Weltkräfte von einer gleich 
harakteriftiichen Eigenart und größerer Bedeutung für die 
Geihide der Welt. In dem Lager des Darius waren die 
Eontingente der verſchiedenen Bölferihaften von Dften und 
Weiten vereinigt. Wir finden Kappadocier und Armenier, 
Eöleiprier und Babylonier mit den verpflanzten Karern; 
die Neiteritämme der Hyrkaner, Parther und QTapurer, Die 
Meder mit den KHadufiern und Arachoſiern, Baltrer und 
Sogdianer mit Bogenihügen zu Pferd, die Anwohner des 
perfiichen Meerbujens. Eine Abtheilung von Indern war 
den Baltrern zugetbeilt, Die von Beſſus angeführt wur— 
den. Wir erfahren, daß Darius die Waffen verbeijert, die 
Sichelwagen neu in Stand gejegt und Sorge dafür getragen 


1) Was ion Strabo XVI, c. 53, p. 737 gejagt hatte, daß die 
Schlacht, die man gewöhnlich bei Arbela jetste, bei Gaugamela vorgefallen jet, 
beftätigt Arrian (VI, 11,5) in einer nachträglichen Erörterung, doch machen die an 
Ort und Stelle vorgenommenen Forihungen zweifelhaft, ob auch bei ihm die 
Dijtanzen ganz richtig angegeben find. Vergl. Karl Ritter, Aſien IX, ©. 700. 
Die Schlacht fand Statt unter dem Archontat des Ariftophanes (Arrian II, 
c. 15) Ol. 112, 2 am 26. Boedromion (Plutarch, Camill c. 19 ITeoocı 
unvös Bondgouwvos nrendnoer neuntn gsivovros), 1. Dftober 331 
v. Chr., nachdem in der eilften Nacht vorher (20./21. September) eine Mond— 
finfterniß eingetreten war (Plutarch, Alerander c. 30). Vergl. Clinton, Fasti 
Hell. II, p. 341 fi. Bödh, Zur Gefchichte der Mondchklen der Hellenen 
©. 46. 
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hatte, daß feine Mißverftändniffe unter den verjchiedene 
Sprachen redenden Völkerihaften ausbrächen. Bei alle dem 
war es doch eben nur ein Heer derjelben Art, wie es 
ihon Xerres nach Griechenland geführt hatte; und wie- 
wohl an Zahl den Griechen von Chäronea unendlich über- 
(legen, jo doch noch mehr, als dieje ein Conglomerat von 
Stämmen, feine Armee, wie fie fih Alerander gebildet hatte. 
Non Sieg zu Sieg jchreitend, war dieſe immer mehr zu— 
iammengewachjen. Dadurch allein fonnte es gejchehen, daß 
der linfe Flügel der Macedonier, von den gegemüberjtehen- 
den Neitern in eine große Bedrängniß gejegt, doch durch 
einen Angriff Alexanders auf eben dieſe gerettet wurde. Die 
Sichelwagen prallten an der Phalanx, die in der rechten 
Zeit eine feite Stellung nahm, zurüd. Der enticheidende 
Kampf aber fiel auf dem rechten Flügel vor, den Aleran- 
der perjönlich befchligte und mit dem er ſich allen Berichten 
zufolge gegen Darius ſelbſt wendete. Man erzählt, in dem 
Momente dieſes Angriffs jet der Wagenlenfer ded Darius 
getödtet worden; das Volk, in der Meinung, daß dem König 
jelbit ein Unglück widerfahren jei, habe den Muth ver- 
(oren, jih zur Flut gewandt und auch den König in dieſe 
mit fortgeriffen. Die perjfönliche Theilnahme des Großkönigs 
hatte Alles in Drdnung gehalten; die Meinung, er jei ge- 
fallen, löfte Alles in wilde Verwirrung auf. Dieje Kampfes- 
art verjchiedener Bölkerichaften unter bejonderen Anführungen 
war der fortgeichrittenen griechiich -macedoniihen Schlacht- 
ordnung gegenüber nicht mehr haltbar, jo wenig mie das 
Reich, Das ſich in ihr repräjentirte. 

Erſt nad) gemonnener Schlacht wendete ſich Alerander 
nac Babylon, wo er noch immer Wideritand erwarten mußte, 
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denn die Burg war von Perſern bejegt und einer der per- 
ſiſchen Heerführer hatte fih von dem Schlachtfeld dahin zu- 
rüdgezogen. Alexander rüdte in voller Schlachtordnung, zum 
Kampfe gerüftet, gegen Babylon vor, welches den Siegern 
im Feld noch immer die Eroberung ſchwer gemacht hatte. 
Aber es ging, wie nad) der Schlacht bei Iſſus: die Perſer 
hatten die Zuverficht zu ihrer Sache verloren und waren 
auch in fich ſelbſt uneins. Der perfiihe Heerführer und der 
Befehlshaber in der Burg zeigten gleihlam einen Wetteifer, 
um dem Sieger ihre Huldigung darzubringen. Dem ſchloſſen 
fih die Eingeborenen an. Sn einer Art feierlicher Proceſſion 
wurde Alerander in die Stadt geleitet, mo er nun zu der— 
jelben Handlung jehritt, die ihm allenthalben am meiften am 
Herzen lag; er jtellte die lokale Religion wieder her. Die 
Heiligthümer, von denen man ihm jagte, Xerres habe ſie 
einst bei jeiner Rückkunft von Griechenland zeritört, befahl 
er wieder aufzurichten; er that Alles, was ihm die Chaldäer 
jagten, die jedoch hier jelbit einen Vortheil verloren, der 
ihnen aus den Tempelgütern zugefloſſen war, die jetzt wieder 
den Heiligthümern zurüdgegeben werden mußten. Alerander 
opferte im Tempel des Bel zu Babel’). Bon unbejchreib- 
liher Wichtigkeit war es, Daß die Metropole des Baal- 
dienſtes, von welcher einer der großen Götterdienite der 
Welt und zugleih eine mit demjelben verbundene Cultur 
nad Weiten hin ausgegangen war, mit diejem durch das 
Uebergewicht der vecidentalen Macht wieder vereinigt wurde, 
ſo gut wie Aegypten. 

Doch war diefer Erfolg noch jehr unficher, jo lange die 


1) Arrian III, 16, 3 fi. 
v. Ranke, Weltgeihicäte. I. 2. 13 
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großen Capitalen, welche das beherrihende Centrum des 
Reiches ausmachten, noch in feindlichen Händen blieben. Zu- 
erit ergab ſich Suſa an einen der Unterfeldherrn ohne Wider- 
ftand; Merander fand dajelbit den Staatsihat des Groß- 
Königs, gegen 50,000 Talente größtentheils ungeprägtes Gold 
und Silber!). Er verwandte das Geld nach Art und Weife 
der Perſer unter Anderm aud dazu, um den Lacedämoniern, 
die ihm im Peloponnes nod immer widerftrebten, daſelbſt 
Feinde zu ermeden. Dann ging er, nicht ohne einige 
Schwierigfeiten jedoch, die ihm die Lofalität und Unbotmäßig- 
feit der von den Perſern nie ganz unterworfenen Völkerſtämme 
entgegenjegte, auf der alten Straße der Großkönige nach Perſe— 
polis. Ob es wahr ift, daß er auch von da die Einladung 
eines einheimischen Befehlshabers erhalten hatte? Darius 
war in die entlegeniten Landihaften geflüchtet und fait 
iheint es, als habe man jeine Niederlage als ein 
Sottesurthel betrachtet. Aber Schonung ließ fih Alerander 
durch Annäherungen diefer Art nicht abgewinnen. Es 
entiprach ganz dem Ideenkreis, in dem er lebte, daß 
er in die Stadt, in welcher fich die Beute von aller Welt 
gejammelt, in deren Nähe ihm Gefangene griechiicher 
Herkunft in erbarmungsmürdiger Geſtalt entgegentraten ?), 
nun auch mieder nicht ohne Gemaltthaten, Ermordung 
der Einwohner, Plünderung der Häufer einzog. Und 


1) Diodor XVII, 66, giebt ven Schat auf 40,000 Talente ungeminz- 
ten Goldes und Silbers und 9000 Golvdareifen an, Arrian (III, 16, 7) 
überhaupt auf 50,000 Silbertalente, Curtius (V, 8— 2, 11) den gleichen Betrag 
mit dem Zuſatz: argenti non signati forma, sed rudi pondere. 

2) Die Zahl der Verſtümmelten geben Diodor XVII, 69 umd Juftin 
XI, 14,11 auf 800, Curtius V, 17 = 5,5 auf 4000 an. Arrian erwähnt 
derjelben iiberhaupt nicht. 
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leugnen möchte ih nicht, daß er in dieſem Sinne auch die 
Burg, die er anfangs zu ſchonen gedachte, im Rauſche eines 
dionyſiſchen Feftes angezündet habe; denn er wollte nun 
einmal die griehiihen Götter an den Perjern rächen. Die 
Prachtgemächer von Gedernholz, in denen die perfiihen Könige 
nahe ihren Grabftätten fih aufzuhalten pflegten, gingen in 
lodernde Flammen auf. Man hat gleihjam eine Vollendung 
des Schidjal3 darin zu jehen geglaubt, daß Thais von 
Athen — denn zu dem Dionyjosfefte waren Sängerinnen 
und Tänzerinnen herbeibeichieden worden — dem König zur 
Seite die Fadel vorantrug. Was die Perſer an der Akro— 
polis von Athen gethan, jollte an ihrer Königsburg gerochen 
werden. 

An dies Ereigniß, welches den Zug Aleranders gleich- 
jam vollendete, knüpfte fih nun aber auch die größte 
Schwierigkeit, die ihm in feinem Leben überhaupt entgegen- 
getreten ift. Altäre der Götter waren bier nicht umzuftürzen, 
noch auch umgejtürzte wiederherzuitellen. ES gab fein Volk, 
welchen verlorene Heiligthümer hätten zurüdgegeben werden 
fünnen.. Vielmehr gerieth Alexander mit einer uralten, 
duch Jahrhunderte vererbten einheimischen Neligion in Con— 
takt. Dieje Religion fand eben in den Monumenten von 
PVerjepolis ihren. Ausdrud; fie konnte aber dadurch nicht 
vernichtet werden, daß man diejelben zeritörte. Sie hatte 
eine politiiche Seite, die in der Natur des Reiches jelbit be- 
gründet war. Mit diejer Religion nun mußte ſich Alerander 
in ein haltbares Verhältniß ftellen. Indem er den Grof- 
fönig befiegt und verjagt hatte, wurde er von denen, die fich 
ihm unterwarfen, nun jelbit als Nachfolger in diejen König- 
thum anerkannt. Die anbetende Verehrung, welche den die 

13 * 
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göttliche Autorität darjtellenden Königen dargebracht worden, 
wurde nun auf den HWeberwinder derſelben, Wlerander 
jelbjt übertragen. In den Ideen, auf ‚denen diefe Ver— 
ehrung berubte, lag ein Moment, welches die Völker zu- 
jammenbhielt und die höchfte Gewalt befeftigte. Sollte nun 
Alerander diefe Verehrung zurüdweiien? Er würde damit 
die höchite Gewalt, die ihm zugefallen war, geſchwächt, die 
Ausdehnung derjelben über die noch unbezwungenen Re— 
gionen unmöglich gemacht haben. Wenn er fie aber, wie er 
es that, anerkannte, jo fam er damit in Widerſpruch mit 
jeinem eigenen bisherigen Verfahren. Nachdem er Alles das 
vernichtet hatte, was in Folge der perfiihen Herrichaft in 
Religion und Staat feitgejegt war, trat die Verfuhung und 
vielleicht die politiſche Nothwendigkeit an ihn heran, fich eben 
diejen Begriffen ſelbſt hinzugeben. 

Konnte er aber, ſo muß man fragen, zugleich den orien— 
taliihen Deipotismus adoptiren und ein König des Decidents 
bleiben, £onnte er zugleich Perſer und Grieche fein? 

Sn feiner unmittelbarften Umgebung ftießen dieje Diffe- 
renzen auf einander. Ihm gefiel es, in der Tiara und der 
Tracht der perfiihen Könige zu ericheinen; aber jeinen Mace— 
doniern war es nicht genehm, Die Perſer nachzuahmen, ebenso 
wenig den Griechen, die ihn begleiteten. 

Die macedonifhen Könige, obwohl von einer Herkunft, 
die fie auf die Herven zurüdführten, hatten nie eigenmädtig, 
jondern nach macedoniihem Geſetz und Herfommen regiert. 
Das Heer, das ſich um König Philipp gejammelt hatte, bejak 
Doch eine gewiſſe innere Independenz, die fih von dem Ge— 
werbe der Waffen herſchrieb. Sp waren die Griechen dem 
jungen Mlerander gefolgt; fie hatten jo große Berdienjte um 
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ihn, wie er um fie. PBielfah hat man fi) Damals eines 
euripideiichen Berjes erinnert, in welchem darüber geklagt 
wird, daß der Ruhm einer gelungenen Unternehmung den 
Führern zufalle, nicht den Truppen, die fie vollbracht haben. 
Das gerade Gegentheil von dem Anſpruch, der hiermit aus- 
gedrüdt wurde, lag nun darin, daß jebt die Diener des 
Königs ihm mit eben jolhen Huldigungen nahten, mie jie 
die Griechen nur den Göttern darzubringen pflegten. War 
das nun doch nicht eben die Autorität, mit der man in 
einem Jahrhunderte langen Kriege gerungen hatte? Bekam 
diefe nicht, nachdem fie bejiegt worden, Doc wieder dadurch 
die Oberhand, daß fie dem Fürften, der den Sieg davon— 
getragen hatte, zu Theil wurde? Der innere Zwieipalt kam 
bald zum offenen Ausdrud. Bei einem Gelage wurde der 
König, der aus einer goldenen Schale trank und die an— 
wejenden höchſten Würdenträger an dem feitlihen Genuß 
theilnehmen ließ, von den Berjern mit ihrer Kniebeugung, 
wie die perjiihen Könige verehrt, was Mlerander mit einem 
Kuß ermwiderte. Ein anmejender Grieche forderte den Kuß, 
ohne die Geremonie zu vollziehen. Alerander verweigerte den- 
jelben. „Sch bin um einen Kuß ärmer“, jagte der zurüd- 
tretende Grieche ſpöttiſch und verftimmt. Aus dieſem Gegen- 
ja find alle die Scenen entiprungen, die das Leben Aleran- 
ders umbdüftert haben; denn eben in jeinen beiten Freunden 
regte fich der Widerſpruch gegen dieje Unterthänigfeit im 
Sinne des Drients. Man bat nie genau erfahren, was es 
mit der Verſchwörung auf fih hatte, in welche Philotas, 
der Sohn des Vertrauten Parmenio, und dieſer ſelbſt ver- 
flochten geweſen jein jollen, aber daß fie jtattgefunden, darf 
man doch nicht leugnen. Bon den Macedoniern jelbit, die 
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zu einer Art von Kriegsgeriht verfammelt waren, wurde 
die Schuld anerkannt und dann unnachſichtig beftraft. Unter 
den jungen Leuten, die wie bei Philipp, jo auch bei Meran- 
der den perſönlichen Dienjt vollzogen, ift einmal die Abficht 
gefaßt worden, fih des Königs mit Gewalt zu entledigen, 
wozu ihnen die nächtliche Wache, die ſie bei demſelben hielten, 
gute Gelegenheit gab. Aber ein Weib aus Syrien, die fid) 
dem Lager beigefellt, anfangs zurückgewieſen, aber dann doch 
in Folge des dämoniſchen Impulſes, der fie beherrſchte, in 
das Vertrauen aufgenonmen worden war, rettete jein Leben, 
indem fie ihn in ihrer ungeftümen Weiſe aufforderte, in der 
von den Verſchwörern bejtimmten Zeit Schmaus und Zehen 
fortzufegen, jo daß er von dem Nachtlager weg blieb, wo er 
umgebracht werden jollte. 

In die Reihe dieſer Mißverſtändniſſe gehört der Vor— 
fall, der zum Tode des Klitus führte. Seine Schweiter war 
die Amme des Königs gewesen, Klitus hatte ihn mit eigener 
Gefahr am Granifus vom Tode gerettet, aber dem König 
war es unerträglid, daß er auf dieſen Dienft pochte und ihn 
eben auch einft bei einem Gaftmahl mit gehäſſigen Worten, 
welche dieſe auch geweſen jein mögen, beleidigte. Zornent- 
brannt ſprang Merander auf. Klitus entwich, kam aber 
bald darauf, glühend von Wein und Aufregung zurüd, dem 
König gerade entgegen. Da hat ihn der König in trunfener 
Wuth mit eigener Hand erftohen. Kaum aber war das ge- 
ſchehen, jo wurde er von der bitterjten Reue ergriffen; er ließ 
ſich mehrere Tage nicht bliden, man hörte ihn jeufzen und fi) 
ſelbſt anflagen; allein das Entjeglihe war doch geichehen. 
Wozu kann es führen, das Betragen des Klitus oder gar 
das des Königs entihuldigen zu mollen? Der Borfall 
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iſt ein Symptom des Zuſammenſtoßes der griechiſchen und 
perſiſchen Ideen überhaupt. Das Gefühl der Prärogative 
des Königthums nach perſiſchen Begriffen, welchem Alexander 
Raum gab, ſteigerte ſich in ihm durch die Unterwürfigkeit, 
die man ihm bewies. Er begann ſeine Kampfgenoſſen 
ſchlechthin als Unterthanen zu betrachten; dieſe fühlten 
ſich als ſeines gleichen. Der Umſchlag aller Vorſtellungen 
zeigt ſich darin, daß Alexander nun nicht allein als 
Nachfolger des Großkönigs 9), ſondern als deſſen Rächer auf— 
trat; Darius war indeſſen auf ſeiner Flucht in Baktra von 
dem Satrapen der Provinz, Beſſus, ermordet worden 9. 
Alexander ſuchte Beſſus in Baktra auf, überwand ihn und 
brachte ihn in ſeine Gewalt. Die Entſchuldigung des Beſſus 
war, er habe den Titel „König“ nur darum angenommen, 
damit kein Anderer in anderer Abſicht ihm zuvorkäme; ſein 
Sinn ſei geweſen, das Volk zur Unterwerfung unter Alexander 
zu führen. Auf Alexander aber machte das keinen Eindruck. Er 
überließ ihn den Medern und Perſern zur Beſtrafung. Denn 
durch die Entſcheidung der Schlachten und die Beſitznahme 
von Perſepolis glaubte er gleichſam der legitime Herr des 
perſiſchen Reiches geworden zu ſein und den an dem Großkönig 
verübten Frevel rächen zu ſollen, obgleich derſelbe ſein Feind 
geweſen war. In dieſen perſiſchen Anſchauungen lebte er 
fortan; ſeinen griechiſchen Heerführern hat er einmal geſagt, 
er wolle ſich von ihnen nicht behandeln laſſen, wie Darius 
von Beſſus. Man erkennt hier eine Frage der Jahrhunderte; 
die nämlich, wie die Verehrung, die ein Jeder für den ange— 


1) Der Tod des Darius war im Monat Hekatombäon unter dem Ar— 
chontat des Ariſtophon (Arrian III, 22, 2), Ol. 112, 3. Juli 330 v. Chr. 
erfolgt. 
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ftammten Fürften haben muß, mit der individuellen Freiheit 
zu vereinigen tft. Sie erjcheint in dem Nugenblid, in welchem 
ein bisher beſchränkter Fürft zu der Majeftät des eriten Thrones 
der Welt aufiteigt und jeine Heerführer ihm gegenüber doc 
die alte Stellung, die noch eine gewiſſe Unabhängigkeit zu— 
ließ, zu behaupten juchen. 

Diejer Conflict fam nun zur Erideinung; Alexander 
war jedoch nicht geboren, ihn auszutragen. Das Ereigniß 
entwidelte noch einen andern großartigen und für die 
Menſchheit bedeutenden Inhalt in der Richtung, welche die 
macedoniſchen Waffen weiter nahmen. 

Was die Macedonier meiter führte, war die Noth- 
wendigfeit, die bereitS gelungene Eroberung zu vollenden. 
Sn der Schlacht von Arbela hatten die Arachofier, die Völker 
von Sogdiana und die Inder mitgefochten. Alexander wandte 
nun jeine Waffen zunächft nach Norden. Faft noch mehr 
dureh die geographiſchen Schwierigkeiten, als den Widerftand 
der Menſchen aufgehalten, erreichte er die fernften Regionen 
des Perjerreiches, Sogdiana und den Jarartes. Wlerander 
überjehritt den großen Strom; aber diejelben Steppenvölter, 
vor melden einjt die Perſer zurüdgewichen waren, jeßten 
jeinem meiteren Vordringen einen’ Widerftand entgegen, den 
er zu bezwingen fich nicht verſucht fühlte. Dort in Baktra 
it ihm noch vorgeichlagen worden, jeinen Waffen eine Nich- 
tung nach dem Weiten zu geben; aber er hatte fein Ohr 
dafür: denn feine Gedanken waren auf Sndien gerichtet. 
Ueber Indien waren den Griehen von Alters her allerlei 
Nachrichten zugefommen, deren fabuloje Natur der Phantaſie 
umſomehr freien Spielraum ließ. In dieſe Regionen verlegten 
die Griechen einen Theil ihrer Hervenjage. Dort jollte Pro— 
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metheus an den Felſen angejchmiedet geweſen, Die beiden 
Herven, die fich Durch ihre Ihatkraft den Eingang in den Olymp 
eröffnet, Herafles und Dionyjos jollten auf ihren Zügen da- 
bin gelangt jein. Alerander leitete jelbit jeine Herkunft von 
Herafles ab, und wir wiſſen, daß er auch im Drient dem 
Dionyſos in tumultuariihen Drgien huldigte. Wenn man 
nicht zweifeln dürfte, daß mythologiſche Antriebe dieſer Art 
auf Alerander wirkten, jo wurde jein Kriegseifer doch haupt— 
ſächlich durch einen jehr realen Ehrgeiz hervorgerufen, der ihm 
aus der Weltitellung entiprang, die er nunmehr einnahm. 
Bereits ein Jahr früher war er in das Bergland des 
Paropamijus gedrungen, welches zu einer der Satrapien 
des perfiihen Reiches gehörte. Er hatte damals an dem 
indiihen Kaufajus Fuß gefaßt und eine jener Städte ge- 
gründet, die als feite Stationen für jeine Kriegsmacht und 
den Fortgang der Kultur dienen jollten. An dem Punkte, 
an welchem drei Straßen nah Baktra mündeten, errichtete 
er eine Burgfefte, der er jeinen Namen gab und die er mit 
einer Bejagung verjah, welche jo ſtark war, eine unmittel» 
bare Berbindung zwiihen Indien und Baftra nicht ferner 
zu geitatten. Vielmehr war Mlerander jelbit ſchon in 
Verbindung mit Indien getreten: einmal Durch einen un- 
zweifelhaft indiichen Fürjten Siſikottus ), der fih von der 
Partei des Beſſus, nachdem dieſer befiegt worden, ab- 





1) Arrian IV, 30, 4: .zareozelaoe yooıoıov (auf Aornos), magadovs 
Zıozorro dmuue)eioder TiS poovgas, ös LE Trdov ulv nalaı n 'To- 
uolnzeı ?s Büzroa naoe Bijooov, Ahstavdgov ÖR zuraoyovros rnV 
zwoev nv Bazroiav, Euvveorgatevf TE auto zei miorög ?s Ta ud- 
Jıora ?yaivero. Die Lesart des Namens ift bei Arrian, bei welchem der- 
jelbe noch an einer anderen Stelle vorfommt, nicht ſicher; bei Curtius VIII, 
41 = ec. 11, 25 lieft man Eijocoftus. 
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wandte und an Alexander anſchloß; ſodann aber durch die 
Annäherung eines andern indiſchen Fürſten Mophis oder 
Omphis, des Tariles Sohn, der, mit feinen Nachbarn im 
Kampf, dem König anbot, fich von ihm beftätigen zu laffen 
und alsdann mit ihm alle die zu befämpfen, die fih ihnen 
entgegenjegen würden). Sp reiten die Fäden jeiner Politik 
von Baktra unmittelbar an den Indus. 

Indem nun Mlerander den Zug nad Indien unternahm 2), 
trat er nicht mehr blos als Führer der Macedonier und 
Griechen auf; neben diefen hatte er Baftrianer, Sogdianer, 
Arachoſier in jeinem Heer; er erihien als ein neuer Groß- 
fönig der verihiedenen öftlihen Nativnalitäten. 

Wie nahe das mit den Ideen des perfiihen Reichs zu- 
lammenbhängt, erhellt auch Daraus, daß der neue Satrap, den 
Alerander am PBaropamifus einjegte, feinem Namen nad zu 
urtbeilen, ein Perſer war. 

Der Erjte, an dem ſich die macedoniſche Macht erprobte, 
war ein Gegner des Tariles. Zu dem nämlich hatte der Fürft 
von Peukelaotis, Sangäus, feine Zuflucht genommen. hr 
gemeinichaftliher Feind, Aſtes, wurde von Hephäftion be- 
zwungen und erichlagen, wodurch ſich dieſer den Weg zum 
Indus eröffnete. Indeſſen kämpfte Alexander mit den Berg- 
völkern nördlich des Kophen. 


1) Diodor XVII, 86: Tosclov toũ Baoıkkws TrooTelgvimxöros, 
lòos alrod Mwgıs diadsiauevos nv aoynv duenrkumero utv zul 
0018009 roös AktEnvdoov Ev ri Zoydıavn dıueroißovre, Enayyelko- 
MEVOS AUTW OVOTgaTEVgEev Ei Toüs avrırarrou&vovus rov "Ivdwv 
zer TOTE no&oßeıs arootelias Eynoev airg nagadıdöra mv Baoı- 
Attov. Bei Curtius VIII, 42 = 12, 4 heißt der Sohn des Tariles Omphis. 

2) Alerander brad) von Balıra auf im Ausgange des Yrühjahrs 
(Arrian IV, 22, 3 2Enxovros ndn toũ noos) 327 v. Chr. 
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Dieſe Völkerſtämme befanden ſich bereits nicht mehr in 
primitivem Zuſtand; ſie hatten mit Medern und Perſern 
um ihr Daſein gerungen, beſaßen ummauerte Städte und 
ſtellten zahlreiche Mannſchaften ins Feld, wozu fie Söldner— 
ſchaaren aus dem inneren Indien herbeizogen. Alexander 
griff ſie mit der vorgeſchrittenen Kriegskunſt der Macedonier 
und Griechen, die noch immer den Nerv ſeiner Armee 
ausmachten, an. Vor dem Andrang der Phalanx, die wohl, 
wenn fie den Feind anrüden ſah, zurüdwich und dann plöß- 
lih Kehrt machte und ihn in geichlofjener Schlahtordnung 
angriff, fonnten fie nirgends das Feld behaupten. Und die 
Poliorcetif der Griechen war ganz anders ausgebildet, als 
die perfiiche je gemweien war. Ihre Sturmböde brachen die 
Mauern; dann wurden die Lüden überbrüdt, die Zinnen 
der Mauern durch das Wurfgeihüg der Wandelthürme von 
ihren Bertheidigern entblößt. Die eingenommenen Städte 
wurden dem Erdboden gleihgemadt; andere von den Ein- 
mwohnern jelbit in Brand geitedt, hierauf verlafjen. Die 
Macedonier ereilten aber meiſtentheils die Flüchtlinge; fie 
haben deren einmal Bierzigtaufend gefangen genommen. 
Do die Ueberlegenheit war im offenen Kampfe nicht das 
Einzige, wodurch Alerander den Platz behielt. In der Stadt 
Maſſaga, welche an fih guten Widerſtand leiftete, trat doch 
zulegt das Unerwartete ein, daß die Söldnerſchaaren mit 
Alerander einen Vertrag ſchloſſen, in Folge deſſen ſie in 
jeine Dienjte treten jollten. Aber bald jchienen fie ihr Ber- 
ſprechen zu bereuen, oder die Sicherheiten, die jie verlangten, 
wurden ihnen nicht gewährt‘). Genug, faum hatten fie die 


1) Das Erfte jagt Arrian, das Zweite Diodor (XVII, c. 84), in deſſen 
Erzählung die Sympathie für die Beftegten nicht zu verkennen tft. 
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Stadt verlafjen, jo kam es zu einem Gefecht zwischen ihnen und 
den Macedoniern, die hier nochmals durch ihre befjeren Waffen 
objiegten. Man erzählt, dur die Pfeile der thraciichen 
Bogenſchützen jeien die Schilde der Inder geipalten worden, 
jo daß num die macedoniihe Stoßwaffe ihre volle Wirkung 
hatte. Die Frauen miſchten fih in den Kampf; die Söldner 
jelbjt vertheidigten fich auf das Tapferfte; fie wurden ſämmt— 
lich niedergemadt. Dann fonnte ſich die Stadt nicht weiter 
behaupten; fie fiel in Aleranders Hände. 

Die ganze Nation wurde hierauf von Schreden ergriffen ; 
von allen Seiten floh man nach den Bergfeiten, von denen 
eine, Aornos genannt, hauptſächlich Durch die vortreffliche 
Beihreibung der Eroberung bei Arrian, die von Ptolemäus 
Lagi herrühren wird, im Gedächtniß geblieben ift!). Die Er- 
oberung würde unmöglich gewejen jein, hätten nicht einige 
Eingeborene dem heranrüdenden König Pfade verrathen, die 
zu der befeitigten Höhe führten. Die mwohlüberlegten und 
wirfjamen Angriffe auf dieſe Befeftigungen überzeugten die 
Eingeihlofjenen bald, daß fie ſich nicht behaupten würden; 
fie baten um freien Abzug. Mlerander zug es vor, ihnen die 
Möglichkeit der Flucht zu eröffnen. Als fie fih dazu anſchickten, 
gelang es dem König, den oberiten Gipfel der Berghöhen zu 
erjteigen, worauf dann die abziehenden Flüchtlinge ange- 
griffen und niedergemegelt wurden. Wenn Mlerander die 
Völker und ihre Fürften, die fi ihm zugejellten, mit Groß— 
muth behandelte, jo ließ er doch gegen alle die, welche fi) 
ihm mwiderjegten, die ſchonungsloſeſte Gewaltjamfeit ausüben. 

In der Beſitznahme von Aornos lag aud deshalb ein 





1) IV, 28 ff. 
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unſchätzbarer Vortheil, weil es das Thal des Kophen und des 
oberen Indus beherrichte. Der Ort wurde mit neuen Werfen 
befeitigt und dem indiſchen Fürften anvertraut, der fih in 
Baktra angeichlofien hatte. 

Schon war Hephäftion dem König vorausgegangen. Auf 
der Schiffbrüde, melde derſelbe, wahrſcheinlich nordwärts 
von der Einmündung des Kophenitromes geichlagen, jette 
Alerander über den Indus. In Dielen Gegenden bielt er 
jeine erite Elephantenjagd. Mophis, der jpäter jelbit unter 
dent Namen Tariles erjcheint, nahm ihn als jeinen Ober— 
herrn auf‘). In der Erzählung finden mir indiihe Büßer 
erwähnt, ſowie Frauen, die fih nach dem Tode ihrer Männer 
verbrennen; wir befinden uns im eigentlichen Indien. Einen 
Augenblid ſchien es Doch zweifelhaft, ob ſſiich Taxiles und 
jein Volk Merander nicht entgegenjegen würden; aber fie 
hielten ihr Wort und gejellten jich ihm bei. Wlerander ver- 
größerte noch das Gebiet des Fürften, legte aber zugleich 
eine Bejagung in den Hauptplag und ernannte einen Satrapen 
für das Land, einen Griechen, des Namens Philipp. 

Sp war der Plan, der dort in Baltra gefaßt worden, 
mwirklib ausgeführt. Auf den hartnädigen Kampf mit den 
Bergvölfern folgte die Unterwerfung eines indischen König- 
reiches, deſſen Streitkräfte ſich jeßt den macedonifchen bei- 
gejellten. Die Abficht Alerander3 war nun, auch die benad)- 
barten Eleineren oder größeren indiihen Fürftenthümer zu 
einer Ähnlichen Unterwerfung zu nöthigen. AlS der Bor- 

1) Bei Curtius VII, 43 = 12, 14 erjcheint Tariles als ftehende 
Bezeihnung des Inhabers ver füniglichen Wiirde: Omphis permittente 
Alexandro et regium insigne sumpsit et more gentis suae nomen, 


quod patris fuerat Taxiles appellavere populares, sequente nomine 
imperium, in quemcunque transiret. 
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fechter der Unabhängigkeit derjelben erjcheint der an Die 
unterworfenen Landichaften angrenzende Porus, von dem die 
indischen Traditionen noch eine Erinnerung bewahren; jie 
wiffen von einem Reihe Paura in diejen Gegenden zu er- 
zählen. Um aber Porus, der jede Anmuthung, Alerander als 
feinen Oberherrn anzuerkennen, zurücdwies, zu befiegen, mußte 
der Hydaspes überichritten werden. Porus führte mehr als 
100 Elephanten ins Feld. Sn feiner Schlachtordnung er- 
ſchienen die indiſchen Thierkoloſſe wie eben jo viel Thürme, 
das zwiſchen denjelben aufgeitellte Fußvolk mie ‚die ver- 
bindende Mauer; Mlerander mußte feine Aufmerkjantkeit 
zu theilen und ihn dann zu täuſchen 9. Während er 
einen Theil feines Heeres unter Kraterus im Lager zu— 
rüdließ, führte er, indem er ſich dazu zweier Inſeln im 
Fluß bediente, den andern Theil glüdlih hinüber. Bon 
zwei Seiten angegriffen — denn jeßt jeßte auch Kraterus 
über — murde Porus überwunden, nicht jedoch ohne hart- 
nädigen Kampf. Bejonders wirkſam zeigte fich der Angriff der 
Bogenihügen zu Pferde auf die Schladhtordnung des Porus. 
Aber das eigentlih Neue und für das Berhältniß der Streit- 
fräfte der die Welt beherrichenden Nationen Wichtige lag in 
dem Kampf der Vhalanı mit den Elephanten, in welchem jene 
erit dann fiegte, als die Elephanten, in die Enge getrieben, 
ſcheu wurden und ihre Reiter jelbit abmwarfen!). Porus 
zeigte fich tapfer. Man eritaunte über jeine hohe, ſchöne und 
männliche Geftalt, al3 er endlih vor Mlerander gebracht 
ward. Er forderte dieſen auf, ihn als König, wie er ja 


1) Die Niederlage des Porus fällt aller Wahricheinlichkeit nad) Mitte 
Juli 326 vor umjerer Aera. Vergl. Grote, History of Greece XII, ©. 309, 
Note, 
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jelber ein jolcher jei, zu behandeln. Alerander vermehrte feine 
Gebiete noch und jie machten Freundihaft, d.h. Porus er- 
fannte ihn an. 

An den Uebergängen des Hydaspes wurden zwei Städte 
erbaut, Bufephalia und Nicäa). Der König jelbit zog 
dann am Hydaspes noch eine gute Strede aufwärts, um 
die Eleinen Fürften in den Vorketten des Himalayagebirges 
von allem thätigen Eingreifen abzuhalten. 

Eine große Abjiht war erreicht, die von den Perſern 
übernommene Macht des Großkönigthums in Indien nicht 
allein erneuert, jondern noch über die bisherigen Grenzen 
hinaus erweitert. Damit war aber: weder der Ehraeiz 
Aleranders befriedigt, noch auch — daß wir jo jagen — 
jeine mwelthiftoriihe Miſſion erfüllt. Vor ihm lag der aud 
von den Perjern kaum berührte Oſten in einer Ausdehnung 
und Lebensfülle, von der Niemand eine Ahnung batte. 
Alerander ſchien durch den Gang und die Richtung jeines 
Zuges zur Erforihung defjelben bejtimmt zu jein. Er hatte 
den Entihluß gefaßt, den Hyphaſis, den vierten von den 
fünf Strömen des Pend-jab, zu überichreiten, von dem 
man ihm jagte, jenjeit deſſelben werde er andere Völker von 
größerer Bildung, aber doch aud jehr ftreitbar, finden); 
er wäre geneigt gewejen, fie aufzujuchen und ſich in diejen 
neuen Kampf zu ftürzen. Aber auch der größte Feldherr 
fann doch nicht jchlechthin gebieten; er iſt immer auf den 
guten Willen der Truppen, die er führt, angemwiejen. Alexan— 


1) Es war das Reich der Prafier, von dem Alerander hörte, deſſen 
damaliger König in der imdifchen Weberlieferung unter dem Namen Nanda 
(bei Juſtin XV, 4, 6: Nandra) erjcheint. Laffen, Indiſche Alterthums- 
fimde II, ©. 200. 
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der fand jetzt Widerſpruch bei ſeinem Heere, das durch das 
Klima, deſſen Widerwärtigkeiten es ſoeben erfahren hatte, 
verſtimmt, vor einem weiteren Vordringen in eine unbekannte 
Welt zurückſchreckte. Alexander entſchloß ſich wirklich, ſeine 
Abſicht aufzugeben. So lauten die Erzählungen, ſie laſſen 
ſich im Allgemeinen nicht bezweifeln. Faſſen wir aber die 
Lage der Welt ins Auge, ſo war es gewiß nicht der Beruf 
Alexanders, Indien, deſſen Saum er wohl berührte, zu durch— 
ziehen und die Oſthälfte des Erdtheils zu entdecken, die noch 
lange Jahrhunderte hindurch nicht in den Kreis der Welt— 
geſchichte gezogen worden iſt. Dagegen ergriff er ein anderes, 
naheliegendes, an das Alte anknüpfendes und doch in ein 
unendliches Neue führendes Vorhaben, — das nämlich, die 
Induslande mit der weſtlichen Welt auf dem Seewege in 
Verbindung zu bringen. Schon Darius Hyſtaspis hatte die 
Adficht gehabt. Er wollte, wie Herodot jagt, erforſchen, mo 
der Indus ausmünde, und ließ eine Anzahl Schiffe unter 
einem Griechen Skylax von Karyanda abgehen, die dann au 
wirklich die Fahrt duch den Indus vollendeten und von da 
ihren Weg nach dem erythrätichen Meere nahmen). Das 
hatte feine ‚weitere Folge gehabt, aber die Kunde davon, 
durch Ktefias erneuert, der den Indus in das große Meer 
ausmünden ließ, welches den Dften der Erde umgrenze, 
machte auf die Griechen gerade deshalb Eindrud, weil e3 
ihren Borftellungen von der Erde entiprad. Auch dies be- 
lebte den Ehrgeiz der Weltentdedung, von dem vor Allen 
Alerander felbft durchdrungen war. Es war ein großer 
Gedanke, zugleich politiſch und wiſſenſchaftlich von der höchiten 


1) Herodot IV, 44. 
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Bedeutung, die neuen Eroberungen in Indien auf dem See- 
wege mit den vornehmften Metropolen des Keiches, das in 
jeine Hand gefallen war, in Verbindung zu bringen. 

In vollem Bewußtſein des ins Auge gefaßten Zieles, 
mit aller Anstrengung und Umficht Schritt Merander zu dieſem 
Unternehmen. Indem er den Indus hinabfuhr, mußte er 
auf beiden Seiten die noch unabhängigen Bölfer jo weit be- 
zwingen, daß fie dem Beitehen der Anftedelungen und feiten 
Pläge, die er anlegte, feinen Widerſtand entgegenjegen 
fonnten. Er hat hierbei noch einmal jchwere perjönliche Ge- 
fahren beftanden; in dem Alterthbum war Nichts berühmter, 
als jein Angriff auf die vornehmſte Veſte der Mallier, mo 
er im Sturm jelber der erite war und, da eine Xeiter hinter 
ihm zerbrach, in die Stadt hinabiprang, bier aber, an einen 
Baumjtamm gelehnt, den Angriff der andringenden Einwohner 
ſolange aushielt, bis er Hülfe befam. Cr ward dabei, und 
zwar dies Mal jehr jchwer verwundet, jo daß die Fort- 
ſetzung jeines Zuges um ein paar Monate aufgejchoben 
werden mußte. Dem nationalen Wideritand, auf den er in 
Indien ftieß, gejellte ſich auch ein religiöjfer hinzu. Ueberall 
regten die Brahmanen die einheimiichen Populationen und 
ihre Fürften gegen die Griechen und Macedonier auf. Anders 
fonnte es nicht fein, als daß die Anſchauung Indiens, wie 
fie, von älteiten Zeiten hergebracht, in der Prieiterfaite reprä— 
jentirt war, mit dem griechtiichen Götterglauben, der in ihre 
eigenen Gebiete vordrang, in feindieligiten Gegenſatz gerieth. 
Es war fait eine Art von Religionskrieg, wenn Alerander 
dagegen die Brahmanen in ihren Städten befämpfte, eine 
derjelben hat er von Grund aus vernichtet. Als er nad 


Battala gelangte, wo man ihm gute Aufnahme veriprochen 
vd. Rante, Weltgeihichte. 1. 2. 14 
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hatte, fand er den Drt, wie die Landſchaft von der Bevölke— 
rung verlaffen; und mit Mühe gelang es ihm, einen nicht 
geringfügigen Theil derjelben zur Rückkehr zu vermögen. 
Es iſt die Region, wo das Indusdelta beginnt. Alerander 
fühlte fih der Behauptung der an den mwidtigften Punkten 
gewonnenen Bofitionen jo ſicher, daß er fie durch eine neue, 
an diejer Stelle zu errichtende Stadt zu vollenden unternahm. 
Er lieg Brunnen graben, Schiffswerften anlegen, um ein 
Weltemporium zu jtiften, daS den Namen Mlerandria tragen 
jollte. Wie er alles perjönlich vollführte, jo hielt ihn feine 
Mühe, noch Gefahr ab, auch die beiden Indusarme zu durch— 
fahren, zuerſt den meitlichen, dann den öftlihen, um fich zu 
überzeugen, daß bier eine geordnete Seefahrt möglich jei. 
Sein Unternehmungsgeift war überall mit Methode, man 
möchte jagen mit einer gewiſſen Gründlichfeit verbunden. 
Endlich wurde ihm zu Theil, wonach jein Herz verlangte; 
exit von einer Inſel im Fluß, dann von einem außerhalb 
vejjelben gelegenen Eiland ſah er den indiihen Dcean mit 
eigenen Augen. Er bradte den Göttern nah griechiichem 
Nitus und nad der Anweiſung, die er in Ammonium empfan- 
gen, Dankfopfer dar. Indem er die goldenen Gefäße, die 
ihm bei den Libationen gedient hatten, gleichſam al3 Ge- 
Ichenf ins Meer warf, rief er Poſeidon an, die Flotte, die 
er nach dem perfiichen Meerbujen abzujenden gedenke, ficher 
dahin zu leiten‘). Mit ihm war ein alter Freund, von 


1) Arrian VI, 19, 5: ravgovs opagas TO Tlooaıdwvı, Kpnxev 85 
mv Yahaooev' zur oneious It 7 Hvolg TmV TE pıaımv yovonv 
oVdav, zul xoarnjoas xovooüs Lvißalev Es TCV NOVTOV yagıormpıa' 
EUYOUEVOS 0W0ov oL Tagamreuaı TOV OTOKTOV TOV VaUTızoV. 
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Herkunft ein Kretenjer, des Namens Neach!), der ſich in 
allen Barteiirrungen ihm angeſchloſſen und ihn dann auf 
feinem großen Zuge durch Aſien bisweilen an der Spite 
einer griechiichen Söldnerihaar, dann als Führer einer be- 
vorzugten Truppe begleitet hatte. Diejem erprobten und 
einfihtspollen Kampfgenofjen übertrug er die Führung der 
Flotte, die dazu bejtimmt war, den neuen Seeweg nad dem 
perfiihen Golf zu entdeden und die Bedingungen jeiner Be- 
nugung zu unterfuden. Die Mündungen des Indus follten 
mit denen des Euphrat in fortwährende Verbindung treten, 
dieje aber ftanden mit dem Ausflujje des Nils im Handels- 
verkehr. Wir ſahen, wie Aerander hier ein Emporium für 
den Handel auf dem Mittelmeere errichtete. Alerandria am 
Indus und Wlerandria am Nil waren beides jeine in der 
Idee zufammenhängenden Schöpfungen; dieſes eröffnete das 
innere Meer und den Decident, jenes jollte zu einem großen 
Handelsplag der orientaliichen Welt ausgebildet werden. Wie 
weit werden durch dieſe unermeßlichen und doch ausführ- 
baren Combinationen die Anfiedelungen, welche einſt Die 
Phönizier nach beiden Seiten hin verjucht hatten, über- 
troffen. Sie bilden gleichjam den inneren Zuſammenhang 
des neuen Weltreihes. Zur Vollendung des indiichen Unter- 
nehmens gehörte es noch, daß Mlerander jeinen Rüdzug 
durch Gedrofien nahm. Es war nicht allein ein Rückzug, 
ſondern zugleih eine Beſitznahme der Küfte, die für Die 
Flotte jo wichtig war, wie die Sicherung der Uferpläge am 
Indus. Alerander entfernte ſich möglichit wenig von dem 
Strande und traf einige Vorkehrungen zur Aufnahme und 
sur Unterftügung der Flotte, welche angewiejen war, ihren 


1) Arrian, Indika XVII, 10. 
14* 
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Lauf längs der Küfte zu nehmen. Auf feinem Marie ftieß 
er auf große Schwierigkeiten. Die Hiße der Sonne, die 
Tiefe des Sandes, die Anfälle halbwilder Landeseinwohner, 
endlich die Unfunde der Wegweiſer, hatten kaum erträgliche 
Beichwerden zur Folge. Der Weg führte zumeilen durch 
waflerlofe, von aller Begetation entblößte Einöden‘). Da 
ſoll es geſchehen fein, daß Alerander, als Alles dürſtete 
und ihm ein Trunk im Helm gebracht wurde, das Waſſer 
auf den Boden goß — denn er wollte Nichts vor anderen 
voraus haben; — eine Handlung, die ſehr ähnlich auch 
von König David berichtet wird; ſie bezeichnet eben Ver— 
zichtleiſtung auf alle Vortheile, die dem König und Heer— 
führer aus dieſem ſeinen Verhältniſſe entſpringen. 

Das Klima und der Mangel an Lebensmitteln verurſachte 
Krankheiten und ſtarke Verluſte unter den Truppen. Das Heer 
war beinahe um die Hälfte vermindert, als es in Karamanien 
ankam, wo das Land ergiebiger war, und zugleich von 
allen Seiten Kameele mit Lebensbedürfniſſen beladen ein— 
trafen. Stattliche Verſtärkungen führte Kraterus herbei, der 
mit ſeinen indiſchen Elephanten den Rückweg durch Ara— 
choſien genommen hatte. Große Sorge aber machte dem 
König das Schickſal ſeiner Flotte. Auch Nearch?), dem zum 
erſten Male die Monſuns zu Hülfe kamen (man hat bemerkt, 


1) Die Schilderung bei Strabo XV, 8 4, p. 721ff. und die Erzählung 
Arrians, die doch nicht ganz aus denjelben Quellen herrühren, verdienen beide 
Beachtung. 

2) Near) begann nad) Arrian (Indika XXI, 1) feine Fahrt am 
20. Boedromion (womit Nearchs eigene Angabe: ueronwgov zara mrieıd- 
dos Zmıroimv Eonegiev agkaoseı tod nloü frgm. 19 ©. 64 bei Müller 
übereinftimmt) im eilften Negierungsjahre Aleranders, Anfang Oktober 
325 v. Chr. 
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daß er die Nautif um die Kenntniß derjelben bereicherte), hatte 
jeinerjeit8 mannigfaltige Unfälle zu beitehen. Er iſt ver- 
anlaßt geweſen, wo die vorliegende Inſel Bibakta einen 
Hafenplag bildet, anzulegen und dort ein paar Wochen zu 
verweilen, nicht ohne zugleich jein Lager durch Mauern gegen 
die Angriffe der Eingeborenen fiber zu jtellen; den Hafen 
bezeichnete er mit dem Namen jeines Königs!). Die Entbeh- 
rungen zur See waren nicht geringer, als die zu Lande; aber 
alle Schwierigkeiten wurden überwunden. Die Flotte langte 
in Karamanien am Flufje Anamis an?); die Schiffe wurden 
ans Land gezogen, das Lager auch bier mit einer Mauer 
umgeben; etwa fünf Tagereijen weit von dem Drt, wo Wleran- 
der lagerte; er hatte jo wenig Nachrichten von den Schiffen 
erhalten, daß er jie beinahe für verloren hielt. Man be> 
greift, wie tief er eS empfand, da eben das vornehmite Re— 
jultat jeines großen Zuges, die Kenntniß des Zujammen- 
hanges des perfiihen Meerbujens mit dem indiihen Welt- 
meere dadurch verloren gegangen wäre. Sp iſt es zu ver- 
ftehen, wenn er ausrief, der Verluſt der Flotte würde 
jchwerer wiegen, als alles Glüd, das ihm bisher zu Theil 
geworden jei. Als er Nearch, der fich jegtzu ihm begab, wieder- 
ſah, brach er in Freudenthränen aus; die noch jtärfer wurden, 
als er erfuhr, daß nicht allein der Führer, jondern die Flotte 
jelbft gerettet jei. Die glüdliche Ausführung des großen Unter- 
nehmens, welches durch das Zulammentreffen mit dem Führer 
der Flotte als vollendete Thatjache vor Augen trat, wurde 
mit belleniichen Spielen gefeiert, bei welchen neben dem Franz» 
tragenden König Nearch ebenfall3 mit einem Kranze ge— 


1) Jetzt Chilney. 
2) Arrian, Indika c. 33, 2. 
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ſchmückt einherging. Merander begab fih nad Suja, von 
da nach Efbatana, endlih nah Babylon. Von dem, was 
man über die ferneren Abfichten berichtet, die Alerander in 
Babylon Fundgegeben habe, wird das Meifte nur Ber- 
muthung oder eine VBermiihung von Dichtung und Wahrheit 
fein. Man erzählt, er ſei vor allen Dingen die Einwirkungen 
der Araber auf die Grenzen feines Reiches durch einen 
großen Angriff auf diejelben zu Lande und zur See abzu- 
wehren gejonnen gewefen. Nach den Mitteilungen, die fpäter 
dem Heere gemacht worden find, wäre er mit dem Plane 
eines ernitliben Angriffs auf Karthago umgegangen; er 
babe zu diefem Zweck einen Weg von Cyrene durch Libyen 
für das Landheer ziehen und taufend Trieren in Phönizien, 
Syrien, Cilicien und Cypern rüften wollen‘). Die perfiihen 
Könige hatten einmal einen ähnlihen Plan gehegt, aber 
aufgeben müjjen. 

In WMerander hätten fich die perfiihen und die grie- 
chiſchen Ideen vereinigt. Die Eroberung von Karthago würde 
ihn zum Heren des Occidents gemacht haben. 

Sehr möglich, daß fih in Merander und jeiner nächſten 
Umgebung meitausjehende Pläne dieſer Art geregt haben. 
Daß fie mit Beitimmtheit gefaßt worden jeien, läßt ſich jedoch 
nicht erweifen. Bei der Würdigung Alexanders darf man 
und muß man jogar davon abjehen. Seine Unternehmungen 
bieten vielmehr, jomweit fie in dem Moment gediehen waren, 
eine gleichlam in fich abgeichloffene Einheit. Wir unterfuchen 
nicht, ob ihm von Anfang an die Idee der Ummandlung des 
Drients vorgefchwebt hat, aber der Augenichein zeigt, daß er 


1) Diodor XVIII, 4, vergl. Curtius X, 3 = 1, 17. 
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durch die Berflehtung der Angelegenheiten Schritt für Schritt 
dahin geführt wurde. Bon den Kriegszügen gegen die Donau- 
völfer, die er auch deshalb unternahm, weil er jonit die 
Macht jeines Vaters über die Griechen nicht hätte behaupten 
fünnen, war er zur Belämpfung der in Hellas ihm noch 
wideritrebenden Staaten fortgegangen und hatte fie über- 
wältigt. Dadurch, daß dieje noch einen Rückhalt an der per- 
ſiſchen Macht in Kleinafien fanden, wurde Alerander zu einem 
Angriff gegen die Perſer jelbit veranlaßt, deſſen glüdlicher 
Erfolg alle Erwartungen übertraf. Noch aber beherrichten 
die entgegengejegten Weltfräfte die See. Er fonnte das 
Meer jih nicht unterwerfen, wenn er nicht auch Aegypten, 
vor Allem Phönizien in jeiner Hand hatte. Das war jedoch 
unmöglih, wenn er nicht die Macht des Großfönigs, der 
dieje Länder in jeinem Gehorjam feithielt, Durch enticheidende 
Waffenthaten niederwarf. Das gelang ihm bei Iſſus, worauf 
er die Herrihaft in den öftlihen Gewäſſern des Mittelmeers 
und die Länder der älteiten Kultur an ſich bradte. Von 
bier aus richtete fih dann jein Blid nothwendig auf Baby- 
(on, welches in fortdauerndem religiöjen Zuſammenhang mit 
den von ihm bejegten Gebieten jtand. Babylon aber konnte 
er nicht bezwingen, jolange die Kandichaften, von welchen die 
aliyriihe und medo-perjiihe Weltherrihaft ausgegangen 
war, noch in den Händen der Perſer blieben. Den größten 
aller Triumphe feierte Die griechiich-macedoniihe Armee in 
der Ebene von Gaugamela. Die Völker, die das große 
Reich ausmachten und ihm dort in ihren Waffen entgegen- 
traten, wurden auf einmal bezwungen, dadurch aber nicht 
allein Babylon erobert, jondern das periiihe Reich Telbit, 
deſſen Ausdehnung ihn gleihjam nöthigte, bis nach) Baltrien 
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und dem Sarartes auf der einen, und auf der anderen Seite 
bis zum Indus vorzudringen. 

Welch eine unvergleihliche Siegeslaufbahn hat er zurüdige- 
legt! Man kann ihm ſchon einen enticheidenden Antheil an der 
Schlacht von Chäronea zuichreiben. Dann folgten unter feiner 
eigenen Führung die Schlachten am Granifus, bei Iſſus, bei 
Saugamela, endlich am Hydaipes. Fünf Schlachten, von denen 
jede eine neue Wendung der Weltverhältnifje bezeichnet. Hand 
in Hand gingen mit ihnen die Städteeroberungen von Theben, 
Halicarnaf, Tyrus, Gaza, in Indien der Bergfeite Aornos, 
der Stadt der Mallier. Alles Waffenthaten eriten Ranges in 
ununterbrochen glüclicher Aufeinanderfolge. Der Antheil 
Aleranders an dem Fortſchritt der Erdkunde bejteht haupt- 
jählih darin, daß er den Seeweg von den Ausflüffen des 
Euphrat zu denen des Indus wieder fand und zu wirklichen 
Gebrauch eröffnete, wodurch erit das Ganze jeiner Erobe— 
rungen zufammenfchloß. Innerhalb diefes Kreifes aber kann 
man es faft als feine vornehmſte Handlung betrachten, daß 
er dem Polytheismus, dem durch die Herrichaft der Perſer 
großer Eintrag geſchehen war, in einem ungeheueren Gebiete 
wieder die Oberhand verichaffte. Durch ihn verichmolzen 
die griechiſchen, ägyptiichen, ſyriſchen Götterdienite mit ein- 
ander. Die Zuden hat er geduldet, denn in ihrer Religion 
fah er nur eben eine nationale Inſtitution. Die Perjer hat 
er niedergemorfen, ohne jedoch ihre veligiöfen Meinungen zu 
unterdrüden. Auch den Brahmanen gegenüber hat er die 
Sache der griechiichen Götter verfochten. Allein noch etwas 
Anderes, als den Götterdienft, brachte er aus Griechenland 
mit ſich herüber. Was läßt fi Größeres denken? Die Griechen 
hatten e8 zu einer idealen Weltanihauung gebracht, jomeit 
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fie mit menihliden Mitteln zu erreichen iſt, zu einer alle 
Richtungen umfafjenden Literatur, der eriten, aber doch aud) 
großartigiten, welche jemals hervorgetreten tit. 

Diejen Ideen eröffnete Alerander den Drient und unter- 
warf ihnen denſelben; den Gedanken fügte er die Macht 
hinzu. Seine Siege find zugleich Fortjchritte der allgemeinen 
Eultur, namentlih auch der techniihen und commerciellen, 
denen er überall neue Stätten gründete, die er dann mit 
jeinem Namen zu bezeichnen liebte. In der Bermijchung des 
Polytheismus mit den großen Gulturbeftrebungen liegt Die 
Signatur der Epoche. Die Religion des Menjchengeichlechtes, 
welche ipäter emporfam, hat doch immer die Verbindung mit 
wiljenihaftlihen und civilifatorischen Ideen feitgehalten. 

Wie Alerander uns geichildert wird, liegt etwas von dem 
Deal in ihm, welches die Griechen in ihrem Dionyjos ver- 
finnbilden, der vom Blitz erzeugt und von der Erde — denn 
das bedeutet doch wohl Semele — geboren, die Welt durd)- 
zieht, — unmivderftehlich, fiegreih; und der dann doch einen 
Kranz von Weinlaub trägt, oder auch zugleich Scepter und 
Becher. Auch Alerander liebte den Genuß des Lebens, 
er war ſchwelgeriſch beim Gelag, vertraulich und liebens- 
würdig im Umgang, freigebig bis zur Vergeudung; aber 
Wehe dem, der ihn reiste, im Jähzorn war er jeiner nicht 
mehr mädtig; dann aber gab er fich wieder dem bitterjten 
Gefühl hin, das den Menſchen ergreifen kann, der Neue 
über das nicht wieder qut zu machende. Er war ein Menich 
duch und duch, leicht ergriffen von entgegengejegten Er— 
regungen. Er vermied die Gejellihaft der Thais nicht, ver- 
ehrte aber die Siſygambis; er ftieß Darius vom Throne und 
rächte feinen Tod. Bei allen feinen Mängeln bewährte er 
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immer einen angeborenen Sinn, gleihjam einen Inſtinkt für 
das Großartige und das wahrhaft Große. Meranders perjön- 
lihe Erſcheinung zeigte eine jeltene Bereinigung von Musfel- 
fraft und raiher Bewegung. In feinen Augen meinte man 
zugleich den Ausdruck der empfängliden Weichheit und des 
Löwenmuthes zu erkennen. Charafteriftiih erſcheint in den 
- ‚Bildern, die das Altertum von ihm hatte, eine hohe, freie 
Stirn mit rüdwärtsliegendem Haar, eine leichte Neigung 
jeines Kopfes nach der linfen Seite. Die Büjte im Louvre 
mit griechiicher Inſchrift, die man aus einer Werkſtatt zu 
Athen herleitet, darf man mohl für eine Copie eines bei 
Lebzeiten Aleranders gefertigten Driginals halten. Ste athmet 
Seelenftärfe, Feinheit und Gemüth. Der Beichauer kann fi) 
faum von ihr losreißen, wenn er dabei der Thaten und 
Eigenichaften des Mannes gedenkt, den fie voritellt. 
Nachdem Alerander aus Indien zurüdgefommen mar, 
hatte er hauptjählich damit zu thun, die Gewaltſamkeit der 
Machthaber, denen er jeine Autorität anvertraut hatte, im 
Zaum zu halten, und in der Stellung, die er jeßt einge- 
nommen, fonnte er der Perſer, in deren FZußtapfen er ein- 
herichritt, Doch feineswegs entbehren. Wir vernehmen, daß 
er eine jehr zahlreiche perfiiche Jugend nah griehiihem Ge— 
brauch in dem Waffendienft einüben ließ. Die Zahl der 
jungen Leute, die jo eingeübt ihm vorgeftellt wurden, wird 
auf Dreißigtaufend angegeben. Wir vernehmen von dem 
Verfuh, Macedonier und Perſer auch im feinen Dienite 
mit einander zu vereinigen. Wenn ſich Alexander damals 
mit der älteften Tochter feines Vorgängers vermählte, jo be- 
deutete das nichts anderes, als daß die Nachfolger Alexanders 
zugleih die Nachfolger der perfiihen Könige jein würden. 
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Er hatte es auf eine Berichmelzung beider Nationalitäten 
abgejehen. Sein Sinn wäre gewejen, Colonien von Europa 
nah Aſien, von Aſien nah Europa zu führen; fie jollten 
durch gegenfeitige Kommunifation auf das engjte unter ein- 
ander verbunden werden. Auch die Künfte und Bauten der 
verichiedenen Lande jollten verichmelzen. Bezeichnend iſt es, 
daß er daran dachte, jeinem Bater eine Pyramide zu er- 
richten, jo groß wie die größten ägyptiichen. 

Indem er mit diejen Umgeitaltungen umging, wurde 
er jeines beiten Freundes und Rathgebers, des Hephältion, 
den er jelbit als jein anderes ch bezeichnete, Durch den Tod 
beraubt. Er ift jeitvem niemals wieder lebensfroh geworden. 
Er hat noch bei dem Drafel des Ammon den Ausſpruch aus- 
gewirkt, daß er den Freund als Halbgott verehren fünne, 
und dann in Babylon jeine Leiche auf das prädtigite ver- 
brennen und beitatten laffen. Bon den Unterhaltungen, die 
er in dieſen Tagen pflog, ſieht man nicht recht, ob fie ſich 
mehr auf Erinnerungen aus der nächſten Vergangenheit, 
oder Pläne für die AZufunft bezogen haben. Aber der 
raſchen wundergleichen Entwicdelung jeines Lebens entſprach 
ein rafcher früher Tod. Mlerander ſtarb in der eriten Hälfte 
des Monat3 Juni!), im Jahre 323. Er war erit 32 Jahre 
alt. In dem Haufe, aus dem er ftammte, waren frühe 

1) Zn den Ephemeriven (bei Plutarch, Alerander c. 76 ff.) war der 
28. des macedonifchen Monats Daifios, von Ariftobul der 30. als Todestag 
angegeben. Doch ift es nicht ohne Schwierigkeit, Datirungen nad) mace= 
donishen Monaten zu berechnen. Wenn man nad) dem Borgang Plutarhs 
den Daifios mit dem attifhen Monat Thargelion identificirt (Alerander c. 16, 
Camill c. 19); fo ift nad) der erſten jener Angaben der 8., nad) der zweiten 
der 10. Juni der Todestag Alexanders. Wenn früher der 11. oder 13. an- 


gegeben wurde, jo beruht dies auf einer abmeichenden Conftruftion des 
attiichen Kalenders. 
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Todesfälle nicht ungewöhnlich, und wundern dürfte man ji) 
nicht, Daß Merander, durch Lebensanjtrengungen und Xebens- 
genuß erichöpft, dem Schickſal der Sterblichen früh erlag. 

Man hat viel davon geſprochen, daß er vergiftet worden 
ſei und zwar in Folge der Bejorgnifje, welche das vrienta- 
liſche Weſen, das er annahm, in jeiner Heimath ſelbſt hervor- 
gerufen habe. Daraus aber läßt ſich nichts weiter entnehmen, 
als daß ein folder Gegenſatz zwilchen den Intentionen Aleran- 
ders, die an das perfische Königthum ftreiften, und dem Selbit- 
gefühl der Macedonier und Griechen, welche die Siege er- 
fochten hatten, beitand. Auch deshalb möchte man Alerander 
glücklich preifen, weil er durch jeinen Tod den widrigen Ver— 
wickelungen entging, welche aus diefem inneren Widerſpruch 
nothmwendig hervorgehen mußten. 
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Alexander hatte ein Reich zerſtört, war aber nicht dahin 
gelangt, ein neues an deſſen Stelle zu errichten. Selbſt der 
Begriff, aus welchem eine geordnete Staatsgewalt hervor— 
gehen fonnte, war zweifelhaft geblieben. Wohl wurde der 
neue Herrjcher in den Satrapien, in melde das Neich der 
Ahämeniden zerfiel, als der Nachfolger der alten Könige 
verehrt; aber die macedontjch-griechiiche Heeresmacht, welche 
den Sieg erfochten hatte, war nicht gemeint, jich eine Um— 
geftaltung von diefem Charakter gefallen zu laſſen. Aus 
der Differenz, die gleih nach der Einnahme von Perſe— 
polis hierüber entiprang, waren die bitterjten Unannehmlich- 
feiten, die Merander erfahren hat, hervorgegangen. Es wäre 
ein Irrthum, anzunehmen, daß das macedoniſche Heer hiebei 
fich von der königlichen Autorität, wie fie bei ihm hergebracht 
war, gejondert hätte. Philotas und jeine Mitichuldigen find 
von dem Kriegsgeriht, aljo von den Truppen oder ihren 
Führern jelbit verurtheilt worden. Wir jahen, eine unbe- 
dingte Gewalt des Anführers war eine geichichtlihe Noth- 
wendigfeit. Große Armeen werden gebildet, um große Ge- 
danfen durchzuführen; aber die militäriihe Verfaſſung hat 
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auch ihre Kehrieite. Die Armeen können nit ein bloßes 
Inſtrument jein; glückliche Erfolge bewirken, daß die Truppen 
aud an fich jelbft denken und einen eigenen Willen fund- 
geben. Wie oft hat Mlerander den Macedoniern gejagt, nicht 
jo jehr von ihm felbft, als von dem Heere jet jeine Unter- 
nehmung ausgegangen; diejes habe den Angriff auf Perſien 
von ihm gefordert. Sie hatten die Siege erfochten; fie 
wollten auch die Früchte derjelben genießen. 

Wie widerwärtig mußten ihnen die Entwürfe fein, mit 
denen Alerander fi trug, eine Vereinigung der beiden 
Nationalitäten in dem Kriegsheer jelbit zu Stande zu bringen. 
Sie erblicdten darin einen Abbruch der von ihnen errungenen 
ausihliegenden Militärgewalt. Aber mit dem Tode des 
Königs waren auch diefe Entwürfe zu Grabe gegangen. Der 
Fürst war geftorben, der eine Verſchmelzung des Drients 
und Deeidents in Ausfiht genommen; das macedonijch- 
griechiſche Heer fühlte jebt feine wolle Selbititändigfeit und 
Madıt. 

Mas in den Truppen die größte Antipathie hervorrief, 
war die Verbindung des einheimifchen Königthums mit der 
Autorität des Großfünigs. Ueber dieſe Verbindung hatten 
fie nun nad) dem Tode des Königs jelbit ein Wort mitzu- 
reden. 

Alerander war nicht ganz ohne Nachkommenſchaft, hatte 
aber doch feine jolche, welche einen gegründeten Anſpruch 
auf die Succeffion hätte erheben können. Nach der Rückkehr 
von Indien aber hatte er ſich mit der älteften Tochter des 
Darius vermählt und den einzigen Freund, auf den er 
vollfommen traute, mit der jüngeren. Wenn nun männ- 
liche Nachkommen aus der Ehe Aleranders entiprangen, ſo 
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ließ fih nicht anders erwarten, als daß Ddieje hauptſäch— 
lih Könige der Perſer zu fein meinen würden, wie denn 
auch Stiygambis, die Mutter des Darius, noch lebte, 
die für ihre Enkel gejorgt haben würde. Nach dem 
Tode Mleranders iſt Siſygambis aus Gram gejtorben, 
ihre Enfelinnen murden aus ihrem Aſyl berbeigelodt 
und umgebradt. Man bat das der Norane zugejchrieben, 
der Toter eines baftriihen Füriten, Die mit Alerander 
vermählt war; denn die macedoniſchen Könige hatten der 
Volygamie nicht abgejagt. Sie ſah damals ihrer Nieder- 
funft entgegen. Sie joll jene Gewaltthat im Einverſtändniß 
mit Berdiffas ausgeführt haben‘). Wenn fie aber aud, 
wie man erwartete und es dann wirklich geſchah, eines 
Sohnes genas, jo traf Doch auch diejen die Einwendung, 
daß er perjiiher Herkunft jei. Eine ſolche Nachfolge war 
durchaus gegen den Sinn der Macedonier; dieje hielten da- 
für, daß der Halbbruder Mleranders, Arrhiväus, der dann 
den Namen jeines Baters Philipp empfing, der wahre Nach— 
folger jei. 

Dabei traten aber noch neue Verwidelungen ein. Es 
it immer mißlih, aus den abfichtlih ausgeihmüdten Er- 
zählungen die einfahe Thatjache herausfinden zu mollen. 
Wenn man angibt, daß nad dem Tode des Königs Die 
oberiten Heerführer, namentlih Berdiffas gerathen hätten, 
erit die Niederkfunft der Norane abzuwarten, jo findet ſich 
doch Nichts davon in dem einfachiten Berichte, der hierüber 
vorliegt ?). Dieſem zufolge forderten die oberiten Heerführer 


1) Plutarch, Alerander c. 77. 
2) Diodor XVII, 2. 
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den Gehorjam, den ihnen die Armee bisher geleitet hatte, 
auh nah dem Tode des Königs für ſich ſelbſt; aber die 
Phalanx weigerte fih, ohne den Namen eines Königs dem 
Befehl der Oberen Folge zu leiften!); die Truppen verlang- 
ten — denn bei ihnen überwogen noch die heimathlichen 
Gefühle, und einen König wollten fie haben — daß Arrhi- 
däus auch von den Feldoberiten anerkannt würde, wozu einer 
von dieſen ſelbſt die Hand bot. Es ſchien fait, als merde 
die Sache mit dem Schwerte entichteden werden müfjen; aber 
von einem Manne, wie Arrhiväus, der nicht im Vollbeſitz 
jeiner geiftigen Fähigkeiten war, hatten die Großen des Heeres, 
fait alles ausgezeichnete Männer, von Geiſt und mohlver- 
dientem Kriegsruhm, zuletzt doch Nichts zu fürdten. Sie 
erkannten ihn an. Aber leugnen läßt es ji nicht, daß 
ſie einen Vorbehalt zu Gunften des Knaben, den Roxane ge- 
bären würde, machten?). Die PBhalangiten ließen ſich ge- 
fallen, daß derjelbe zu einer Art von Mitregierung gelangen 
fünne. Sp wäre denn doch eine Berbindung der mace- 
doniſchen und perſiſchen Nachfolge in Ausſicht genommen 
worden. Wir erörtern die Sache nicht weiter, da fie ohne 
wirkliche Bedeutung geblieben tft. Die größte aber hat es, 
daß Die Befehlshaber des Heeres, indem jte Arrhiväus an- 
erfannten, die Bedingung machten, daß die Satrapien des 
Keiches unter fie jelbft vertheilt werden jollten. Perdikkas, 


1) a&oüvres reı$aoyXElv aüTols. 

2) Arrian 7a uera AreEavdoov bei Photius 1: 77V avagönoıw 
Adbıdaiov . . 2y © zar Akttavdoov, 6v Euelhev LE AlsSavdgov Ti- 
»teıv Po&avnv, ovußaoıleisv abro' 6 zal yeyovev dıs pws dyHEvTos 
rov rruudös. Juſtin XII, 4, 2: Equites in concordiam revocati in 
Aridaeum regem consentiunt. Servata est portio regni Alexandri 
filio si natus esset. 
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der in dem Beſitz des Siegelringes von Mlerander war und 
ihn von jenem jelbit empfangen zu haben behauptete, ward in 
der That als deſſen Stellvertreter betrachtet und vollzog dies 
bochbedeutende Geihäft. Er trat in der Stellung eines Chili- 
archen auf, wie jie einft Bagoas bekleidet und Mlerander dem 
Hephäftion übertragen hatte, welche eine höchite jtellvertretende 
Gewalt in fich Ihloß ’). Das Wejentliche des Ereigniſſes bleibt 
immer, daß das macedonijche Kriegsheer als der wahre In— 
baber der Herrichaft erſchien, mit der Borausfegung freilich, 
daß ein König lebe, dem die Summe der Gewalt gebühren 
würde, aber zunächſt unter jeinen bisherigen Führern. 

Was man in der Literatur bemerkt, daß die größten 
Begabungen häufig zu gleicher Zeit heroortreten, läßt fich 
vielleicht auch von den friegsmänniihen Talenten jagen. 
Männer, wie Ptolemäus Lagi, Antigonus, Eumenes, Anti- 
pater, Kraterus waren wie dazu geboren, große Kriegshand- 
lungen zu vollziehen ?). Sie waren durch den Tod ihres Königs 
thatſächlich unabhängig geworden; fie erkannten jedoeh 
Arrhivaus als ihren König und Berdiffas als ihren 
Führer an. 

Hatte jich nun aber das macedoniſche Kriegsheer auf dieſe 
Weiſe des Einflufjes der Perſer entledigt; jo war es ihm eben- 
falls beſchwerlich, die Griechen gleichberechtigt neben fich zu ſehen. 
In den oberen Provinzen von Aſien kam es zu einer ſelb— 
ſtändigen Bewegung der Unbotmäßigkeit; allein ſie wurde ſofort 


1) So wird in den Auszügen aus Arrians Ta usra Alttavdgov 
$ 4 berichtet: TTeodizzav yulıwoyeiv zulwoylas ns 1oyEv "Hpaıoriov‘ 
ro di nv Zuıroonn rs Euurdons Beorleias. 

2) Suftin XII, 1, 10: ejus virtutis ac venerationis erant, ut 
singulos reges putares. 

v. Ranke, Weltgeihichte. I. 2. 15 
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überwältigt; die empörerifhen Schaaren wurden auf Befehl 
des PVerdiffas, welcher Sorge dafür trug, dab nicht etwa der. 
Führer, den er ausfchidte, in die Verſuchung komme, fih an 
die Spige der Griechen zu ftellen, übermältigt und vernichtet. 
Dem ging eine analoge Schilderhebung in dem inneren Grie— 
henland zur Seite, die es wohl verdient, daß wir ihrer ge- 
denfen. Sie war gegen Antipater gerichtet, der im Namen 
Aleranders in Griehenland die herrichende Gewalt ausübte. 
Nothmwendig brachte die Nachricht von dem Tode des Königs 
eine lebhafte Gegenwirkung hervor. In Athen verglich man 
die macedonifhe Macht mit dem Cyclopen, dem das Augen- 
licht entriffen worden. Man gedachte jofort die Waffen gegen 
Antipater zu erheben. Nochmals war Phocion dagegen, und 
ſehr bezeichnend ift die Antwort, die er auf die Frage gab, 
warn denn die Zeit eintreten würde, in welcher er zum 
Kriege rathe. „Dann“, ſagte er, „wenn ich jehe, daß bie 
Sünglinge die Schlachtordnung halten, die Reichen zahlen und 
die Rhetoren die öffentlihen Güter nicht mehr an ſich ziehen“. 

Die Bewegung aber fand noch eine andermweite Stüße. 
Entlaffene Miethstruppen, die zum Theil von Wlerander 
ausgeftoßen, zum Theil von den perſiſchen Satrapen ent- 
laffen worden waren, hatten fih um den Athenienjer Leo— 
ſthenes geſchaart, der nun an der Spiße dieſer Truppen, die 
den Haß gegen die Macedonier aus Alten mitgebracht hatten, 
die Fahne der griehiihen Freiheit erhob. Befreundet mit De— 
moſthenes und einverjtanden mit den Athenern führte er feine 
Miethstruppen zuerft nach Netolien, wo er anſehnlich ver- 
ftärkt wurde. Ihm und feinen Freunden, die alle derjelben 
Partei angehörten, gelang es jeßt, den Kriegsbeihluß in 
Athen durchzuſetzen. Die von Philipp befiegten, von Aleran- 
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der unterdrüdten Ideen helleniicher Unabhängigkeit und Frei- 
heit famen wieder empor. Auch Demofthenes lieh ihnen, ob— 
wohl verbannt, den athenienfiihen Gejandten eigenmächtig ſich 
anfchließend, jein Fräftiges Wort. Den Athenern gefellten 
ih Damals zunächſt Aetoler und Thefjaler bei. Die Böntier, 
die den erträgliden Zuftand, in dem ſie fich befanden, 
Alerander verdankten, weigerten jich beizutreten, wurden aber 
mit Gewalt bezwungen. Xeoithenes nahm die Thermopylen 
ein mit einem jo jtarken Heere, daß Antipater vor ihm zu— 
rückwich und ſich in Lamia einihloß. Die Hülfsmacht, welche 
ihm Leonnatus aus Aſien zuführte, wurde von den Griechen 
geihlagen, nur ein Theil derjelben vereinigte fih mit ihm. 

Wer jollte nicht an der nochmaligen Erhebung der Ideen 
der griechiſchen Unabhängigkeit Antheil nehmen? Aber den 
Griechen begegnete auch diesmal, daß fie nicht vereinigt blieben. 
Die Gefühle der völferichaftlihen Abjonderung waren immer 
die ſtärkſten. Die Aetoler, auf deren Verbindung mit Athen 
das ganze Unternehmen berubte, wurden durch einen Angriff der 
Akarnanen bewogen, nah Haufe zu ziehen ). Auch die Nebrigen 
hatten immer Rückſicht auf ihre einheimischen Feinde zu 
nehmen. Das ehedem Friegsgewaltige Sparta blieb unbe— 
theiligt. Und zugleich ſträubte ſich der griehiihe Soldat 
gegen die Strenge der Mannszucht, welche das Geſetz des 
Krieges gebietet. Dagegen hielten die macedonischen Heer- 
führer noch gut zujammen. Sie jtellten noch einmal die 
Einheit der Regierungsgenoſſenſchaft dar, der jte ihre bis— 
herigen Erfolge verdankten. Straterus führte die unüber- 
windliden Bhalangen nach Macedonien herüber. Diejen aber 


1) Diodor XVIH, c. 17. zoll (twv E)lmvar) dı@ Tas roo- 
yeyevnutvas EÜMUEglas zUuTapoovoüvres tov Toltulwv. 
15 * 
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waren die griechiſchen Mannſchaften nicht gewachſen; ſie wur— 
den eben zu einer Zeit zu ſchlagen gezwungen, als viele von 
ihnen, den Feind nicht mehr achtend, nach Hauſe gegangen 
waren. Die theſſaliſchen Reiter, die jetzt dem griechiſchen 
Heer eine gewiſſe Bedeutung gegeben hatten, hielten ſich ſelbſt 
entfernt oder wurden entfernt gehalten. Bei Kranon er— 
fochten die Phalangen unter Antipater und Kraterus einen 
unzweifelhaften Sieg. Die Schlacht, die an demſelben Tage 
vorfiel, wie die von Chäronea, iſt für die griechiſche Sache nicht 
minder bedeutend als dieſe jelbit!). Weit entfernt, den von den 
Griechen ſoeben unter einander geſchloſſenen Bund anzuerfen- 
nen, erklärte Antipater nur mit den Einzelnen unterhandeln 
zu wollen, die ſich dann, eine Stadt und Bevölkerung nad) der 
andern, unterwarfen. Da mußte auch Athen fi zu einem 
Frieden bequemen, der bei Weitem drüdender war, als die 
einft mit Philipp und mit Alerander gejchloffenen Verträge. 
Die vornehmften Bedingungen waren die Aufnahme einer 
macedoniſchen Bejagung und eine Berfaffungsumänderung, 
welche darin beitand, daß der Befiß eines Vermögens von 
mwenigitens 2000 Drachmen für erforderlich zu dem Rechte, an 
der öffentlichen Gewalt Antheil zu nehmen, dem aktiven Bürger- 
. recht, erklärt wurde. Denn man wollte nicht zulafjen, daß die, 
welche nichtS zu verlieren hätten, jeden Augenblid alles Be- 
ftehende verwirren oder zerftören fünnten. Damit war aber 
die Demokratie, wie man fie bisher verjtanden, aufgehoben, 
die politiiche Unabhängigkeit vollitändig niedergemorfen. 

Ein Symptom diejer Kataftrophe bildet der Tod des 
großen Nedners, der ſich dem macedoniichen Einfluß immer 


1) Am 7. Metageitnion (Plutarch, Camill c. 19) 114, 3. 5. Auguft 322. 
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am ſchärfſten entgegengeſetzt hatte, jetzt aber erleben mußte, daß 
er von dem neu eingerichteten Demos zum Tode verurtheilt 
wurde. Demoſthenes floh nach Kalauria in ein Heiligthum 
des Poſeidon. Sendlinge des Antipater verſuchten ihn zu 
überreden, ſich der Gnade deſſelben anzuvertrauen; aber 
Demoſthenes verweigerte, dieſer Aufforderung Gehör zu 
geben. Er zog es vor, ſich ſelbſt zu tödten. Wie man 
erzählt, ſtellte er ſich an, als wolle er ſchreiben, nahm 
das Schreibrohr, in welchem er Gift verborgen hatte, in den 
Mund und verhüllte ſein Haupt. Als er die Wirkung fühlte, 
enthüllte er es wieder. Er rief die Götter zu Zeugen der 
Frevelthat der Macedonier an, durch welche das Heiligthum 
geſchändet werde). Am Fuße des Altars brach er zuſammen 


1) So lautet die nody mit anderen Nebenumftänden vermwebte Erzählung 
des Arifton, welche Plutarch im Leben des Demofthenes c. 29 mittheilt. In 
Lucian's AnuoosEevovs 2yzwurov wird diefe Erzählumg durch eine Rede, 
voll von Invektiven gegen die Macedonier, welche Demofthenes gehalten haben 
joll, und durch andre Erdichtumgen erweitert. In dem Leben der zehn Redner, 
welches früher immer dem Plutarch zugejchrieben wurde, lieſt man, die Mace- 
donen hätten wirflih an Demofthenes Hand anlegen wollen, ſeien aber durch 
die Einwohner der Stadt daran verhindert worden (p. 846 f.). Strabo aber 
verfichert, die Macedonier jeien durch Rückſicht auf das Heiligthum abgehalten 
worden, an Demofthenes Hand anzulegen (VII. c. 14. p. 374); ftatt der 
Aufforderung, daß er das Heiligthum verlaffen möge, Gehör zu geben, habe ſich 
Demofthenes jelbft durch Gift getödtet. In einer andern Nachricht, die aus der 
Familie ftammt, wurde geleugnet, daß Demofthenes durch Gift umgefommen 
jet; er jei unter befonderer Fürforge der Götter durch einen ſchmerzloſen Tod der 
Gefahr, in die Hände der Macedonier zu fallen, entronnen. Aehnliche Verfionen, 
in welchen ein von Anderen als gewaltjam bezeichneter Tod von der bejonderen 
Gnade der Götter hergeleitet wird, finden fich auch jonft. Hier fällt dagegen 
ins Gewicht, daß jchon Philihorus den Tod des Demofthenes von Gift her- 
leitete (bei Plutarh p. 874. B., frgm. 139 bei Müller, Frgta hist. Graec. 
I, p. 407). Dieje Tradition ift die conftante geblieben. Bon den Umftänden, 
welche die Handlung begleitet haben, ſchienen mir die, welche ic aufgenommen 
babe, die am beften bezeugten. 
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und verſchied. In dem Moment, in welchem die Freiheit 
von Athen zu Grunde ging, verſtummte der beredteſte Mund, 
der ſie vertheidigt hatte. Die Welt hatte keinen Raum mehr 
für ihn. 

Vier Gegner der Macedonier wurden in Aegina vom 
Atare des Aeakus hinweggeriſſen, vor Antipater gebracht 
und getödtet. Um diejelbe Zeit ift auch Ariftoteles geftorben. 
Er gehörte der anderen Partei an, hatte aber, aus Athen 
vertrieben, unter dem Schuße der Macebonier in Chalcis 
eine Freiltatt für jeine Schule gefunden. 

Bei der märmjten Theilnahme für die Sreiheit von 
Griechenland ift man, die univerfalen Verhältniffe überlegend, 
doch verjucht, den Erſatz für diejelbe darin zu finden, daß 
eine mwahrhafte Welteinwirfung des griechischen Geiftes erft 
unter der Herrichaft der Macedonier begann. Nah der Nie- 
derwerfung der griehiihen Bewegung geriethen die Heer- 
führer, die als Nachfolger Mleranders (Diadochen) bezeichnet 
werden, jelbit unter einander in Streit. 

Die allgemeine Autorität, melde Perdikkas als Stell- 
vertreter der königlichen Gewalt ausübte, wurde von den 
pornehmiten Anführern nur mit Widerftreben anerkannt; 
und Perdikkas ſah fich veranlagt, gegen Ptolemäus Lagi, 
dem Aegypten, und jeinen Verbündeten Antigonus, dem 
Phrygien zugefallen war, die Waffen zu ergreifen. Aber 
Ptolemäus hatte fih in Negypten in guten Bertheidigung3- 
ftand geſetzt, ſodaß der Kriegszug des Perdikkas nicht eben 
den erwünſchten Verlauf hatte; mas dann wieder dazu 
führte, daß dort am Nil eine allgemeine Ummwälzung eintrat. 


1) Com. Nepos, Cumenes 2. 
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Perdikkas war herriich und gebietertich, er fragte Niemand 
um Rath; Ptolemäus dagegen leutjelig und nachgiebig; er 
that Nichts ohne den Rath der Dberjten jeines Heeres. 
Damit aber fam er den Anſprüchen entgegen, welche die Heer- 
führer zu machen ſich bereits gemöhnt hatten. Bei jenem 
Zufammentreffen am Nil nun geihah es, daß die vornehmiten 
Anführer von Perdiffas zu Ptolemäus übergingen. Ber- 
dikkas wurde in feinem Zelt ermordet‘). Ein Rath der 
Kriegsoberiten trat zufammen, welcher, noch immer fejthaltend 
an dem angeitammten Königshaufe der Macedonier, Antipater 
mit der Sorge für dafjelbe betraute. Gleich an diejer Stelle 
aber drängt fih die Bemerfung auf, daß es an ji unmög- 
(ih war, die Einheit des Reiches, welches Alerander mehr 
zu hinterlaſſen geichtenen, als wirklich hinterlaſſen hatte, — 
denn die verichiedenen Eroberungen waren eben noch zu 
feiner Gejammtheit verbunden — unter irgend einer Autorität 
zufammenzuhalten. In den Provinzen, welde früher Reiche 
gebildet hatten, trat naturgemäß die dee, dieſe zu erneuern 
hervor. Aber noch mehr: die macedoniichen Heerführer 
waren nicht gemeint, die DVereinigung des griechiichen 
Elementes mit dem macedoniihen aufrecht zu halten. Es 
it veritändlih, daß die Heerführer griehiihen Urſprungs 
eine höchſte Gewalt, wie die des Perdiffas war, begünitigten, 
denn ein oberiter Anführer gab ihnen einen Rückhalt gegen 
die Prätentionen der macedoniihen Provinzialführer. Indem 
nun dieſe den Antipater, der fich jedoch keineswegs auf eine 
Weiſung Aerander’s ftügen fonnte, durch ihre eigene Macht 


1) Elinton, Fasti Hell. I, 164, fett den Tod des Perdiffas in das 
Frühjahr 321 (Ol. 114, 3), fodaß er nur zwei Jahre die oberfte Autorität 
in Händen gehabt haben würde, nicht drei, wie Diodor (XVII, 36) angiebt. 
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zu einer Art von allgemeiner Verweſerſchaft!) beriefen und 
zwar eben zu der Zeit, als er einen Aufftand in Griechenland 
niedergeworfen hatte; verdammten fie zugleich den einzigen 
Griechen, der unter ihnen war, Cumenes zum Tode 2), weil er 
dem Perdikkas angehangen hatte. Eumenes von Kardia, in 
den letzten Jahren des Königs Philipp deſſen Geheimjchreiber 
und fortwährend auch von AMlerander, dem er fi) anſchloß, 
zu den michtigften Gejchäften gebraucht, hatte ſich das Ber- 
dienft erworben, nad) dem Tode des Königs den Austrag 
zwischen den macedoniſchen Fußvölkern und den vornehmiten. 
Heerführern zu Stande zu bringen 3), und war dafür mit der 
Satrapie Kappadocien, daS er aber erſt vollfommen zu 
unterwerfen hatte, belohnt worden. Er hätte fih wahr- 
iheinlich behaupten können, wenn es bei den erften Einrich- 
tungen jein Verbleiben gehabt hätte. Seine Verbindung mit 
Perdikkas murde ihm als todeswürdiges Verbrechen an— 
gerechnet. 

Antipater fühlte fich bewogen, den vornehmften der mit 
Ptolemäus verbündet geweſenen Heerführer Antigonus mit 
einer allgemeinen Vollmacht zur Vernichtung des Eumenes zu 
betrauen %). Eimen unerwarteten Nücdhalt fand Eumenes in 
den Berwidelungen, die der Tod Antipaters zur Folge 


1) Diodor XVII, 39: Zmuueinenv eilovro Tov "Avtinargov avro- 
. K0CTOQR. 

2) Diodor XVII, 37: ot d’ovv Maxedoves, ruFousvor Ta TIegi 
rov Elusvi, zareyvwoav iToü Havarov za TWv regt aurov dnı- 
yavav avdoov nevrmzovre, &v ois yv zar Alreras, 6 adelpos Toü 
ITeodixxov. Plutarch, Eumenes 8: ai moos 00ynv Eütüg ol Mauxe- 
doves Iavarov ToDd Elutvovs zareyvwoav, 

3) Plutarch, Eumenes c. 3. 

4) Diodor XVII, 39, oroarmyov Tis Baoılırns duvauswg are 

deıtev Avtiyovor. | 
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batte !), der in dieſer Zeit eintrat; Antipater hatte die höchſte 
Gewalt, die von der Armee in jeine Hände gelegt worden war, 
dem Sprofjen eines minder bedeutenden epirotiihen Hauſes 
Polyſperchon übertragen ?), welcher derjelben dadurch noch 
mehr Anjehen zu geben juchte, daß er die Dlympias, die 
nah Epirus geflüchtet war, nad) Macedonien zurüdtief. 
Darin lag jhon an ſich eine große Abweichung von der 
bisherigen Bolitif, da Dlympias eben die Feindin des Anti- 
. pater gewejen war; hauptlächlich aber war es dadurch von Be- 
deutung für das geſammte Reich, inwiefern von einem jolchen 
noch die Rede jein kann, daß damit eine neue Neprä- 
jentation der oberften Gewalt ins Leben trat. Dlymptas, 
Polyſperchon und Eumenes ftanden in einer natürlichen 
Altanz; in ihnen repräjentirt ſich die von den Provinzial- 
gewalten und den Anführern der Armee unabhängige, oberite, 
an das Königthum anfnüpfende Autorität. Nothwendig 
wendete ſich nun die militäriiche und politiihe Macht der 
macedoniihen Heerführer gegen den einen und den andern. 

Sn diefer Combination wurde nun Eumenes geichlagen. 
Die vornehmiten Vhalangiten, welche, durch Silberbleh an 
ihren Schilden ausgezeichnet, den Namen Argyraspiden führ- 
ten, und bisher noch zu ihm gehalten hatten, denn fie mochten 
die Autorität des am Nil ausgeiprochenen Urtheils nicht aner- 
fennen — wurden durch eine Niederlage des Cumenes, die 
ihre bereitS glänzend gewordene Griftenz bedrohte, bewogen, 
ihren bisherigen Führer jelbit an Antigonus auszuliefern. In 


1) Im Arhontat des Apollodorus (Diodovr XXIII, 48), OL. 115, 2. 
319 v. Ehr. 
2) Diodor XVII, 48, anedeıser Zmiusintnv av Baoı)Eor TMoiv- 
OrLoyovte zei OTOKTNYOV aÜTOXOA«TOgQ«. 
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Kurzem wurde derjelbe umgebradt!). Eumenes war der ein- 
ige Griehe unter den macedoniihen Machthabern: Dies 
Element, dem ein jo großer Antheil an den Eroberungen 
zufam, wurde von den Heerführern macedoniihen Urjprungs 
ausgeftoßgen. Und auch gegen Bolyiperhon und Dlympias 
fand die autonome Tendenz der macedoniihen Machthaber 
einen Bundesgenpfjen gleicher Gejinnung an dem Sohne Anti- 
paters, Kaſſander, der es nicht verwinden fonnte, daß die 
Herrihaft feines Waters ihm entgangen mar. Antigonus _ 
rüftete denſelben mit einer bedeutenden Flotte und einer 
Landmacht aus?), die ihn in den Stand jetten, vor Athen 
zu ericheinen, welches feinen Wideritand zu leiten ver- 
mochte. Die Macedonier, empört durch die Gewaltthaten der 
Olympias, der fie den Tod des Arrhiväus, der damals eintrat, 
zuſchrieben ?) , ftellten ji auf die Seite Kafjanders. Allent- 
halben wurden die Anhänger Polyſperchons vernichtet, endlich 
auch Dlympias jelbit in Pydna, wo fie noch eine lange Be- 
lagerung aushielt. Sie ward auf entjeglihe Weiſe getödtet; 
die Verwandten der früher von ihr hingerichteten Macedonier 
fteinigten ſie . In ihr Gewand fich verhüllend, ſank fie nieder 
und ftard). Sie ift nicht allein wegen ihrer Gewaltſamkeiten 
und Verbrechen umgefommen; in ihr wurde das Geichlecht 


1) Im Jahre des Archon Demofleidves (Diodor XIX, 44) OL. 116, 1 
im Winter 316/15. 

2) Diodor XVIO, 68: Kaoardoos dE ao’ Avrıyovov )aßwv 
vRüs URRELS TOLEXOVTE zul erTe, OTORTIWTag ÖE TETORzL0zJıLlous, 
zatenlevgev Eis Tov Ilsıoaud. 

3) Arrhivaus war nad) Diodor XIX, 11, 6 Jahre und 4 Monate 
König; fein Tod fällt demnach in den Herbft 317 v. Chr. 

4) So leſen wir bei Baufanias IX, 7,1. 

5) DI. 116, 1, im Frühjahr (Diodor XIX, 50, 100 Eaoos aoyouf- 
vor) 315 dv. Chr. 
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der macedontihen Könige vernichtet. Eine tragiihe Geftalt, 
inwiefern fie an den Unternehmungen ihres Sohnes leben- 
digen Antheil nahm, aber dadurch Verhältniſſe herbeigeführt 
bat, denen ſie unterlag. 

Bei den erften Nequngen der Macedonier für ihr an— 
geitammtes Königshaus wurden die beiden Söhne Alexanders 
des Großen, Alerander Aegus, deſſen Mutter Rorane war 
und dem das Königthum einmal zugedacht war, und Herafles, 
der ebenfalls von periiihem Geblüt jtammte, nämlich von 
einer Tochter des Artabazus, Wittwe Memnons, nah ein- 
ander ermordet. | 

Ein gleihes Schickſal hatte Klevpatra, die damals ver- 
wittwete Schweiter Aleranders, in der das königliche Haus 
noch allein repräfentirt wurde. Die oberiten Heerführer 
hatten ſich wetteifernd um ihre Hand beworben, und zwar 
eben darum, weil die Macedonier an ihrer Verehrung des an- 
geitammten Königshauſes feithielten!). Soviel wir erfahren, 
neigte fie fih zu Ptolemäus Lagi in Aegypten. Dadurch 
aber ermwedte fie den Hab des Antigonus, dem man Schuld 
gibt, daß er fie durch feine Sklavinnen habe ermorden laffen. 

Sp waren denn Alle vertilgt, welchen ein auf ihrer 
Herkunft beruhendes Anrecht an die Krone zufam, und 
die Frage war nur, ob einer von den großen Anführern 
die Oberhoheit über die anderen würde behaupten fünnen. 
Dieien Anſpruch machte Antigonus, den Antipater zu feiner 
Zeit zum Strategen von Aſien gegen Eumenes ernannt hatte. 

Aber die Webrigen meigerten jih, einen jolden an- 
zuerfennen, und es mußte darüber zum Kriege kommen. 


1) Diodor XX, 37. &xa0tos yao ToVUTW TO yauw ovvazxokov- 
$n0sıv tous Maxedovas Binilwv avreiysro ıng Paoılırns olxlas. 
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Am entjchteveniten mies Ptolemäus Lagi in Aegypten die 
Superiorität eines Einzelnen über die anderen zurüd. Um 
eine folde zu behaupten, führte der Sohn des Antigonus, 
Demetrius Poliorcetes, ein ftattliches Heer, bei dem indifche 
Elephanten erjchienen, ins Feld. Im Jahr 312 fam es zu 
einer entſcheidenden Schlacht bei Gaza !), in welcher Demetrius 
zurücdgeworfen wurde. Dieſe Schlacht ift es, welche die 
Selbitändigkeit von Aegypten begründet hat. Man bemerkte 
dabei zugleich eine Umwandlung der Gefinnungen. Demetrius 
und PBtolemäus wetteiferten in Begierde nach Ruhm und 
Beſitz, der eine gegenfeitige Anerkennung in ſich ſchließt. Ihr 
Krieg erihten ihnen ſelbſt als eine Art von Bürgerkrieg; aber 
diefer Bürgerkrieg hatte große Provinzen zum Gegenitand, 
welche Reiche zu werden jtrebten und vermochten. Eine ähn- 
liche Stellung wie PBtolemäus nahm Kafjander ein, er ver- 
focht daſſelbe Intereſſe. Demetrius, der zu Lande geichlagen 
war, aber das Webergewicht zur See bejaß, jegelte jeßt nad) 
Griechenland, wo er nun die Oberhand über Kafjander gewann, 
wiewohl diejer nicht ohne ägyptiihe Hülfe war. Dann wandte 
er fich gegen die Seemacht des Ptolemäus, die bei Eypern 
lag. Eine neue Schlacht erfolgte, nicht minder bedeutend 
als jene bei Gaza, aber von entgegengejegtem Ausgang. 
Ptolemäus hatte 150 Schiffe, denen nöthigenfall3 60 andere 
aus Salamis zu Hülfe kommen konnten; diejen legteren ftellte 
Demetrius3 nur 10 entgegen; aber jeine Linie war um 
30 Schiffe ftärfer als die feindliche 2), ſodaß er das Weber- 
gewicht beſaß und dem Gegner eine jchwere Niederlage bei- 





1) Im Fahre des Archon Polemon (Diodor XIX, 77), DL. 117,1. 
2) Plutarch, Demetrius 16; etwas abmeichende Zahlen giebt Diodor 
XX, 47, 49. 
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brachte; Ptolemäus ift nur mit 8 Schiffen entfommen; 70 
waren in die Hände des Demetrius gefallen 9. 

Man rühmt die Mäßigung und Freigebigfeit des Deme- 
trius, der Dafür jorgte, daß jeinen Feinden ein prächtiges 
Begräbnig zu Theil wurde und den Athenern 1200 voll- 
Händige Nüftungen jchenkte: denn immer darauf war 
jein Sinn gerichtet, fich Bewunderung zu erweden. Aber 
die Schlacht brachte noch eine jehr unerwartete Wirkung 
hervor. Demetrius beauftragte unverzüglich nach der Ent- 
iheivung einen Vertrauten des Hauſes, der ſchon in deſſen 
Geihäften in Griechenland thätig geweſen war, Artito- 
demus, jeinem DBater, der fih in Antigonia aufhielt, die 
Botihaft zu überbringen. Che noch Jemand von dem Er— 
folge unterrichtet war, ließ Ariftodemus das Schiff entfernt 
vom Lande halten, begab fich auf einem Nachen allein ans 
Land, antwortete Keinem, der ihn fragte, bis er an die 
Königsburg gekommen war. Antigonus, auf Nachrichten 
äußerſt begierig, trat in die Thür, das Volk jtand in Haus 
fen umber. Laut rief Ariftodemus: D König Antigonus, 
wir haben gejiegt, Eypern iſt unjer?). Dieſe Anrede 
inaugurirte gleichſam eine neue era. Der Titel „König“, 
den Ariftodemus ausiprah, wurde von dem DBolfe mit 
einem „Heil dem König Antigonus“ wiederholt und von 
Antigonus angenommen, indem er zugleich feinen Sohn als 
König bezeichnete. 

Antigonus war ein Mann von imponirender Geftalt und 
von rauhem Aeußeren, jcherzhaft gegen jeine Soldaten, 
übrigens unzugänglid und herriſch; ein genauer Wirth 





1) Unter dem Archontat des Anarikrates (Diodor XX, 45. 48) DI.118, 2 
im Frühſommer 306 v. Chr. 
2) Plutarch, Demetrius c. 17. 
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und duch den Lauf der Ereignijje zu bejonderen Macht- 
gefühl gelangt. Es ift nicht anders anzunehmen, als daß 
er die königliche Würde, d. h. eine jolde, der Alle Ge- 
horſam jchuldig jeien, zu erneuern gedachte, — denn auf 
diefem Wege war er bereits begriffen; der Krieg, den er 
führte, war eben daher entiprungen, daß er eine Art von 
Dberhoheit in Anſpruch nahm. Nachdem nun ein großer Sieg 
erfochten war, trug er fein Bedenken, auc einen Titel an- 
zunehmen, der ihn über alle Anderen erhob. Indem er eine 
volle Unabhängigkeit für ſich jelbit in Belt nahm, wollte er 
eine jolche feinen Gegnern Ptolemäus und Kaſſander doch 
nicht zugeftehen. Aber wie hätte ſich denken laſſen, daß dieſe 
vor ihm zurüdtreten würden. Auch fie entichlojfen fich jekt, 
einer nach dem andern, den Titel „König“ anzunehmen. 
Es geihah in Dppofition gegen Antigonus, der jeinen 
Aniprud auf die Dberhoheit duch die Annahme Des 
föniglihen Titel8 zu verftärfen meinte. Die Annahme 
dejjelben Titel von Seiten der Anderen bedeutete, daß 
fie jeines gleichen feien, ebenjo jelbitändig wie er und 
unabhängig von ihm. Obwohl Ptolemäus Cypern verloren 
hatte, jo murde er doch in Aegypten zum König aus- 
gerufen; es jcheint ihm dort ein geheimnißvolles Anjehen 
gegeben zu haben, daß er im Beſitz der fterblichen Ueber- 
refte Aleranders des Großen war, Die ihm der Führer 
des Leihenwagens überlafjen hatte. Ein Verſuch des Anti- 
gonus, den Ptolemäus in Aegypten jelbit aufzuſuchen, miß- 
lang mehr durch die Ungunft des Wetters und des Klimas, 
als durch die Waffen, und wenn ſich Demetrius von Eypern 
mit jeiner Seemacht nah Rhodus wandte, jo fand er hier 
die hartnädigfte Gegenmwehr, die ihn zulegt nöthigte, der Inſel 
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die Neutralität zuzugejtehen. Mit dieſem Widerftand, melden 
Aegypten und Rhodus dem Demetrius leifteten, hängt es 
zufammen, daß mitten in dem Kriegsgetünmel jich wieder 
haltbare Selbitändigfeiten erhoben; die bedeutungsvollite von 
allen war die des Seleufus in Babylon und im obern Aſien. 
Seleufus, einer von den jüngeren Kriegsgenofjen Aleran- 
ders, der ſich bejonders in den indiſchen Feldzügen einen 
Namen verihafft hatte, war wegen jeines Antheils an dem 
Sturze des Verdiffas von den Macedoniern, die ſich um Anti- 
pater jhaarten, zum Satrapen von Babylon erhoben worden. 
Gr hielt jih aub in dem Kampfe gegen Gumenes an 
Antigonus. Dann aber trat zwiichen ihnen ein Zmieipalt 
ein, der in jeinem Urjprung für die allgemeine Lage be— 
zeichnend it. Antigonus mollte al3 Inhaber der könig— 
lihen Macht den Satrapen von Babylon anhalten, über 
die Einkünfte des Landes Nechnung abzulegen). Defjen 
weigerte ſich Seleukus; denn auch er jei von den Macedoniern 
zum Satrapen ernannt worden, was ihn von Antigonus 
unabhängig made. Zunächſt nun war Antigonus der Stärkere. 
Seleufus, unfähig jich gegen ihn zu behaupten, ergriff mit 
einer Anzahl von Getreuen die Flucht und wendete jih an 
Ptolemäus, der in dem Ruf jtand, daß er gefährdeten Freun- 
den gern die Hand biete. Seleufus nahm nun vielen An— 
theil an den eriten Fehden zwiſchen Antigonus und Ptolemäus 
und an der Schlacht von Gaza, durch welche ſich Aegypten 
behauptete. Zu den Nachwirkungen dieſer Schlacht gehörte es, 
daß auch Seleukus nach Babylon zurückkehrte. Antigonus 
war hier nicht recht einheimiſch geworden, wie ſchon jene 





1) Appian, Syriake c. 53. 
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Chaldäer andeuteten, die ihm ſagten, er müſſe ſich entweder 
der Perſon des Seleukus bemächtigen oder er werde von 
dieſem ſelbſt zu Grunde gerichtet werden. Seleukus fand die 
beſte Aufnahme. Es iſt ein Ereigniß von hoher Bedeutung, daß 
es dieſe Länder der älteſten und eigenthümlichſten Cultur, 
Aegypten und Babylon waren, wo die macedoniſchen Heer— 
führer zuerſt zu einer Herrſchaft gelangten, welche territoriale 
Sympathien erwarb, und aus der dann die neuen Reiche 
hervorgingen. Seleukus verſchaffte ſich in dem oberen Aſien 
eine ſelbſtändige Autorität. Er hat dieſelbe hauptſächlich 
dadurh erlangt, daß er ſich mit einem indiihen Macht- 
haber Sandrofottus, auseinanderjegte. Man wird, wenn ich 
nicht irre, in der Erhebung des Sandrofottus ebenfalls 
ein nationales und religiöſes Moment zu erkennen haben. 
Eine buddhaiſtiſche Sage ift übrig, nach welcher es die 
Brahmanen waren, durch Die Sandrofottus !) veranlaßt wurde, 
ih in dem Neiche der Praſier, melches Mlerander bedroht, 
aber nicht angegriffen hatte, der Herrichaft zu bemeiftern. 
Sp ward das Reich von PBalimbothra gegründet. Seleukus 
wäre nicht fähig geweſen, es zu ftürzen; e3 genügte ihm eine 
Abkunft mit Sandrofottus zu ſchließen, kraft deren ein halbes 
Taujend Glephanten ihm zur Verfügung geftellt wurden 2). 
Dieje bildeten fortan den Nerv der Macht, Durch welche Seleufus 
das obere Aſien unterworfen hielt. Gegen eine Verbindung 
von Babylon und Indien, eine macedoniſch-griechiſche und 
indiſche Streitmacht konnte fih Perſien nicht wieder erheben. 
Ueberdies aber kam Seleufus dadurch in den Stand, aud) 





1) Er erſcheint in der indischen Meberlieferung als Kandragupta. Laſſen, 
Indiſche Alterthumskunde II, ©. 200 fi. 
2) Strabov XV, c. 9, p. 724. 
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in die Entzweiungen des vorderen Aſiens einzugreifen. Die 
wichtigſte Urſache des Streites, der hier zum Ausbruch kam, 
war die folgende. 

Auch Lyſimachus, der die ihm anvertraute Satrapie von 
Thracien dort zur Herrſchaft über die Eingeborenen entwickelte, 
in höherem Grade als Philipp und ſelbſt Alexander, hatte eine 
Selbſtändigkeit gewonnen, die ihn abhielt, ſich dem Antigonus 
zu unterwerfen. Auch er nahm den königlichen Titel an. 

In einem ähnlichen Fall war Kaſſander in Macedonien, 
der wenigſtens auf ſeinen Münzen als König erſcheint, ob— 
wohl es wahr ſein mag, daß er ſich nicht als ſolcher 
unterſchrieb. In der Sache lag, daß ſich eine Art von 
Bundesgenoſſenſchaft zwiſchen Seleukus, Lyſimachus und 
Kaſſander im Gegenſatz gegen die Prärogative bildete, welche 
Antigonus in Anſpruch nahm und welche auch die Ptolemäer 
nicht anerkannten. Antigonus legte Hand an, vor allem Kaſſan— 
der in Macedonien zu unterwerfen. Dabei kam ihm Nichts 
ſo ſehr zu ſtatten, als die Thätigkeit und das Talent ſeines 
Sohnes Demetrius, mit dem er immer in gutem Verhältniß 
ſtand und es gern ſah, wenn die Welt erfuhr, daß dem ſo 
ſei. Demetrius war ebenfalls von imponirender Geſtalt, wenn 
gleich nicht ganz ſo hochgewachſen wie ſein Vater. Mit der 
Furchtbarkeit und Würde des Vaters verband der Sohn 
Anmuth und Schönheit. Der Ausdruck der Verwegenheit in 
ſeinem Angeſicht wurde durch einen Zug von königlichem 
Adel gemildert. Er war ein guter Geſellſchafter und liebte 
Weingelage mit ſeinen Kampfgenoſſen; doch that das ſeiner 
Applikation auf die Geſchäfte keinen Eintrag. Er hatte Sinn 
für griechiſche Cultur; den Ehrgeiz ſelbſt in die Myſterien 


eingeweiht zu werden. Die Athener verehrten * wie einen 
v. Ranke, Weltgeſchichte. I 2. 
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Gott. Indem er den Griechen überhaupt die Herftellung 
ihrer Freiheit verſprach, gerieth er mit Kafjander in immer 
neue Feindfeligfeiten, in denen er aber die Oberhand behielt. 
Er entriß demſelben nicht allein die griechiichen Gebiete, fondern 
bedrohte ihn in Macedonien, jodaß Kaſſander es bereits für 
das Beite hielt, mit Antigonus in freundſchaftliche Beziehungen 
zu treten. Der aber wies eine Ausfühnung zurüd, bei der 
ihm Bedingungen gemacht werden jollten 9. Hierüber entrüftet 
wandte fih Kaflander zuerit an Lyſimachus, der ohne ein 
unabhängiges Macevonien jein Thracien nicht hätte behaupten 
können, zugleich aber an die beiden neuen, bereits ſelbſtändig 
gewordenen Herricher, Ptolemäus und Seleufus. Die vier 
Könige vereinigten ſich gegen den fünften, der die allgemeine 
Dberherrihaft in Anſpruch nahm. 

Bei Ipſus in Phrygien trafen die Heere zufammen, im 
Sommer des Jahres 3012). Antigonus hatte anfangs vom 
Geſchwirre der Vögel geiprochen, die er mit einem Steinwurf 
aus einander treiben werde. Aber es mußte Doh Eindrudf 
auf ihn machen, daß ſich Lyſimachus und Seleufus am Halys 
vereinigten und überhaupt ein Heer im Feld erichien, das an 
Zahl nicht eben ftärfer als das feine, durch die Elephanten, 
die Seleufus herbeiführte, ein unzweifelhaftes Uebergewicht 
befam. Die Elephanten bildeten in der Kriegsführung der 
Zeit ein ſehr wirfjames und gefürchtetes Moment. Antigonus 
hatte deren 75, Seleufus führte 400 herbei. Schon bier- 
über fcheint in dem Lager des Antigonus ein Vorgefühl des 

1) Diodor XX, 106: drorı uiev yıraazcı dıalvow av 6 Kao- 
oavdoog Enıroeny Tau za#' abroV. 

2) Clinton II, p. 176 f. berechnet auf Grund der Angaben Diodors 


(XX, 2. 113), daß die Schlacht unter dem Archontat des Calliarchus im 
Auguft 301 vorgefallen fei. 
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kommenden Unglücks entſtanden zu ſein. Von ihm ſelbſt 
erzählt man, er, der ſonſt immer den Sieg für unzweifelhaft 
gehalten, habe jetzt die Götter angerufen, ihm entweder den 
Sieg zu verleihen oder einen raſchen Tod vor der Nieder— 
lage. Wohl behielt nun bei dem erſten Zuſammentreffen 
die Reiterei des Demetrius die Oberhand; doch wurde dadurch 
um ſo weniger entſchieden, da er zu weit vordrang; und die 
Phalangiten den Kampf gegen die indiſchen Elephanten 
nicht wagen wollten. Es war nicht ein Porus, den fie zu 
befämpfen, nicht ein Alerander, den fie zu vertheidigen hat- 
ten. Sie waren nicht gemeint, alles an alles zu fegen, um 
einen Antigonus gegen andere Feldoberſten der mace- 
dontihen Armee zu beihügen. Als Seleufus die Phalanı 
auffordern ließ, auf jeine Seite zu treten, gab ein großer 
Theil Dderielben jeiner Aufforderung Gehör. Antigonus 
erwartete noch die Rückkehr feines Sohnes von der Ver- 
rolgung: aber ehe er denjelben wiedergeſehen hatte, erlag 
er den Wurfgeihofjen der Feinde. Er war bereits über 80 
Jahre alt; Demetrius zog jich auf die Flotte zurüd, von der 
er das Heil erhoffte. 

Man darf vielleiht Werth darauf legen, daß es doch 
fein eigentlicher Kampf zwiſchen den macedoniſchen Phalangen 
war, was die Schlacht von Ipſus entichied, jondern mehr 
der Uebergang des einen Theiles zu dem andern. Die Ein- 
heit der macedoniſchen Kriegsmacht wurde noch einigermaßen 
aufrecht erhalten. Die Schlaht von Ipſus bat einen ähn- 
lihen Charakter, wie das Greigniß am Nil. Wie am Nil 
der erite, der nach Alerander eine allgemeine Autorität in 
Anſpruch nahm, umgelommen war, jo wurde bei Ipſus der 


zweite, der eine jolde, obwohl in geringerem Maße aus- 
16 * 
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zuüben befugt zu fein glaubte, niedergeworfen und befeitigt. 
Durch) die Schlacht von Ipſus wurde entſchieden, daß die Feld- 
herrn⸗Könige unter einander gleich jeien. Aber in demjelben 
Momente entitand wieder eine andere mehr territoriale, als 
univerfelle Frage dadurch, daß die Herrſchaft des Antigonus 
in Aſien aufgelöft und fein Gebiet unter die Sieger getheilt 
wurde. GSeleufus vereinigte mit den oftafiatiichen Provinzen 
auch Mejopotamien, Armenien, Syrien bis an den Euphrat. 
Ptolemäus befeftigte fich in dem Beſitz von Coeleſyrien: zwei 
neue Reiche weiten Umfangs und nunmehr befefligter Welt- 
jtellung. 

Indem fich hierdurch eine Grundlage für die folgende 
Geftaltung des Drients bildete, nahmen die Angelegenheiten 
in Europa einen ganz anderen, eigentlich entgegengejeßten 
Verlauf. Dort murde die Gewalt des Antigonus zeritört; 
hier gelangten die Nachkommen vefjelben zum Throne von 
Macevonien. VBergegenwärtigen wir uns mit einem Worte, 
wie das geſchah. 

Demetrius Poliorcetes, der bereit3 den größten Namen 
unter den Anführern der Truppen errungen hatte, behauptete 
fih noch zunächſt in Cypern und an den benachbarten Küften 
von Gilicien und Phönizien. Aber feine Macht nah Dften 
zu wenden, konnte er doch nicht gemeint jein; das Clement, 
auf dem er mirflihe Macht bejaß, war das Meer. Sein 
Intereſſe rief ihn nach Griechenland, wo er kurz vorher zum 
Strategen erhoben worden war. Nun mußte er freilich erleben, 
daß feine Autorität in Griechenland durch den Ausgang der 
Schlacht von Ipſus untergraben worden war; Athen, um das 
er jo große Verdienfte zu haben behauptete und wirklich hatte, 
fiel von ihm ab; andere Städte folgten diefem Beijpiel. Aber 
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diefer Abfall verdoppelte den Ehrgeiz des Demetrius, dem 
jest auch ein gemwijjes Recht zur Seite jtand; er wandte 
feine Macht gegen Athen. Die Stadt fand Unter— 
ftüßung bei den Königen von Thracien, Macedonien und 
Aegypten; es ſchloß ein univerjales Intereſſe in fih ein, 
ob Demetrius Athen übermwältigen werde oder nicht. Auch 
ihm fam aber daS Mebermaß der Demokratie, das bier zu 
einer Art von Tyrannis führte, zu Statten. Indem fi 
Athen in einer wilden inneren Spaltung zerrüttete, ent- 
mwidelte Demetrius jeine Seemacht jo glüdlih, daß ihm ein 
berbeifommendes ägyptiiches Geſchwader nichts anhaben Eonnte; 
er mußte dann der Stadt ihre Zufuhr abzuichneiden, jodaß 
fie fich, von innerem Hader zerfleiicht und von Hunger gepeinigt, 
ihm unterwerfen mußte. Jedermann fennt die Scene, wie 
Demetrius dann das Volk im Theater verfammelte und dem— 
jelben, welches Strafdefrete erwartete — denn es war von 
den Truppen des Siegers umgeben — Verzeihung, Heritellung 
jeiner Freiheiten und ein höchſt erwünjchtes Geſchenk an 
Lebensmitteln anfündigte. Denn der literarifche Ruhm der 
Hauptitadt wirkte auch auf die Behandlung zurüd, welche ihr 
zu Theil wurde. Demetrius war eben ein Mann, welchen 
Gefühle diejer Art bejeelten; er wollte Großmuth üben und 
dafür gelobt jein. Er machte dann nicht jo viel daraus, daß 
er die Reſte der aſiatiſchen Befigungen jeines Vaters verlor, 
die in die Hand feiner Nachbarn fielen; ſchon eröffnete fich ihm 
ein neuer Schauplag jeiner Thätigfeit. König Kaſſander von 
Macedonien nämlih mar um dieſe Zeit geitorben !) und 
unter jeinen Söhnen war feiner, der ihn hätte erjegen fünnen. 


1) Nach Porphyrius Ol. 120, 4; nad Eufebius DI. 120, 3 (Niebubr, 
Kleine hiftoriiche und philologiiche Schriften ©. 223), 297 v. Chr. 
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Der ältefte von ihnen, der ihm nachfolgte, ſtarb eines 
frühen Todes; deſſen Brüder aber geriethen über die Erb— 
ſchaft in offenen Kampf. 

Niemals hat es eine Zeit gegeben, in welcher das Streben 
nad der höchſten Gewalt verbrecherifchere Unthaten hervor- 
gebracht hat, als dieſe. Das gräßlichſte von allen hat der 
ältere der noch überlebenden Söhne Kaſſanders begangen. 
Er hat feine Mutter umgebracht, weil er vermeinte, fie gäbe 
dem jüngeren Bruder, Merander, den Vorzug vor ihm. Er 
jtiftete fich ein Andenken des Abjcheus. Der jüngere, Alerander, 
ſchwankte zwischen fremdem Einfluß hin und her, jo daß es fi 
erklären läßt, wenn die Macedonier ihr Augenmerk auf den 
Schwiegerjohn des alten Antipater, Demetrius, deſſen gemäßig- 
tes Verhalten bei ihnen in guter Erinnerung geblieben war, 
richteten. Demetrius ließ Merander bei einem Gaftmahl zu 
Lariſſa umbringen; die macedoniſchen Truppen, die dieſen 
begleiteten, traten dann zu Demetrius über. Sie führten 
denjelben nach Macedonien, wo er gute Aufnahme fand, 
zumal da er jeinen Sohn, zugleich den Enkel des Antipater, 
Antigonus Gonatas, der jein Erbe jein follte, herbeiführte. 
Demetrius faßte Durch dieſen Succeß ermuthigt den Ge- 
danken, noch einmal nah Alten vorzudringen und die Herr- 
Ichaft jeines Vaters zu erneuern. Aber eben indem er dazu 
ichreiten wollte, wurde er von den Truppen, die er dazu 
verfammelte, verlaſſen. | 

Sie hatten ihm wohl die Herrihaft in Macedonien ver- 
ihafft, mobei fie nicht viel mwagten; aber ihn nach Aſien 
überzuführen und ihm die Gewalt jeines Vaters bherzu- 
ftellen, was nicht ohne den blutigften Kampf gegen die 
Truppen der anderen Fürften, die Doch aud dem macedo— 
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niſchen Kriegsheer angehörten, geichehen konnte, lag nicht in 
ihrem Sinn. Es ift das Ereigniß vom Nil und von Ipſus 
zum dritten Male. Die Macedonier verjagten dem Führer 
den Dienft, der jie in einen gefährlichen Kampf, der auf per- 
ſönlichem Eigenwillen beruhte, verwickelt hätte. 

Die Kriegsvölfer jtanden davon ab, ein alle Eroberungen 
Aleranders umfafjendes einheitliches Neich- zu bilden. Sie 
fügten fih in die Nothwendigfeit einer territorialen Abjon- 
derung, die an fih eine jehr umfaſſende war und aud 
ihrerjeit3 immer neue Schwierigfeiten darbot. Damals hatte 
ſich durch Lyſimachus das Königreih Thracien gebildet, das 
auch einen Theil von Kleinajien umfaßte und von dem 
es vielleicht zu mwünjchen gemwejen wäre, daß es fih er- 
halten hätte, um den benachbarten Barbaren, nicht mehr 
denen jeythiichen, jondern hauptſächlich denen celtifchen Ur- 
ſprungs zu miderftehen. Allein zu einem ficheren Beftand 
fonnte es diejes thraciiche Königreich Doch nicht bringen. Auf 
der einen Seite lag es mit Macedonien in unaufhörlichem 
Kampfe; aber die Anfälle von diejer Seite wehrte Lyſimachus 
glüdlich ab. Demetrius verwidelte fich, indem er zugleich Mace- 
donien und Griechenland zu behaupten und Thracien zu erobern 
juchte, dann aber fih nah Aſien wendete, immer unternehmend 
und rückſichtslos, wie er war, in feindjelige Verhältniffe mit 
Seleufus, in dejjen Hände er gerieth, jo daß er als der Ge- 
fangene defjelben geitorben ift !). Aber auch zwischen Lyſimachus 
und Seleufus braden Zmiftigfeiten aus. Gegen Antigonus 
und deſſen Sohn waren fie vereinigt geweſen: als von denen 
Nichts mehr zu fürchten war, geriethen fie jelbit mit einander 


1) O1. 124, 2 (Niebuhr a. a. O. ©. 223), 283 v. Chr. 


248 Elftes Capitel. 


in Streit. Es waren die beiden legten Gefährten des großen 
Alerander; fie jtanden bereits in hoben Jahren. Aber in 
diejen zu Königen gewordenen Heerführern lebte eine niemals 
ruhende Eiferfuht auf den ausſchließlichen Beſitz der höchſten 
Gewalt, der es an einer legitimen Repräſentation gebrad), 
eine Eiferjucht, die ihre Familien zerrüttete und ihre gegen- 
feitigen Verhältnifjfe immer von Neuem verwirrte. Wie jener 
macedoniſche Fürit jeine Mutter, jo hat Lyſimachus feinen Sohn 
getödtet, ſobald ihm derjelbe gefährlich erſchien. Deſſen Freunde 
und Anhänger nahmen ihre Zuflucht zu Seleufus, worauf es 
zwischen den beiden Königen jelbit zum Kampfe Fam. Lyſi— 
mahus erlag bei dem eriten Zuſammentreffen mit Seleufus ?). 
Seine Gewalt löſte fi auf; fein Königreich verſchwand. 
Und über den Trümmern defjelben behauptete fih Mace- 
donien oder wurde vielmehr neu begründet. In ver Ver— 
wirrung, die man als die Zeit der Anarchie bezeichnet, 
erlangte Antigonus Gonatas, Sohn des Demetrius, Enkel 
Antipaters , im Jahre 278 den Thron von Macevonien. 
Die Autorität der alten Könige geriethb auch hier definitiv 
in die Hände eines Gejchlechtes, deſſen Stifter zu den 
Kriegsführern Aleranders gehörte. Die Regierung des Anti», 
gonus Gonatas macht Epoche in der Geichichte des Landes. 
Er behauptete das Anjehen Macedoniens in Griechenland, 
ohne dies doch zu beberrihen. Er hatte die ſchwerſten 
Kämpfe mit den nördlichen Barbaren zu beſtehen und ge— 


1) Es iſt die von Porphyrius als 2v 77 meoi Kopov nedlov udyn, 
(Fgta Hist. Graee. ed. Müller III, p. 638) angegebene Schladt, im 
Sommer 281, Clinton, Fasti Hell. II. Append. 4, p. 235, Appian jett 
fie in die Nähe des Hellefpont (Syr. c. 62 reor Dovylav mv &p Eilm- 
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orovro Toleumm). 
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rieth zugleich in Berührungen mit den weſtlichen Mächten, 
melde um das Schidjal Staliens mit einander rangen. Wir 
werden Diejes Reiches jpäter in anderem Zuſammenhange 
gedenfen. Hier fafjen wir die Entwidelung der beiden an- 
deren Reiche, die ſich auf den Bahnen bewegte, welche 
Alerander der Große eröffnet hatte, ins Auge; eine der groß— 
artigiten, welche die Wektgejchichte Fennt. 

Unter den großen Berühmtheiten der Welt, wenngleich nur 
ein Stern zweiten Ranges, aber von hellitem Glanze ericheint 
GSeleufus Nifator. Seine Gejhichte it von Sagen umgeben, 
wie die des Cyrus und des Romulus; was wenigitens von 
der Bedeutung zeugt, welche die Zeitgenojjen ihm beilegten. 
Ihm hauptjächlich waren die großen militäriichen Enticheidungen 
der Epoche zuzuschreiben. Nachdem er Vorderafien anfangs mit 
Lyſimachus getheilt hatte, nahm er in Folge des erwähnten 
Kampfes auch deſſen Antheil an fih. Er herrſchte vom 
Hellespont bis zum Indus. Vornehmlich duch ihn gelangte 
die griechiich-macedonische Macht in Aſien zu feitem Beſtande. 
Die Macht des perliichen Reiches, welche darauf berubte, daß 
fie den unterworfenen Bölferichaften alle Selbitändigfeit der 
Bewaffnung entzog, war eine Vorbereitung für das Ueber- 
gewicht der Macedonier und Griechen. Alexander hatte Recht, 
wenn er meinte, die altatiichen Bölfer von dem perjiichen 
Joch zu befreien; denn Widerſtand bei den Populationen 
hatte er nur etwa in Tyrus und endlich am Indus gefunden; 
doch war jeine Herrichaft noch nicht zur Haltbarkeit gelangt, 
als jie in die Hand des Perdikkas überging Man hätte 
erwarten fünnen, daß fie durch die Kämpfe der Heerführer unter 
einander geihmwächt worden wäre, aber wir bemerften jchon, 
Daß dieſe Doch nie jehr blutig waren. Das macedonijche Heer 
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vermied, was in einer anderen Weltepoche dem in mancher 
Hinſicht ähnlichen Heere der Franken begegnet iſt: niemals 
kam es zu einem ernſtlichen Kampf des einen Theiles gegen 
den anderen. Wenn dieſe Theile ſich aber ſonderten, ſo hatte 
das wieder den Vortheil, daß ſie ſich mehr in ſich conſoli— 
diren konnten. Man darf die Herrſchaft des Seleukus nicht 
geradehin als eine Fortſetzung Alexanders, noch auch des per— 
ſiſchen Reiches anſehen; ſie hatte ihren eigenen Mittelpunkt in 
Babylon. In der That war ſie mehr eine Erneuerung des 
babyloniſch⸗aſſyriſchen Reiches, welches ſich unter der Ein- 
wirkung des macedoniſch⸗griechiſchen Heeres von Perſien und 
Medien wieder losriß. Die Magier wurden ſo zu ſagen 
von den Chaldäern ausgeſtoßen. Der Bel zu Babel gelangte 
in der Hauptſtadt des Seleukus, Seleucia, zu einer religiöſen 
Bedeutung für das obere Aſien, die er in den früheren 
Zeiten nie gehabt hatte. Nicht in Perſien, wohl aber in 
Medien finden ſich Anſiedlungen des neuen Herrſchers von 
nicht geringer Bedeutung. Der Zuſammenhang mit Indien 
wurde, obwohl Sandrokottus ſelbſtändig war, niemals auf— 
gegeben, wie die Münzen griechiſchen Gepräges bezeugen !), Die 
man in jenen Negionen findet. In anderen erhielt jich, wie 
ihon unter Merander, eine gewiſſe Vermiſchung vrienta- 
liſchen und macedonifhen Wejend. In Armenien hatte 
fih ein Perſer, Drontes erhalten, und ſchon in der Mitte 
des dritten Jahrhunderts finden wir einen neuen König: 


1) Unter den baftrifhen Münzen griechiichen Gepräges finden ſich jolche, 
die zuglei) mit dem Namen Antiochus II. von Syrien bezeichnet find; fie 
icheinen dem Zeitpunft anzugehören, in welchem ſich Diodotus losriß, aber 
den König der Syrer noch anerfannte. von Dannenberg in Sybels Hifto- 
riſcher Zeitfchrift (1879) ©. 491. 
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eine Münze nennt Arjames. In Kappadocien behauptete 
jih Nriarathes, der jih rühmte, von einem der eriten Ver— 
trauten des Darius abzuftammen; im zweiten Jahrhundert 
finden wir einen griechiſch gebildeten König, Ariarathes V. 

Auch die Mithridate am Pontus, die von den Nachfolgern 
Aleranders Ihon um das Jahr 300 anerkannt wurden, be- 
zeichnen ſich als Nachkommen eines perjiihen Großen Arta- 
bazus, aus Darius Hyftaspis Zeit. Schon früh befleißigten 
fie ſich jedoch griechiicher Bildung; einer von ihnen wird als 
Bemwunderer Blatos bezeichnet. Auf der nordmeitlihen Hoch- 
ebene von Medien erhielt ſich ein Ueberreſt des perliichen 
Reiches. Auch nah dem Fall dejjelben war Atropates dort 
Statthalter geblieben; dejjen Namen jich in dem Namen der 
Landihaft Jahrhunderte lang fortgepflanzt hat. Nicht felten 
wurde das Gebiet des Seleufus von den caspilchen Päſſen 
bis Efbatana hin von da aus feindlih überzogen und die 
Verbindung zwiſchen Faspiihem und ſchwarzem Meer, auf 
melde Seleukus dachte, durchbrochen. 

Nur dunkel und einjilbig werden die Feindjeligfeiten 
zwiſchen Medien und Syrien erwähnt, von welchen Strabo 
jagt, daß fie den Anlaß zum Abfall von Baktrien und Par— 
thien gegeben haben. Auf dem alten Eulturboden von Baktra 
erhielt jich die griechiſche Herrichaft, Feineswegs jedoch immer 
unter der Dberherrichaft des ſyriſchen Reiches. Schon in 
der Mitte des Dritten Jahrhunderts treten unabhängige 
Herriher griehiicher Herkunft auf, wie Diodotus, deſſen 
Haus von Euthydemus verdrängt wurde, dejjen Sohn Deme- 
trius als König der Inder ericheint. Die Griechen hatten 
fih dort eine neue feſte Stellung gegründet, und breiteten von 
da ihre Macht nah Indien aus. Der Geihichtsforihung 
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find dieſe Fürjten nur duch ihre Münzen befannt, aus 
denen fich ergibt, daß fie nicht felten fich unter einander 
befämpft haben. Unvergeßlich find fie als die Träger griechi— 
iher Macht und Cultur in den entfernteften Negionen; fo 
viel man meiß, eben im Gegenjag mit ihnen, haben fi in 
dem Moment ihres Abfalls jelbft die Parther gegen die 
Seleueiden empört unter der Führung des Arfaces, den 
Strabo als einen geborenen Scythen bezeichnet. Es waren 
die Neitervölfer, welche früher immer den Perſern Hülfe ge- 
leiftet haben, aber von den Griechen nicht in Unterthänigfeit 
gehalten werden fonnten !). 

Wir jehen, das ſyriſche Reich war weit entfernt, den 
ganzen Umkreis des perfischen zu umfaſſen; feine weſentliche 
Macht beichräntte ih auf Mejopotamien, Babylon, Syrien 
und Borderafien. Werfen wir noch einen flüchtigen Blick auf 
das eigentlihe Syrien. Es hatte vier große Städte, zwei im 
Binnenlande, Antiochia, Apamea, welches der Waffenplag der 
Seleuciden war, mit einer Feftung auf einem Hügel, wo der 
Fürst auch feine Elephantengeftüte hatte; zwei an der Küfte, 
Seleucia, auf einer von allen Seiten unzugänglichen Höhe der 
pieriihen Berge, ſtark befeitigt, zur Zuflucht im Unglück; wo 
der Feljen fich gegen die See jenkt, war ein Hafen gezogen, um 
den fich eine Hafenjtadt bildete; jedoch ganz getrennt von der 
eigentlichen Stadt, zu der die Fußgänger auf ſchief anlaufenden 
Straßen gingen. Noch fieht man die Nuinen des Molo. 
Etwas füdlicher finden wir einen anderen feiten Pla mit 
bejjerem Hafen, Laodicea, Durch Weinbau reich; eine an Ab- 





1) Strabo XIV, 9, 2, p. 515. 
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wechſelung und Cultur unvergleihlide Straße führte von 
Laodicea nah Antiochia !). 

Das ift Die ſyriſche Tetrapolis; Seleufus nannte An— 
tiochia nach jeinem Vater, Laodicea nah jeiner Mutter; er 
mochte diefe Gründungen für die wichtigften halten; Apamea 
nach jeiner perfiihen Gemahlin, Seleucia nach jeinem eigenen 
Namen ?). 

Seleufus kann als einer der größten Städtegründer, 
die je gelebt haben, betrachtet werden. Noch Jahrhunderte 
jpäter rühmt ihn Ammian al3 einen Mann von einer zum 
Ziel gelangenden kräftigen Wirkſamkeit, der aus elenden 
Bauernhütten mächtige und blühende Städte geichaffen babe. 
Eine große Zahl von ihm gegründeter Städte reiht jich denen 
an, melde das Andenken Alerander3 im Drient erhalten 
haben. Doc läßt ſich Das nicht blos als ein perjünliches Ver— 
dienst betrachten; es hing mit der großen Strömung des grie- 
hilchen Eolonialgeijtes zufammen. Wie lange und oft hatten 
die Griechen in Aſien vorzudringen geitrebt. Aber durch die 
Uebermacht des perſiſchen Reiches waren fie energiich zurüd- 
gemwiejen worden; nur als Miethstruppen hatten ſie Eingang 
gefunden. Jetzt war diejer Bann gelöft; aller Schranken ent- 
ledigt und duch den Umſchwung der politischen Lage eingeladen, 
ſtrömten nun die - Griehen in Kleinafien, Syrien, Aegypten 
ein. Wir finden fie überall; jelbft Judäa ſah ſich plötzlich 
an allen jeinen Grenzen von griechischen Elementen, gleichviel 
ob fie von Syrien oder von Aegypten herfamen, umfaßt und 
ergriffen. Die Judäer benugten den günitigen Augenblid, 


1) Strabo XV, 9, p. 752. 
2) Appian Syriafe c. 57. 
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um an der Bewegung theilzunehmen, ohne doch darum 
ihren Zuſammenhang mit ihrem Hohenprieſter und mit Jeru— 
ſalem zu löſen. Die Könige haben ihnen Antheil an 
den Rechten der Gemeindeverfaſſung gegeben, durch deren 
Bewilligung die Griechen herbeigezogen wurden. Denn das 
bei weitem überwiegende blieb doch das griechiſche Element. 
Und welche Städte ſind es, die dieſer Völkerbewegung ihren 
Urſprung verdankten? Antiochien war ſchon von Antigonus 
gegründet, der Macedonier und beſonders Athener dahin 
führte. Die Rhetoren rühmen die Fruchtbarkeit des Bodens und 
die Anmuth der Landſchaft, das gelinde Wetter im Winter, die 
kühlenden Winde des Sommers. Eine Straße von ungewöhn— 
licher Dimenſion durchzog die Stadt, drei Viertel geographiſche 
Meilen lang, wie ähnliche in der ſpäteren Zeit Neapel und 
Palermo. Eine Meile von der Stadt lag ein Hain des 
Apollo und der Diana, Daphne genannt, wo Kunſt und 


tatur ſich vereinigten, der Sitz des Genuſſes und der 


Schwelgerei. 

Noch großartiger war die Stellung von Alexandria in 
Aegypten, der bedeutendſten von allen Gründungen Alexan— 
ders. 

Die Ptolemäer behaupteten eine beherrſchende Stellung 
in dem Mittelmeer, Cypern wurde erobert, auch Rhodus 
ſchloß ſich an. Wir finden ägyptiſche Kauffahrerer im 
ſchwarzen Meer. Die enge Verbindung des ägyptiſchen 
und des griechiihen Wejens, die hierdurch entitand, zeigt 
jih auch darin, daß ein Abbild des Zeus Hades aus 
Einope nach Aegypten gebracht wurde, um dort als Serapis- 
Diiris der Unterwelt verehrt zu werden. Die Ptolemäer 
übten in den inneren Zerwwürfniffen der Griechen des Mutter- 
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landes immer einen jehr lebendigen politiichen Einfluß aus, 
womit es zufammenhängen mag, daß durch fie die älteften 
Mythen über die Verbindung Aegypten mit Griechenland 
wieder auflebten. Was aber dem ptolemätihen Aegypten 
eine mit der alten Wharaonenzeit metteifernde Weltbe- 
ziehung gab, war die erneuerte Schiffahrt nach Indien. Gie 
wurde von den Btolemäern ihrer Stellung gemäß noch weiter 
ausgebildet. Wo die von einander getrennten Continental- 
majjen tiefe maritime Ginjchnitte darbieten, begründeten 
diejelben eine Waſſerſtraße zwiſchen dem mittelländijchen 
und dem rothen Meere. Schon Necho hatte es verjucht, doch 
war jein Canal wieder verjandet. Wie ihn Ptolemäus Phila- 
delphus heritellte, jo hat er bis zur Römerzeit beitanden. 
Zugleich wurde das rothe Meer von den arabiſchen See- 
räubern gereinigt, jo daß der Verkehr nach Indien mit 
Sicherheit wieder aufgenommen merden fonnte.. Was aus 
dem ferniten Drient, aus Arabien und Nethiopien fam, wurde 
nah dem Hafen von Mlerandria geführt, von wo es nad 
aller Welt ging. 

Daher gelangte Aegypten zu einem Reichthum und einer 
Blüthe, wie es noch nie gehabt hatte. Sp zahlreich die alten 
Anſiedlungen waren, jo wurden fie doch jeßt bei Weiten 
überboten. Aber ‚wir wollen die übertreibenden Angaben 
bier nicht wiederholen und es dahingeſtellt jein lafjen, mie 
e3 mit den 74,000 Talenten jteht, die der ägpptiiche 
Schatz enthalten haben jol. Wenn es auch nur Kupfer- 
talente waren, jo ift doch die bier zujammenftrömende, 
disponible Geldmaſſe eine jehr bedeutende geweſen. Die 
bewaffnete Macht wird auf 3500 Kriegsichiffe und 240,000 
Mann zu Lande angegeben. Das Kriegsheer hatte, da es 
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feiner Grundlage nah aus Macedoniern bejtand, immer eine 
gewiſſe Selbitändigfeit. Der Fürſt beitieg nur auf Anerfen- 
nung der Truppen den Thron. Diejer Iſegorie ftand eine 
Iſopolitie zur Geite, d. h. eine Gleichberechtigung der ver- 
Ichiedenen in den Städten vereinigten Völferelemente, Aegypter, 
Griechen, und in Merandria bereitS auch Juden. Wenn es 
bei der Weltbewegung der Zeit nicht jo jehr Darauf ankam, 
ein neues Neih an die Stelle des alten zu jegen, als darauf 
die getrennten und einander feindjeligen Völferelemente in 
Verbindung zu bringen, jo wurde dieſer Zweck vornehmlich 
in Aegypten erreicht. Die Neligionen der Negypter und der 
Griechen zogen fich gegenfeitig an; die helleniftiihen Ptole— 
mäer pflegten die alteinheimiichen Gottesdienſte; Ptolemäus 
Lagi joll eine große Summe, 50 Talente, verwendet haben, 
um den Apis wieder aufzufinden. Das ägyptifche Alterthum 
ward nach langer Verdunfelung wieder lebendig; Manetho 
+ betrachtete die alten Dynaftien, injoweit man fie aus den 
Monumenten herauslefen fonnte, al3 Vorläufer der Ptole— 
mäer und dieſe als ebenbürtige Nachfolger der früheren 
Könige. Sp fnüpfte Berofus die babyloniihe Tradition an 
das Haus der Seleuciden an. Beinahe ehrwürdig erjcheint 
zwiichen ihnen die Meberjegung des alten Tejtamentes durch 
die jogenannten fiebzig Dollmetſcher; da tft von feiner Be— 
ziehung auf die Gegenwart die Rede; auch in der Heber- 
jeßung ftellt fih das höchſte Altertum in ungeſchminkter Ein- 
falt dar. | 

Bon der größten Bedeutung aber für alle Zeiten: ift, 
daß fih in Alerandria eine neue Metropole für die Entwid- 
(ung der griechiichen Literatur und Gelehrſamkeit bildete. 
Eine unmittelbare Veranlafjung dazu entiprang aus dem fort- 
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dauernden Kampf der verichiedenen großen Intereſſen und 
Mächte, welche Griechenland zerjegten und beichäftiaten. Was 
man einjt jchon in Macedonien gejucht hatte, bot jekt 
Alerandria dar, Sicherheit und Muße für die Studien. Man 
darf bier nicht philoſophiſche oder poetiſche Productionen 
eriten Ranges ſuchen; dazu waren die veränderten Zeiten 
überhaupt nicht angethan, und was der griechiiche Geift in 
dieſen Zweigen zu leiften fähig war, hat er auf dem heimifchen 
Boden geleiftet. 

Aber in Aerandria wurde eine Bibliothek zu Stande ge- 
bradt, melde alle Monumente der griehiihen Litteratur 
umfafjen jollte. Talente für die allgemeine Gelehrſamkeit 
traten auf, wie fie bisher jich noch nicht hatten hervorthun 
fönnen; Eratoſthenes vor Allen, ohne Zweifel einer der größten 
Bibliothefare, die jemals gelebt, und zugleich der leiden- 
ihaftlichite bei jeiner Arbeit; als jeine Augen ihm den Dienit 
verjagten, jo daß er nicht mehr lejen fonnte, hat er, jo 
erzählt man, überhaupt nicht mehr leben wollen, jondern fich 
durch Hunger getödtet. Auch ihm aber hat die großartige 
Weltitellung Aegyptens neue wiſſenſchaftliche Impulſe ge— 
geben; er hat die erſte Gradmeſſung vollzogen, wiewohl mit 
unvollkommenen Mitteln. Unendlich wichtig wurde die Be— 
kanntſchaft mit der orientaliſchen Kosmologie, beſonders den 
Beobachtungen der Chaldäer für die Erforſchung des Ver— 
hältniſſes der Erde zu dem Weltſyſtem, dem ſie angehört. 
Unmöglich aber wäre dieſe geweſen ohne die Ausbildung der 
mathematiſchen Wiſſenſchaft. Alle dem, was der griechiſche 
Geiſt geleiſtet, tritt die Ausarbeitung der mathematiſchen 


Methode, welche Euflives in Alexandria vollendete, eben— 
vd. Rante, Weltgeihichte. I. 2. 17 
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bürtig zur Seite. Auch Archimedes hat eine Zeit lang in 
Alerandria ftudirt. Die grammatiſchen Wiſſenſchaften auf 
der einen Seite, die mathematiſch-phyſiſchen auf der andern, 
blühten in Alexandria neben einander auf; fie bilden eine 
Grundlage für alle ſpätere Wiſſenſchaft der Welt. 





Zwölftes Capitel. 
Ein Blid auf Karthago und Syrafus, 


Der politiihe Zuftand der öftlichen Welt beruhte auf 
dem Gleichgewicht der drei macedoniſch-helleniſtiſchen Mon— 
archien. Neben ihnen gab es aber noch eine Macht, die 
ihnen von Grund aus entgegengejegt, im Weſten eine be- 
berrihende Stellung einnahm. Sp lange die griechtiche 
Nationalität und der griechiiche Geift in dem Drient noch 
Widerſtand fanden, waren fie durch Handel und Waffen gegen 
das weſtliche Europa vorgedrungen; denn die einmal ent- 
widelten Kräfte haben immer eine unbegrenzte Ausbreitung 
im Auge. Hier jtand ihnen daS jeegewaltige Karthago ent- 
gegen. Es entipann ſich ein Kampf zwilchen den griechiichen 
Städten, welche Sicilien eingenommen, unter denen Syrafus 
die vornehmſte war, und den Karthagern, welche die auf diejer 
Inſel gewonnene Poſition zu behaupten und zu verftärfen un> 
aufbörlich beichäftigt waren. Es iſt ein Kampf, der an fich eine 
gewiſſe Analogie mit dem macedonijch-periiichen hat und fich 
mit Ddemjelben, wie wir jehen werden, einmal thatjächlich 
berührt, der aber doch einen ganz anderen Charakter trägt. 
Denn nicht zwiihen großen Königen wird er dDurchgefochten, 


jondern zwiichen zwei Nepublifen, von denen die eine jemi- 
17* 
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tiichen Uriprungs und von oligarchiſcher Tendenz, die andre, 
Syrafus, mit dem griechtiihen Mutterland enge verbunden, 
überwiegend demokratischen Formen huldigte, die aber immer 
wieder in die Tyrannis umjchlugen. Vergegenwärtigen wir 
uns mit furzen Zügen die Lage von Karthagn. 

Schon Strabo bemerkt die Einheit und beinahe Ge- 
ichlofjenheit Der weſtlichen Negionen des mittelländischen 
Meeres von da an, wo die Weitipige von Sicilien nur zwölf 
Meilen von der Nordfüfte Afrifas entfernt ift. Er bezeichnet 


dieje Stelle gleichlam als eine Durchfahrt. Eben dort nun 


in Kleinafrika hat die tyriiche Kolonie Karthago ein eigenes 
maritimes Reich gegründet. Vergeblich juchten die Griechen 
in ältejter Zeit in Corſica und in Sardinien feiten Fuß zu 
faſſen; fie mußten von dort zurückweichen. Cagliari iſt eine 
puniſche, d. b. Farthagiiche Stiftung. Die Inſel Malta (Melite) 
befam von puniſchen Seefahrern ihren Namen, welcher „Zu— 
fluchtsort“ bedeutet, ſowie ſelbſt Panormus nur eine Ueber- 
ſetzung des punifhen Namens Am Machanath ift, nad dem 
umfafjenden Hafen diefer Stadt. Aus denjelben Elementen 
gebildet, von den nämlichen Antrieben belebt, wie Tyrus, 
beſaß doch Karthago den Borzug vor diejer feiner Mutter- 
itadt, daß es feine mächtigen, mit einander in Conflict 
jtehenden Staaten in jeinem Nüden hatte. Bon den 
Griehen in Cyrene war es duch eine Wüſte gejchieden, 
in der die Grenzen durch ein Menfchenopfer, der Sage nad 
ein freimwilliges, feitgejeßgt worden waren. Ihre libyſchen 
Nachbarn mußten von feinen fremden Einwirkungen, jo daß 
die Punier eines anjehnlihen Landgebietes vollfommen 
mächtig waren. Allen fremden Seefahrten nach der Meer- 
enge hin widerſetzten fie ſich mit unnachſichtiger Eiferſucht; 


— — 
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fie verjenkten die Schiffe, melde jie auf dieſen Einbrücen 
betrafen. Jenſeit der Meerenge jelbit haben fie zu beiden 
Seiten Kolonien gegründet. Das ſüdliche Spanien war 
mit liby-phöniciihen Anſiedlungen bededt; Tartefjus, von 
wo die Griehen hatten weichen müfjen, erkannte ihre 
Hoheit an. Wir haben einen Bericht von ihren Seefahrten 
in ſüdlicher Richtung, in der fie das Cap Bojador um- 
Ihifften. Man glaubt in ihren Nachrichten die Küjten von 
Senegambien wiederzufinden; fie haben auch da Kolonien 
gegründet. Die Verbindung des Mittelmeer mit dem atlan- 
tiihen Deean hatten fie ausichließend in Händen. 

Zur Behauptung dieſer Hebermadt und zur Vollendung 
diejes merfantilen Reiches gehörte nun aber der Belt 
von Sicilien, den ihnen die Griechen, vor Allen die Syra- 
fujaner bejtritten. Um die allgemeine Lage der Welt in 
diejer Epoche zu faſſen, iſt es unerläßlich, wenigſtens auf die 
wichtigſten Momente dieſes Kampfes einen Blick zu werfen. 

Wäre es den Athenern mit ihrem Angriff auf Syrakus 
gelungen, ſo würden ſich die Karthager ſchwerlich auf die 
Länge auf der Inſel haben behaupten können. Der unglück— 
lihe Ausgang des Verfuhes jehügte fie nicht allein vor der 
Gefahr, er gereichte ihnen jelbit zum Vortheil; die von den 
Athenern aufgerufenen Hülfsvölfer leijteten eine Zeit lang 
den Karthagern die nützlichſten Dienfte. Und noch andere, 
wenn weniger geübte, aber um jo zahlreihere Schaaren 
aus Libyen, Spanien und Italien jammelte Hannibal, der 
Enfel des bei Himera gefallenen Feldherrn Hamilcar, um 
ih und führte fie im Jahre 410 nach Sicilien. An der 
Stelle, wo er zuerit landete, ift ſpäter Lilybäum, ein 
Hauptmwaffenplag der Karthager erbaut worden. Er nahm 
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Selinus, das noch in den Ruinen der Mauern gegen ihn 
verteidigt wurde, er überwand die Himeräer. Die Ge- 
fangenen, dreitaufend an Zahl, ließ er an den Drt führen, 
two einjt jein Großvater gefallen war, und jchlachtete fie 
alle diefem zu einem entfeglichen Todtenopfer. 

Dieſer Handlung des Entſetzens gegenüber zeigte ſich 
das griechiſche Element doch nur ſehr ſchwach. Syrakus be— 
ſaß einen Mann, der es vermocht hätte, den Fortſchritten 
der Karthager Einhalt zu thun, jenen Hermokrates, der 
auch in dem Kampfe gegen Athen das Beſte geleiſtet hatte 
und dann den Lacedämoniern an der Küſte von Kleinaſien 
zu Hülfe gekommen war. Thucydides ſagt von ihm, er habe 
weder an Einſicht noch an Tapferkeit einem Anderen nach— 
geſtanden; aber wie es in dieſen von inneren Gährungen 
erfüllten Republiken der Fall war, daß häufig eben die beſten 
Männer verjagt wurden, ſo hatte auch Hermokrates ſich ver— 
bannt ſehen müſſen. Eine Zeit lang führte er den Krieg in 
Sicilien auf ſeine eigene Hand, ſtellte Selinus zum Theil 
wieder her, ſuchte das karthagiſche Gebiet mit Feindſeligkeiten, 
die nicht ohne Erfolg waren, heim und erwarb ſich allgemeine 
Anerkennung, nur nicht bei ſeinen politiſchen Feinden; ſie 
dachten nicht daran, ihn zurückzurufen, und als er es wagte, 
mit Hülfe einiger Freunde gewaltſam einzudringen, ward 
er dort auf dem Markte erſchlagen 9). 

Denn der Zwieſpalt der Parteiung pflegt jede Rückſicht 
auf perjönliches Verdienſt, jo groß dies auch fein mag, zu 
eritiden. 

ALS nun die Karthager bald darauf von Neuem in 


1) O1. 93, 1 (Diodor XIII, 75) — 408/7 v. Chr. 
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Sicilien erjchienen, fiel jogar Ngrigent, nad) Syrafus die 
zweite Stadt der Inſel, in ihre Hände). Eben ihre Größe 
und Bolfsmenge ward der Stadt, der es an Zufuhr mangelte, 
verderblich. 

Das Ereigniß erregte bei den ſiciliſchen Griechen all— 
gemeinen Schrecken; ſie fürchteten, ſich gegen die Ueber— 
macht der Karthager nicht behaupten zu können; Viele 
flüchteten mit Weib und Kind nach Italien; ſelbſt auf Syra— 
kus zählten ſie nicht mehr: denn, wenn die ſyrakuſaniſchen 
Strategen gewollt hätten, ſo würden ſie Agrigent haben ver— 
theidigen können; man meinte, ſie ſeien ſelbſt mehr auf Seiten 
der Karthager, vielleicht von ihnen beſtochen. In dieſer Ver— 
wirrung, welche die Beſorgniß, von den Karthagern über— 
mannt zu werden hervorrief, hat ſich ein Tyrann in Syrakus 
erhoben. Die Agrigentiner klagten nämlich die Führer der 
ſyrakuſaniſchen Truppen in Syrakus an; aber bei deren An— 
ſehen und Macht wagte Niemand ſich mit ihnen zu verfeinden, 
bis ſich endlich einer von den alten Genoſſen des Hermokrates, 
Dionyſius, ein Mann von geringer Herkunft, dazu ermannte. 
Er hatte dabei die Unterſtützung des Hiſtorikers Philiſtus, 
eines begüterten Bürgers von gutem Hauſe, der ihm mit Geld 
beizuſtehen?) verſprach, wenn ſein Unternehmen mißglücke. 
Aber es gelang auf das glücklichſte, denn das Volk von 
Syrakus war von der Wahrheit der Anklagen überzeugt; 
die obſchwebende Gefahr erfüllte alle Gemüther. Die alten 
Strategen wurden abgeſetzt; unter den neuen erſchien Dio— 


1) Unter dem Archontat des Kallias, Ol. 93, 3, kurz vor der Zeit des 
Winterſolſtitiums (Diodor XIII, 91 3. Anfg.), etwa im November 406 v. Chr. — 
nad fiebenmonatlicher Belagerung (Xenophon, Hell. I, 5, 21). 

2) Diodor XIII, 91. 
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nyſius, der ohne viel Mühe nach einiger Zeit die höchfte Ge- 
walt in feine Hände befanı. 

Zunächſt wurde jedoch dadurch in den allgemeinen Ver— 
hältniffen nichts geändert. Dionyſius bielt es vielmehr in 
der Stadt jelbft feines Anjehens wegen für erforderlich, von 
ven Karthagern anerkannt zu werden; er ſchloß mit ihnen 
einen Frieden, nad weldem fie Himera, Gelinus und 
Agrigent behielten, allen nicht unterworfenen Griechen aber 
eine gegenjeitige Unabhängigkeit vorbehalten wurde, mas 
dazu beitrug, ihre Macht vollends zu zeriplittern. 

‚sm dem älteren Dionyfius bemerft man ein Gemiſch 
von Entjehlofjenheit, Lift und Gewaltjamfeit, von Schwung 
und Thatkraft, die vielleicht dazu gehörte, um fi in der 
ſtürmiſch gährenden demokratiſchen Gemeinde zu behaupten 9; 
eine wirkliche Tugend, welche einfach iſt, darf man hier nicht 
ſuchen. 

Wahrſcheinlich hat ihm Philiſtus mit gutem Rath zur 
Seite geſtanden. Philiſtus wurde ſpäter von Dionyſius miß— 
handelt; er hat ihm aber dem zum Trotz in ſeiner Geſchichte 
mehr Gerechtigkeit widerfahren laſſen, als Jemand ſonſt. 

Dionyſius, ſobald er ſich einigermaßen befeſtigt glaubte, 
wagte es, den Krieg gegen Karthago zu erneuern; und 
ſehr anſehnlich waren ſeine Rüſtungen, aber an und für ſich 
konnte ſich doch Syrakus mit Karthago nicht meſſen. 

Himilco, der demſelben Geſchlecht angehörte, wie Han— 
nibal?), erſchien mit einer bei weitem überlegenen Macht, 


1) Sein Mittel war nad) Ariftoteles dafjelbe, das Bififtratus brauchte, 
indem er in dem Volke Furcht vor der Ariftofratie erregte. 

2) Hamilcar (7430) hatte drei Söhne Himilco, Hanno, Gisgo; Gisgos 
Sohn war Hannibal, der Sohn Hannos Himilco. 
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wenn es auch nicht buchitäblich wahr ift, was Timäus ge- 
jagt hat, daß jein Heer ſich auf 400,000 Wann belaufen habe. 

Dionyſius hatte nicht den Muth, es in den farthagiihen 
Gebieten, wo er jchon große Fortſchritte gemacht hatte, zu 
einer Feldſchlacht kommen zu laſſen; er 309 fih in feine 
Hauptitadt zurüd. Bald aber jah er ſich hier zugleich zu 
Lande und zur See von einen jiegreichen und rachſüchtigen 
Feinde angegriffen. Der Demetertempel der Syrakuſaner, 
faft ihr vornehmites Heiligthum, wurde geplündert. 

Da die Vorſtadt Achradina genommen war, die Be- 
lagerung auf das erniteite fortichritt, und die Feinde des 
Dionyſius innerhalb der Stadt ſich regten, jo ließ jich nichts 
als Unheil erwarten; auch diesmal aber, wie bei dem An— 
griff der Athener, fam den Syrafufanern die Lage und das 
für alle Fremde verderblide Klima von Syrafus zu ftatten. 
dachtfröſte, abwechjelnd mit einer unerträglihen Hige am 
Tage, die Ausdünftungen der jumpfigen Landichaft brachten 
unter den Karthagern eine anitedende Krankheit hervor. Es 
war eine wirkliche Peſt, welche in einer Weile um fi griff, 
daß Himilco fih zum Rückzug entichliegen mußte. Nur in 
Folge einer Geldzahlung wurde ihnen die Heimkehr von 
Dionyſius geitattet ?). 

Schon hatte das Bol von Karthago von dem Unglüd 
gehört und wartete ichmerzlich aufgeregt am Hafen. Lautes 
Sammern erhob jih, als die Wenigen, die übrig geblieben 
waren, berausitiegen, endlih auch der Führer jelbit un- 
gegürtet, in Knechteskleid. Vor Allen ſprach er jein Leid— 


1) O1. 96, 1 — 396 v. Chr. 
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wejen darüber aus, daß er nicht auch umgefommen jei. Weh- 
flagend geht er durch die Stadt, von der Menge begleitet, 
nach jeinem Haufe. Dort entläßt er diefelbe und verichließt 
die Thür; auch nicht einmal den Sohn läßt er vor fid. 
Hier hat er fich ſelbſt getödtet. 

Die Karthager traten nach dieſem Mißgeſchick Tauro— 
menium ab und Liegen ſich den Halykus als Grenze gefallen ; 
obwohl fie mächtig blieben, jo behielt doch auch Syrafus 
jeine Unabhängigkeit und Bedeutung. Man fann dem älteren 
Dionyſius nicht beftreiten, daß er feine Kräfte gewaltig regte. 
Er bejiegte illyriſche und fardinische Seeräuber, die italiichen 
Griechen und führte eine glänzende Negierung bis zum Jahr 
367, in welchem er geftorben ift. | 

Sein Sohn mar jedoch nicht fähig, ihm Fortzufegen. 
Innere Stürme brachen in Syrafus aus, in denen der arijto- 
fratiich gefinnte, ihm ebenfalls nahe verwandte Div, der mit 
Plato jo eng verbunden war, und eine demofratiiche Partei 
mit einander Fämpften. In Folge diejer Entzweiung ge- 
wannen nun die Karthager das Mebergewicht, jo daß Die 
Sprafujer in dem zwiefachen Gedränge innerer Kämpfe und 
äußeren Krieges endlich die Hülfe ihrer Mutterjtadt Korinth 
aufs Neue in Anſpruch nahmen. Dieje wurde ihnen von 
Timoleon gebracht, einem der entjchiedenften Anhänger der 
demofratiihen Grundſätze, zugleih aber einem Feldherrn 
eriten Ranges. Er gehörte zu der Schule des Iphikrates 
und Chabrias und mwurde durch die kriegsmänniſche Aus- 
bildung der Hellenen jener Zeit, die fih auch in den Mieths— 
völfern repräfentirte, Fräftig unterjtüßt; er verftand fie zu 
führen. Mit 12,000 Mann ſchlug er ein Heer der Karthager 
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von 70,000 Mann am Krimiſſus aus dem Felde 9; zwei 
Jahre ſpäter it Timoleon geitorben. 

Es war immer die griechiihe Demokratie, die erit unter 
den Tyrannen und jodann unter den Tyranniciden (ein jolcher 
war Timoleon) die Unabhängigkeit Siciliens von Karthago 
vertheidigte. Ein bedeutungsvoller Anblid, dieje beiden, durch— 
aus verihieden gearteten und von Natur feindjeligen Ge- 
meinmwejen, das rege, in alle geiltigen, politiichen und com- 
merciellen Beziehungen der Griechen verflochtene Syrafus, die 
Vorderſtadt der Griehen in den meitlihen Regionen, in 
immer erneuertem Kampfe mit der VBorderitadt der Vhönizier, 
dem jeegewaltigen, Dunkeln, autonomen Karthago. 

Bon den Berjerkriegen wurde Karthago berührt, aber 
Doch nicht betroffen; der Untergang von Tyrus machte feinen 
politiihen Beziehungen, wahricheinlich auch den commerciellen, 
zu Phönicien ein Ende. ES jtand im vollen Gegenſatz zu 
Alerander, von dem man, wie gejagt, vorausjeßte, er 
habe eimen Angriff auf Karthago bereits vorbereitet ?). 
er will jagen, wenn ein jolher Angriff wirklich unter- 
nommen worden wäre, weldhe Erfolge er gehabt hätte? Die 
Nachfolger Aleranders geriethen in einen inneren Kampf, 
der es ihnen zunächſt unmöglich machte, ihre Augen nach dem 
Weiten zu richten. Da geſchah es, dab in Syrafus eine 
Gewalt entitand, die den Krieg mit Karthago auf eine 


1) Unter dem Archontat des Theophraft (Diodor XVI, 80), DL. 110,1 
zu Ausgang des Monats Thargelion (Plutarh, Timoleon c. 27 Anyorrı 
uni Gcoynsıorvı), Anfang Juni 339. 

2) Nah Zuftin (XXI, 6) haben die Karthager eine Botichaft an 
Alerander gefandt, die fich über feine Pläne gegen fie unterrichtete und Bericht 
erftattete, eine Notiz, die fic) ähnlich auch bei Frontin (Strateg. I, 2,3) findet. 
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Weiſe wieder aufnahm, durch welche dies mit plötzlichem 
Verderben bedroht wurde. 

Zu denen, die durch Timoleons Einfluß — Bürgerrecht 
in Syrakus erlangten, gehörte ein Einwohner von Rhegium, 
deſſen Sohn, nachdem er anfangs, wie ſein Vater, das Töpfer— 
handwerk, d. h. Doch wahrjceinlich ein Gejchäft mit den kunſt— 
reihen Vaſen und Urnen, die damals für die Begräbnißitätten 
in Italien und Etrurien viel gejucht wurden, getrieben hatte, 
im Kriegsdienit emporfam, des Namens Agathokles. Es war 
ein junger Menſch, in dem fih außerordentliche Körperfraft 
mit Schönheit, entſchloſſenſte Berwegenheit mit Liftiger Um— 
jiht paarten )). Ä 

Durch feine Vermählung mit der Wittwe eines reichen und 
hochangejehenen Bürgers Fam er in ein nahes Verhältniß 
zu den ariftofratiihen Geſchlechtern, die ihn aber deshalb 
doch nicht begünitigten. MS Anführer einer Truppenihaar 
den Krotoniaten zu Hülfe geihidt, erwarb er fi einen ge- 
gründeten Anſpruch auf den Preis der Tapferkeit; diejer 
aber wurde ihm duch die Oligarchen von Syrafus verjagt. 
Was fünnte einen emporftrebenden jungen Mann tiefer Fränfen, 


1) Die Geſchichte des Agathofles Fennen wir aus zwei Schriftftellern, 
die jedoch nur Auszüge enthalten, Diodorus Siculus und dem jelbft erft wieder 
von einem Andern (Fuftin) excerpirten Trogus Pompejus. Woher fchöpfen 
dieje? Daß Trogus den Timäus vor Augen hatte, geht aus einer Stelle des 
Polybius hervor. Dieje bezieht ſich jedoch nur auf ein Moment aus der 
Sugendgeichichte des Agathofles. Auch Diodor citirt den Timäus hie umd 
da, vermwirft ihn aber. Man nimmt au, er ſei dem Kallias, der zu Gunften 
des Agathofles geichrieben hatte, gefolgt, was aber doc) wieder nicht‘ recht 
wahricheinfich ift, weil die Graufamfeiten. des Agathofles bei Diodor in zu 
dunklen Farben geſchildert find, um einem Schmeichler anzugehören. Gewiß ift 
nur, daß zwei verfchiedene Relationen vorliegen, von denen jede in ſich zu— 
fammenhängt und ihren Werth hat. Aus Polyän, der einzelne Hiftörchen 
fammelt, möchte ih Nichts entnehmen. 
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als die parteiiſche Verſagung einer Ehre, nach welcher ſeine 
Seele dürſtet? In den inneren Zerwürfniſſen der Bürgerſchaft 
trat nun Agathokles auf die Seite des Volkes. Er wurde 
verbannt, zurückberufen, nochmals verbannt. Die Ariſtokratie 
verfolgte ihn, das Volk konnte ihn nicht ſchützen; nur durch 
die verſchlagene Vorkehrung, daß er einen andern in ſeine 
Kleider ſteckte, entging er ſelbſt dem Tode. Sein armer Partner 
wurde dann wirklich erſchlagen. Er aber gelangte nun erſt außer— 
halb der Mauern der Stadt zu einer jelbitändigen Bofition. In 
Unteritalien und in Sicilien herrſchte noch all das Unweſen 
der zugleich inneren und äußeren Kämpfe, dem in Hellas 
jelbit das Landfriedensgebot König Philipps Maß gegeben 
hatte. Ueberall gab es Schaaren von Berbannten, die ji 
mit den Städten, aus denen fie hatten weichen müſſen, in 
fortwährender Fehde befanden. An der Spige folder Eri- 
lierten hat Agathofles jich jeinen Ruf erworben; nachdem 
er aufs Neue aus Syrafus hatte flüchten müſſen, jammelte 
fih eine heimatlofe, freibeuteriihe Truppe um ihn, die in 
ihm ihren Führer mit unbeichränfter Gewalt verehrte und 
den Sprafujanern jehr lältig fiel. Soweit fünnen wir den 
biographiichen Berichten folgen, welche Divdor in fein Werf 
aufgenommen bat. Er läßt auch die folgenden Ereigniſſe 
faſt ausjhließend aus den Parteifämpfen der Stadt hervor- 
gehen. Aber noch einen anderen Bericht haben wir übrig, 
in dem Auszug, den Juſtin aus Trogus Pompejus gemacht 
bat, bei dem das PVerhältniß zu Karthago, ohne Zmeifel 
das mwichtigite, was vorlag, in den Vordergrund tritt. Dem- 
zufolge riefen die Syrakuſaner, die damals mit den Kartha> 
gern in freundſchaftlichem Verhältniß jtanden, die Hülfe der- 
ielben gegen Agathofles an. Einer von den Führern der 
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karthagiſchen Truppen, des Namens Hamilcar, erſchien, um 
ihnen eine ſolche zu leiſten. Allein zuverläſſige Freunde von 
Syrakus waren doch die Karthager niemals; Hamilcar brachte 


zwar eine Ausſöhnung des Agathokles mit der Bürgerſchaft 


zu Stande, und dieſer wurde mit ſeinen Schaaren wieder 
in dieſelbe aufgenommen. Aber er war bereits ein Con— 
dottiere auf eigene Hand. Das Einrücken und die Auf— 
nahme ſeiner Truppen in die Stadt konnte nicht ohne ge— 
waltſame Rückwirkung bleiben, welche dann Diodor hauptſäch— 
lich ſchildert. Der Unterſchied zwiſchen den beiden Autoren 
iſt ſehr bezeichnend. Diodor läßt den Verbannten wieder 
aufnehmen gegen das eidliche Verſprechen, das er giebt, Nichts 
gegen die demokratiſche Verfaſſung der Stadt zu unter- 
nehmen; die Streitigfeit iſt lediglich eine innere. Juſtin da- 
gegen erzählt, Hamilcar habe Agathofles mit fünftaufend 
feiner wilden Afrifaner unterjtügt gegen das eidliche Ver- 
iprechen, daß derjelbe fortan die Oberherrlichfeit Karthagos 
anerkennen wolle !). Die beiden Autoren laſſen ihn jchwören, 
jeder aber auf ein Verjprechen, von dem der andere nichts 
weiß. Man fünnte verjucht jein, beide Verpflichtungen als 
geihehen anzunehmen, nur daß Feiner der beiden Theile 
etwas von dem erfahren hätte, was dem anderen zugejagt 
war. Sie wurden aber beide getäuſcht. In Syrafus er- 
folgte eine der gräßlichiten Gewaltthaten, die je in den helle 
nischen Städten vorgefommen find, ein zweitägiges Blutbad, 





R) 

1) Zuftinus XXI, 2: die domestica potentia, zu deren Förderung 
ſich Agathokles verpflichtet, iſt Feine andere, als die karthagiſche, wie die 
folgenden Worte zeigen: Amilcari expositis insignibus Cereris tactisque 
in obsequia Poenorum jurat, — Worte, die nur eine Unterordnung bei 
beftehendem Bundesverhältniß andeuten. 
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welches zugleich über die Ariſtokratie und die Angeſehenſten 
aus dem Volke verhängt wurde. Man zählt Viertauſend, 
welche getödtet wurden, Sechstauſend, denen es gelang, zu 
fliehen. Agathokles ließ dann ſich ſelbſt die höchſte Gewalt 
übertragen, die, man möchte ſagen, eine ſoldatiſche war. Es 
wäre kaum zu erklären, daß Hamilcar dem hätte zuſehen ſollen, 
wenn er nicht mit Agathokles einverſtanden geweſen wäre, 
in der Erwartung, daß derſelbe ſich unterwürfig gegen Kar— 
thago bezeigen werde. Aber Agathokles, der die Unab— 
hängigkeit der benachbarten Städte wiederherzuſtellen ſuchte, 
trug auch kein Bedenken Bundesgenoſſen der Karthager feind— 
ſelig zu behandeln. Dieſe wendeten ſich deshalb nach Karthago 
und machten Hamilcar den Vorwurf, daß er durch ſeine Be— 
günſtigung einen Mann an die Spitze von Syrakus gebracht 
habe, von dem ſich nichts erwarten laſſe, als eine immer 
wachſende Feindſeligkeit gegen Karthago ſelbſt. Ohne Zweifel 
hatte Hamilcar nach eigenem Gutdünken gehandelt, was man 
in Karthago immer dann als Verbrechen anſah, wenn es 
keine erwünſchten Folgen nach ſich zog. Hamilcar wurde in 
Karthago durch geheime Abſtimmung zum Tode verurtheilt!). 
Eine Verantwortung ward dem Verurtheilten nicht geſtattet. 
Man hat es damals für eine Gunſt der Götter erklärt, daß 
er eines natürlichen Todes ſtarb, ehe das Urtheil Rechts— 
kraft gewonnen hatte. Ein ernſtlicher Krieg zwiſchen Kar— 
thago und Syrakus aber wurde nunmehr unvermeidlich; und 
bei Weitem überlegen war das Heer, welches die Karthager 
unter einem anderen Hamilcar, Gisgos Sohn, in Sieilien 
aufſtellten, dem ſyrakuſaniſchen. 


1) Juſtin XXII, 3, 6. 
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Agathokles war demjelben nicht gewachien. Bei Himera 
erlitt er eine Niederlage, bejonders durch die Schleuderer von 
den balearischen Inſeln, welche ungeheure Steine warfen, worin 
te von Jugend auf geübt wurden‘). Hamilcar wandte fich, 
ohne ſich bei Gela, welche Stadt Agathokles indeß ebenfalls 
duch die graufamften Mittel in jeine Hand gebracht hatte, 
aufzuhalten, zur Belagerung von Syrafus. 

Hterauf erhob fi die ganze Inſel gegen Agathokles. 
Die Kamarinäer und Leontiner, Katanäer, Tauromenier und 
Mefjaner, Alle fielen den Karthagern bei, und Agathofles, der 
von einer überlegenen Macht zu Lande und zur See, für 
deren Abwehr nichts vorgefehrt war, heimgeſucht wurde, 
glaubte feinen Untergang vor Augen zu jehen. In diejer 
Bedrängniß faßte Agathofles einen höchſtverwegenen und doch 
treffenden Gedanken, der ihn hauptſächlich ſeiner ſpäteren 
Folgen wegen unvergeßlich gemacht hat. 

Er wußte, daß die Macht von Karthago in Afrika nur 
eine ſchwache ſei, und beſchloß, er der Belagerte, die Angriffe 
der Karthager durch einen Angriff auf Afrika abzuwehren. 
Hiezu bildete er ſich ein bewaffnetes Gefolge aus, das ihm voll— 
kommen ergeben war?). Wer ihm nicht auf fein Wort und 
jein Glüd folgen wollte — denn feine eigentliche Abficht ver- 
ſchwieg er — fonnte zurüdbleiben. Aus denen, die fi 
ihm unbedingt anjchlofjen, formirte er eine compafte Truppe, 
in die er jelbit friegstüchtige Sklaven, die er durch einen 
Eid an feine Perjon feijelte, aufnahm. Mit diefer Schaar 


5 Im Jahre des Archon Simonides (nad) Diodor) DI. 117, 2, im 
Sommer 310 v. Ehr. 
2) Suftin XXII, 4, 5. 
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jeßte er von gutem Glück unterftügt, ihr ſelbſt unerwartet, 
nad Afrika über). ES waren alles Leute vom Soldatenhand- 
werk, die ihm auf jeinen Namen zu einem Unternehmen 
folgten, bei dem es zunächſt auf Eröberung der libyichen 
Landihaft, dann aber auf einen Angriff auf Karthago ſelbſt 
abgejehen war, Agathofles jtellte jeinen Leuten vor: wenn 
fie Karthago nähmen, würden fie Herren von Libyen und 
von Sieilien fein. Er trat nicht jomwohl im Namen der Stadt 
auf, wie als Condottiere im eigenen Namen. Die Schiffe, 
die er herüberführte, jtedte er jelbit in Brand, wie er jagte, 
zu Ehren der ficiliichen Göttinnen Demeter und Berjephone. 

Sein Unternehmen war ein Aft- der Verzweiflung; 
auch jeine Truppen waren verloren, wenn fie nicht fiegten. 
Diejes Gefühl aber verdoppelte ihre Kraft. Sie jchlugen 
ein karthagiſches Heer, dejjen Führer, joviel wir vernehmen, 
unter jich entzweit waren, aus dem Felde. Hierauf fiel eine 
Anzahl von Städten, deren Mauern die Karthager zeritört 
hatten, in die Hand des Agathofles. Die Bevölkerung des 
Landes erhob fich zu jeinen Gunjten. Ein libyicher König 
trat zu ihm über; Utifa wurde in Beſitz genommen. Und 
indem die griehiih geichulte ſicilianiſche Soldatesfa die 
Karthager bedrängte, erhob fich gegen dieſe noch ein anderer 
Feind von Eyrene ber. 

Cyrene war von dem Macedonier Ophellas, einem ver- 
trauten Begleiter Mleranders des Großen im Namen des 
Ptolemaeus Lagi und mit deſſen Kräften eingenommen und jo 





1) Agathofles lief aus dem Hafen von Syrafus kurze Zeit vor dem 
15. Auguft 310 aus, an welchem Tage eine Sonnenfinfterniß eintrat (Diodor 
XX, 5. Auftin XXI, 6). 

v. Ranke, Weltgeihichte. I. 2. 13 
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mit den griechiich-helleniftiichen Neichen in Verbindung ge⸗ 
bracht worden. Dieſer Ophellas hatte ſich dann unabhängig 
gemacht. Jetzt gab er dem Ehrgeiz Raum, ganz Afrika zu be- 
herrſchen und trat mit Agathofles in Verbindung, der ihm 
erklärte, er ſeinerſeits werde ſich mit Sieilien begnügen und 
ihm Afrika gern überlafjen, wofern fie Karthago gemeinichaft- 
lich zu überwältigen vermöchten. Und leugnen kann man nicht, 
daß, wenn die macedonischen Truppen, die Ophellas führte, und 
für welche er auf eine Verftärfung von Athen zählen durfte, 
mit den Truppen des Agathokles gemeinjchaftlich gegen Kar— 
thago voriehritten, dieſe große Metropole in die dDringendften 
Gefahren gerathen wäre. Die Angreifenden durften ſelbſt 
erwarten, daß ein karthagiſcher Führer, Bontilcar, mit ihnen 
gemeinihaftlihe Sache machen würde. CS war denn doch 
die helleniihe Kriegsmacht, mit welcher Karthago um feine 
Eriftenz ringen mußte. 

Die Abfiht, Die man Merander zufchrieb, ſchien num, 
etwa dreizehn Jahre nad) feinem Tode, ins Werk gejett 
werden zu jollen. Der Kampf der griechiichen Götter gegen 
die orientaliihen, der von Meranvder in Tyrus ausgefochten 
worden war, verjegte fih nun auf dieſen Boden. Die Welt- 
berrichaft des griechiich-macedoniihen lementes, über den 
Drient hin ſoeben unerjchütterlich befeitigt, nahm den An- 
lauf, ſich über den Occident hin auszubreiten. 

Maren doc bereits in diejer Epoche, worauf wir bald 
zurüdfommen werden, von Epirus aus Verſuche gemacht 
worden, die griechiſche Herrihaft in Stalien feftzufegen. Die 
Unternehmung des Agathofles kann nicht als ein bloßes 
Abenteuer angejehen werden. Wie fie jo plöglic) zu gelingen 
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ſchien, bildet ſie einen Moment in der Geſchichte des nach 
der Weltherrſchaft ſtrebenden griechiſchen Geiſtes. Dem 
gegenüber erwachte in den Karthagern die altſemitiſche 
Religioſität in ihrer vollen Stärke; ſie erinnerten ſich der 
Dinge, die ſie jemals gegen ihre Religion gethan haben 
mochten, der dem Herkules Melkart in Tyrus nicht voll— 
ſtändig dargebrachten Zehnten; vor allem aber der dem 
Kronos Moloch nach ihrem gräßlichen Brauch nicht geopfer— 
ten Erſtgeburten. Man hatte fremde Kinder aufgekauft, ins 
Geheim erzogen und ftatt der einheimiſchen geopfert. Für dieſe 
Uebertretungen und Verſäumniſſe in ihrem Götterdienfte 
glaubten jie jeßt geitraft zu werden und beſchloſſen, ihre 
Kinder wieder den abwärts gebeugten, umgekehrten Händen 
ihres ehernen Kronos aufzulegen, von denen Ddiejelben in 
einen mit Feuer erfüllten Abgrund ftürzten. Zweihundert 
Kinder aus den vornehmiten Familien wurden ausgejucht 
und öffentlich geopfert; viele, die jih einer ähnlichen Schuld 
verdächtig jaben, jtellten ſich ſelber dar oder vielmehr ihre 
Kinder?). 

Die Schiffe waren mit Schwarz bededt. An den Heer- 
führern wurde jeder Fehler, jeder Verdacht mit dem Tode 
beitraft. Das düjtere Karthago nahm nun aber zugleich noch 
einmal alle jeine Kräfte zufammen, um die Angriffe, die ihm 
in Libyen jelbit drohten, abzuwehren. 

Und auf der anderen Seite: den Griehen war es nun 
einmal nicht gegeben, ohne eine herrichende Autorität zu 
einem großen Unternehmen zujammenzumwirfen. Ophellas, 





1) Diodvor XX, 14. 
18 * 
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der 20,000 Mann herbeiführte, wurde von Agathofles hinter- 
liftig umgebradt. Das cyreniiche Heer vereinigte fih nun 
zwar mit dem ſiciliſchen, ſodaß für den großen Kampf gegen 
Karthago damit anfangs jogar etwas gewonnen zu fein ſchien. 
Alein wie hätte Agathofles auf die Treue der Truppen 
rechnen dürfen, nicht allein der feinen, fondern auch der 
zu ihm übergetretenen cyreniihen? Es gab, wie berührt, 
einen Parteigänger in Karthago, der auf jeine Seite zu 
treten gejonnen war; aber diefer wurde im legten Augen⸗ 
blick durch die Unruhe erjchrecdt, die in der griechiſchen Sol- 
dateska ausbrad '). 

Meberdies aber: Agathofles jelbft wurde durch die Un— 
ruhen, die während feiner Abmwejenheit in Sicilien aus» 
brachen, dahin zurüdgerufen. Sein Heer in Afrifa vertraute 
er der Führung feines Sohnes Arhagathus an. Wohl er- 
langte er jelbit in Folge des Rufes, der ihm vorausging, in 
Sicilien wieder die Oberhand. Aber indefjen entiwidelten die 
Karthager einen nachdrücklichen Widerſtand. Sie fiellten drei 
anjehnliche Heere ins Feld. Zwiſchen Archagathus dagegen 
und feinen Truppen brachen Mißhelligfeiten wegen des Sol- 
des aus, deſſen Zahlung der Sohn bis auf die Rückkehr 
des Baters verjchieben zu müſſen angab. Wirklich Fehrte 
bald darauf Agathofles nah Afrika zurüd; und von Be— 
deutung ift es, wenn er dem Heere vorftellte, daß es zu 
ihm nicht eigentlich im Verhältniß des Söldnerdienites ſtehe, 
ſondern daß vielmehr die Beute des Sieges zwiſchen ihnen 





1) Hoc certaminis discrimine tanta desperatio illata Poenis est, 
ut, nisi in exereitu Agathoclis orta seditio fuisset, transiturus ad 
eum Bomilcar, rex Poenorum cum exereitu fuerit. Suftn XXII, 7, 7. 
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getheilt werden jolle; fie möchten ihren Sold fi in Kar- 
thago holen. Ein Handftreich hätte vielleicht im erften Mo— 
ment gelingen fünnen; einen Feldzug im vollen Sinne des 
Wortes zu führen, war Agathofles nicht im Stande. Soviel 
bewirkte er, daß ihm die Truppen noch einmal gegen den Feind 
folgten. Da ihm aber biebei das Glüd nicht günftig war, fo 
brach in feinem Lager eine Empörung aus, die ihn nöthigte, 
vor feinen eigenen Truppen die Flucht zu ergreifen. Sein 
Sohn wurde von dem Kriegsvolf getödtet; er jelbft rettete 
fh). Das ganze Unternehmen zerrann, wie ein raſch vor- 
überziehendes Meteor. Reale Bedeutung bat es erſt da- 
durch, daß es der Macht, melde Karthago zu bewältigen 
beitimmt war, den Weg gezeigt hat. Wohl gelangte Aga- 
thofles hierauf in Syrafus zu einer befeftigteren Stellung. Er 
nahm, wie die macedonijchen Heerführer, den Titel „König“ 
an. Das Alterthum war einftimmig darüber, und ausdrüd- 
lich verfichert es Polybius, daß er, nachdem er einmal feine 
Macht auf das Gewaltjamite feitgejegt, fie auf das Glimpf- 
lichjte gehandhabt habe. Von einem Unternehmen auf Africa 
fonnte jedoch nicht weiter die Rede jein. Agathofles jah fich ge— 
nöthigt, einen Frieden mit den Karthagern zu jchließen, durch 
welchen denjelben das ganze Gebiet zurüdgegeben wurde, das 
fie früher in Sieilien bejefjen hatten ?). 


1) Agathofles verlieg Afrifa nach der bei Melter, Geſchichte der Kar- 
thager I, S. 528 mitgetheilten, auf Diodors Angabe: ZxrleVoas xzar« nv 
dvow ris nAsıcdos yeıumvos Ovros (XX, 69) begründeten Berechnung 
um die Mitte des Dftober8 307 v. Chr. 

2) Diodor XX, 79: Tas moleıs zouloaodaı tous bolvızas, Tas 
n@oes mroötegov Er’ altoVg yeyernufvag. 
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Daran Fnüpft fi überhaupt eine neue Erhebung der 
puniſchen Macht. Wenn im Drient der Geift und die Macht 
der Griechen vollkommen die Oberhand behielt, jo behaupte- 
ten fich die Karthager im Decident denjelben gegenüber in 
ungefchmälerter Größe. Zwiſchen beiden Elementen, dem 
griechiichen und dem punischen, wäre die vecidentalifhe Welt 
getheilt geblieben, wären nicht die Römer in ihrer Mitte 
aufgetreten. 
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Univerſalgeſchichte könnte es nicht geben, ohne eine die ver— 
ſchiedenen Völker zuſammenfaſſende Chronologie. Jedes alte 
Volk hat ſeine nationalen Erinnerungen, ohne ſie mit anderen 
zu verbinden, die Aegypter die ihren, ſo die Babylonier, die 
Hebräer, die Griechen. Man muß auch da von vornherein 
einen Unterſchied machen: Aufzeichnungen von lokaler Natur, 
die eben nicht weit hinaufreichen, und chronologiſche Angaben 
von weiteſter Ausdehnung. Die letzteren waren das vorwaltende 
bei den orientaliſchen Völkern; ſie ſetzten unermeßliche Zeiträume 
voraus, deren Beſtimmung jedoch mehr einen aſtronomiſchen, 
als hiſtoriſchen Charakter trägt. Wollte man von denſelben 
ausgehen, ſo würde man ſich in das Reich der Hypotheſen ver— 
lieren und ſtatt des Wiſſenswürdigen Das ergreifen, was doch 
nicht gewußt werden kann. Der Anfang der geſchichtlichen 
Combination liegt mehr bei den weſtlichen Völkern, die von ge— 
gebenen Anfängen aus das höhere Alterthum zu erreichen ſuchten. 

Der eigentliche Begründer der Chronologie iſt bei den 
Griechen der Sicilianer Timäus geweſen. Timäus hatte, durch 
Agathokles genöthigt, um 310 vor unſerer Aera Sicilien ver— 
laſſen müſſen. Er lebte fünfzig Jahre lang in Athen!) und unter- 
nahm Hier die ältere Gefchichte von Griechenland nach Dokumenten 
und Snichriften zu ftudiren; er jtellte die Reihen der Könige von 
Sparta, der Archonten von Athen, die Namen der Priejterinnen 
der Hera in Argos zufammen und verknüpfte damit die Reihen- 
folge der olympijchen Sieger, was ihm auch deshalb nahe Liegen 
mochte, da eben Olympia zur Verbindung von Sicilien und 

1) Timäus bei Polybius XII, 25 h. nerznzovre ovveyos En 
dıerofiwas Asıvnow. 
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Griechenland hauptjächlich gedient hatte). Nach einer Stelle des 
Thuchdides, aus der man ihre Epoche mit einiger Sicherheit ab- 
nehmen fonnte, reconftruirte er die Olympiaden in einer Weiſe, 
daß er damit auf ein Jahr zurüdfam, das mit 776 vor unferer 
Hera zufammenfällt. Damit war dann für die griechilche Ge- 
ihichte ein gewiljer Kanon gegeben, an den fich alle jpätere 
Chronologie gefnüpft hat. Timäus brachte mit demjelben bereits 
die Erbauung von Rom und von Karthago in Verbindung, die da— 
mal? Sicilien berührten und in die allgemeine Gejchichte eintraten ?). 
Aber in Dem verſetzte ſich dev Mittelpunkt der griechischen Gelehrſam— 
feit nach Alerandrien. Cratofthenes, einer der größten Gelehrten, 
die es jemals gegeben hat, Bibliothekar von Mlerandrien in der Zeit, 
ala die Heiligen Schriften der Hebräer in das Griechijche überjett 
wurden, ftellte die ägyptifchen Königsreihen zum erjten Mal zu— 
jammen, freilich noch weit entfernt, fie mit der griechijchen Ge— 
jchichte zu combiniren. Seine Beftrebungen entjprachen dem allge- 
meinen politiiehen Zuftand, der durch die Eroberungen Aleranders 
de8 Großen und jeiner Nachfolger herbeigeführt worden war; 
ev fonnte das ägyptiſche Alterthum ganz anders fajlen, als 
Herodot in feiner Zeit. Das Schidjal wollte nun aber, daß 
die Gewalt in allen diefen Reichen und in Griechenland ſelbſt 
nach und nach an die Römer gelangte. Polybius bemerkt, daß 
hiedur) die bisherige Mannigjaltigfeit der hiſtoriſchen Dar- 
jtellungen fich zu einer Einheit verdichtete. Nothwendig dehnte 
fich der hiſtoriſche Gefichtsfreis auch nach dem Weiten Hin aus. 
Und in diefem Sinne haben Diodorus Sikulus und Trogus 
Pompejus eine Art von allgemeiner Gefchichte gejchrieben, — 
der erjte mit Berüdfichtigung des inneren Lebens der Völker; 
der zweite, indem er ſeine Aufmerkſamkeit mehr der Aufeinander- 
folge der verjchiedenen Königreiche zumandte; er wollte deren 
Vergangenheit den Lateinern befannt machen, woran er dann 
jelbjt die Gejchichte von Rom fnüpite. 

Nun aber gab e& noch eine andere Hiftorijche Meberlieferung, 
die in das höchſte Alterthum reichte, von der griechiſch-römiſchen 
Forſchung aber noch niemals ernſtlich in ihren Geſichtskreis 


1) Polybius XI, 11. 
2) Timäus bei Dionyfius vonHalifarnaß "Poueizn aoyavokoyia I, c. 74 
fgm. 21 bei Müller, Frgm. historie. Graecor. I. ©. 197. 
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aufgenommen worden war, — die ißraelitiiche. Die beiden Ge- 
fichtöfreife berührten fich in der Gejchichte von Aegypten, das 
in der ißraelitiichen Tradition die größte Rolle ſpielte. Eine 
Gombination des einen mit dem anderen wurde bejonders noth- 
wendig, al3 die abgejonderte Nationalität Israels von den 
Römern überwunden wurde. Charakteriftiich it es, daß ein 
Sude, der an der Bertheidigung ſeines Waterlandes in be— 
deutender Stellung Theil genommen hatte, dann aber zu den 
Römern übergegangen war, — Joſephus, der den Namen des im= 
peratoriſchen Gejchlechtes der Flavier dem feinigen hinzufügte, — 
ein Mann von ausgebreiteter Gelehrjamfeit und tiefem Studium, 
dieje Frage in die Hand nahm. Eine der unterrichtenditen Streit» 
Icehriften, die jemals gejchrieben worden find, iſt jeine Schrift gegen 
Apion, einen alerandriniichen Gelehrten von vielem Rufe, der 
aus Anlaß der Streitigkeiten zwiſchen Aegyptern und Juden ala 
Anwalt der eriteren nach Rom gefommen war. Apion hatte für 
den Auszug der Juden aus Aegypten diejer Schrift zufolge ein jehr 
ſpätes Datum (fiebente Olympiade) gejett. Joſephus widerlegt 
ihn nicht allein, ſondern jchreibt den Hebräern ein überaus 
hohes Altertfum zu und führt jeinen Beweis aus einer Ver— 
fnüpfung der ijraelitiichen Tradition mit der griechiſchen. Um 
die erjtere zu begründen, zieht er die von Manetho berech- 
nete Lijte der ägyptiſchen Könige herbei. Manethos eigene An- 
ficht, die Juden jeien die Ausfägigen, die dev König Amenophis 
vertrieben habe, verwirft er mit Heftigfeit,; dagegen nimmt er 
an, daß die von Manetho erwähnten Hykſos mit den Juden 
identijch jeien (Huereooı zo0yovor); und da die Verjagung der 
Hykſos nach Manetho unter dem König Thutmoſis gejchehen 
jein jollte, jo ſetzt Joſephus den Auszug der Juden unter diejen 
König. Bon Thutmofis abwärts folgt eine ganze Reihe von 
Königen bis auf die Brüder Sethofis und Armais; erjterer Heißt 
auch Aegyptos, Armais heißt Danaos und ijt derjelbe, der nad) 
Argos geflüchtet ſein ſoll und unter den argivijchen Königen 
an einer der eriten Stellen erſcheint ). Wenn nun Danaos 
einer der älteſten griechiichen Könige war, wie viel höher 
iſt das Alter der Iſraeliten anzujegen, die unter einem weit 





1) regt aoywörnrog 'Iovdaiov zare "Aniovog 1, 15. 16. 26. 
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früheren Vorfahren defjelden Aegypten verlafjen Haben? Jo— 
ſephus iſt ſehr ausführlich über diejen Vorzug der Siraeliten. 
Er wiederholt, was Plato einem ägyptiichen Priejter in den 
Mund legt, daß die Griechen immer Kinder jeien; das Alter- 
tum jet bei ihnen in Vergeſſenheit gerathen, während es in 
dem Morgenlande, wo man fich auch eines bejtändigeren Klima 
erfreue, in einer don den Priejtern aufbewahrten Erinnerung 
erhalten jei. 

Auf diefe Weije aber, bei der Unbefanntjchaft der Griechen 
mit dem Orient, befonders den Hebräern und bei dem durch ihre 
Mißgeſchicke nicht gebrochenen Selbftgefühl der Hebräer, Deren 
Stolz e8 war, einem Altertfum anzugehören, das von feiner 
andern Nation erreicht wurde, war an feine Ausgleichung, noch 
Annäherung der hronologifchen Differenzen zu denken. Und doch 
war diefe niemals mehr ein Bedürfniß, weil dag Chriftenthum, 
da3 von dem Judenthum ausging, ſich unwiderſtehlich der 
griechifch = römischen Welt bemächtigte. 

Die Snitiative in der allgemeinen Chronologie fam nun 
an die Chriften, welche beiden Syitemen angehörten. Der Erſte, 
der es verſucht hat, die beiderjeitigen Angaben zu vereinigen, 
war Julius Afrifanus; die Ausgleihung durchgeführt und für die 
folgenden Zeiten feſtgeſtellt zu haben, iſt das Verdienſt des Euſebius. 
Sulius Afrikanus Hatte bereit3 in der erſten Hälfte des zwei— 
ten Jahrhunderts gejchrieben. Eujebius ift Freund und Zeit— 
genofje Conſtantins, unter welchem das Chriſtenthum zur Herr— 
ichaft gelangte, jo daß auch die chronologiſche Frage umfomehr 
ihre Erledigung forderte. Er lebte in den Zeiten, in denen 
das Chriſtenthum das Mebergewicht in der römijchen Welt 
erlangte und gehörte zu denen, welche den Sieg des Chriſten— 
thums von deſſen inneren Vorzügen herleiteten. In der Prae- 
paratio evangelica (edayyelızjjs anodelsews rg0naga0xEvNn) geht 
er die verſchiedenen Religionen nicht allein, jondern auch die 
philoſophiſchen Syfteme durch, um die Meberlegenheit der chrift- 
lichen Anfchauungen zu erweifen. Wenn man an dem Webertritt 
der Griechen zu dem aus dem Hebräismus entjprungenen Syſteme 
Anjtoß nahm, jo erklärt er denjelben aus dem moralifchen In— 
halt der hebrätfch = hriftlichen und den immoralifchen Tendenzen 
der hHeidnifchen Theologie. Seine Jdee ift, daß durch das 
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Chriſtenthum nur der alte Gottesglaube der Patriarchen, d. 5. 
doch der Urwelt wiederhergeftellt werde; in diejem fieht er gleichjam 
eine erite Offenbarung Gottes, der in Moje eine zweite gefolgt 
jet. In den Propheten will er hauptjächlich eine jtete Andeutung 
diejer Gemeinjamfeit nachweifen. Er ijt in diejer Hinſicht Mej- 
ſianiſt, ohne Zweifel ein zu jtarfer; aber feine allgemeine An— 
fiht behält doch immer etwas hiſtoriſch Großartiges. 

Wie die Religionen, Mythologien und Philojopheme in 
der Praeparatio evangelica, jo jtellt Euſebius in feinem chrono- 
logiſchen Werk die Traditionen der verjchiedenen Völker mit der 
bebräifchen Weberlieferung zufammen. 

Das Werk führt den Titel zavrodam ioroola und zerfällt 
in zwei Theile: die Zo0v0ygapia und den zurwv yoovızog. Der 
erſte Theil ijt ung erſt durch die armenijche Ueberjegung befannt 
geworden. | 

Aus der Borrede lernt man den Plan des gejammten 
Werkes fennen, welcher dahin ging, exit eine ethnographiiche 
Chronologie zu geben, aus den Autoren jeder Nation, dann 
aber eine ſynchroniſtiſche Zujammenjtellung. Euſebius giebt 
an, daß er die chaldäiſch-aſſyriſchen, die ägyptifchen und endlich 
auch die griechiichen Schriften für diefen Zweck benubt Habe. 
Wenn man dabei findet, bemerkt er weiter, daß die Griechen in 
der ältejten Zeit nicht erwähnt werden, jo rührt das daher, 
weil die Schreibfunjt erjt jpät bei ihnen eingeführt wurde. 
Aegypter aber und Chaldäer, — fügt er Hinzu — gehen mit 
ihren Zeitangaben in das Ungeheuerliche fort (ed. p. 4 Schöne), 
fie rechnen mehr als vierzig Myriaden von Jahren. Dur 
dieſe Betrachtung genöthigt, Hält er fich an das, was er bei 
den Hebräern findet, obwohl auch nicht von diejen die Chrono 
Iogie der Welt mit voller Genauigkeit gelernt werden könne. 
Wenn nun Eufebius die jüdische Chronologie zu Grunde legt, 
jo identificivt ex doch feinegwegs den Anfang der Gejchichte mit 
der Schöpfung der Welt; er nimmt an, das Wort Adam 
perfonificire das menschliche Gejchlecht, und die Erzählung don 
dem PBaradieje bedeute nur eben den glüdlichen Zuſtand, in 
welchem fich die Menjchheit urjprünglich befunden habe, und 
zwar in Zeiträumen, deren Dauer Niemand berechnen könne: 
(tig yE Tor Ev TW zuhovuivo Feod nagadeiow dınrgidng olx 
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ar TIS 801 TezumgWwdodu ToVg yobvovs. zul uoı doxet Mwvong 
6 Favuaoıog Ev Helm mweluorı &18000 #08ITTovog 3) 209 huög 
alövos, TOISuozaglov Te PBiov zor Heopihods Coiig, alvirreodau 
z1E910dov, Hy za nagadEı00v avöuaoe, P.76,10.) Die Gefchichte 
beginnt erjt, ſeitdem das menschliche Geſchlecht, wie es jpäter ge- 
blieben iſt d. h. fterblich eintritt (2E 00 TO xu9” juäg Öndorn 
yevos I, p. 76, 35); die Chronologie nimmt ihren Ausgangspunkt 
mit der erjten Niederfunft der Eva, der Geburt Kains (p. 77,12). 
Indem Eujebiug nun daran geht, die Chronologie der heiligen 
Schrift gemäß aufzuftellen, ftößt er zunächſt auf eine Incon— 
gruenz in den verjchiedenen Tertrecenfionen der heiligen Schrift 
jelbjt. Er bemerkt, daß die Septuaginta von dem hebräiſchen 
Tert in einigen Zeitangaben ſtark abweiche; nicht in gleichem 
Grade don dem jamaritanifchen; diefer und der griechifche 
ſtimmen von der Gündfluth ab überein, von dem Auszuge aus 
Aegypten an zeigt auch die hebräiſche Texrtrecenfion feine be— 
merkenswerthe Differenz von den beiden anderen. Der griechi- 
ſchen Ueberjegung giebt Eujebiug auch deshalb den Vorzug, weil 
diefelbe in der ganzen chriftlichen Welt verbreitet jei, gemäß 
einer von den Apofteln ſelbſt gegebenen Weifung (705 Too 
MmT700S Nudv ν TE zal uadntov GOyMIEv Tadım 
7970Fuı nogadedwxoreow L, p. 96, 8 nad) Syncellus). Ein wei: 
teres Bedenken in Bezug auf die jüdische Chronologie entjteht ihm 
dadurch, daß die in den Büchern der Könige fich findende Bejtim- 
mung des von dem Auszug aus Aegypten bis auf den Tempelbau 
Salomos verflofjenen Zeitraumes, auf 480 nad) der hebrätichen, 
auf 440 Jahre nach der jamaritanifchen Tertrecenfion und der 
Septuaginta, mit den in dem Buche der Richter enthaltenen An- 
gaben unvereinbar fei. Dieje letzteren haben die Autorität des 
Apoftels Paulus für ih). Danach ergeben fich 600 Jahre für 
die Zeit vom Auszuge der Juden aus Aegypten bis zum Tempel— 
bau. Eujebius entjcheidet ſich für die chronologiſche Beltimmung 
in den Büchern der Könige, indem ev darauf aufmerkſam macht, 


1) Apoſtelgeſchichte c. 13 B. 15 ff. Der Apoftel giebt die Jahre des 
Zuges in der Wüſte auf 40, die der Richter auf 450, Sauls auf 40, Davids 
auf 40 an. Hiezu find noch 3 Jahre Salomos bis zum Tempelbau und 
27 Jahre für Joſua Hinzuzufiigen (Euſebius p. 101). 
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der Apoſtel Habe in jeiner in Antiochta gehaltenen Rede nicht 
die Abjicht gehabt, Chronologie zu lehren (ody wc y00vo- 
youpiav ExrıFtuevov vouiln 1, p. 106, 14). Gr hebt den 
Widerjpruch hervor, der :zwiichen der Berechnung des bezeich- 
neten Zeitraumes auf 600 Jahre und der Anführung von 
nur fünf Generationen‘ von Moſe bis auf David jtattfinde !), 
und jucht die Differenz zwijchen dem Buch der Richter und der in 
den Büchern der Könige vorfommenden chronologiichen Bejtimmung 
dadurch zu heben, daß er annimmt, in den - Angaben über die 
Jahre der Richter feien zugleich die Zeiten der Fremdherrſchaft 
mitinbegriffen ?); dem zufolge müßten von den 600 Fahren 
120 Jahre in Abzug gebracht werden, woraus ſich danı die Zahl 
von 480 Jahren für den Zeitraum vom Auszug aus Aegypten bis 
zum ſalomoniſchen Tempelbau in Uebereinjtimmung mit den Büchern 
der Könige ergiebt. Euſebius vechnet zu diefen 480 Jahren die 
Dauer der vorangegangenen Epochen, wie ex fie früher feſt— 
gejtellt hat, Hinzu, nehmlich von 505 Jahren von Abraham big 
zum Auszuge aus Wegypten, 942 von der Sündfluth bis 
zu Abraham, 2242 von Adam big zur Sündfluth und bered)- 
net den gejammten Zeitraum von Adam bis zum jalomoni- 
ſchen Tempelbau auf 4159 Jahre (p. 114, 5). Diele Zahl, 
welche jich in der armenijchen Ueberſetzung findet, bietet freilich 
noch eine gewifje Unficherheit dar: denn eine genaue Zuſammen— 
zählung giebt 4189; die griechiichen Auszüge aus Euſebius 
haben 4170°). Allein das ganze Syſtem war doch in den 
wichtigsten Punkten feſtgeſetzt, ohne daß dabei auf griechtiche 
Angaben Rüdfiht genommen zu werden brauchte. Nun 
1) David’S Vater war Jeſſai; deſſen Vater Obed; dejien Vater Boos; 
deſſen Vater Salmo, der Sohn des Naaſſon; Naaſſon war mit aus Aegypten 
gezogen und in der Wüſte geftorben. 

2) p. 108, 25: ouvrreoihaußevoufvov yoovov ToV ahk.og vlor 5q 
Tov zare dıedoynv nynoaufvow Kormov oz): 

3) Gutihmid jucht die Angaben der armenifchen Ueberſetzung dadurch 
zu ftügen, daß er, dem codex Alexandrinus der Septuaginta folgend, 
ftatt der 480 Jahre fiir die Zeit vom Auszug bis zum Tempelbau 440 Jahre; 
und ftatt der 2242 Jahre für die Zeit von Adam bis auf die Sündfluth, 
nad derjelben Autorität 2262 Jahre jetst; dann kommt man bei der 
Summirung auf die in der armeniſchen Ueberſetzung ſich vorfindende Zahl von 
4150 Fahren fir den gelammten Zeitraum von Adam bis zum jalomonifchen 
Tempelbau. 
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aber trat erſt die große Schwierigkeit ein, don deren Hebung 
Alles abhing; es war dag die Trage, wie die jüdiſche und 
die griechiiche Chronologie fich vereinigen ließen. Es konnte nur 
dadurch geichehen, daß man Thatjachen auzfindig machte, von 
denen die Griechen und Hebräer in gleicher Weile betroffen wur— 
den, was allein in den VBerhältnifjen zu den Königen von Perſien 
geichehen war. Schon Julius Afrifanus hatte diefen Weg an 
gedeutet !), und auf das entjchiedendjte jchlug ihn Euſebius ein. 
Es iſt die MWiederheritellung des ſalomoniſchen Tempels, von 
deren chronologiiher Firtrung Alles abhängt. Der ohne Unter- 
brechung bis zur Bollendung fortgeführte Wiederaufbau des 
Tempels begann nach der heiligen Schrift in dem zweiten Jahre 
des erſten Darius. Alles fam darauf an, diejes Jahr in einer 
der griechiichen Chronologie entjprechenden Weile zu bejtimmen. 
Um das zu bewerkjtelligen, geht Eujebiuß von dem unmittelbar 
gegebenen Zeitpunft aus, in welchem Chrijtus öffentlich zu leh- 
ven angefangen habe, das ijt dem 15. Jahre des Kaiſers Tiberius, 
das mit dem 4. Jahre der zweihundert und erjten Olympiade zu— 
jammenfällt (I. p. 129, 35). Es ergiebt ſich ihn, indem er feine 
Berehnung auf die Verzeichnifje der perſiſchen, macedoniſchen, 
ägyptifchen und ſyriſchen Könige und die Angaben über die 
Makkabäer und die Herrſchaft der Römer begründet, daß von 
dem zweiten Regierungsjahre des Darius bis zu dem jünfzehn- 
ten des Kaiſers Tiberiug 548 Jahre verflojjen find, und daß dem- 
na) das zweite Regierungsjahr de8 Darius dem erjten Jahre 





1) Afrifanus fnüpfte hiebei an die Befreiung der Juden durch Cyrus 
an, den er in die fünfundfünfzigfte Olympiade fette (Euſebius Praep. 
evang. X, 10. p. 488. c). Das erfte Olympiadenjahr entjprady nad) ihm 
dem erften Fahre des jüdiſchen Königs Achaz (Syncellus p. 372 ed. Bonn 
p. 179, C. ed. Par.; die abmeichende Angabe des Eufebius im Kanon, nad) 
welcher Afrikanus den Beginn der Dlympiaden unter König Joatham, den 
Nachfolger des Ufias, gefetst haben wiirde, ift ohne Zweifel irrthümlich), — was 
darauf beruht, daß er, auf die Weiffagung des Propheten Jeremias ſich ſtützend, 
den Zeitraum von der Zerftörung des Tempels durch Nebufadnezar bis zur 
Befreiung der Juden durch Cyrus mit fiebzig Jahren in Anfat brachte. Seine 
Berechnung des erften dem Olympiadenjahre entfprechenden Yeitpunftes in der 
jüdischen Geichichte differirt deshalb um 18 Jahre (Cyrus 9, Kambyfes 8, 
Darius 1) von der des Eufebins. In Mebereinftiimmung mit der wahren 
Chronologie jetst Syncellus das erfte Jahr der erften Olympiade dem 45. Jahre 
des Ufias gleich). 
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der 65. Olympiade entjpriht. Damit gewinnt Eufebiug eine 
fichere Grundlage für die jüdiiche Chronologie und zugleich eine 
durchgreitende Verknüpfung derfelben mit der allgemeinen. 

Bei dem erjten Schritt aber jtellt jich ein Bedenken dar. 
Euſebius hielt fich bei jeiner Berechnung an einen Ausſpruch des 
Propheten Sacharja und ſetzt demjelben zufolge den Wiederaufbau 
des Tempels in das fiebzigite Jahre nach deſſen Zerftörung !). Da 
aber die Zeritörung des Tempels nach dem Buche der Könige 
und den Aufzeichnungen des Propheten Jeremias in dag neun— 
zehnte Jahr des Nebufadnezar ?), der Beginn des MWiederauf- 
baus nad) dem Buche Era und Haggai in das zweite Jahr 
de3 Darius Hyſtaspes Fällt), jo ergiebt fich unter Zugrundelegung 
des ptolemäifchen Kanon nur ein Intervall von 66 Jahren 9. 
So Hat es auch Syneellus angenommen. Bei der großen Bes 
deutung der GCombination ift jedoch dieje Differenz von feinem 
bejonderen Belang. Es ift immer ein Zeitpunft gefunden, von 
dem man ausgehen fann, um die Gleichzeitigfeiten der jüdiſchen 
und griechiichen Geichichte zu berechnen. Euſebius hat dies in 
ehr ausgiebiger Weije verjucht. 

In der Einleitung zu dem zweiten Theile feines Werkes, dem 
Kanon, erörtert Eufebius die Frage über das Zeitalter des Moſes, 
welche damals die gelehrte Forichung oder vielmehr Vermuthung 
beichäftigte. Unter den hriftlichen Autoren hatten Clemens Alexan— 
drinus, Tatian, Julius Afrifanus und unter den jüdiichen Jo— 
ſephus und Juſtus (aus Tiberiad) die Meinung ausgejprochen, 
daß Moſes gleichzeitig mit Inachus geweſen ſei; Inachus aber ſoll 
dem trojaniſchen Kriege 700 Jahre vorangehen ?). Der Philoſoph 


1) Sadarja Cap! 1, V. 13, vergl. V. 1. Die „ftebzig Jahre” haben 
bei dem Propheten eine typiſche Bedeutung, wie Cap. 7, V. 5 zeigt. 

2) 2. Könige Cap. 26, ®. 8. Jeremia Cap. 52, 2. 12. 

3) Esra Cap. 4, DB. 24. Haggai Cap. 2, V. 2. 

4) Ideler, Handbuch der Chronologie I, 530. 

5) In der Ueberjetsung des Hieronymus heißt es: „Inachus D annis 
trojanum bellum antecedit“, was offenbar irrig it. Das Richtige giebt 
Syncellus p. 122: "/vayos t@V Tlıazov Ereoww Entazooloıs TOEOBEVEL, 
Auf ein Intervall von 700 Fahren zwiſchen Inachus umd dem trojanischen Kriege 
führt das von Eufebius im erjten Theile S. 197 gegebene Berzeichniß der argi- 
viſchen Könige; und damit allein ift die Berechnung vereinbar, daß Moſes nach der 
Annahme des Borphyrius 850 Fahre vor dem trojaniichen Kriege fallen würde. 

vd. Ranke, Weltgeihidte. I. 2. |) 
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Porphyrius hatte die Behauptung aufgejtellt, Mojes Habe vor 
der Zeit der Semiramis gelebt, die 150 Jahre vor Inachus 
über die Ajiyrier regierte!), jo daß nach der Anficht diejes 
Autors Moſes 850 Jahre vor dem trojanijchen Kriege fallen 
würde. Diejer Widerjtreit der Anfichten über das Zeitalter des 
Moſes veranlaßt Eujebius, die Frage darüber einer ausführ- 
lichen Erörterung zu unterziehen, deren Ergebniß ijt, daß Mojes 
mit Cecrops gleichzeitig geweſen fei 2). 

Um dies zu erweilen, combinivt Euſebius in der Weiſe, 
deren jchon gedacht worden ift, zunächſt die Olympiaden mit 
der jüdijchen Zeitberechnung ; was jenjeit3 der Olympiaden liegt, 
verbindet er mit den griechiſchen Nachrichten und begründet 
darauf die Zujammenjtelung von Synchronigmen. Er nimmt 
dabei feinen Ausgang von dem zweiten Jahre des Darius, das, 
wie ex früher dargelegt hat, dem exjten Jahre der 65. Olym— 
piade entjpricht. Der Beginn der Olympiaden Fällt alfo 4 ><64 
— 256 Sahre vor diefer Zeit. Steigt man die gleiche Zahl von 
Jahren vom zweiten Jahre des Darius als dem fiebzigjten nach 
der Zerjtörung de Tempels in der jüdiſchen Gejchichte auf: 
wärts, jo fommt man auf das 50. Jahr des Königs Uſias, 
unter dem Jeſaias und Hojea lebten, jo daß demnach, wie 
Gujebius jagt, die erſte Olympiade mit Hoſea und feinen 
Zeitgenofjen zufammentrifft. 406 Jahre vor der erſten Olym— 
piade Fällt nach den griechijchen Zeitrechnungen (ai ag 
"Errnoı Tov zobvov Gvaygagyal) die Einnahme Trojas; geht 
man in der jüdiichen Chronologie ebenjo viele Jahre auf- 
wärts von dem mit dem Beginn der Olympiaden zujammen- 





1) Das ift in Uebereinftimmung mit dem Verzeichniß der ſicyoniſchen 
Könige, deren dritter Telchin der Semiramis, deren febenter Thurimachus 
dem Inachus gleichzeitig geſetzt wird. 

2) Die Differenz des Eufebius von den übrigen hriftlichen und jüdiſchen 
Autoren in Betreff der chronologifhen Beftimmung über Moſes beruht darauf, 
daß er felbft den Angaben in den Büchern der Könige über das Intervall vom 
Auszug bis zum falomonijchen Tempelbau gefolgt ift; die Anderen Hingegen 
bei ihren Berechnungen die Zeitangaben im Buch der Richter zu Grunde legten, 
Der Synhronismus von Inachus und Moſes findet ſich aus Afrifanus in den 
Exe. lat. barbari: Primus in Argus Inachus annis regnavit L. quo 
tempore Moses natus est. (Bei Schöne I, p. 214) und bei Syneellus: 
Agysiov ?Baollevoev "Ivaxos, Ep ou Mwvons yervaraı. 
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fallenden 50. Jahre des Uſias, jo trifft man auf das dritte 
Jahr Labdon's, des Vorgänger? von Simjon, jo daß Gimjon 
ſelbſt 7 Jahre vor der Einnahme Trojas jein Richteramt antrat. 
Wenn man don den eben bezeichneten Zeitpunkten 300 Jahre 
aufwärts geht, einerjeit3 in der griechijchen, andrerſeits in der 
jüdiſchen Chronologie, jo fommt man in diejer auf Moſes, in 
jener auf Cecrops; vom vierzigjten Jahre des Gecrops bis zur 
Einnahme von Troja und von Moſes achtzigitem Jahre, da er 
Israel aus Aegypten führte, bis zu Yabdon, werden in gleicher 
Weiſe dreifundertneunundzwanzig Jahre gezählt; To jtellt fich die 
Gleichzeitigkeit von Mojes und Gecrops heraus. Wie weit dies 
aber reicht, jieht man erjt dann, wenn man bemerkt, daß Eufebius 
Cecrops vor Kadmus jet; da dejjen Tochter die Mutter des 
Dionyfos ijt, jo geht das Leben des Mojes der Geburt diejeg 
Gottes voran. Cecrops erinnert an Aegypten, indem er blutige 
Dpfer verboten haben joll, wovon Moſes eben abwich. Es würde 
aljo eine Ausdehnung des ägyptiſchen, wahrjcheinlich zugleich 
des phöniziſchen Cultus über Griechenland in diejelbe Zeit fallen, 
in welcher Mojes die Verehrung Gottes des Höchlten bei jeinem 
Volk gejeglich einführte. Wäre nur die Zeitrechnung einiger- 
maßen ficher. Aber die griechiiche iſt vollkommen fabulos und 
die hebräiſche bietet Abweichungen von faum auszugleichender 
Art dar. Doch iſt die Hebrätiche bis zu den Richtern hinauf 
. um Bieles bejjer begründet, als die griechijche oder irgend eine 
andere. Auch über Moſes ift, da er durch Joſua vermittelt 
wird, eine annähernde Sicherheit möglih. Von da aber aufwärts 
bi3 zu den Erzvätern treten unzuverläfftge Berechnungen ein. 

Der Kanon des Eufebius beginnt mit dem Jahre der Be- 
rufung Abrahams; e3 ift die Aera, nach welcher er rechnet, in 
diejelbe Zeit fallen Ninus, die erjten ficyonifchen Könige, der 
König Kres, einer der Kureten, von welchen Zeus auferzogen 
worden ijt, die jechzehnte ägyptiſche Dynaltie des Manetho 
und Zoroafter. Bei dem einundfünfzigiten Jahre Abrahams 
berechnet Euſebius die Zeit de8 Adam; das einundfünfzigjte 
Jahr Abrahams ift der Anfang des einumdvierzigiten Jubel— 
jahres, jo daß der Beginn aller Gejchichte zweitaujend Jahre 
vorher erfolgt iſt (p. 12). 

Abraham zeugt in jeinem einumdachtzigiten Jahre den 

19* 
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Ismael, von dem die Ismaeliten abitammen, welche jpäter 
(don der Hagar) Agareni und jchließli” Saracenen genannt 
wurden (p. 13). Die Saracenen erſcheinen ala eine arabijche 
BVölkerichaft auch bei Ptolemäus und Ammianus Marcellinus. 


Bon den Gleichzeitigkeiten, welche im Kanon verzeichnet find, 
bemerken wir folgende. 

Das Hundertite Jahr Jakobs ift gleichzeitig mit der Fluth 
des Ogyges; das Hundertvierzigite Jahr Jakobs mit der Grün- 
dung Spartas von Spartus, dem Sohne des Phoroneus. 

Um das achtzigjte Jahr Joſephs jegt Eujebius den Prometheus. 
Daß derjelbe die Mienjchen gebildet habe, legt ev jo aus: cum 
enim sapiens esset feritatem eorum et nimiam imperitiam ad 
humanitatem et scientiam transfigurabat, was mit der Auffafjung 
des Prometheus bei Neichylus übereinjtimmt. 

Wir halten jedoch inne: denn Jedermann wird fühlen, daß von 
hijtoriicher Chronologie nicht weiter die Rede fein kann, wo die 
Mythologie eintritt. Aber wir haben noch eine andere Frage zu 
erörtern, die nehmlich, worauf fich Eufebius bei jeinen Angaben 
ſtützt. Dafür ift nun die armenische Ueberjegung des eufebianifchen 
Werkes von größter Wichtigkeit. Indem Eujebius die verjchiedenen 
Völker aufzählt, deren Chronologie er aufjtellen will, giebt er 
zugleich die Schriftiteller an, aus denen er jeine Notizen jchöpft. 
Welches jind diefe aber; fie find verhältnikmäßig jehr Tpät. 
Für die Chaldäer beruft er ſich zunächſt auf Alerander Poly- 
hiſtor, einen Griechen des erjten Jahrhunderts vor Chr.; 
dieſem Hat er die Gitate aus Berojus und Apollodor, die bei 
ihm vorkommen, entnommen; deren Schriften jelbjt haben ihm 
nicht vorgelegen. Dann führt Euſebius für die Königsreihen 
der Chaldäer (©. 9) den Abydenus an, einen Schriftjteller aus 
dem zweiten Jahrhundert n. Chr., der, wie er angiebt, mit 
Alerander Polyhijtor übereinjtimmt, wiewohl nicht in Allem 
und Sedem. Denjelben Autor citirt Eufebius für die Könige 
der Aſſyrier; außerdem den Gajtor, einen Zeitgenofjen Giceros; 
ferner Diodor, endlih Kephalion, welcher der Zeit Hadrians 
angehört. 

Ueber die ägyptiſche Gelhichte bringt Euſebius aus Ma— 
netho ein Verzeichniß der verjchiedenen Dynajtien nach deſſen 
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drei Büchern bei. Das eigentliche Werk des Manetho Hat 
Euſebius jchwerlih in Händen gehabt; er entlehnt vielmehr 
die Hauptftelle aus demjelben, für ihn die wichtigjte, aus 
Solephus. 

Bon den Aegyptern geht Eufebius zu den Griechen (Jones) 
über. Euſebius giebt an, die ältejten von allen griechijchen Königen 
leien die von Sicyon (p. 172, 30); der erjte von ihnen ift Aegialeus, 
235 Jahre jpäter iſt Jnachus, der erſte König der Argiver, und 
gegen 300 Jahre jpäter als der Beginn der argiviichen Herr- 
ſchaft, 533 als der der jilyonifchen iſt Gecrops, der erſte König 
der Athener. Dieje Angaben beruhen auf den Verzeichniſſen 
der ſichoniſchen und argivijchen Könige, die Caſtor aufgeitellt hatte. 
Die Namen in denjelben find nicht erdichtet; fie fanden fich in 
einer oder der andern Tradition, aber die Reihenfolge und die 
damit zujammenhängenden chronologifchen Beitimmungen find 
ein Werk der erfindenden Gelehrjamfeit. Bei den Königen von 
Sicyon erreichen dieſe Berechnungen das höchfte Altertum; eine 
Gewähr dafür fann die Autorität des Caſtor jedoch nicht bieten. 
Aus einer Notiz des Syncellus I, p. 182 ed. Bonn. — 79, C ed. 
Paris. ergiebt ſich, daß Apollodor im allgemeinen diejelbe Be- 
rechnung der Jahre aufitellte, wie Galtor!). Daß Caſtor aus 
Apollodor geihöpft habe, iſt doch nicht ganz deutlich ; wohl findet 
ji) bei Apollodor auch ein Berzeichniß argiviicher Herricher, 
jedoch mit einigen Verjchiedenheiten; einige andere Abweichungen 
bietet Baujanias dar?). Man fieht nur joviel, daß die Ueber— 
fieferung ſpätern Urſprungs und in fich ſelbſt nicht ganz con— 
filtent war. Bei weiten wichtiger iſt dem Verhältniß der Land— 
ichaften gemäß die Königsreihe von Attifa. Bemerkenswerth 
it vor Allem, daß die eilf erſten Namen von Gecrops bis 
Meneſtheus, der gleichzeitig mit dem troijchen Kriege ift, in 
Apollodors Bibliothek in derielben Folge vorkommen, wie bei 


1) Gaftor ftiimmt mit Apollodor darin überein, daß er im Ganzen 26 
Kömge (von Aegialeus bis Zeurippus) zählt; und diejen ſechs Priefter in 33 
Fahren nachfolgen läßt. Nach Caſtor regieren die Könige 959, nach Apollodor 
967 Jahre. Im Canon des Euſebius giebt die armenifche Ueberſetzung für 
die Dauer der Königsherrichaft 967 Jahre an. 

2) Bergl. die Heberficht bei Clinton, Fasti Hell. I, p. 8. 


294 Beilage. 


Caſtor). Apollodor jchried um die Mitte des zweiten Jahr— 
hundert. Woher aber Hat er das Berzeichnig entnommen? 
Ebenjo wie bei Apollodor ericheint e& auf dem Marmor Barium ?). 
Die Inſchrift auf dem Marmor hat urſprünglich bis zum Archontat 
des Divgneto® 264 dv. Chr. hinabgereiht, es ijt bald nad) 
diejer Zeit aufgejtelt worden). Um die Mitte des dritten 
Sahrhundert® hat nun auch Philochorus fein Atthis abgefaßt. 
Er gehört zu denen, welche die Sage und Geſchichte von Attica 
zu dem bejonderen Gegenjtande ihrer Arbeiten gemacht haben; 
ift aber der einzige von allen, von welchem uns Fragmente von 
größerem Umfange erhalten find. Er Hatte in feinem Werke 
die Geſchichte don Attifa bis zum Negierungsantritt des An— 
tiocho8 Theo DL. 129, 2 = 262 v. Chr. hinabgeführt, ift 
alſo durchaus gleichzeitig mit dem Marmor. Aus den erhaltenen 
Fragmenten muß man jchließen, daß er in Hinficht der Königs— 





1) Die Namen der Könige find: Cecrops, Krangos, Amphiktyon, 
Erichthonios (der auch Erechtheus heißt), Pandion, der zmeite Erechtheug, 
Cecrops, Bandion, Aegeus, Thejeus, Meneſtheus. 

2) Die Inſchrift ift im zweiten Bande des Corpus inscriptionum 
Graecarum von Böckh herausgegeben und ausführlich erläutert worden. 

3) Sn dem Marmor Parium wird die gleiche Dauer der Regierung 
der einzelnen Könige vorausgeſetzt, wie fie bei Euſebius ausdrücklich angegeben 
wird. Auch ftimmt Eufebius mit dvem Marmor in Beziehung auf die Sagen- 
geſchichte bisweilen in den Datirungen überein, wenn man dieſelben von dem 
erften Zahre des Cecrops aus berechnet. Das Marmor Parium jet die 
Zerftörung von Ilium in das 22. Jahr des Meneftheus, das Jahr 374 des 
Cecrops, Eufebius in das 23. des Meneftheus, das Jahr 375 des Cecrops; die 
Herrichaft des Minos das Marmor Parium in das Jahr 151 und Eufebius 
(nach) der Ueberſetzung des Hieronymus) 153 (nad) der armenijchen Ueber— 
jegung 135), des Cecrops, die Benennung des Areopag das Marmor in das 
Jahr 51, Eufebius 49 (nad) der Ueberſetzung des Hieronymus; 48 nad) der 
versio Armenia; fie gehört demnach nad) dem Marmor in die Zeit des 
Kranaos, des Nachfolgers des Cecrops, nad) Euſebius nod) in die des Cecrops, 
womit Apollodor, Bibliothef III, 14, 2 übereinftimmt), die Gründung von Lace— 
dämon das Marmor in das Fahr 67, Euſebius 71- (nad) der Ueberſetzung 
des Hieronymus) vderjelben Aera. Die in diefen Datirungen herbortretenden 
Differenzen beruhen auf dem abweichenden Modus der Berechnung uriprüng- 
Yich identischer Angaben. Das erfte Jahr des Cecrops hat Eufebius nach den 
Unterfuhungen von Böckh 25 Fahre jpäter, ald das Marmor und 50 Jahre 
ipäter, als Philochorus gefett, jo daß nad) der Reducirung auf die hriftliche 
Aera Cecrops dem Philochorus zufolge in das Jahr 1607, nad) dem Marmor 
1582, nad) Eufebius 1557 fallen wiirde. 
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reihe mit dem Marmor übereinjtimmte: denn eben die zweifel- 
hafteiten Punkte, die Einjchaltung des Amphiktyon !) in die 
Reihe der Könige von Athen und die Veränderung des Erech— 
theus in zwei Perfonen, Erechtheus und Erichthonius?), hat er 
mit dem Marmor und Gajtor gemein?). Wir bleiben Hierbei 
nicht weiter jtehen; e8 fommt nur darauf an, den Uriprung der 
Namensliſte zu erforjchen oder vielmehr die Zeit, in welcher fie 
entworfen worden iſt. Das Marmor und Philochorus gehören 
in die Zeit, in welcher die neuen Königthümer, die aus der 
Monarchie Alexander des Großen entjprangen, fich feſtgeſetzt 
hatten. Sit nun aber die Lifte erſt in diefen Zeiten zu— 
fammengeftellt worden, ijt fie ein Werk der altrepublifanifchen 
Zeit oder der Epoche der helleniſtiſchen Monarchien? Zur Ent- 
ſcheidung diejer Frage iſt eine Stelle des Panathenaikos des 
Siofrates, der um das Jahr 340 gejchrieben worden ift, von 
Wichtigkeit. Da Heißt es nehmlich: Erechtheus, der Sohn des 
Hephältus und der Erde, empfing von Cecrops, der ohne männ- 
liche Nachfommenjchaft war, das Königthum 9. Nach diejer 
Tradition folgt alſo Erechtheus unmittelbar auf Cecrops, während 
nach dem Berzeichniß der Könige im Marmor Parium, bei 
Apollodor und bei Eujebiug zwijchen beiden Kranaos und Am— 


1) Frgt. 18 bei Müller. 

2) Erichthonius frgt. 25, Erechtheus frgt. 30. 

3) Caftor wird von den Kirchenfchriftitellern öfter zugleich mit Philochorus 
angeführt, woraus man jchliegen darf, daß Philochorus von Caſtor in feinem 
Werke citirt und bemußt worden iſt; denn es läßt fih faum annehmen, 
daß Julius Afrifanıs und Juſtinus Martyr auf Philochoros jelbft zurück— 
gegangen find. Eufebius beruft ſich auf Philochoros bei der Erzählung von - 
dem Raube der Perjephone durch Drfus, den König der Moloffer, von der Be— 
freiung des Theſeus durch Herafles und der Erlegung des Minotaurus durch 
Thejeus, in der Sage über Dionyjos; und aus ihm ift auch, wie man aus 
Syncellus erfieht, bei Eufebius die Erzählung von dem Raube der Dreithyia 
durch den Thracier Borea$, den Sohn des Ajtreios, entnommen, ſowie die 
Deutung der Bezeichnung deıpuns für Cecrops aus deſſen Kumde der griechiichen 
umd ägyptiſchen Sprache. Daß die Angaben auf dem Marmor umd bei 
Philohorus Häufig von emander abweichen, hat Bödh (Corpus inscript. 
Graee. II, p. 304) nachgemiejen. 

4) Panath. p. 238 D=I, 125. 'EoıyYörvıos 6 yüs ?EHgalorov 
za Tijs age Keroonos aneıdos Övros adöevov neldow ToV oizov 
zer av Baoı)elav maokhaßer. 
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phiktyon eingefügt werden. Bis zur Evidenz ergiebt fich hier- 
aus, daß das Verzeichnig, wie e8 in dem Marmor und bei Euſebius 
vorliegt, erſt nach der Zeit des Iſokrates zuſammengeſetzt worden 
it. Die Namen alter attijcher Könige und Heroen fannte man 
auch in den früheren Epochen; die Reihenfolge derjelben, die 
in der Lilte vorliegt, ift ein Werk jpäterer Zeiten. Auch aus 
einer Stelle Herodots (VIII, 40) !), in welcher erzählt wird, daß 
die Athener Anfangs Kranaer, unter Cecrops Gecropiden, unter 
Grechtheug Athener genannt worden jeien, ergiebt ſich wenigiteng 
joviel, daß Herodot feinen König Kranaos nach Cecrops kannte, 
wie doch das Verzeichniß anfekt?). 

Nach der Behandlung der attiichen Geſchichte führt Eujebiug 
eine Stelle aus Porphyrius an, in welcher die Intervalle zwijchen 
dem troiichen Kriege und der Rückkehr der Herafliden, von diejer 
bis zur ioniſchen Colonifirung, von der Colonifirung bis auf 
Lykurg, und endlich die- Summe der Jahre don dem troifchen 
Kriege bis zum Beginn der Olympiaden angegeben find (p. 
18, 25—30)°). Die Quelle für alle diefe Angaben ijt eben 





1) Herodot VII, 44, Asnvaioı Earı u8v TIelaoyov &yovrwv 
av viv Eilcde: RE vn0aV Heheoyor, oVvvoualouevor Koaveot, 
ei de Kezgomos. Beouh£os &rtex)nIn0aV Kexgonidau, &xdsfauevov 
de ’Eosy9£os nv aoynv Admvaloı uerovvoucoInoevV. 

2) Eine abweichende Kombination des gelehrten Brandis (Commentatio de 
temporum graecor. antiquissimorum rationibus. Bonn 1857 p. S ff.) 
jcheitert daran, daß das Urtheil über Ares wegen der Ermordung des Halirrhotius 
und die daran gefnüpfte Benennung des Areopag nad) der conftanten Tra- 
dition unter Cecrops (Apollodor, Bibliothef III, 14, 2. Eufjebius im Kanon 
p. 28. 29; wenn das Marmor Parium das erfte Jahr des Kranaos giebt, 
jo beruht das nur auf abweichender Reduktion derſelben Datirung) fällt, 
während nad) jener Annahme die Begebenheit von Hellanifus unter Amphiftyon 
gejetst worden wäre, wofür fein Zeugniß vorliegt. Auch daß aus Hellanifus 
Kamen athenienfifher Könige angeführt werden, die fi in dem uns vor- 
liegenden DVerzeichniffe nicht finden, wie der des Munychios, zeigt, daß daſſelbe 
nicht von dieſem Autor herzuleiten ift. 

3) Die chronologiſchen Beftimmumgen find folgende: von der Eroberung 
Troja's bis zur Rückkehr der Heraffivden 80, von dieſer bis zur ionifchen 
Colonijation 60, von der Colonifation bis auf Lykurg 159, von Lykurg big zur 
erften Olympiade 109 Fahre, in Ganzen 408 Jahre. Bei Clemens Aleran- 
drinus (Stromata I, p. 336) findet fid) eine Stelle, in welcher dieſelbe Be- 
rechnung dem Eratofthenes zugejchrieben wird (Frgta Eratosthenis nr. 3; 
in der Ausgabe des Herodot von Carl Müller). 
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Apollodor, aus dem Porphyrius fie entnahm.. Das daran 
ich anjchließende Verzeichniß der olympijchen Sieger im Stadium 
von der erjten bis zur 247. Olympiade mit den Bemerkungen 
über Beginn und Einrihtung der olymptichen Spiele und den 
dazu gehörigen Gitaten aus Ariſtodemus, Polybius, Callimachus 
bat Eujebiug aus Julius Afrikanus entnommen, der jein Werk 
um die 250. Olympiade, aljo zwei Olympiaden jpäter, als 
das Verzeichniß reicht, abgejchloffen Hat. 

Sn den folgenden Abfchnitten ijt für Eufebius Duelle die 
Bibliothef Diodor's; aus derjelben giebt er daS Verzeichniß der 
korinthiſchen und der lacedämonijchen Könige, wie das der 
Thalaſſokratien. In Bezug auf die lacedämonilchen Könige ift 
man ficherer als für die attifchen, welche vor die Zeit des 
trojanijchen Krieges gejeßt werden; denn Tür die erjteren liegt 
ein Namendverzeichniß jchon bei Herodot vor!). Dies Verzeich— 
niß hat nun aber wieder zu einer der wichtigjten chronologijchen 
Gombinationen dienen müſſen. Denn da Thucydides gejagt 
Hatte, der Zug der Herakliden jei im achtzigjten Jahre nad) 
dem trojaniſchen Kriege erfolgt ?); und die Reihe der heraklidiichen 
Könige Feititand, wobei man denn auch angab, welches Die 
Könige geweſen jeien, die zur Zeit der eriten Olympiade regiert 
hätten, jo glaubte man, zur Bejtimmung der Epoche des troja= 
niſchen Krieges dadurch gelangen zu können, daß man die Re— 
gierungsjahre der Könige berechnete, welche jeit dem Einzug der 
Herafliden in den Peloponnes geherricht Haben jollten ?). Die 
erjte Olympiade fiel nach der Angabe, auf welche Gratoithenes 
jeine chronologiſche Aufftellung begründet Hat, in das zehnte 
Jahr de3 neunten Königs aus dem Stamme der Herafliden _ 
in Lacedämon; Tür jeden der acht vorangegangenen Könige be= 


1) Das Berzeihniß der Agiden findet ſich bei Herodot VII, 204, das 
der Eurypontiden VIII, 131. 

2) Thucydides I, 12: Awgıns Oydonzooro Ereı Eur “Howxkei- 
dus ITelorovvnoov £oyov. 

3) Diodor I, 5: ano tor Towizav axzolovdws Anollodwow ri 
Adyvaip tiIeuev Oydonzovr' En noös mv zdFodov rav "Hoczısı- 
dor, ano JE Tavıng &ai 17V nowrnv Ölvunıcde vor Aelmovre 
Iov Toiexoolov zul TOLEZOVTE , ovkloyılouevoı roVÜg X99vovs an 
rov dv Auxedaluorı Baoılevoavrwv. 
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rechnete er im Durchſchnitt eine Regierungszeit von 40 Jahren, 
wie denn eine ähnliche Periodologie auch ſonſt angewandt ift, 
3. B. von Apollodor bei der Feſtſtellung der Epoche der Philo- 
jophen. So erhielt man 329 (9+ 8X 40) Jahre heraklidijcher Re— 
gierungen dor dem Anfang der Olympiaden, was dann, da die 
Eroberung von Troja in das achtzigſte Jahı!), alio 79 Jahre 
vor dem eriten hevaflidifchen Könige gejegt wurde, die Summe 
von 408 (79 + 329) Jahren ergab. Da nun die erſte Olympiade. 
auf 776 fällt, jo würde die Zerftörung von Troja auf 1184 vor 
unferer Aera zu jegen jein. Die Berechnung ift jehr einfach, wenn 
man für jede Regierung 40 Jahre anſetzt; aber freilih muß 
man geftehen, daß fie hiftorifch nicht die mindejte Zuverläſſigkeit 
darbietet; denn es iſt augenscheinlich, daß die eratojthenijche 
Hera für die Zerſtörung Troja auf Berechnung der Regierungs- 
zeit der lacedämonifchen Könige nach Menjchenaltern beruht. 
Auf dieſelbe Weiſe erklären fich auch andere chronologijche Be— 
ſtimmungen des Gratojthene2. 

Worauf beruht es z. B., daß die ioniſche Coloniſation 
140 Jahre nach der Zerſtörung Troja's angeſetzt wird? Ich 
finde dafür nur folgendes Motiv: Thucydides hatte die Zeit, in 
welcher die Arnäer, von den Theſſalern vertrieben, nad) Attila 
einwanderten, 60 Jahre nach der Zerſtörung Troja's angefekt. 
Die noch fehlenden achtzig Sahre nahm man daher, daß nad) 
dem Einfall der Arnäer bis zur Colonijation (durch Neleus, 
den einen der Söhne deg Kodrus) zwei Regierungen in Athen 
folgten, die des Melanthus und Kodrus. Jede bevechnete man 
auf 40 Sahre, um die Zeitbeftimmung für die Colonijation 


zu gewinnen?). Mit der Beitimmung dev Epoche des Lykurg 





1) Eurysthenis regnum exorsus est anno post res Trojanas 
octogesimo (Eurysthenes initium regni sumsit anno octogesimo & 
Troadum rebus). Diodor bei Eufebius p. 223, 5. 

2) Bei Eufebius ift nur das Verzeichniß der Agiden volfftändig erhalten. 
Aber auch in der Lifte der Eurypontiden ift Theopomp, in deſſen zehntes Re— 


gierungsjahr der Beginn der Olympiaden geſetzt wird, ohne Zweifel als der 


neunte Heraffivenfönig aufgeführt geweſen (Profles, Soos, der bei Herodot 
- nicht vorkommt, Eurypon, Eundmos, Protanis, Polydektes, Charilaos, Nifander, 
Theopomp). Daß das Berzeihniß der Eurppontiden bei Eufebius ebenjo, wie 
das der Agiden, auf Apollovor zurücgeht, erhellt daraus, daß das aus dem- 
ſelben ſich ergebende Intervall von 109 Jahren von dem Anfang des König 
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verhält es fich ähnlich. Lykurg gehört der gewöhnlichen Tra- 
dition zufolge in die jechite Generation !); die fünf voran— 
gehenden Generationen, eine jede zu 40 Jahre gerechnet, ergaben 
200 (40 + 5) Jahre, dann brachte man die halbe Dauer einer 
Generation, d. i. 20 Jahre, für die Regierung des Bruders Lykurgs, 
in die ev eintrat, in Anja. Dazu famen 79 Jahre von der 
Zerftörung Troja's bis zum Einfall der Herafliden. Danach 
erhielt man für Lyfurg das Jahr 300 (79 + 200 + 20 = 299) 
nach der Zerjtörung von Troja, womit es -übereinjtimmt, daß 
die Vormundſchaft des Lykurg 159 Jahre nach der ionilchen 
Colonijation, die wieder 140 Jahre nach der Zerjtörung Troja 
fällt, angejegt wird (159 + 140 — 299) ?). So erklärt es 
fh, wenn Lykurg bis in unjere Handbücher herab in das 
Jahr 884 gejegt wird. Hiernah muß man von der un— 
bewiejenen und jetzt aufgegebenen Annahme Otfried Müllers, 
daß alte Verzeichniffe der Könige mit Angabe der Regierungs- 
jahre in Sparta eriftirt und dem Werfe des Charon von Lamp— 
ſacus zu Grunde gelegen hätten, abjtrahiren. Es leuchtet aber 
ein, wie unzuverläjfig alle diefe Berechnungen für den hiſto— 
riſchen Gebrauch werden mußten, jobald man ſie mit anderen 
Nachrichten combinirte. Man wird e& gerechtiertigt finden, wenn 
ich in diefer Epoche von allen chronologiſchen Bejtimmungen Ab— 
jtand genommen habe. 

Wenn man in Betracht zieht, wie Eujebius das Intervall 





thums des Charilaos bis zu dem zehnten Jahre des Theopomp, das ift dem 
erften Olympiadenjahr mit dem Anſatz des Apollodor für die Epoche Lykurgs 
üibereinftimmt. Damit ift zugleich erwiejen, daß auch die Gleichietsung des zehn- 
ten Jahres des Alfamenes mit dem erften Olympiadenjahr auf der Beredy- 
nung des Cratofihenes und Apollodor beruht, und daß dieſe Chronologen 
nicht, wie es im Kanon des Eufebius geichieht, das leiste Fahr des Alfame- 
nes mit dem Beginn der Olympiaden haben zufammenfallen lafjen. Die Aus- 
gleihung zwifchen den Angaben über die Dauer der einzelnen Regierungen der 
Agiden und der Beitimmung des Zeitraums von dem Beginn der Herrichaft 
der Herakliven in Lacedämon bis zur erften Olympiade auf 329 Jahre wird 
am leichteften erreicht, wenn man dem König Agis ftatt des Einen Jahres, 
mit dem er im Verzeichniß aufgeführt wird, 31 Fahre beilegt. 

1) Strabo X ce. 18 p. 481 (nad) Ephorus): AvzoVoyov Ouokoyesio- 
Iaı maoe ravrov &xrov do Hoaz)£ous yeyovkvaı. 

2) Zri nv 2nıroonier ır9 Avzovoyov Ern Ezerov mevrnzovr« 
Zvvea Eratofthenes bei Clemens a. a. O. 
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von den Olympiaden bis zur Zerjtörung von Troja, welche er 
in die Epoche Simſons fett, auefüllt, jo bemerft man den 
ungeheuren Unterichied zwifchen der griechifchen und jüdijchen 
Chronologie; in der griechiihen Gejchichte Tabel und zweifel- 
hafte Berechnungen, in der jüdiſchen hat Alles durch die jicheren 
Angaben im Königebuch Hand und Fuß. Weiterhin hat Die 
griechiſche Chronologie Reihen von Königen, welche niemals 
eriltirt haben, und weilt ihnen fabelhafte Zahlen an; auch die 
jüdiſche ift unficher; aber fie hat zur Grundlage eine Hiltorijche 
Veberlieferung. 


Pierer'ſche Hofbuhhdruderei. Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 
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